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Einleitung. 


Die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt  haben,  ist  licine  leichte, 

aber  der  Versuch  ihrer  Lösung  bedarf  kaum  einer  Keclitfertigung. 
Die  reformiertcii  Kirchen  der  Schweiz  sind  ihre  eigenen  Bahnen 
gewandelt.  Die  Eidgenossenschaft,  die  sieh  kurz  vor  dem  Aus- 
Lrnrh  der  TToforniation,  im  Jahre  M'J'.t,  politisch  von  dem  bia- 
lierit^iMi  irri'ssoi'u  rianzen.  dem  röiiiiscli-doiitsrhon  Koieho.  al);;o- 
Ircuiit  hatte  und  f<icii  danuils  als  ein  tiicciies  Staatswesen  zu 
betrachten  begann,  hat  mit  der  reliiciii^en  \euf»ildiiii;,''  auch 
kirehlich  Wege  eingeschlagcUj  die,  mit  denjciiigeii  der  Xaclibar- 
länder  verwandt,  doch  wesentlich  und  durchgreifend  von  ihnen 
abwichen.  Die  Schweiz  ist  bei  all  ihrer  räumlichen  Kleinheit 
nicht  nur  politiseh  ein  Land  für  sich,  sie  trägt  auch  in  ihrem 
religiösen  Leben  nnd  in  ihren  kirchliehen  Einrichtungen  einen 
besondern  Charakter  an  .sich,  sie  repräsentiert  einen  eigenen 
Typus,  der,  in  der  Natur  des  Landes  und  des  Volkes  in  letzter 
Linie  bcgrtiudet,  sich  durch  die  Jahrliunderte  hindurch  beinahe 
nnveriindcrt  erhalten  hat,  nnd  diese  Eii^t  ntiiinlichkeit,  die  schon 
in  den  Formen  der  mittehiUerlichen  Katlmlizität  mehr  als  riiinial 
sich  bemerkbar  inarhte,  ist  in  der  Entstehung  der  reformierten 
Kirchen  zur  ofTenen  Lntwieklunj?  gelangt. 

Das  .specifisch-reformierte  Hekenntids  hat  sieh  im  Gebiete  der 
Schweiz  nicht,  wie  in  Frankreich  und  iu  L'ugarn,  im  Gegensatz 
gegen  Staatsgewalt  und  Volksmehrheit,  nur  mUhsam  und  unter 
Bedrängnissen  forterhalten ;  nicht,  wie  in  England  und  Schottland, 
nnter  mancherlei  modifizierenden  Einflüssen  und  Bttckschlägen 
geltend  gemacht,  sondern  da,  wo  dasselbe  ttberhaupt  zur  Kirchen- 
bildung gelangte,  hat  es  in  der  engsten  Verbindung  mit  den  Staats- 
gewalten niid  dem  gesamten  bürgerlichen,  geistigen  und  sittlichen 
Leben  der  betrcfTenden  Bevölkerungen  sich  seine  besondere  Ge- 
stalt L-^oL'cbeu,  durch  die  Yolkssitte  bestimmt  und  diese  wieder 
bestimmend. 

Uloesch,  Gcä<:b.  dur  s«:bweu.-rt.'f.  KircUcn.  I 


Digitized  by  Google 


2  OcBchicbte  der  schweiserisch-reformierten  Kireben. 


Damit  lialien  wir  nun  aber  bereits  die  Schwierigkeit  der 
Angabe  augedeutet :  Wir  haben  es  nielit  mit  einer  einheitlichen 
reformierteu  Kirche  zu  thun,  sondern  mit  einer  Vielheit  von  Kirchen, 
von  >vo!clio!t  keine  in  ihiTin  W-  «mi  der  andern  gleich  ist. 

Dm*!  Natiniialitäts-rrinci]»,  das  im  .Gegensatz  zur  römisch-katho- 
li-schen  UnirormitUt  seit  dem  Ib.  Jahrhundert  aiiliiiu'  ^ieh  geltend 
zu  machen  und  heim  Durchbrach  des  Keformationsgedankeus  nicht 
zum  wenigfstcii  mitgewirkt  hat,  führte  in  der  Schweiz  nicht  allein 
zur  kirchlichen  Trennung  von  Korn,  vielmehr,  ganz  konsequent, 
zur  weiteren  Zersplitterung  nacb  den  verschiedenen  kleinen  repu- 
blikanisehen  Staaten,  ans  denen  die  Eidgenossenschaft  znsammen- 
gesetzt  war.  Jede  der  im  Anschlnss  an  die  reformierte  Lehre 
nen  entstandenen  Kireben  beschränkte  sieh  deshalb  zunächst  auf 
das  enge  Gebiet  eines  Kantons  oder,  wie  man  damals  sagte^ 
eines  Standes  oder  „Ortes".  Da  die  weltlichen  Obrigkeiten  es 
waren,  denen  die  h'eforniatoren,  von  Zweckmässigkeitsgrilnden  ge- 
leitet, die  thatsäehliehe  Durchlllhriinj,'  der  Kireiienr''i!n'jrtHi<r  Uhcr- 
liessen,  so  fand  die  reformierende  und  orgaui.sierende  Thatigkeit 
ganz  naturgemäss  anch  ilire  Schranke  da,  wo  eben  die  Macht, 
das  Recht  und  die  1  ilieiit  dieser  kleinen  Staaten  aufhörte:  au 
den  Grenzen  der  Stadt  oder  ihres  Laudesgebietes. 

Wenn  nun  auch  die  Einrichtungen  der  einen  dieser  kantO' 
nalen  Staatskirchen  den  andern  jeweilen  gewissermassen  als 
Vorbild  dienten  and  von  diesen  mehr  oder  weniger  nachgeahmt 
wurden;  wenn  auch,  namentlich  im  Anfang  der  Keformatlons- 
Periode,  der  Versuch  gemaclit  worden  ist,  eine  Art  von  Einheit 
und  Gemeinsamkeit  herzustellen,  eine  kirchliche  Eidgenossen- 
schaft zu  bilden,  so  blieb  es  doch  bei  blossen  Versuchen,  und  in 
Wirklichkeit  hat  jede  Kirche  ihre  Selbständigkeit  und  Ei<rcntüm- 
lichkeit  bewahrt.  Wir  haben  nicht  eine  schweizerische  reformierte 
Kirche,  sondern  eine  Mehrheit  von  reformierten  Kireheu,  deren 
Geschichte  zu  erzüliien  ist. 

Von  der  Gemeinsamkeit  blieb  indessen  gerade  so  viel  übrig, 
dass  wir  neben  der  Darstellung  der  einzelnen  Kantonskirehen  in 
ihrer  hesondern  Entwicklung  auch  noch  ihre  beständige  gegen- 
seitige Wechselwirkung  zu  beobachten  haben.  Die  Linien  laufen 
nicht  bloss  parallel  neben  einander  her,  sondern  fortwährend 
ineinander  nnd  durcheinander,  so  dass  wir  uns  nicht  damit  be- 
gnügen könnten,  etwa  zuerst  die  Schicksale  der  ZUricherkirche, 
dann  diejenige  von  liasel,  Bern,  SchaflI'hauseu  u.  8.  w.  zu  erzählen, 
sondern  stets  zugleich  die  Einwirkung  der  einen  auf  die  andere 
ins  Auge  fassen  mUsseu.   Wcun  zu  Zeiten  das  GefUhi  der  kirch- 
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liehen  UebereiDStimtniing  fehlte,  so  drängte  die  Einheit  der  poli- 
tiseheD  Interessen  zu  immer  wieder  erneuter  Verbindnng  mit  den 
Anhängern  des  nSmliehen  religiösen  Bekenntnisses  hin. 
Doch  damit  nicht  genug  1 

Mit  der  Iletormatioii  haben  eiiii;j:e  Stände  der  Eitlgeiiossen- 
«cluUt  teich  vou  dem  ZuijuimiieiUiuii^"  mit  der  katholisehon  Kin  lie 
losgesagt  uud  sind  dadurch  in  einen  tiefe u  Gegensatz  geiateii  zu 
denjenigen  ihrer  Nachbarn  und  Miteidgeuossen,  die  den  hierar- 
chischen Qewalten  und  dem  römischen  l'apstc  unterthan  blieben. 
Ein  furchtbarer  Abgrund  trennte  von  da  an  den  Glanben  der 
einen  Tom  Bekenntnis  der  andern.  Allein  das  staatliche  Band 
bat  der  Krisis  stand  gehalten.  Wenn  auch  im  ersten  Augen- 
blicke die  Inner-Schweiz  es  als  eine  Unmöglichkeit  betrachtet 
hatte,  den  Hund  mit  Zürich  fortbestehen  zu  lassen,  nachdem 
dieses  vom  ,.\vahren  Glauben"  abgefallen  war,  nenn  auch  die 
IJnndesbriefe  in  bitterm  I  nmut  zerHs'^en  w<n(len  sind  und  lUut 
vergossen  werden  rausste,  so  bat  das  Gcliihl  der  iiatürliehcn 
Znsamnicniiehörigkeit,  die  Einsicht  in  die  absolute  Mutuendig- 
keit,  nach  Aussen  zu  einander  zu  stehen,  sich  doch  wieder  kräftig 
eingestellt.  Die  Eidgenossenschaft  blieb,  staatlich  betrachtet,  ein 
Ganzes.  Die  Wechselwirkung  zwischen  den  verschiedenen  Kan- 
tonen, von  welcher  wir  geredet,  beschränkte  sich  daher  keines- 
wegs auf  die  Bundesgenossen  der  reformierten  Konfession,  sondern 
die  Zustände  und  Entwicklungen  der  katholischen  Mitstände  übten 
ebenfalls  ihren  Eintluss  aus  auf  die  Geschichte  der  schweizerisch- 
reformierten Kirchen.  Wir  können  die  letztern  nicht  darstellen, 
ohne  \veni:;sten8  zeitweise  KUeksicht  zu  nehmen  auf  die  bei  der 
römiselien  Kirche  gebliebenen  Teile  der  Si-liweiz.  I^esoiulers  stark 
(ritt  dies  hervor,  wo  von  Anfang  an  lieide,  Koutessioncu  iu  einem 
staatlichen  Verbände  zusauiiuenwohnen. 

Allein  die  politische  Form,  welche  die  Kidgenossensohnfl  7ü- 
8ammenhielt,  so  nnzerreissbar  stark  sie  sich  aueli  damals  bewiesen 
hat,  sie  war  doch  noch  keineswei;s  eine  feste  und  staatsrechtlich 
fixierte.  Es  gab  keine  Bundesverfassung.  Die  gegenseitigen 
Bnndesverträge  waren  nicht  Ubercinstimmcud  abgefasst  und  in 
ihren  Bestimmungen  unklar.  Die  sichtbare  Einheit  bestand  nur 
in  den  Zusammenkünften  der  Gesandten,  die  je  nach  geschäft- 
lichen Bedürfnissen  bald  hier,  bald  dort  sich  nach  Verabredung 
vereinigten,  berieten  und  ßcscblüsse  fasstcu,  ohne  dass  doch  die 
Grenzen  und  der  Umfang  ihrer  Kompetenzen  irgendwie  geregelt 
waren,  ohne  dass  man  je  darüber  klar  geworden  wäre,  in  wie 
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weit  BeBchlUsse  der  Mehrheit  auch  für  die  Minderheit  yerhindlicli 
sein  müssten. 

Aber  nicht  nnr  die  Grenzen  der  Befugnisse  der  Tagsatzungen 
waren  unbestimmt,  sondern,  was  uns  jct/J  iwu  h  viel  inclir  sonder- 
bar  vorkommen  mms,  nueh  die  (Ti  enxen  des  Landes  selbst.  Erst 

die  neueste  Zeit  ist  sich  wieder  recht  hewnsst  geworden,  wie 
wenig  Klarheit  auch  dnrüher  herrschte.  Man  lese  die  Forschungen 
von  Oeehsli  im  Jnhrhuch  f'Ur  Schweizergeschichte,  ßd.  XITT,  Vf>ii 
Hiltv  in  seiner  (icsehichte  der  Schweizerischen  l^nn-k>s ei las- 
sungcn  (Feststliriri  v<ui  18'Jl)  und  von  H.  Weher  im  Jahrbuch 
tUr  Schweizergeschichtc,  ßd.  XVII;  man  wird  sich  Uberzeugen  vou 
der  geradezu  unbegreiflichen  Natur  des  durch  gemeinschaitUcbe 
Interessen  und  gemeinsame  Geseliichte  zusammengebackenen  Kon- 
glomerates, welches  man  mit  dem  Namen  nEidgenossenscbaft*^ 
bezeichnete.  Neben  den  13  eigentlichen  Kantonen  oder  „Orten'' 
noch  die  „Zngewandten'^  und  nVerbUndeten",  Ton  welchen  nur 
dann  und  wann  Gesandte  zu  den  Tagsatzungen  berufen  wurden, 
und  deren  Sehicksale,  trotz  des  lockeren  Zusammenhanges,  doch 
an  der  i;('{;eiiseitigcn  Weehselwirkniiir  mit  teil  nahmen.  In  die 
(beschichte  der  schweizerisdien  relnrniierteu  Kirchen  ireliört  auch 
die  Kirche  von  Genf,  das  sich  rljni  erst  von  Suv4»yeu  befreit  und 
mit  einigen  Kantuaen  vcrbüiidcl  hatte;  von  Neuenbürg,  das 
fremden  Fürsten  uutcrthan,  aber  von  den  Eidgeuosseu  zu  Zeiten 
besetzt  und  beherrscht  war;  gehört  diejenige  der  Städte  St  Gallen 
und  Biel,  aber  auch  von  Mulhausen  und  teilweise  von  Konstanz, 
die  mit  der  Eidgcnossenscliafl  in  Bündnissen  standen,  und  nicht 
minder  die  Kcpublik  der  drei  Bünde  in  Rälien,  welche  wieder 
eine  AVeit  für  sich  daratcUte. 

Wir  müssen  aber  auch  Rttcksicht  nehmen  auf  die  Verhält- 
nisse des  Abtes  von  St.  Gallen,  welcher  Toggenburg  und  das 
Kbeinthal  besn^s,  des  Hisehnts  von  ßnsel,  als  T.andesftlrsten  im 
.Iura,  und  auch  des  niitvcrbUndeteu  Wallis.  >iicht  am  wenigsten 
kommen  aber  endlich  in  Betracht  die  gemeinsamen  Herrschaften 
im  Thurgau  und  liheinthal,  in  der  Gratschalt  Baden,  Surgaus, 
im  Tessin,  in  Marten,  Grasburg  u,  s.  w. 

Das  Ausland  ist,  politisch  wie  kirchlieh,  weniger  scharf  von 
nnserm  Land  getrennt,  als  dies  heute  der  Fall  ist.  Die  Schweift 
ging  ihre  eigenen  Wege,  allein  die  Beziehnngen  mit  den  Nach- 
barstaaten waren  unendlich  viel  stärker  und  zahlreicher  und  des 
halb  die  Wechselwirkung  intenairer,  als  wir  uns  dies  gegenwärtig 
vorzustellen  pflegen.  Abgesehen  von  dem  noch  lebhaft  nachklin- 
genden Einheitsgedanken  der  katholischen  Oiiristenheit  und  des 
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römisch-dcntschen  Kaisertums,  lai;-  i;i'rji(le  in  dem  neuen  evantre- 
liseheu  liekeniitnisse  wieder  ein  Motiv  der  (leni(?ius(  lial't,  welches 
über  alle  staatlichen  Abf;renz»nj?en  hinaus  die  ( ilauhensf^enosscu 
zu  inuerer  Lebens-  und  Geistesverwaudtsebaft  verband.  Wir 
werden  daher  genötigt  sein,  nicht  nur  bestandig  nach  Deutsch- 
land zu  bücken,  dessen  Oberhaupt,  teils  als  Kaiser,  teils  als  Fttrst 
von  Oesterreich,  von  der  grössten  Wichtigkeit  blieb,  sondern  wir 
werden  durch  unsern  Gegenstand  auch  nach  Frankreich,  Italien, 
Ungarn,  England,  Schottland,  Holland  und  P(den  geflihrt  werden, 
mit  welchen  die  8elnvei/.eris(  Ii  reformierten  Kirchen  noch  lange 
Zeit  die  engsten  persönlielien  Verbindungen  und  regen  geistigen 
Verkehr  unterhielteTi  und  deren  Gesehieke  in  der  Schweiz  ihren 
deutlich  empfundenen  Kinlluss  ausübten. 

Daher  ist  die  Aufgabe,  im  Gegensatz  zur  Kleinheit  des  Ge- 
biets, eine  ausserordentlich  verwickelte  und  ihrer  Natur  nach 
wenig  übcr:?iehiiiehe. 

Einigermassen  haben  wir  nns  dieselbe  allerdings  dadurch 
erleichtert,  dass  wir  die  eigentliche  Uebergangs])eriode  der  Re- 
formation von  unserer  Darstellung  ausgeschlossen  haben.  In 
Wirkliehkcit  bildet  die  Zeit  des  ersten  Emporringens  neuer  reli- 
t;lrtser  reberzeugangen  und  der  daraus  hervorgeuangeucn  Kämpfe 
bis  zu  ihrem,  wenn  auch  nur  Torläufigen,  Abschlüsse  eine  Aufgabe 
liir  sieli.  Wir  nehmen  unsern  Ausgangspunkt  von  dem  Tag,  an 
welchem  der  Reformation  im  engern  Sinne  ein  Knde  goniaoht 
worden  ist,  bei  der  Errichtung  des  II.  „Landlriodeiis'";  drun  dieser 
bat.  diircli  den  Verzicht  auf  frcuicineidgenüssisclic  Ordnung  der 
kiiehlieheu  \  erliältnisse  im  einen  oder  andern  Sinne,  el>eiisosehr 
einerseits  die  ßildung  und  Existenz  eigener  reformierter  Kirchen 
innerhalb  der  bereits  gewonnenen  Gebiete  ermöglicht,  wie  er  aui 
der  andern  Seite  der  natttrlichen  Ausbreitung  der  evangelischen 
Grundsätze  Schranken  setzen  musste.  Das  Bekenntnis  hCrte  damit 
auf,  eine  Sache  rein  persönlicher  Ueberzeugung  zu  sein,  und  die 
äussere  Zugehörigkeit  zu  diesem  oder  jcucra  Lande  begann  von 
da  an  entscheidend  zu  werden.  Es  gibt  auch  titr  das  religiöse 
Bekenntnis  jetzt  nicht  mehr  bloss  reformiert  gesinnte  Leute,  sondern 
reformierte  Territorien  und  reformierte  Kirche  ti.  Durch  den 
Landfrieden  von  1Ö31  ist  ein  neuer  Zustand  ireschaüeu  worden, 
eine  neue  historisehe  Kntwieklung,  die  zwar  weniger  spannendes 
Interesse  bietet,  als  die  üeseliichte  der  vorhergehentlen  zehn  Jahre, 
aber,  gerade  weil  weniger  bekauiU,  vielleicht  nur  um  so  mehr 
eine  zusammenfassende  Untei-snehnng  und  Erzählung  verdient;  für 
unsere  Gegenwart  wenigstens  ist  sie  unstreitig  wichtiger  als  die 
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Periode  allgcineiuer  Gärung  und  noch  gäuzlich  nnabgcklärtor 
Verwirrung,  in  welcher  sich  die  Aufmerksamlceit  in  erster  Linie 
auf  die  Persönlichkeit  der  TrJiger  reformatorischer  Gedanken 
richtet 

Die  Geschichte  der  gchwci/.crisch-reformierteu  Kirchen  fängt 
fUr  uns  erst  nach  dem  Tode  ZwingUs  au,  und  alles  was  voraus- 
geht, k.imi  nur  ciulcitungsweise  zur  Sprache  kommen. 

IMt^  Srliwicrigkeiten,  welche  für  die  nerorniatinnsjahre  selbst 
als  zur  Miiudc  kaum  lilierwindliar  aii.^c'selieii  wortlon  mtlsseu, 
bleiben  aueb  für  dii^  Zeit  der  verhältiiiijüiäsBigen  Kühe  nocli  ;::ross 
genug.  Sic  werden  auch,  80  wie  sie  eben  angedeutet  sind,  keines- 
wegs Yirujindert  durcl»  die  Besehattenheit  der  Quellen,  die  aas  bei 
der  Bearbeitung  zu  Gebote  stehen. 

Und  gewiss  ist  es  nicht  etwa  der  Maugel  an  solchen,  welcher 
erschwerend  wirkte  sondern  umgekehrt  die  grosse  Menge,  da  wir 
fast  anssehliesslicli  auf  verein/«elte  Monographien  und  Qaellen- 
werke  uns  angewiesen  sehen.  T^ine  Vorarbeit,  an  welehc  wir  uns 
halten  könnten,  fehlt  vollständig.  Joh.Jak.Hottingers  „Helvetische 
Kirchengeschichtr"  iccht  nur  bis  zum  Jahre  1720  und  beurteilt 
zudem  die  erzählten  Dinge  so  durchaus  vom  rinseitig-konfessio- 
ueiltMi  l'arteistand|ninkt  aus.  dnss  sie,  aueb  a])g,'osclien  von  ihrer 
Art  reia  chronikaliseher  Behandlung  des  StolVes,  für  un.>?,  trotz  der 
grossen  Verdienste  des  Werkes,  nur  in  sehr  beschränktem  Sinne 
als  \  ururbeit  dienen  kaini  und  mehr  nur  den  Wert  einer  Notizen- 
und  Materialien-Sammlung,  als  einer  ge»chiehtlichen  Darstellang 
hat.  Die  Neubearbeitung  durch  Wir 2  und  Kirchhofer  gebt  vol- 
lends nur  bis  zu  dem  Punkte,  wo  wir  anfangen  wollen,  während 
Gelpkes  „Schweizerische  Eirchengeschichte'^,  die  schon  im  12. 
Jahrhundert  stecken  geblieben  ist,  uns  ttberbaopt  nichts  bieten 
kann.  Das  Gleiche  crilt  natürlich  auch  von  Eglis  „Kirehen- 
geschichte  der  Schweiz  bis  Karl  dem  Grosseu".  Alles  musste 
deshalb,  soweit  <'s  nicht  in  den  grössern  nilgemeinen  Schwei/er- 
gesehichten,  als  Teil  der  |»olitiselien  ( leseiiiciite,  enthalten  ist,  im 
eiuzelneu  zusammengesucht  und  zusammengesetzt  werden  aus  den 
(»eschichtswerken  der  einzelnen  Kantone,  den  Biographien  der 
einzelnen  Männer  und  den  Specialarbeiten  über  einzelne  rerioden 
oder  Ereignisse.  Mehr  als  man  aus  den  Titeln  zu  erwarten  be- 
rechtigt ist,  bieten  einerseits  A.  Schweizers  Protestantische 
Centraidogmen  (Zürich  1856,  2  Bände),  anderseits  Finslers 
Kirchliche  Statistik  der  reformierten  Schweiz. 

Wir  zogen  es  vor,  diese  Quellen  jeweilen  an  ihrer  Stelle  zu 
nennen,  und  zwar  geschieht  dies  aus  einem  besondern  Grund, 
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über  welchen  wir  hier  gleieli  Hechenschaft  Treben  iiiilsscn.  Wir 
müchten  die  Quellencitatc  weniger  als  lie weise  betracbteu  für  die 
Richtigkeit  unserer  Behanptnugen,  vielmehr  als  V erwe  i snn  gen  anf 
die  ausführlicheren  Darstellungen,  welche  nicht  ToIIständig  aufge- 
nommen werden  kennen,  aber  Genaueres  enthalten  fttr  denjenigen, 
der  Aber  einen  Gegenstand  noeh  Näheres  zu  wissen  wflnscht.  Wir 
hoffeu  dureb  eine  solche  historisch  geordnete  Zusammenstellung 
der  so  überaus  reichen,  aber  eben  deshalb  schwer  übersehbaren 
Litteratur  den  aufmerksamen  Lesern  einen  grösscru  Dienst  zu 
leisten,  als  diireh  die  Berufung:  auf  Wabrbeitszeugen,  weiche  doch 
nur  selten  nachgeprüft  werden. 

Solche  Berufungen  ki»nncTi  ^volll  hier  nm  eher  entbehrt 
werden,  weil  der  Verfasser  nichts  eigentlich  Neues,  bisher  Unbe- 
kanntes brinjjt  und  keine  Beweisführungen  autziistellen  hat.  Dass 
er  nichts  belianjitet.  ohne  Beweise  datlir  7.u  lialien,  das  möge 
mau  ilini  für  ein-  und  allemal  glauben.  Er  liat  aus  ebeu 
diesem  Grande  im  allgemeinen  sieh  auf  gedruckte  QueUeu  be- 
schränkt. Ungedrucktes  Material  zu  verwerten,  war  einzig  fttr 
die  Berner  Kirche  möglich;  allein  er  hat  im  Vorliegenden  fast 
ganz  darauf  verzichtet.  Es  geschab  dies  wie  nicht  verhehlt 
werden  soll  —  nur  mit  einiger  Selbstüberwindung,  aber  es  schien 
notwendig  zu  sein,  um  nicht  ein  gewisses  Ebenmass  zu  stören 
und  Bern  nicht  mehr  hervortreten  zu  lassen,  als  es  in  der  Natur 
der  Verhältnisse  liegt  und  durch  die  Ausdehnung  seines  Gebietes 
sich  rechttertigen  lUsst. 

Eine  ;^anz  ungeheure  Masse  von  Thatsnehen  und  Einzel-Notizen 
tindet  sich  in  der  grossartigen  Saninilun^  <ler  Eidgenossischen 
Abschiede,  in  welchen,  namentlich  für  den  Anlang  unserer  Auf- 
gabe, sich  nahezu  alles  mehr  oder  weniger  direkt  um  die  kirch- 
lichen Fragen  bewegt.  Dass  diese  Sammlung  als  llaui>t<iuelle  in 
Betracht  gezogen  wird,  bedarf  kaum  einer  ausdrUcklicben  Erwäh- 
nung, viel  weniger  einer  Begrandung.  Es  ist  unseres  Wissens  das 
erste  Mal,  dass  der  so  Oberaus  reichhaltige  Urkundenschatz,  der 
dem  eidgenössischen  Volke  bier  geboten  ist,  für  den  Zweck  der 
Kirchengeschichte  konsequent  zu  Kate  gezogen  wird.  Die  eigen- 
tffmliche  Besch aifenheit  dieses  Werkes  nötigt  hier  ausnahmsweise 
auch  zu  direkten  Citaten. 

Die  Hanpteinteilung  unserer  Arbeit  ergibt  sich  von  selbst 
Wir  haben  zu  berichten: 

1 .  Von  der  Gründung  und  Befestigung  der  reformierten  Kirchen. 
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2.  Vou  der  weiteru  Ausbiidiuig  Ucs  8taatskirelie«tuuis.  UKX) 
bis  ITiU 

a  Von  der  Auflösung  der  alten  Kirchen.  1720—1804,  uud 

4.  Von  der  Keabildnng  der  kirchlieben  Formen.  1804—1870. 

Innerhalb  dieser  vier  Perioden  eine  systematische  Einteilung 
durchzufahren  ist  ohne  Zwang  und  Unnatur  nicht  uiöglicb^  wir 
mttssen  uns  mit  einer  gewissen  Gruppierung  begiiUgen,  welche  die 
Uebersieht  erleichtert  und  zugleich  den  Zeitfortschritt  erkennen  läsat 

Der  Verfasser  hat  sich  aafrichtig  bemUht,  unparteiisch  und  ohne 
Voreingeiioniinenheit  zu  berichten;  eine  Objektivität  dagegen, 
welciie  ihrem  Gegenstunde  gleiehgUltig  und  teilnabniBlos  gegenüber 
sfohf,  liat  er  nicht  angestrpl»t.  Die  Kirehcngesehicbte  ist  so  wenig 
^>cll)sl/\\ eck,  als  die  Gescliidile  üIhm  li;in]it,  nh  das  niensebbche 
Wis-jt  11  ist.  Von  Selbstzweck  m  reden,  balteu  wir  tür  eine 
Sclb^^ttiiusclulng. 

Die  Gescbicbtschreibuug  darl  nicht  nur,  sie  soll  einen  Zweck 
haben,  so  gewiss  als  die  Gesebiehte  selbst  einen  solchen  bat. 
Das  vorliegende  Werk  hat  den  lebhaften  Wunsch,  die  Liebe  zur 
vaterlttndischen  Kirche  zn  nähren  bei  denen,  die  ihr  dienen,  bei 
denen,  die  ihr  angeboren,  uud  —  vielleicht  —  auch  bei  denen, 
die  sie  aus  (b  in  einen  oder  andern  rrniiide  geringgeschätzt  haben. 
Damit  verbindet  sich  aber  ein  /.weiter  Wunsch:  daran  zu  erinnern, 
dass  auch  unsere  Kirchen  geschichtliclie  Gestaltungen  sind,  deren 
Furnion  weebsebi,  —  woobfiolii  niUf^sen,  weil  die  V*>rseliniig  nicht 
zu  allen  Zeiten  mit  deu  uämiicbeu  Werkzeugen  uu  den  Meuscheu 
arbeitet. 

Alles  Din^-  wnlirt  seine  Zeit, 
Gottes  Lieb  iu  Ewigkeit! 

Bern,  im  August  löUT. 
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z.  Die  Lage. 

Am  Abdul  des  II.  Oktober  löHl  bip;  Ulricb  Zwingli  mit  einer 
gros.seii  Zabl  seiner  cifrig:steu  Freunde  und  Anbiiu^rer  tot  an< 
tlcui  Seblacbtf'eld  bei  Kappel.  Der  Tag  bezeieluiet  den  Scbluss 
der  eiircntlieben  Iiefoniiationsperiodt'  Hlr  die  Schwei/.  Seit  dem 
I.Januar  lölll  hatte  Zwinjfli  in  rnüuilliclier  und  selnirtliclu  r  Arbeit 
den  Gedanken  einer  g:rUndlioben  f^itiücli-rcli^iiiscn  lüueueriiiig  der 
Kirche  zur  Durchttllirung  guhruiht,  /-luiüchist  unter  seinen  Pfarr- 
kiudcrn  in  Zürich,  aber  auch  bereits  mit  der  weiter  ausblickcudeu 
BUcksieht  auf  die  gesamte  EidgeuoBseDScbafk,  welebe  er  durch 
Unbildung-  und  roben  Aberglauben,  namentlich  aber  durch  den 
Misebrauch  der  fremden  Pensionen  und  Jabrgelder,  im  Innersten 
gcfUbrdet,  ja  geradezu  verwttstet  sah.  In  ZUrich  hatte  er  unglanb- 
]icb  rasch  bedeutenden  Eintlui^s  gewonnen;  der  Kat  hörte  seine 
Stimme,  die  Bürger  licBsen  sich  von  ßeincn  Worten  leiten.  Schritt 
um  Schritt  war  es  ihm  gehingen,  seine  Phiue  zu  verwirklichen, 
auf  der  Kanzel  wurde  dns  Neue  Testament  gelesoii  und  in  ])opu- 
l.'lrer  Spr:H*he  aus- rl('i;t ;  was  mit  den  Vorschritten  des  (icttes- 
Wortcs  nicht  tiljereiiistiiunite,  war  abgeischatVt  oder  doch  als  unver- 
bindlich erklärt  worden.  Seit  152^5  wurden  die  Fastenzeiten  nicht 
mehr  gehalten,  seit  15:^4  die  Messe  eingestellt  und  durch  die  ucue 
Feter  des  Abendmahlb  nach  den  einfachen  Stiftungsworten  des 
Herrn  ersetzt.  Die  persönliche  Energie  des  begeisterten  und  ziel- 
bewnssten  Mannes  begegnete  jedem  BedentLen, .  besiegte  jeden 
Widerstand;  die  meisten  wurden  ttberaeugt,  wer  es  nicht  war, 
mosste  schweigen.  Wenn  Zwingli  nicht  die  Menge  fUr  sich  hatte, 
so  überredete  er  doch  den  Rat,  und  wenn  der  iiat  nicht  seiner 
Meinung  war,  da  wusste  er  die  Menge  für  sich  einzunehnien,  um 
seinen  Neuerungen  Kiiiprani;  zu  verschaffen.  Dem  l^ischot  w  urde 
der  (.iehorsam  aufgrsat:t,  das  Hand  gelöst,  das  die  Ziii  i^  ln  r  Kirche 
mit  dem  Papste  und  durch  ihn  mit  der  übrigen  Christt  nheit  ver- 
bunden hatte.    Zürich  stand  plötzlich  für  sich  allein  da,  allein 
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seines  Glaabens,  seines  Rechtes  vor  Gott  sich  bewusst  nnd  sicher 
des  Sieges  fttr  die  Znknnft. 

Hit  wachsendem  Unmut  hatte  der  grössto  Teil  der  Obrigen 
Eidgenossen  von  diesen  Aendernngen  vernommen  und  den  Ver* 

Wickelungen  entgegengesehen,  die  daraus  ontste1i«'ii  nmsstcn.  Schon 
1521  batteil  die  ZUricheri  bereits  unter  Zureden  des  Keformators, 
den  Zorn  iiirer  Rundesgenossen  crrcf;t,  als  sie  sich  allein  dem 
Mxchhiss  des  Rundes  mit  Frankreich  widersetzten;  sie  wurden 
damals  ^I'äpstler"  gescholten ;  jetzt  isolierten  sie  sich  wiederum 
in  ihren»  Gegensatze  ijegcii  (it  ii  Pajist  und  die  herir<d »rächte  christ- 
liche Sitte.  Zwiu^li  wurde  als  der  Störefried  betrachtet,  der  an 
allem  schuld  sei.  Die  Gesandten  von  Luzeru  und  der  WaldstUttc, 
die  von  ^Lutherischer  Lehre**  nichts  wissen  wollten,  schlössen 
Zürich  von  den  Tagsatstungen  aus,  wollten  nicht  mehr  neben 
dessen  Buten  sitzen  und  sie  nicht  mehr  zn  den  Versammlangen 
laden.  Nur  der  geduldigen  Vermittlung  der  Bemer,  welche  sich 
entschieden  weigerten,  etwas  gegen  ZUricit  zu  thun  oder  geschehen 
za  lassen,  hatte  es  diese  Stadt  zu  verdanken,  dass  sie  nicht 
ir>2  l  I  ftir)  Von  den  Krhitterten  bekriegt  und  mit  Gewalt  zum  alten 
Glauben  ziirUekgebracht  wurde. M 

Allein  im  Sommer  152*J,  nachdem  erst  l'.ern,  dann  auch  IJast  i 
sich  der  Leiire  Zwiuglis  :nifre.«chlosscn  hatten  und  der  blinde  iu- 
grimin  der  Gegner  in  der  ubächeuliciien  Hinrichtung  des  IMarrers 
Jakob  Kaiser  olTeubar  geworden  war,  schien  der  Bürgerkrieg  doch 
onaasweichlieh  zn  sein.  Als  Feinde  standen  sich  die  Eidgenossen 
gegenüber,  ein  mächtiges  und  wohlgerttstetes  Heer  der  Züricher 
nnd  Börner,  und  eine  klcinei  wenig  gettbte  Schar  ans  der  Innern 
Schweiz.  Noch  einmal  war  es  damals  gelungen,  einen  mörde- 
rischen Kampf  zu  vermeiden,  zum  grossen  Verdrösse  Zwingiis,  der 
in  diesem  Augenblick  die  Mr»gliclikeit  vor  sich  zu  sehen  glaubte, 
die  nur  aus  Missverständnis  noch  am  Alten  Hängenden  zu  ihrem 
eigenen  Heile  zur  Ammhnie  des  neuen  Glaubens  zu  zwingen,  und 
so  eine  i'inii;e,  aufliruml  des  Kvangeliums  reformierte  Eidgen(»>sL'ii- 
schalt  zustande  zu  bringen,  ein  freies  und  einlaches  christiich-re|ui- 
liliiNanisches  Ndlk  zu  schaflen,  welches  in  den  schlichten  Tugenden 
der  Väter  weder  das  lilut  seiner  Söhne  aus  dem  Lande  hinaus, 
noch  das  Oeld  der  fremden  Fürsten  in  das  Land  hinein  trage.*; 

StürltT,  li.-A.  I,  i)59.  Annierk.   Verffl.  An.shelm  (n.  Au.s;,'.)  V,  U>. 
')  Him(1e8hag(7i,  Das  Keforuiationswerk  l'.  Zwitifflis  lUeifrüffe  ziirKirchen- 
verfassung^s-desrJiiclite,  Hd.  Ii. 

/,«f/ar,  II.,  Die  (ilniibeus-ParteieQ  in  der  Eidj^cnosscnsrhuft  1527— :n. 
Fraiienfeld  1Ö>^.  ^'e^gi.  Kap.  I  u.  11  und  t^,  mit  BiTiifun;^  auf  ZwingHs 
Brief  naeh  Born.  Zw.  epp.  Nr.  47. 
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Der  Friede  hatte  diese  lloffniuij^en  zerstört.  Der  Keinnuator 
beugte  sich,  aher  unfein.  Der  Gedanke,  dass  mir  vor  allem  aus, 
so  oder  anders,  der  Widerstand  besiegt  werden  müsse,  um  der 
Wahrbett  freie  Bahn  za  machen,  blieb  bei  ihm  herrschend;  er 
benützte  Jede  Gelegenheit,  dem  Eingang  zu  schaffen,  was  er  fnr 
das  allein  Richtige  hielt.  Im  Thnrgaa  hatte  seine  Lehre  vielfach 
Anklang  gefunden;  er  wusste  bald  hier  bald  dort  in  einer  Ge- 
meinde die  Mehrheit  zu  gewinnen  und  zur  Annahme  der  neuen 
gottesdienstlichen  Gebriluche  zu  bewegen.*)  In  St.  Gallen,  wo 
die  St.idt  schon  längst  zu  ihm  hielt,  schien  er  auch  dem  alten 
Gottcshaiise  eine  neue  Gestalt  geben  niid  dessen  aiisjrcdehnte 
flensehatlst^ebicte,  darunter  das  To^i^euburg,  das  Thai  seiner 
Geburt,  dem  Evangelium  zuführen  zu  kbiinen.  Die  inneren  Kan- 
tone beschwerten  sich  über  GevvalUhätigkeiten,  die  den  Verträgen 
zuwiderlaufen;  die  Freunde  des  Friedens  sahen  unwillig  zu,  wie 
Zwlngli  verfahre,  und  dieser  ging  immer  rücksichtsloser  auf  sein 
Ziel  los.  Die  Stimmung  verbitterte  sich;  das  gegenseitige  Miss* 
trauen  wuchs. 

Hatten  die  Altgläubigen  Schutz  gesucht  beim  Kaiser  und 
bei  Ferdinand  von  Oesterreich,  um  gegen  einen  befürchteten 
Ueberfall  von  selten  Ztlrichs  einen  Rückhalt  zu  haben,  so  suchte 

seinerseits  Zwingli  seine  Stellung  zu  starken  durcli  das  „christ- 
liche Burgrecht"  der  evangelischen  Städte,  nicht  allein  mit  Bern, 
Basel,  Schaffhausen,  St.  Gallen  und  Biel,  sondern  auch  mit  Strass- 
bnrg  und  Konstanz.  Ja,  als  ein  grosser  Bund  aller  durch  die  kirch- 
liche Neuerung  geschädigten  oder  doch  bedrohleu  Fürsten  sich  zu 
sammeln  schien,  von  Spanien  Uber  Savoyen  nach  Oesterreich  und 
in  die  deutst  lien  Lande  hinüber,^)  da  hielt  es  Zwingli  für  nötig, 
bei  dem  alten  Widersacher  Karls  V.,  bei  König  Franz  I.  von 


'  j  Pupikofer,  Gesch.  ^\.  Thurffaus,  IT,  18  ii.  ff. 

Zftrich  schickte  Ende  Auj^ust  einen  Brief  nacli  Born  mit  Herichten 
auB  tst.  Hallen,  vom  27.  Augttöt  I52U:  In  Schwya  sei  in  uöeuer  (iomeinde  eine 
Ifissive  der  kaleeriiclien  Majestät  verlesen  worden,  worin  der  Kaiser  die  Ab* 
sieht  ausspreche,  den  alten  Glauben  mit  (Jewalt  wieder  einznfiihren.  ^furner 
pclirieh  am  -4.  I^•ItrlI.^'^'.")'_♦Sl  in  einem  nach  j^tnissharjr  irpricht<"ti'n  iin<t  wahr- 
scheinlich aufgefangeiifen  Briefe :  „Wir  sind  jetz  hantvester  den  unser  Icbtag 
nie.  Unsere  lender  sind  zn  Feldkilch  uf  dem  ta;^  ^^in  und  kennen  den  her* 
xofc  von  SftToien  wol.  Wir  geben  nit  ein  pfifferling  um  die  Zttrclier  und 
Berncr.  dip  ('vnng't  lis<  lieii  Sar  l<pfyffer.  Gott  wirt  iin-;  riit  verlassi-n :  es  ipt 
kein  erschrockener  man  under  tms;  das  blut  im  iit»  wallet  inen  wider  die 
ungläubig  schehnerev."  .Original  im  .Staats-.\rchiv  Bern,  Kirchliche  Angel. 
1590-38.) 
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Frankreich  und  bei  der  Republik  Venedig  Httife  m  suchcu,  um 
Bich  mit  ihnen  zu  allfAJliger  Beistandspflicbt  m  verbinden.^) 

Huben  und  drüben  fand  man  jetzt  seine  Freunde  jenseits 
der  Grenze  des  Vaterlandes;  bisherige  Bundesgenossen  wurden 
als  Feinde,  bisherige  Gegner  als  Verbündete  betrachtet  um  der 
grossen  Fra^e  willen,  die  auf  einmal  alle  andern  in  den  Hinter- 
{^nxnd  gedränj^t  hatte.  Die  Erbitterunix  stie^?  aufs  büehste;  unsü^r- 
licb  rohe  Bescliimpfnnu-oo  M-nrdeii  gowcrliselt.  Scharf  boklairtcu 
sich  die  Roten  der  V  Orte  auf  der  Tagsat/.iuit;-  zu  Uadeii  am 
D.Januar  hVll  Uber  Fricdcusbruch  und  Uubiiligkciten;  noch  hcf- 
tij;er  im  Milrz. 

Die  lieschwcrdcu  wurden  nicht  abgestellt,  sondern  nur  durch 
andere  xnrtlekgewiesen,  indem  man  reformiertcrseits  erwiderte, 
dass  die  katbolisehe  Partei  ganz  ebenso  willkttriich  und  herrisch 
▼erfahre,  da  wo  sie  die  €rewalt  dazu  habe.  Die  gegenseitige 
Stimmung  wurde  dadurch  nicht  besser.  Die  UeberföUe  des  aben- 
teuerlichen Kastellans  von  Musso  in  die  Gruubilndner  Gebiete 
dienten  nicht  wenig  dazu,  die  Verhältnisse  nocli  zu  verwirren.*) 

Zwingli  kann  von  dem  Vorwurf  nicht  freigesprochen  werde«, 
dasH  er  jetzt  den  Kric^  gej^on  die  V  (htc  gewünscht,  ja  dass  er 
(la/.u  hingediäiigt  hat.  Kr  kann  mir  entschuldigt  werden  dnreh 
die  Erinnerung,  dass  ilim  di  r  Kiieu-  als  providentielle  Notwendig- 
keit erschien,  um  aus  einer  luilialtbaren  Sti  llung  lierauszukommea 
und  einen  bessern  Zustand  schatVen  zu  können.  Vor  dem  grossen 
Ziele  müssen  kleine  Bedeuklichkeiten  weicUeu,  sind  doch  die 
Leiden  und  Schaden  eines  offenen  Krieges  weit  weniger  schlimm, 
sogar  weniger  grausam,  als  die  Verlängerung  eines  solchen  Zu- 
standes  der  gegenseitigen  Ueberlistung  und  Uebenrorteilnng,  der 
abscheulichen  Verlästerungen  und  der  Gewaltakte  im  kleineu !  „Nur 
keine  Halbheit!  kein  Kleinmut,  wenn  doch  einmal  ohne  Waffen 
kein  rechter  und  dauernder  Friede  möglich  ist."^) 

In  die^i  Hl  Sinne  sprachen,  von  Zwingli  ohne  Zweifel  beein- 
flusst,  die  Züricher  Hdtcn  um  iM,  April  vor  der  versammelten  Tag- 
satznni;.')  Zwingli  seihst  hatte  gcschriebi'ii :  „Dtuum  V(»i  notm, 
(Ifiss  man  ein  tapfer  arzny  gu  Händen  natiCy  die  doch  dein  übei^ 

')  Escher,  Die  GlRubon^parteien,  S.  129—145.   Mfirikofer,  Zwingli,  II, 

261—63. 

Kscher  «.  a  (>.  S.  LM7  ii.  tT. 
^1  \'er^l.  dazu  die  Jk'hauptung  von  Salut ,  da^<s  Zwiugli  die  licrncr 
bcständi^^  ^ef,'ea  die  Untem'aldner  aufgereizt  habe.  (Archiv  d.  Pins-VereliMi, 
1,       11.  bes.  212.) 

E.  A.  IV,  Ib,  ».  Hr>7,  m 
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das  s/  U(fan(/(  n,  nit  imgemäss  uml  aber  zu  imi'  Ifan;/  Gotfrstvorfs 
und  {dfthun  der  tyrannci  und  un.'i/nuiffcii  Lc/hvs  f^tarh  und  frst 
ffmug  Dann  Gott  luilirlässif/htit  strufni  irird.  ir'n  in 

siufin  nort  trfinilt.^  ^)  Der  Flau  q\\\c<  krioircrisdieii  Eiiihills  «rejren 
die  V  Orte  wnnlc  ernstlich  erwo;'eii.  \  ertrauensmftnnor  knnion 
liciiiilicli  in  Aarau  zusammen,  um  die  erforderliciitiii  Vf  raln  odiuigen 
zu  trelloii;  mit  dem  Landgralen  von  Hessen  wurde  ein  Einver- 
ständnis gesucht.  Die  licrner  vvoUteu  erst  uichts  davon  wissen: 
nlUite  Qnd  Bürger^  —  bü  erklärten  ihre  Boten  instraktionsgeniäss 
am  3.  Mai  —  „empfinden  zwar  anch  das  höchste  Bedauern  und 
wollen  sich  die  Sache  nicht  weniger  angelegen  sein  lassen,  als 
Zürich ;  weil  aber  dieselbe  weit  aussehende  Fol^ren  hat,  so  wollen 
sie  Ztirich  kraft  der  Bttnde  und  des  christlichen  Ihir^n  eehts  ernst- 
lich gebetoM  und  ermahnt  haben,  zn  diesem  Zweck  nichts  Oewalt- 
thätif^es  will' r  die  V  Orte  nnznfangen,  sondern  stille  zu  bleiben 
und  ab/u\v;ii  l(  n.  Sollte  Zürich  dennoch  etwas  Thütlichcs  hcßinnen, 
so  wolle  man  hiermit  erklHrt  Imben.  dass  Horn  dabei  keine  Hülfe 
beweisen  würde.. /-^  Alltiii  nur  durch  dio  driii^lichsten  Vor- 
stellungen konnten  ilie  Zürcher  auf  einer  Konferenz  der  rclor- 
mierte»  Städte  zu  Aarau,  am  13.  Mai,  vom  sofortigen  Ausbrnch 
abgehalten  werden.'') 

So  war,  wenige  Tage  nach  jener  Beratung,  in  Zürich  der 
verhängnissvoUc  Beschlnss  gefasst  worden,  der  Innerschweiz  die 
Lebensmittclznfuhr  abzuschneiden,  durch  Not  und  Hunger  sie  zum 
jSachgcben  zu  zwingen.') 

Man  hoffte  so  die  Ungeduld  der  zornigen  ZUrichcrzu  befriedigen, 
und  doch  den  Krieir  zu  vermeiden.  Das  war  nun  wirklich  eine 
liallilieit,  eine  Ilall)heit  der  bedenklii  hsten  Art;  denn  die  Iicch- 
iiiuig  war  falsch:  der  Erfolg  war  dri'  enf ::ciigese{/to.'')  Nicht 
demütige  Nachgicl'i^keit,  sondern  Verz.\s  citlung  stellte  .^ich  ein  bei 
dem  armen  Volke  iui  Gebirge,  verzweifelter  Ingrimm  über  solche 
grausame  Behandluüg,  die  mau  nicht  allein  als  ungerecht,  son- 
dern durch  die  Bünde  ausgeschlossen  erklärte.  Grenzenlose  Wut 
durchzuckte  alle  und  trieb  sie  jetzt  erst,  in  Verbindung  mit  reli- 
giösem Fanatismus,  zur  äussersten  Anstrengung  ihrer  Kräfte. 

Das  wurde  sofort  cnit>fnnden:  statt  eines  fröhlichen  Krieges 
hatte  man  jetzt  eine  unwürdige  Quälerei  gegen  Unschuldige, 

'>  E.  A.  IV,  I»^,  W3.  Art.  12. 
*)  E.  A.  IV,  Ib,  J>7I. 
»>  E.  A.  IV,  Ib,  fi82. 
•i  E.  A.  IV,  Ff  ,  s  u.  16.  Mai.) 

Escher,  a.  a.  0.,  p.  2;xi. 
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buiigerude  Weiber  und  Kinder.  Das  Mitleid  regte  sich,  das  Geflibl 
des  begangenen  Unreehts  maebte  sich  geltend,  niemand  war  mit 
einer  solchen  Wendung  amfrieden.  Unbehagen  und  Unsicberbeit, 
Besorgnis  und  Misstraaen  nahmen  Überhand.  Zwingli  selbst  musBte 

jetzt  Vorwürfe  hören,  dass  er  dazu  eingewilligt  habe.  Nur  mit 
Muhe  wurde  das  Murren  beseliwichtigt.  äcbreckliafte  Vorzeichen 
am  Himmel  trugen  dazu  bei,  die  Aufregung  zu  unterhalten  und 
das  Geftlld  kommenden  l'nheils  zu  wecken.*) 

In  der  Stadt  Zliricb  selbst  beugte  man  sich  der  l'eberlegon- 
heit  ZwiiiL'li^  seiner  Kinsicht,  seinem  holieu  edlen  Sinn;  liiei, 
wo  seine  Stimme  gehört  wird  und  sein  Anire  blitzt,  hier  wn.-:t 
sieh  kein  Wider:^|>rne1i  hervor,  alicr  auf  dem  Lande,  am  ZUriehcr- 
See,  wo  in  täglichem  Huudcl  und  Wandel  die  Leute  mit  Zugern 
und  Schwyzern  verkehren,  da  trAgt  mau  den  Zustand  mit  steigeu- 
dem  Unmut.  Der  Befonnator  selbst  fUMt  diese  Spannung  der 
Luft.  Am  226.  Juli  tritt  er  vor  den  Rat  und  fordert,  von  seinen 
Aemtern  entlassen  zu  werden,  da  man  ihm  nicht  mehr  vertraue 
wie  sonst.  ^)  Grosser  als  das  Murren  ist  jetzt  die  Bestürzung 
unter  den  Bürgern.  Wie  konnte  mau  den  Mann  in  diesem  Augen- 
blicke entbehren,  den  einzigen,  der  alles  wusste,  alles  that,  alles 
vermochte!  Man  versprach  ihm  von  neuem  willigen  und  allge- 
meinen Geliorfjam. 

Noch  ist  die  IIoflTnung  auf  das  Geliugcu  einer  Vermittlung 
nicht  aulge^'chen.  Eine  ganze  Reihe  von  Tagsntzungcu  linden 
statt,  um  wo  miii^lich  doeh  das  Aeusserste  zu  verhlKeu.  Im  Juni 
und  Juli,  noch  im  August,  werden  unglaubliche  Anslrenguugcn 
gemacht:  aber  Zwiiigh,  der  zum  rroviantabschlag  sich  nur  mit 
Widcrwillcu  vcrstandeu,  wollte  jetzt  von  keiner  Nachgiebigkeit 
wissen.  Ist  man  so  weit  gegangen,  so  muss  der  Zweck  jetzt  auch 
erreicht  werden.  Ein  Abstand  kommt  Jetzt  zu  spät,  er  würde  nur 
den  noch  möglichen  Nutzen,  nicht  den  bereits  gestifteten  Schaden 
verhindern. 

Die  VOrte  drohen,  mit  den  Waffen  in  der  Hand  sich  Brot  holen 
zu  wollen.  Tag  um  Tag  wird  der  Ausbruch  ^  erwartet,  aber 
dumpfes  Misshehagen,  lähmende  Uneinigkeit  hiilt  von  jeder  ernst- 
lichen und  kräftigen  Kilstung  zur  Abwehr  zurück.  Die  nändichen 
Männer,  die  kurz  zuvor  vor  Krie^^slust  brannten  und  nicht  warten 
mochten  in  ihrer  Siegeszuversicht,  sie  sind  auf  einmal,  niemand 
Aveiss  warum,  untliätig  und  stumm  geworden  und  lassen  die  Dinge 

Mürikofer,  Zwhigli,  II,  ÖTG. 
')  Ksclier,  a.  a.  0.,  251  n.  ff.  £gli,  ZwingUs  Tod.  Zflrich  im  »,  i». 
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komin«D,  die  man  als  unvermeidlich  erwartet.  Bereits  wird  das 
Wort:  i^Verrat**  gehört;  ZwingU  selbst  ist  von  trQber  Todesahnung 
heimgesucht. 

Endlich  erklärten  die  V  Orte  den  Kiiejc.  Am  1),  Oktober  zogen 
sie  Uber  die  Grenze  mit  900()  Mann.  Unbeschreil)lic'h  war  in  ZUrich 
die  Verwirrung  und  IJatlosigkeit,  als  das  doch  län^^st  Erwartete 
kam.  Endlich  vcrliessen  (iOO  Mann,  nian^'^elhaft  j^eorduct  und  in 
aller  Eile  aii^^iccrttstet,  die  Stadt,  un»  dem  Feinde  entgegenzutreten. 
Es  ist  eine  kiciiie  Schar,  dem  zehnmal  stärkern  Feinde  gegen- 
über, aber  in  luiliesehreihlicliera  Fanatiömiiis  und  Fatalisimis  be- 
schliesst  sie,  eine  zu  hüllende  Verstärkung  nicht  abzuwarten, 
sondern  sogleich  loszugehen  zum  Angriff.  Den  Ausgang  des 
Kampfes  zu  Kappel  brauchen  wir  nicht  zu  erz&hlen.  Die  trefBiche 
Monographie  von  £.  £gli  ist  bekannt^);  sie  hat  den  Verlauf  in 
allen  Teilen  klar  gelegt.  Die  Niederlage  der  Zürcher  war  so 
vollständig,  trotz  der  kleinen  Zahl  der  wirklich  Kämpfenden  doch 
so  entscheidend,  wie  es  von  wenig  andern  Sehlacliten  gesagt 
werden  kann.  Vierzehn  Tage  später,  am  24.  Oktober,  worden 
die  Züricher  mit  ihren  Verbündeten  am  Gnbel  bei  Zug  in  einem 
weit  weniger  bekannten  und  beachteten,  aber  eigcntlieii  bedeu- 
tenderen Treffen  zum  zweitenniale  geschlagen.  Unordnung  und 
Entiunii:;iiiig,  Mangel  au  wahrem  Glauben  an  die  eigene  Sache 
sind  auch  hier  die  Ursachen  des  traurigen  Ausganges  gewesen.-) 

Der  moralische  Schlag  war  unter  solchen  Umstünden  weit 
schwerer,  als  der  augenbliekliehe,  in  Ziffern  auszudrückende  Men- 
sehenverlnst.  Nicht  nur  war  Zwingli  selbst  unter  den  Toten,  auf 
dessen  Person  das  anssehliessliche  Vertrauen  der  Neuen,  der 
ungeteilte  Hass  der  Alten  sich  vereinigt  hatte,  und  der  als  schlecht« 
hin  unersetzlich  angesehen  werden  musste;  die  ganze  Haltung 
der  Keformierten  war  derart  gewesen,  dass  man  nicht  an  ein 
zufälliges  kriegerisches  Missgesehiek  denken  konnte.  Man  sah 
darin  nichts  Geringeres  als  ein  Gottesgericht,  in  welchem  nun 
einmal  der  Allmächtige  sichtbar  uud  deutlich  vor  aller  Wt-lt  oftcn- 
bar  gemacht  habe,  ob  die  Prediger  der  neuen  Lehre  Wahrheit 
geredet,  wenn  sie  sieh  allein  den  echten  Christenglauben  zuge- 
schrieben uud  triumphierend  behauptet  hatten:  „Das  Wort  Gottes 

')  Egli,  K.  Dio  Schlacht  bei  Kappel.  Zürich  1873.  VergL  dszn :  An- 
zeiger f.  Schw.-G.  III.  171  u.  fT. 

')  Vergl.  die  Jjaratellung  von  Bullinger,  Kef.-Geacb.  (hsg.  von  ilottinger 
a.  Vögclij  III,  195  bis  203,  welche  darflber  keinen  Zweifel  übrig  läsftt.  Dazu: 
Anz.  f.  Schw.-G.  III.  451,  imd  Uttinger.  Jahresbericht  dea  Gymn.  in  Zug. 
1876/77. 
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ist  ?nif  unserer  Seite!"  Jammervoll  war  diese  SieLres/nvei sieht 
zus;a)iniieiij;:csmiken,  wülireiul  der  vorher  fast  dcmiUij;  rcsignicite 
Trotz  der  Verteidiger  der  alteu  Kirche  eich  aüf  einmal  wunderbar 
fest  nnd  kräftig  bewies.') 

Unter  solehem  Eindmck  wurde  ron  den  ZUricheni  am  20.  No- 
vember in  Zug  der  Friede  geschlossen.^  Die  Bedingungen  waren 
verhältnismässig  schonend,  wenn  auch  viel  wenij;er  günstig?  für 
die  Sache  der  Reformation  als  der  erste  Kappelerfriede,  doch 
weit  erträglicher,  als  sie  nach  einer  solchen  Katastrophe  hätten 
sein  kfinnoii.  !>or  kircliliehp  Zustand,  wie  er  vor  dem  Krieire 
war,  hliol)  äusscrlich  crlialteii.  Nicht  nur  Ztlridi  seihst  dini'te 
ungestört  bei  seinen»  Gotteswort  hieiben,  auch  in  den  (Tcl)ielt  ii, 
in  welchen  die  V  Orte  als;  Mitliorrschcr  rcginton,  sollte  keine 
gewaltsame  KiicUbekclu un^  >tatuiiulcn;  wo  die  Messe  abgcschatft 
war,  da  blieb  sie  beseitigt;  wo  Kwingltsch  gepredigt  wurde,  da 
durfte  auch  fernerhin  die  evangelische  Lehre  vcrkfindigt  werden. 
Dass  die  frflhcr  bezahlten  Kriegskosten  zmilckverlangt  wurden, 
war  nur  natttrlich,  und  dass  der  Übermächtige  Einflnss  der  Züricher 
auf  ihre  Nachbarn  vernichtet  war,  lag  in  den  Verhältnissen  selbst. 

Das  war  nun  die  I^age  in  dem  Vororte  der  Beformation  in 
Zürich.  Die  Freunde  Zwinglis  waren  niedergeschlagen,  zer- 
schmettert; seine  ofTenen  und  gclioinien  Feinde,  deren  wohl  mehr 
waren,  als  er  selbst  üreahnt  halte,  orhnbrn  d;is  liaiiid.  Die  Tn- 
entschiedenen,  die  bislicr  Recht  und  l  nrct  lit  ;uir  beiden  >eiten 
gesehen,  erkannten  jetzt  den  —  wie  ihnen  scbeineii  musKtc  -  dtut- 
liehen  Ausspruch  der  Vorseliung  an,  und  die  grosse  Masse,  die 
bisher  dem  ICrfolg  der  Zwinglischen  Mehrheit  zugestimmt  hatte, 
beugte  sich  jetzt  ebenso  vor  dem  Erfolge  der  nunmehrigen  Sieger. 
So  in  der  Stadt;  wie  viel  mehr  auf  dem  liande,  das  sich  nicht 
allzugern  dem  raschen  Gange  der  Zwinglischen  Nenerungen  geftigt 
hatte  und  jetzt  noch  weniger  willig  war,  die  Last  der  Folgen 
mitzutragen.')  Die  Autorität  der  Ztlricher  Regierung  Uber  ihr 
Gebiet,  namentlich  Uber  das  schon  vorher  widerspenstige  See- 
gclättde,  war  aufs  htichte  gciahrdet*);  die  Verbündeten  im  Thur- 

•)  Einen  Bcitrai^  zur  Stinjiuinp  dor  Parteien  i^ben  die  bezüirli*  Ik'ii 
Lieder,  vcrf^l.  Rttirklrr.  I.ittr.-Verz.  Nr.  487 — 14(5.  Nnmenllicli  luTVorziihebeii 
ist  .Johann  Salat«  ,.Taunf?rot//.  Neudruck  von  liäcbtuld,  Baad  1870^  auch 
in  AusheluiB  Chronik  {Vi.  A.),  Bd.  VI. 

<)  E.  A.  IV,  ,  S.  1214.  Der  Vertrag  selbst  «1s  Bell.  19  auf  S.  mi. 
Kino  sehr  klar«  und  brauchbftre  ZusamnienfMSiing  g^bt  Finsler,  K.Stat. 
S.  4-.). 

Strickler,  Akten,  IV,  S.  m  N.  lOaü,  811).  X.9G:». 
*)  Strickler,  IV,  S.  3ia  N.  m. 
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fran,  im  St.  Oallisclicu,  im  liiiiMutliMl,  in  Hüuden  konnten  Zürich 
iiiciit  IjcUcn;  sie  hatten  selbst  all  ihren  Halt  veiiorci».  80  endete 
die  Zürcher  Eeformation,  —  mid  doch  wor  das  der  Anfang;  der 
reformierten  Kirehe  in  ZOricb. 

In  Bern  stund  es  am  Tage  der  Schlacht  bei  Kappel  mit  der 
Sache  der  Reformation  wesentlich  anders,  aber  keineswegs  besser. 
Die  Xiederlafre  wurde  weit  weniger  direkt  empfunden  als  in  Zürich, 
dessen  beste  Münner  anf  dem  Selilachtfekl  lagen ;  der  Rückschlag 
auf  die  Stimmung  war  weniger  heftig  als  dort,  aber  er  war  darum 
nicht  weniger  gefährlich  fili  den  weitern  Fortgang  der  Dinge. 

Die  kirehliehe  Aendonnig  hatte  sieh  in  Bern  nicht  unter  doni 
übermächtigen  Kindruek  eines  gem'ak'u  und  zielbewnssten  MniiiH"^ 
vollzogen,  sondern  unter  vielfach  sich  widersprechenden  und  \vi(ier- 
streitenden  Einlliissen  aller  Art.  Eine  leblialte  und  geistig  reg- 
same Stjidtbürgerschaft,  welche  vornehmlieh  die  negative  Seite 
der  neoen  Lehre  mit  Begierde  aufgenommen  hatte,  den  kirch- 
lichen Aberglaoben  verlachte,  Uber  die  Lrfister  der  Geistlichkeit 
spottete  nnd  nichts  mehr  vom  Papst  wissen  wollte,  aber  aus  der 
Predigt  des  schllchternen  Berchtold  Hatler  nnr  wenig  religiöse 
Begeisterung  schöpfte;  ein  Rat,  welcher  schon  seil  Jahrzehnten, 
von  einem  kräftigen  .Staatsgedanken  erfitllt.  mich  das  Kirchen- 
wesen seines  Unterthanengebiets  in  die  Hand  zu  nehmen  begonnen 
hatte,  dann  aber,  al?^  die  Lehre  Luthers  sich  verbreitete.  el)en  so 
sehr  die  möglichen  Nachteile  solcher  reliiriösen  l  ebcr/j  u-ini^cii, 
als  deren  Vorteile  zu  erwh'm  ii  sich  veranlasst  sah;  ein  verhält- 
nismässig grosses  Geliict,  \i>\\  den  liiichstcn  Alitcn  bis  zum  .Iura 
hinüber  und  bis  an  den  lihein  hinunter  \i,  ein  (icbiet,  das  teil- 
weise noch  in  ziemlieh  lockerem  Zusammeuhaug  mit  der  beherr* 
sehenden  Hauptstadt  stand,  nnd  dessen  Bewohner,  im  allgemeinen 
wenig  berfihrt  von  der  kirchlichen  Bewegung,  mit  zäher  Gewohn- 
heit an  den  hergebrachten  Sitten  und  Vorstellungen  hingen,  die 
Priester  Kwar  meistens  verachteten,  aber  ihre  Gewalt  über  die 
Seelen  gläubig  verehrten;  —  das  waren  die  Elemente,  die  sich 
hier  auscinand  r  setzen  mussten. 

Die  KUcköielit  auf  die  Stimmung  dieses  Volkes,  das  keinen 
verfassungsmässigen  Anteil  hatte  an  der  Üegierung,  von  dessen 
gutem  Willen  aber  doch  nWes,  abhiug,  gelxit  den  liernern  Ho- 
hutsamkeit  und  Zurückhaltung  auch  da,  wo  die  Notwendigkeit 
von  Neuerungen  nicht  mehr  zweifelhaft  war,  und  zwang  von  selbst 


'j  Zecnders  hUschr.  K.-(i.  vou  Bern  .-jchätzt  die  Bevölkerung,  freilicli 
sehr  approximativ,  für  die  damalige  Zeit  bereits  auf  200,000  Seeion. 
Bl  0  eteli ,  Oeach,  der  MhwcU.-r»f.  Kircb«o.  2 
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mm  langsamen  Vorgehen.^)  Die  Kire1ienr«forin  war  in  Bern  nicht 
Sacbe  des  relij;ir>.scn  Idealismus,  sonderi]  der  vorsichtigen  Erwä- 
gung, nicht  defi  Ghiubcns,  .sondern  der  Zw  o*  kniäs8i{5'keit,  und  zwar 
der  Zweckmässiirkeit  für  den  Fortbestand  des  Staatswesen?;,  ftir 
die  Erhnltnn«!:  von  Ordnung',  Knhe  und  hUiiierlielier  Wohlfahrt. 

^Während  einer  Keilie  von  Jahren  schien  bald  die  neue,  bahl 
die  alte  Lclire  mehr  Biiri^.schaften  für  eine  g:esun(le  Forthihhuij^ 
des  kirclieiipolilifichen  Staats^codaiikens  zu  vcrheisseii.  Haid  die 
eine,  l)aid  die  andere  Strömung  überwog,  bei  wesenilicli  iinuier 
gleichen  Zielen. 

Naeh  langem  Schwanken  und  Zögern,  das  illr  den  Ferue- 
«tebenden  nicht  selten  befremdend  aassehen  mochte,  wurde  infolge 
Ton  fast  zubilligen  Vorkommnissen  endlich  der  Entscheid  gefasst. 
Die  Disputation  vom  Januar  1528  war  mehr  dazu  bestimmt,  diesen 
£ntschlu8S  öffentUch  zu  rechtfertigen,  als  ihn  erst  herbeizuftthren. 
Der  Aussjnig  war  gemacht,  ehe  man  zu  disputieren  begann.  Mit 
ausserordentlicher  Kaschheit  und  Energie  wurde  dann  die  Ausfüh- 
rung vollzogen  und  das  Xötiiro  für  die  gewaltige  und  tiefgreifende 
geistige  rniwälzung  ani^eordn^'t.  Am  7.  Februar  1528  war  das 
grosse  Uefornialiousniandat  erlassen  worden,  welches  liereits  die 
<iruaU/Uge  einer  neuen  Kirehenverfa.s.suug  und  Kiillu-sordnung  fest- 
stellte.-) Nicht  Schritt  ftir  Schritt  wie  iu  Züiiih,  sondern  sozu- 
sagen mit  einem  Schlage,  wurde  hier  reformiert,  nachdem  einmal 
die  Zweifel  und  Bedenken  Uberwunden  waren. 

Damit  war  die  Kegierung  zur  Reformation  abergetreten,  die 
Masse  des  Volkes  aber  noch  lange  nicht.  Man  täuschte  sich 
keineswegs  Uber  die  vorhandene  Stimmung;  viele,  die  zuvor  am 
lautesten  über  die  kirchlichen  Missbräuche  gescholten  und  die 
Vriestcr  verhöhnt  hatten,  schalten  jetzt  noch  mehr  über  die  neuen 
religiösen  Einrichtungen,  die  iliiien  einen  viel  lästi.j:,eren  Zwang 
nnferlegten.  Sie  waren  geneigt,  noch  frecher  zu  höhnen  über 
die  neuen  „Prädikauten",  die  keine  abergläubische  Furcht  um 
.sich  verbreiteten,  l'eberall  wagten  sieh  die  Syni]»tome  geheimer 
Abneigung  gegen  die  neue  Lehre  hervor.  Diejenigen,  welehe  aus 
den  jetzt  streng  verpönten  „Pensionen"  Vorteile  gezogen  hatten  — 
und  deren  gab  es  viele  in  Bern  —  sehnten  sieh  wieder  nach  dem 
„Kronensaek'*  des  französischen  Gesandten,  und  wer  frtther  mit 


Nichts  ist  hierlür  belelirender  ale  die  Anrworton,  Mclcbe  der  lim  nul 
seine  Anfragen  anf  dem  Lande  erliallen  hat,  bei  StOrler,  Bd.  I,  926— 315  n. 
S77— 41»;. 

»tarier,  Uef.-Akten,  J,  253-20^. 
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einem  Ablasszcttel  sein  lAckeres  Leben  hatte  Kudecken  kOnnen, 
ürgerte  sieh  jetzt  Uber  das  neö  eingesetzte  Ghorge riebt,  das 
unerbittlich  die  Spieler,  Ehebrecher  und  Trunkenbolde  bedrohte. 
Nicht  am  wenigsten  Verlegenheiten  bereiteten  die,  welche  ror 

kurzem  noch  kiifliliclic  Stiftangen  gemacht  hatten  und  jetzt,  ent- 
tflttscbt  über  die  Nutzlosigkeit  der  gebrachten  Opfer,  ihr  Gehl 
wieder  zurnckvcrlmifiti  ii.' i  Diese  l'nzufrieflcnen  alle  verhlludetcn 
sich  mit  den  vielen,  welche  eben  doch  in  iliieni  Iinicm  nicht 
ganz  sicher  waren,  ob  nicht  die  ganze  Xeuciuiifj:  ein  Abfall  sei 
vom  wahren  ('hristoiitiiiii,  und  die  sich  darum  nirlit  loswinden 
konnten  aus  der  geheimen  Furcht  vor  der  Uberualürlicheu  Wir- 
Jkung  des  priesterlichen  Fluches. 

Plritzlich  sah  man  wieder  aut  den  Strassen  Paternoster,  d.  h. 
Koseukriinze,  in  den  Händen  der  liUrger,  längst  bei  Seite  gelegte 
AndacbtB-nnd  ^rOmmigkeits^Zeiehen,  die  nun  Erkennungszeichen 
4er  UnznAriedenheit  und  Oppositionelust  wurden.  Wiederholt 
mnssten  gegen  diese  Ärgerliche  Demonstration  Verbote  erlassen 
werden.^  Zehn  Pfund  Busse  wurden  den  Uebertretern  auf» 
erlegt  ;  diese  Strafe  erschien  nattlrlieh  eret  recht  als  ttberflflssige 
Plackerei  und  Unduldsamkeit. 

So  war  es  in  der  Stadt,  unter  der  Bürgerschaft,  welche  einst 
Manuels  Fastnachtsspielen  mit  Vergnügen  zugeschaut  und  längst 
nngeduldig  die  Reformation  verlaugt  hatte;  wie  viel  mehr  in  den 
Dörfern  und  einsamen  Hfifen,  in  den  ab^clogenen  TliHlcrn.  Die 
Rats-Protokolle  sind  voll  von  HekhiiiiatioDcn  und  lieschwcrden.-') 
An  einem  <>rte  s;ili  mau  naclils  in  der  Kirclic  wieder  die  heilige 
I.aiupe  brenuru,  andcrsw  o  v<»r  cinciii  imch  niclit  beseitigten  fleiligen- 
biUl  eine  Wachskerze  aufgesteckt,  in  Thun  wurden  zu  verbotener 
Tagesstunde  die  Glocken  geläutet,  aus  Frutigen,  wo  man  den  evuu- 
gelischen  Prediger  verjagte,  aus  Aeschi  und  Ädelboden  kamen 
Nachriehten' ähnlicher  Art;  im  oberu  Simmentbai  wurde  amFron- 
leiehnamstag  in  alter  Weise  die  Prozession  abgehalten,  und  der 
Kastellan  von  Zweisimmen,  der  Vertreter  der  Obrigkeit,  hatte 
selbst  daran  teilgenommen,  ja  den  sogenannten  Himmel'*  Uber 


'i  Stlirlcr,  R.-A.,  J,  'JTU  i  ll.Mär/;.  II,  44  2.  Jidi  ir.i'JSi. 

'  Stdricr,  Hef.-A.,  11,  172  C7.  Juni  lä2»>.  Anshelm  0  »        vcrgl.  Salat 

z.  Juhr  ir>34. 

Vcrgl.  (laxu  .Stürler,  K.-A.,  I,  ^'3  u.  II,  1—84.  Siehe  hesoudors  die 
Besehverden  der  Pfarrer  des  Landes:  ^.Artikel,  sq  gemein  pfarrer  in  Statt 
lind  Lnnd  von  unseren  Herren  bei^erend."  0.  Dat.  St.-A.  Uern,  (Rirchl.  Angel. 

JÖ3U--33). 
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dem  AUcrhcilig^sten  getrageo.  Die  Bewohner  dieses  Thaies  for- 
derten die  Wiedereinftthrnng  der  Messe,  nnd  der  Hat  fand  e» 
Dir  klüger»  nacb/.ui:o1)cn  and  den  abgeschafften  katholiseben  Kai* 
tns  einstweilen  wieder  zu  gestatten.^) 

Allein  es  war  nicht  dabei  jjebliebeu.  Den  f^nnzcn  Sommer 
bindnreh  kamen  Oewnlttliaton  vor,  welr-he  die  Ruhe  nn<l  Sieber- 
beil des  Landes  emptimliit'li  störten ;  liald  waren  es  die  Anliän<?er 
des  alten  Glanliens,  wie  in  lirien/  nnd  (Mjerlmsle,  welche  sieb 
gep:en  die  iiinen  anf^edrnng:cnen  nnd  ungeudiiuten  ^rottesdienst- 
licbeu  Formen  empörten  und  geradezu  den  Gehorsam  aufsagten-}; 
bald  waren  es  wilde  Nenernngslustigc ,  welche  die  Klöster  nnd 
Klosterstiftnngen  als  herrenloses  Gut  ansahen,  die  fernere  Zahlung 
der  Abgaben  verweigerten  und,  aller  Bande  ledig,  xaehtlose  PlOn- 
derungszllge  veranstalteten  gegen  die  Gotteshäuser,  wie  zu  Frienis- 
berg  und  Oottstatt,  zu  Erladi  und  Intcrlaken. 

Anfang  Mai  war  die  Liirulie  so  gross,  dass  der  gewohnte 
Woebenniarkt  abgestellt  nnd  Schliessung  der  Stadttborc  ange- 
ordnet wurde.')  Der  lang  gennlirte  nnd  wohl  :inoh  ge<itss;pr.tlich 
gestaeliekt'  In^rnnim  gegen  die  einst  als  Heiligtümer  verebrteii 
Stätten  lioss  sich  nicht  so  leicht  wieder  händii:eii.  wie  man  ge- 
liotl't;  Fieiuide  und  Feinde  der  lletonnation  waren  vielfatli  darin 
einig,  dass  sie  die  Stadtregieniiip  keineswegs,  wie  diese  es  für 
selbstverständlich  hielt,  als  Kechtsnachfolger  in  den  abgeschafften 
Gotteshäusern  anerkennen  wollten.^) 

Das  Oberland  war  in  olfeneni  Aufstand.  Hatte  sich  hier 
schon  1^40,  dann  wieder  1444  und  1445  ein  stark  rebellischer 
Gfist  geregt  gegen  das  alles  beherrschende  und  alles  aufsaugende 
Kloster  interlakcn  und  die  hinter  diesem  stehende  Stadt  liern,. 
so  meinte  man  jetzt  erst  recht,  mit  der  licfreiung  von  Bern,  nnd 
naiiieiillieh  der  HotVeinng  aui»  allen  Steuern,  die  riclitige  Konse- 
quenz der  Authebung  des  (Wtttesliauses  /iehen  zu  dürten.  Xaeh 
nuinchen  vergeblichen  Vermittliiiiizs-  und  Beseliwiclitigun.i;sver- 
suehen  hatte  mit  (iewalt  die  Ordnung  hergestellt  werden  imisseii. 
Nur  ein  kleiner  Teil  des  Landes  stand  damals  noch  treu  und  zu- 


•)  8tiirlcr,  R.-A.,  II,  GT»,  vom  3. Sept.  1538,  und  das  bezUgltcho  Schreiben: 

DeiifM-lii'  Miss.  1,*.  fol.  15  vom  4.  r^ept. 

-  ZiM  inicrs  lieniiselic  Kircliengescliiclito,  Ms.  des  ^^t;l;^t^ar(■llivs  und  — 
in  Kopie  —  der  ^>ta<lrlHbliotlK'k,  gibt  über  den  Aufstand  iui  Olierlmsle  »ehr 
gote  Nachricliten,  meist  nach  HtetUcr.  Siehe  dazu :  Änshelnu  Beruer  Chronik, 
(n.  AX  Bd.  V. 

■"i  Stflrler,  R.-A.,  H,  26. 

*}  Stürler,  K.-A.,  II,  18/19,  28,  31. 
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verlässig  zu  Hern.  Der  kttbne  Zag  uach  Unterseen  am  2.  No- 
vemberf  unter  N.  Manuels  Führang,  hatte  die  bttifreicbeu  Uuter- 
walduer  Uber  den  Brttnig  zurttckgctneben  und  dem  gefährlichen 
Aufstand  ein  Ende  gemacht.  Es  ^^in^  nicht  ohne  Strafgerichte, 
Dicht  ohne  Hinrichtungen  ab,  und  die  OberhaKler  vergasseu  ebenso 
>venig  die  rol»  verletzende  Art,  wie  ihre  Reichsfahne  voni  Herner 
8chulth(  issen  in  den  Staub  fretreton  worden  war,  als  die  ßerner 
ihren  l'.iindesgenossen  von  l^iitcrwalden  es  vor/eihcii  Konnton.  dass 
sie  in  diesem  ausseiet  kritisclu  u  Augenblicke  den  Ein|iürern  liei- 
Ntand  geleistet.  Nur  die  Akku  scllist,  in  ihrer  rnmittelharkeit, 
wie  sie  in  der  Sanindung  der  Eid^^ciiössischcn  Abschiede  /um 
Teil  abgedruckt  sind,  veruiOgeu  uns  eine  Vorstellung  zu  g;ebeu 
TOD  der  schweren  Verbitterung,  welche  die  Berner  Uber  die  Hal- 
tung ihrer  Miteidgenossen  erfüllte.*) 

Dass  die  „unparteitsehen"  Schiedleute,  die  nach  Bundesrechl 
angerufen  wurden,  ihnen  nicht  so  weit  Geuugthuung  schaffen 
wollten,  als  sie  ^icfordert,  vermehrte  nur  das  GefUhl  erlittener 
Uubill.  Trotzdem  hatten  sie,  in  Aubetraclit  ihrer  von  innen  und 
iiussen  so  sehr  petahrdeten  La^e,  j^egen  den  Hat  der  Züricher, 
'Am  "iS.  Januar  iiiul  27.  Fehrnnr  ];'»*_?!•  den  Friedensvertrair  aii;:e- 
noiiiriuMi,-)  Mail  wird  (Iii-  I^a^e  uiid  Stclluiiu'  Ik  rns  in  den  i'ul::rii(ltMi 
Jaltren  nie  riclitiii-  iieurtciicii  kiimn'ii.  wenn  man  vergisst,  dass 
i's  von  ganz  aiideru  Muchbaru  uuigcbcu  gewesen  ist  als  z-  h. 
Zürich.  Mit  tler  ganzen  Ostgrenze  an  Luzcru  und  Uuterwaldeu 
anstossend,  war  es  im  Süden  von  Wallis  bedroht;  das  frtther  so 
eng  befreundete  Freiburg  hielt  sich  jetzt  zu  einem  leidenschaft- 
lichen Katholizismus  und  war  immer  bereit,  die  noch  im  Berner- 
land  sich  zeigenden  Sympathien  zu  ermutigen.  Hinter  beiden  aber, 
Wallis  und  Freiburg,  stand  im  W'aadtlande  Savoyen,  das  sich  im 
Interesse  des  gemeinsamen  Glanbens  mit  diesen  frühem  Gegnern 
ausgesöhnt  hatte. 

Dieser  Umstand  macht  es  erklärlirli.  rlnss  IJeni  so  gerne  die 
Hand  zum  Frieden  bot,  als  die  beiden  KMiitessionen  im  Juni  hViO 
auf  der  Ebene  von  Kuppel  sich  kriegsgerüstet  gegenüber  standen. 

't  Wie  ficlir  mnn  sich  —  wohl  von  heidfii  Seiten  —  fliircli  tii  iiic  lite 
und  S'oriUi8ßotziiii;;('ii  loiten  liess.  erfribt  siVh  am  dtMitlicli.-<tt'n  aiiji  der  Art, 
wie  äalat  d.iä  VcriinlteD  der  Unterwaldnet  begrüudct:  ^l^iu  solcher  Anschlag 
war  Bn  Bern  gemacht,  nenillch,  dsMi  die  Alten  Itbensofren  8olten  werden,  und 
<lns  uf  ein  lie>tiui|)t  Zit,  als  dm  irol  zu  triut»hi>f;rri.''  Salat.  Archiv  des  Pius- 
vt  rt  in«.  J,  —  Verirl  :nicli  da»  Memorial  der  üuterwaldner  über  ilireuZug 
{>ach  llaele,  von  Idä4,  ihid.  IM.  11,  103. 

*}  Der  Spruch  steht,  mit  dem  Dnttnu  vom  22.  März,  in  den  E.  A.  IV, 

Ib,8.  »». 
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Mit  eioem  starkeo  Heere  von  10,000  Mann  war  die  Stadt  ausge- 
zogen, als  mau  sich  eiullich  genötigt  sah,  zn  den  Waffen  zu 
greifeu'i;  allein  als  jetzt  die  Friciloiisfrennde  um  joden  Preis,  am 
14.  Juni,  den  Entwurf  einer  Verinittlung  vorlegten,  da  war,  trotz, 
allem,  der  Wnnsrh  nach  friedliclu  r  Ausgleichung  grössrr  als  das 
Verlangen  nach  iväuzlicb'  r  T'iitei  werfnng  der  lnner-»Sehvveiz,  Im 
Gegensatz  zu  Zwingli.  lirssoii  hoher  staatsmännischer  Blick  die 
Unhaltbarkeit  des  taiileu  Friedens  ei kannte,  haben  die  Berner  im 
ersten  KappelertVieden  ein  sehr  erfreuliches  Mittel  zur  Vcrbiude- 
rung  des  Bürgerkrieges  gesehen.-) 

Data  dadurch  die  Sebwierigkeitcn  nieht  gehoben  seien,  sollte 
ireilieh  bald  genug  deutlich  werden.  Nach  wie  vor  hielten  beide 
Parteien  nur  ihre  Art  der  Gottesverehmng  fttr  die  richtige  und 
sahen  es  als  gebieterische  Pflicht  gegen  Gott  nnd  Vaterland  an^ 
dem  andern  Glauben  aus  Leibeskräften,  bei  jedem  Anlass  und 
auf  jede  Weise,  Abbruch  zu  tliun. 

Wie  Zürich  im  Osten,  in  8t.  Gallen,  im  Tliurgau  und  Toggen- 
burg sich  in  endlosen  Steifigkeiten  heweirte,  so  Bern  im  Westen,, 
in  den  mit  l'rciburg  gemeiusanien  Ilensehalten,  in  Neuenburg  und 
in  den  unter  Oberbohheit  des  Bischofs  von  Basel  stehenden  Ge- 
bieten von  Blei  und  im  Jura.  Am  i',).  April  l.>7>  sehriebcu  die 
Freiburger  her:  Die  von  Merlach  (bei  Murten)  verlangen  von  Bern 
einen  Prädikanten,  nun  habe  aber  die  Mehrheit  entschieden,  bei 
der  Messe  zu  bleiben,  man  solle  ihnen  daher  keinen  geben;  wer 
aus  Merlach  nicht  die  Messe  hören  wolle,  mOge  nach  Murten  in 
die  Predigt  gehen.  Der  Prädikant  Farel  habe  den  Kirchherren  zn 
Merlach,  weil  dieser  die  Messe  liest,  einen  „SeelenmUrder"  ge- 
scholten. Das  sei  gegen  den  Landfrieden ;  die  Bemer  sollen  daftlr 
sorgen,  dass  solche  Schmähungen  sich  nicht  wiederholen.^} 

Solche  Dinge  waren  es,  mit  denen  man  sich  herumschlug: 
es  handelte  sich  darum,  hier  eine  Kanzel  zu  erobern,  dort  ein 
Heiligenbild  stehen  zu  lassen  oder  eine  Verleumdung  zurllekzu- 
^vel^en;  kleinliehe  Keibereien ;  aber  die  Lage  war  so,  dass  wirk- 
lieh jeder  einzelne  Mann,  den  man  überzeugen  konnte,  eine  Mehr- 
heit entscheiden,  jede  einzelne  Gemeinde,  in  der  mau  die  Mehrheit 
erlangte,  eine  Gegend  bestimmen,  einen  Sieg  erringen  hiess,  durch 

Am  10.  Juni.   Stürler  K.-A.,  II,  17.0. 

^  Die  BofneiWgunji;  giht  xic!i  snirnr  im  Rnts-M.nn.  in  sehr  atiffnllcnder 
Weise  kuiul :  „.Mar  (ücrücht;  komeii  wie  tler  Frid  gciuacht.  C«ott  wiAl,  dae» 
es  also  sye!**  «Grosse  FrOucI;"  „Die  Artikel  dos  Friedens  gevallen  Hn.  Hm. 
wol,  G.ptt  hi\h  Lob!''   li;').  und  27.  Juni  lä2'.*.t   iStQrler  B.-A.,  II,  181. 

*)  Bern.  ftt,-A.  (Kirchi.  An^el.  l'3i>-33.) 
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den  die  ganze  Stellung  gestärkt  and  zu  grösserm  Erfolg  befestigt 
werden  konnte.  Ks  galt  bnchstäblicb,  jeden  Fassbreit  Boden  tn 
verteidigen  und  dem  Gegner  Mtiziiringen. 

Neben  Freiburg  kam  flir  Bern  ganz  besonders  Solotliurn  in 
Betracht.  Zwischen  bernische  Lande  niid  das  Mllnsterthal 
hineingeschoben,  die  Strassen  nacli  Hasel  meisteus  bcherrseliond, 
dazu  mit  einem  Teil  seines  Gebiets,  dem  aiil  dem  rechten  AHi  uler 
liegenden  Rncheggberg  und  Stllrkeu  der  alten  Gratsehnft  Wangen, 
sogar  unter  beniiseher  Ubcrlioheit  stehend,  war  Solothuru  «eit 
Jahrhunderten  der  treueste  Bimdesgeuosse  Berns  gewesen  und 
hatte,  zuverlässiger  noch  als  das  za  Zeiten  feindliehe  Freibnrg, 
am  allermeisten  daza  beigetragen,  die  Hegemonie  der  Stadt 
Bern  in  der  Westschweiz  za  begründen  und  ibr  dadurch  auch  in 
der  Eidgenossenschaft  ein  bedeutendes  Gewicht  zn  verleihen.  Mit 
sehr  begreiflichem  Eifer  musste  das  Bestreben  der  bernischeu 
StaRt?:m:iiincr  daraufgerichtet  sein,  diesen  treucsten  Freund  auch 
in  den  Glaubenskämpfen  an  der  Seite  zu  behalten,  ihn  also,  wenn 
irgend  möglich,  ebenfalls  Hlr  die  neue  Lehre  zu  gewinnen.  Das 
politische  und  das  rpli;;iüse  Interesse  drängten  in  gleichem  Masse 
dazu.  Eine  grosse  Thäti^keit  wurde  in  dieser  Richtung  entwickelt; 
allein  der  Iiodeu  war  schwierig,  die  Stimmung  zweifelhaft;  die 
Bürgerschaft  war  geteilt,  und  grosse  Vorsicht  war  bei  diesen 
Anstrengungen  geboten,  wenn  sie  nicht  der  Sache  schaden  sollten. 

Die  Verhältnisse  hatten  auch  die  Berner  gezwungen,  ausser- 
halb der  Eidgenossensehaft  Stützen  zn  suchen,  wo  solche  sich 
irgend  fanden.  Schon  während  der  Tage  der  Disputation,  am 
().  resp.  31.  Januar  1528,  war  die  Stadt  dem  „Christlichen  Burg* 
recht"  beigetreten  ;  die  alte  Frenndschaft  mit  Strassburg  wurde 
auf  Grund  des  reli^ttsen  Bekemitiiis<!es  erneuert,  aber  auch  mit 
dem  Landgrafen  von  Hessen  Hess  Bern  sich  in  Verbindung  setzen 
durch  die  nemtlliniijren  Zwiiiiriis,  Die  ent«rei«rpn«ätehendeii  Bedenken 
wurden  mit  der  schwer  zu  widerlegenden  Bemerkung  ;_M'sclila;;en : 
man  habe  früher  „um  eigens  niit/es  willen"  sich  ebenso  weit  in 
die  Fremde  gewagt,  habe  in  l'rankreieli,  in  Italien  Kriege  geführt, 
warum  nicht  auch  einmal  um  des  Evangeliums  willen  I-)  —  So 
betrat  Bern  diesen  abenteuerliehen  Weg,  sich  neuerdings,  gegen 

S  Stürli  I-.  II.  A.,  I,  74.  Der  Blind  mit  Biel  vom  Januar  1.t28  in  E.  A., 
IV,  H',  8.  27,  mit  Mülhausen  vom  17.  Februar  il»i<I.,  S.  fs  niit  der  Stadt 
.St.  Gallen  ^15:i8),  mit  Konstanz,  Basel  und  Scbail'hauäen  .162^^.  in  D.  Miss.  Q. 
«32,  m,  415  u.  44«. 

')  Ztisdirift  von  Zürich.  Ba^el  inid  .Strasshur>r,  zu  Basel  VCrsaminelt,  an 
Bern,  vom  Iti.  Juni  1531),  .St.-A.  Bern  („Kirch!.  Aogel.''). 
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den  IJat  des  FriedeuKstifters  von  Stanz  und  der  ersten  äcüril'teu 
Zwiiip:lis.  iu  „fVcnide  I];iiult*l'*  zu  miselien  uiul  dio  nationalen  alten 
Bünde  (lni<*h  neue  kinlilidi.'  IMtnde  durchkreuzen  zu  lassen. 

Allein  war  (Im  liernern  doeli  nicht  wolil  dabei.  Sahen  die 
Leiter  des  Slaatos  sieli  zu  solchen  Schritten  j^enötigt,  so  wussti  n 
sie  doch  sehr  gut,  dass  der  gemeine  Uiirger  niciits  davon  wuUle, 
und  der  Bauer  uud  der  liirte  noch  viel  weniger.  Diese  waren 
ferne  von  solchem  religiösem  Idealismus,  der  die  nächsten  Lebens- 
interessen  preiszugeben  schien.  Die  Volksaufragen,  welche  füh- 
rend der  Reforroationsjahre  au  die  Berncr  gestellt  worden  waren, 
hatten  alle  stets  mit  auifallender  Ucbereiustimmung  die  Antwort 
erhalten,  die  Rcgicrun-  solle  thun,  was  sie  fiir  gut  finde,  aber  — 
nur  sich  nicht  von  den  Eidgenossen  trennen,  nur  keine  Spaltung 
aufkommen  lassen!  Dieser  Ton  blich  der  herrsehende.  Das 
Gotteswort  in  Ehren,  aber  es  flnrf  die  Kidgcnossensrliaft  nicht  in 
ihrer  Lebeiiskrart  sehwin  licn.  Sei  aus  Liebe  zum  Frieden,  sei 
es  aus  Aelitun;:'  vcr  dem  Lceht  der  Andersgläubigen,  sei  es  auch 
aus  blosser  Zauliaftigkeit  jedem  unsichern  Wagnis  gegeiiUber: 
die  Herner  wollten  sieh  nicht  von  ihren  liundcsgi  intssen  isolieren, 
keinen  Bürgerkrieg  um  des  Bekenntnisses  willen  anfkomuieu 
lassen. 

Gewissenhaft  wollte  man  deshalb  hier  den  Landfrieden  bc- 
obacliteu.  Manche  Massregeln,  ku  denen  Zürich  sieh  yon  Zwiugli 
hinreissen  liess'),  wurden  hier  als  mutwillige  Friedensstörungen 

botrnclitet  uud  missbilligt,  ja  man  brachte  sich  selbst  aus  Friedens- 
liebe beinahe  in  eine  schiefe  uud  unhaltbare  Stellung,  iu  den 
Sehein  einer  gewissen  Zweideutigkeit,  indem  naclt  beiden  Seiten 
stets  versichert  wni'de.  dass  das  gegebene  Wort  nicht  g.ebrochen 
werden  solle.  Aber:  Zürich  beistehen  gegen  die  V  Orte  wider  Jede 
Ungerechtigkeit,  über  die  es  sich  beklagte,  uud  zugleich  die  V  Orte 

*)  Stfirler,  K.-A^  I,  378  11.  ff.  J''*-«!;,  siehe  nameutlich  die  Antworten  vou 
Spies  (390),  Nlcdersimnienthal  (382),  Äarbcrg  (390),  Kidan  (896),  Bnrgdorf 
(4U1)  etc. 

Lüthi.  Die  bcmieiche  Politik  in  di  11  Kap|)cK'rkriej;en.  Esclicr  ist  hier 
in  seiner  Tolemik  gegen  Liitlii,  trutz  alk  iii.  deiu  beriiisclien  •StaDilpiuikt  nicht 
gerecht  geworden  (S.  29^  Anmerk.).  Der  religiöse  Idealismua  Zwingiis  hat 
}rL'\visij<  M'in  Kecht:  aber  tiir  eine  Staatsreffierung  musste  d<'r  pntrii'tisohe 
Kealisuuis  ir.;>??*irebend  «ein,  wie  «t  j<ieli  in  den  hIumi  ;inj]:et"iilirten  Stiunnen 
tle^  ge.saintcn  Lnmles  so  unzweideutig  au.«ge.siirucheii  liat.  Wenu  Escher 
(S.  Iflü)  geradezu  von  Zwingli,  im  Jahre  ISSfi,  sagen  muss:  ^ThaitStMkk 
existierte»  die  Grun^agtti  der  Kid  genösse  »(ScJmß  für  ihn  kaum  mehr",  so 
sollte  ni:in  e9  den  licmcrn  nicht  verdenken,  dass  sie  eben  anderer  ileinuug 
waren  als  er. 
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beschUtzcu  ge^eu  alles,  was  dicHeii  als  Unterdrückung  ersehieu, 
das  erwies  sich  je  länger  Je  mehr  als  eine  rnniüglichkeit. 

Der  Ausgang  des  Krieges  war  filr  Bern  Dicht  weniger  ver- 
biingnisvoli  als  fUr  Zürich. 

Zwar  hatte  man  in  Kern  keine  Toten  m  beweinen;  aber 
gerade  dieser  Umstand,  gerade  das  rietulil.  dass  man  doeb  viel- 
leicht etwas  kräftitror.  des  eigeiirii  liuliiiH  s  Avlirdiirrr  den  lJundes- 
und  ( rlaiilieiisu^enosscn  blitte  bcistrlitMi,  tlic  izcineinsanie  Sache 
untt'j  stiit/eii  diuloii,  wirkte  ausserordeiillieii  tiouioralisiereud  mt 
lieer  und  Volk,  auf  l  iitertiianen  und  liegenten  zuiiu  k. 

Sehun  vorher  seheint  im  beruischcn  Heere  arge  l  uordnung 
mm  Vorscbeiu  gekommen  zu  sein.  Die  Truppen  verweigerten 
Tielfacb  den  Gehorsam  in  einem  Krieg,  den  sie  als  lUlrgerkrieg 
verabscbeiiten,  als  einen  ungerechten  nicht  billigen  konnten.  Die 
Erbitterung  gegen  die  Zttricber,  welche  zur  Gewalt  gereizt  hatten, 
war  bei  sehr  vielen  grOsser  als  der  Zorn  gegen  die  Feinde,  welche 
man  bekSinpfen  sollte.  Die  ganze  Widerspenstigkeit  der  Bevöl- 
kerungen, die  sieh,  Un  ungeschwUehter  Anhänglichkeit  an  den 
alteii  (ilauben,  nur  dem  MachtgelH»t  -ebeugt  hatten,  spiegelte  sieh 
auch  bei  den  Hewafl'neten  wieder.  Es  bedurfte  keines  Verrates 
von  Seiten  ihres  Führers,  des  Sebastian  von  Dies!)arl):  —  das 
gan/.t'  llt'rr  war  ebenso  unj:i'iiei;;t  als  ungeeignet,  den  Kamjjf 
mit  den  Streitern  aus  der  Innei  schwel/  zu  be!>itehen.  Der  Ein- 
druck zahlreicher  Fälle  von  Desertion  aus  dem  Lager  und  viWliger 
Discipliulosigkeit  trug  wohl  ebenso  viel  als  der  eigene  Wider- 
wille dazu  bei,  den  Feldherru  von  jedem  kräftigen  Schritt  zurück- 
zuhalten, von  dem  Schlachtfeld  fernzubleiben  und  die  Züricher 
ihrem  Schicksal  preiszugeben. 

Die  Folgen  waren  um  nichts  weniger  schwer.  Die  siegreichen 
Truppen  der  V  Oile  wandten  sich  von  Kappel  gegen  die  Berner. 
Unzufrieden  nnd  geschwächt  zogen  diese  sich  zurück^  ttberliesseu 
Bremgarten  und  Mellingen  ohne  Schwertstreich  dem  Gegner  und 
mussteu  in  Bremgarten  am  24.  November  den  Frieden  absehliessen. 
Die  sonst  so  selbstbewusste  Stadt  sah  sieh,  von  ihrem  Laude  im 
Stiche  gelassen,  ohne  Möglichkeit  ernsterer  Abwehr.  Die  iiedin- 
guugen,  die  man  sieh  gefallen  liess.  waren  auch  hier  verhältnis- 
mässig günstige.     Die  lieligionsfreiheit  wurde  nicht  angetastet. 

Das  GefiihI  der  selbütversehnldeteu  Schande  war  allgemein. 
Das  Verliültuis  lü  Zürich  war  erustlich  gcätürt.  Jede  Stadt  bcbrieb 


'}  Der  Vertrag  i^t  {ib;?etlnickt  in  IC.  A.,  IV',  I  b,  nh  Ik'il.  liKi  auf  .S  l.'>7l. 
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der  andern  —  und  jede  mit  einem  gewissen  Iieclitc  —  die  Ui- 
saclic  des  r!i;i:1fl<*k<  zu;  !)itterc  VorwUrlc  entzweiten  plötzlic.li  die 
bisher  so  enjr  und  einig  zusarnnienstcliendcn  liriulcr.  Das  An- 
seilen Berns,  an  dem  seine  Nachbarn  einen  Halt  i^esucht  hntfiMi, 
war  ins  Gegenteil  verkehrt,  in  Frcibnrg,  inSolotluu  n  triunipiiicrten 
diejenis-en,  die  davon  abgeratcu  hatten,  dem  Beispiel  der  Hemer 
zu  fol;;en. 

Am  schlimmsten  aber  sahen  die  Din^e  ans  im  Innern  des 
eigenen  Landes.  Die  kniim  diireh  den  kräftiiien  Zug  ins  Ober- 
land wieder  lier.::cstellte  Staatsantorität  war  aut8  tiefste  ersehllttert. 
Dei  Hat  war  an  allem  l  iihcil  .sehiilii.  Xicmand  war  mit  seinem 
Vorgehen  zufrieden.  Wiesen  die  einen  darauf  hin,  welch  eine 
geföhrliehe  Bahn  man  mit  der  kirchliehen  Neuerang  beaehritten 
habe,  go  lAsterten  die  andern,  dasB  die  Obrigkeit  den  Glauben 
verlengnet,  das  GottcBwort  und  seine  Freunde  preisgegeben  habe. 
Während  alle  diejenigen,  die  sieb  nur  widerwillig  den  Anord- 
nungen der  Hetormation  gefUgt  hatten,  in  dem  Gesehehenen  die 
Strafe  des  Himmels  erblickten  und  laut  erklärten,  Gott  habe  die 
verlassen,  welehe  ihn  zuerst  verlassen;  die  Heiligen  haben  nieht 
zum  Siege  geholfen,  weil  man  ihre  Milder  geschmäht;  während 
viele  den  Augenblick  gekommen  ghuiitten.  um  den  alten  Zustand 
herzustellen,  sahen  die  andern  die  Wurzel  alK'S  Unglücks  in  der 
Lauheit  des  Ihites,  im  Mangel  an  Kntsebiedeiiheit  zur  Verteidi- 
gung des  Evangeliums.*)  Keine  Geringeren  als  der  so  beliebte 
ileformator  Franz  Kolb  und  der  erst  vor  drei  Jahren  auf  Zwiuglis 
Empfehlung  berbemfene  Kaspar  Megander  waren  es,  welche  mit 
tief  empörter  Leidensehaftlicbkeit  die  letztere  Meinung  vertraten 
und  den  Rat  mit  jener  derben  Offenheit,  wie  sie  auf  den  Kanzeln 
nur  damals  mOglicb  war,  mit  ihrem  Tadel  trafen.^) 

Alles  war  uneins,  einig  uur  <larin,  dass  man  ein  l  uglüek 
erlitten  und  dass  der  Rat  dafttr  verantwortlich  sei. 

Aueh  fllr  das  bernisehe  Land  sehicn  naeh  der  Ka])peler  Seldaeht 
der  öffentliche  Zustand  ein  geradezu  verzweifelter,  und  als  ein 
Wunder  muss  es  angesehen  werden,  dass  ans  solehen  Geburts- 
wehen heraus  eine  neue  GlHnbensgemeinsehatl,  eine  gesunde, 
lebensfähige  reformierte  iicrnerkirehe  hat  cutstehen  können. 

Noch         kam  es  werfen  eiiitT  bez.  Sclniiiiliiin«;  dos  Rntp'-s  zu  cineDl 
.Striitprozc-js.   '  llaller-Milslin,  UamUchr.  Clironik  der  .Stadtbibi.  liern.) 
*)  Stehe  liiernacb. 
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lu  ganz  eigeotttmlicher  Lage  war  die  dritte  Stadt  der  Refor- 
mation. Basel,  erst  seit  1501  im  ewigen  Bunde  mit  den  Eid- 
genossen, die  ilim  Schntz  und  Sicherheit  gegen  ausländische 
Bedrohung,  zunftchst  gegen  die  unbequemen  Zumutungen  der 

Reichsgerichte  gewährten,  war  Sitz  eines  ßischofs.  Sitz  der  ein- 
zigen schweizerischen  Universität,  gerade  damals  Wohnort  der 

grü8sten  Humanisten  der  Zeit,  eines  Desiderius  Erasmus  und 
Heinrich  Olarean,  «lazu  eine  der  ersten  Stätten  des  eben  ant- 
blUhendcn  und  zum  Hcwusstsein  seiner  Wielitigkcit  erwachenden 
Buchdrucks.  In  sonderbarer  Weise  wirkten  diese  Faktoren  ein 
auf  die  Bevölkerung  der  tmlnm  damals  reichen  Handelsstadt.^) 

Der  Bischof  Christopli  von  Uttenheim,  ein  *^ehon  älterer  Herr, 
war  den  Gedanken  der  Deformation  ])ers;nili(  h  «sehr  zugeneigt. 
Er  gehörte  zu  den  milden,  aufgeklartrii  (leistliehen,  deren  es  im 
Anfange  des  10.  Jahrhunderls  nicht  wenige  gab,  welche  die  l'n- 
haltbarkeit  des  kirchlichen  Zustandes  klar  erkannten  und  von 
der  Berechtigung  der  Forderungen  Luthers  innerlieh  überzeugt 
waren,  wenn  sie  auch  nicht  in  allen  Teilen  seinen  Standpunkt 
teilen  konnten.  Uttenheim  hätte  wohl  bei  stärkerer  Charakter- 
anlage sein  Bistum  zur  reformierten  Lehre  herübergezogen  und 
den  Kanii)f  mit  den  unausweichlichen  Schwierigkeiten  aufge- 
nommen. Das  ist  niclit  geschehen,  aber  er  hat  der  Ausbreitung 
der  Lehre  Luthers  von  Basel  aus,  durch  Wort  «nd  Schrift,  in  der 
Xähe  und  in  die  Ferne  hinaus,  kein  Hindernis  in  den  Weg  gestellt ; 
er  liat  gediddet,  das.s  sv'wiv  l'esidenz  sieli  niohr  und  mciir  zu  einem 
Brennpunkt  der  neuen  L'eberzciigungen  gestaltete  und  die  -Basier 
Büchlein"  wie  zUndende  Funken  in  die  Welt  hinaus  Hogen. 

Wenn  man  dagouen  aniielimen  möchte,  dass  die  l'niver^^ität, 
als  BildnuiTssriitte  lur  dio  studierende  Jngend,  den  Ruf  der  lie- 
freiung  von  niittelalterlichun  Vorurteilen  mir  frendiiiir  Begeiste- 
rung begrllsst  iiaben  müsse,  so  wurde  man  irifn.  Das  noch 
jiuige  Institut  war  sieh  seines  Ursprungs  aus  (uipstlieher  Stif- 
tung bewusst,  und  die  theologische  Fakultät  zeigte  sich,  als  cut- 
scbiedene  Gegnerin  aller  Bestrebuugei],  welche  am  Gewohnten 
rättelteu.*)  Das  Ansehen  der  gelehrten  Körperschaft  hat  den 
Fortgang  und  Sieg  der  evangelischen  Predigt  nicht  wenig  aufge- 
halten, was  freilich  auch  zum  Teil  daraus  erklärlich  wird,  dass 

*)  Oeh«^  Geschichte  der  Stadt  und  LiuidBchaft  Bnsol.  Berlin  uod  Basel 
1786-1832.  7  Bde. 

*)  Vheher,  Geschichte  der  Univcrsttnt  Basel.  ^Baset  1^.)     231, 261. 
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die  NVuorer  ^a'nuU'  in  Hasel  bald  eiue  starke  Steigung  2U  roher 
liildiinfrsfeindlicljkeit  verriet oii-V) 

Kill  eiii/.iger  Maini  ist  uns  aus  dicMMii  Kreise  bekaiiuf.  der 
den  N.uiieii  eines  Helonnators  verdient,  iiulrni  er  dem  Knni- 
meiidca  vur^eai  Ijeitct  hat;  es  ist  dies  Doetor  Tliomas  Wviteii- 
bach  aus  Biel,  der  als  Hochschullehrer  in  Basel  die  biblische 
Wissenschaft,  als  Gruudlage  alles  theologiscbeu  Stadiauis,  im 
GregensAtzc  gegen  die  Scholastik,  hochschätzte  und  seine  Schüler 
—  nuter  ihnen  Zwingli  —  auf  diese  Quelle  der  reinen  Gottcs- 
erkeuntnis  hinwies.  Allein  Wyttcnbach  stand  in  Basel  eben  des- 
hall)  vereinzelt  und  zo^  es,  Tieileiclit  aus  die>oiii  Grunde,  vor, 
sein  Lehramt  niederzulegen  und  die  Predige rstelle  in  Biel  anzu- 
uohmcn,  nut  welcher  er  dann  zugleich  ein  Kanouikat  au  dem 
Berncr  \'in/.oir/.oiistift  verband.'-) 

Wenn  die  lloehsclmle  in  Ha.sel  direkt  weni^  j^etliau  hat,  um 
dem  neuen  Lichte  Eiiigaii^^  zu  schatten,  so  hat  sie  doch  mittelbar 
dazu  bcij;etra};en  durch  Männer,  uekhc  i^tig-e  und  wissen- 

schaftliche Lcbeu  i>tieij;tcn.  iiier  hatte  Krasinu«  seine  Ausjiaheu 
des  nentestainentliehcn  Originaltextes  besorgt  und  die  griechische 
Sprache  wieder  in  ihre  Kechte  als  unentbehrliche  Vorbildung  des 
Theologen  und  Predigers  eingesetzt.  Von  hier  ist  die  neue  Bibel- 
kcnntnis  ausgegangen;  hier  auch  hat  Erasmus,  als  anerkanntes 
IIaii|it  aller  Freunde  klassischer  Littel  ;iliir,  die  Gesinnung?  f?e|»llegt, 
die  zwar  nicht  ))ei  ihm  selbst,  wohl  al)er  hei  der  GrosszahJ  seiner 
Schüler  mit  Xatni  uotuendigkeit  zum  Hruch  mit  dem  Katholizismus 
hiii(lr;iii,i:fe.  T'nd  diese  Konsequenzen,  die  er  selbi^t  nicht  ziehen  wollte, 
vor  denen  auch  Glnrean  zui  iirkl»ehte,  sie  wurden,  wie  von  seilten 
Verehrern  und  Seliüleni,  sn  lianz  besonders  v<»n  den  Buchdruckern 
1111(1  l)iielisetzern  i:e/.(»geu,  welclie  seine  Schrifi i  n  lierscstellt  hatten. 
In  den  zuhlrcichou  l>ruekcrcicn,  welche  neben  diesen  Werken  aucü 
noch  die  Schnften  Luthers  durch  Nachdruck  verbreitet  haben,  war 
ein  grosses  Personal  beschäftigt,  von  Setzern  und  Kon'cktoren,  die 
alle,  vom  neuen  aus  diesen  BHehlein  redenden  Geiste  erfdllt,  zu 
den  eifrigsten  Anhängern  der  Kirchenreinignng  gehörten  und  in 
ihrem  engern  Kreise  ansteckend  wirkten.^ 


Siehe  des  Erasmus  Aenssernng  tlarUbL-r:  Ubi  re};n:it  LutluMaiiirHiuus, 
ibi  interiti»  literArum.   Vergl.  Lcxis,  Die  deuti>chou  l'niversitäten,  lid.  J, 

')  C.  A,  Blöseh,  Thomm  Wvttenbuch  ii.  d.  Bcf.  In  Biel.  Bern.  Tnschenb. 

im,  161, 

0.  Rettig,  Buchdrucker  uud  Kcformntoren.    Bern.  Taschviib.  IHSJ. 
S.  2ö— 15. 
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Aber  ueben  diesen  aufgeklärten  und  aafkiKrenden  Elementen 
hatte  Baael  nttcli  seine  positiren  Reformatoren,  welche  das  Evan- 
gelinm  verkündigten  und  es  an  die  Stelle  der  verlaebteo  Heiligen- 
legenden KU  setzen  Tersnchten.  Wolfgang  Fabrieius  Capito  ans 
Strassburg,  seit  1512  Prcdi?:er  am  Haslcr  Münster,  erklärte  hier 
schon  1517,  dass  er  nicht  mehr  Messe  lesen  wolle,  und  gab  deS' 
halb  seine  Ftrilnde  auf.  Caspar  liedio  lehrte  im  Sinne  der  Ke- 
formatirai;  Wilhelm  Riiilbli,  Predifjer  zu  St.  Alban,  verbreitete  die 
rinnulsiit/e  Luther«,  wobei  er  freilich  schon  iVUh  durch  seine  eitle 
Demoustrationssucht  manchem  Ernstgesinnten  Austoss  und  lie- 
denken  erregte  und  dann,  nicht  ohne  seine  Schuld,  aus  der  Stadt 
weichen  musste.  Vorsichtiger,  dem  Sinuc  des  Evangeliums  besser 
entsprccheud,  arbeitete  neben  ihm  Wolfgang  Weissenburgcr,  Tre- 
diger  am  Spital.  Alle  aber  erhielten  erst  den  rechten  Halt  nnd 
eine  feste  Kichtung  für  das  was  sie  wollten,  als  der  eigentliche 
Reformator  Basels  seine  Wirksamkeit  begann,  Johannes  Oeco- 
lampad,  der  schon  1515  vorttbergehend  hier  thStig,  1522  sein 
Amt  zn  St.  Martin  antrat.*)  Mit  di  n  ebenso  gelehrten  ;ils 
frommen,  ebenso  gemässigten  als  eliarakterfestcn  Mann  trat  die 
Sache  der  Kefornmtiou  in  Hasel  in  die  Hahn  eines  ruhigen  und 
besonnenen  Fortschritts  ein,  die  über  kurz  oder  lang  zum  äiege 
fülii'Mi  musste. 

Nicht  lange  freilich  bat  diese  iluhe  <lauoni  dllrfeu.  Die  1  rei- 
heit  der  Predigt,  soweit  sie  aus  dem  (iolteswui  t  bewiesen  werden 
könue,  war  1523  durche  in  Mandat  |)roklamiert'^);  aber  diese  Frei- 
heit wurde  von  allerlei  Leuten  fttr  sich  beansprucht.  Wie  ein 
Sturmwind  war  1524  Farel  nach  Basel  gekommen  und  hatte  mit 
der  Herausforderung  zu  einem  Religionsgespräcb  eine  grössere 
Bewegung  der  Gemliter,  einen  raschern  Gang  der  Dinge  verau- 
lusst.  Dann  aber  waren  die  WiedertMufer  erschienen;  auch  sie 
beriefen  sieh  auf  das  Wort  Gottes;  allgemeine  Gärung  und  l'n- 
ruhe  ergritl'  die  IJewoliner  der  Stadt.  Die  leidenschaftliche  l'n- 
geduld  der  einen  und  der  hnrte.  zähe  Widerstand  der  andern 
steigerte  sich  t'<'rt\v;ihreiid  •*),  und,  anders  als  in  Zürich  und  in 
Bern,  sollte  in  l>asel  die  lleformatiou  durch  Aiilsland  und  (iewalt- 
tbat  eingeführt  werden.  Im  Februar  ir>2.i  kam  es  /.um  offenen 
Tumult,  '/MV  bewaflrneteu  Empörung  gegen  den  noeli  immer  vor- 

')  Hagonliacli.  .1.  Oi'cdlnmpnd  nnt!  Osw-iM  Myci.tiiii«.  l'Hu  rfeld  1859. 

■i  Ua^cnbacli,  n.  a.  ()..  S.  Das  Mandat  ist  undatiert,  aber  «>hnc  jeden 
Zweifel  das  Vürl)ild  <le.s  beniischen  vom  15.  Juni  1523. 

')  W.  Viecher,  Aktenstfleke  zur  Gcarh.  d.  Ref.  in  Basel.  Baseler  Beiträge 
X.  Ref.-ÜcBeli.  V,  299  o.  ff. 
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sichtig  zurttckhftUenden  Rat.0  BidgftnOssiscbe  VermittluDgS'Ge- 
sandte  ersehienen  nud  brachten  eine  Einigung  zu  stände.  Das 
Besnltat  war  die  gesetzliche  Anerkennung  der  neuen  Lehre,  nach 
deren  Grundsätzen  nun  die  gesamte  Staatsordnung  neu  eingerichtet 
wurde.*) 

Noch  war  indessen  der  Zustand  nichts  weniger  aln  tro- 
sichert.  Der  Widerspriu-h  der  katholisch  gesinnten  Bllrtrer  war 
zum  Schweiften  ^(d)racht,  die  Laitriehi'  der  WiedertäiilVr  daucgeu 
datiri  tcn  fort,  wcnij^pr  in  der  Stadt  seihst,  als  in  den  damals  der 
Stadt  unterworfenen  ländlichen  Bezirken,  wo  es  zum  Feil  recht 
bedenklich  aussah.  Zu  Läufeltiügen  wurde  im  Jahre  1530  Oeco- 
lampad  von  den  Wiedertäufern,  die  daselbst  die  Mehrheit  ftlr  sieh 
hatten,  bei  Gelegenheit  einer  Kirchen-Visitation  bedroht  und  bei- 
nahe misshandelt.  Der  treffliche  Bürgermeister  Adelberg  Meyer 
that  im  Verein  mit  jenem  sein  möglichstes,  um  die  Gemüter  zu 
beruhigen  und  eine  lucht  bloss  änsserliche  religiöse  Einheit  %n 
gewinnen,  aber  die  Gegensätze  der  auffrereg:ten  Zeit  standen  noch 
«uversöhnt  wider  einander.  Mit  den  Zitrichern  gerieten  auch  die 
Bashn*  in  är;j:crlielu'n  Zwist.  Sie  waren  aus«^ezogen  nach  Kappel, 
um  ihren  lUuide.sgenossen  zu  hellen,  alier  sie  kehrten  zurllck  in 
hitterni  rnmnt  tther  dieselben.  Am  (iubel  hatten  sie  mit  in  den 
Kam})!'  eim^eiiiilt'en  und  schwere  Verluste  erlitten  und  l)eliaui)teten 
nun,  die  Züricher  hatten  sie  auf  die  Schlachtbank  ^elielert.'^)  So 
endete  auch  hier  die  nnglttckliohe  Schlaeht  mit  einer  allgemeinen 
Missstimmuug,  die  schlimmer  war  als  die  Niederlage  selbst  und 
wenig  Aussicht  bot  zu  einem  Wiederaufraffen  fttr  die  Zukunft. 

Das  Unglück  wollte  zudem,  dass  jetzt  gerade,  wenige  Wochen 
nach  Zwingli,  derjenige  Mann  dahinging,  der  nicht  allein  lUr  die 
Kirche  von  Hasel  unentbehrlich  war,  sondern  der,  wenn  irgend 
einer,  Zwingli  nahe  stand  an  allgemeinem  Ansehen  uihI  im  Ge- 
nuss  unbestrittener  Hochachtung  im  ganzen  Hehiete  dcv  Hidge- 
nossensrliatt,  und  der  deshalb  am  ehesten  geei^;:net  Sellien,  die 
druhende  Zeitienuung  unter  den  lietbrmierten  wieder  zu  heilen 
und  das  Gcliilil  der  gemeinsamen  Sache  zur  Geltung  zu  bringen. 
Mitten  in  der  Kappeler  Krisis,  am  '2'o.  Xovembcr,  starb  Johann 

')  Fr.  Fischer,  Der  Bildefstarm  in  Baad,  im  Basier  Taschb.  1850. 

»i  Jak.  Biirkhardt,  Kurze  Geschichte  der  Kef.  in  Basel.  Basol  1S18. 
l>a/.u  zu  viT^rl.:  Uasti*  Tairfbiich  von  l.'»:»!— .'c'  uiul  Ciironik  dos  ('nrtli;iii«rr< 
Georg.  UebiTs^etzt  uiit  Annierk.  v.  liuxtoif.  Basel  18^11»,  und  JJa!*ler  Clno- 
niken  (14!)9— 1532),  Bd.  I. 

')  Ochs,  Gesell,  v,  Basel,  VI,  53.  140  Basler  sollen  bei  dem  Anlaas  iim- 
^ekouimen  sein. 
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Oecolampad,  mit  ihm  niclU  nur  tler  lieformator  Husels,  soiulem 
eiuer  der  edelsten  und  gei^ti^  bedentcndsteu  Vertreter  der  neuen 
Klrebenlehre  in  der  Seliweiz. 

In  der  andern  eidgen^ssisefaen  Grenzstadt  am  Rhein,  in 
Schaffbausen,  welches  fast  gleichzeitig  mit  Basel  durch  die 
Anfnabme  in  den  Bund  seine  Unabhängiglceit  gesichelt  hatte,  war 
68  der  1520  als  Doctor  der  Theologie  aus  Paris  zitrUckgelcebrte 
Sehalfhauser  Bürger  Sebastian  Hofmeister,  genannt  Wagner, 
welclier  einen  Teil  der  Bewohner  für  das  Evangelium  zu  ge- 
winnen vernioflitp.  Nach  Ueberwindunj;  einer  seit  1.V25  cin£:c 
tretenen  längeni  Krisis  war  die  Stadt,  vorzüglich  int'ulge  der 
rro(li«rt  des  erst  kaiiiolisch  gesinnten,  dann  aber  bekehrten  Eras- 
inub  Uittcr,  im  Lauto  des  Jahres  IjVJO  (Ende  Sejitenibcn  ganz  au 
die  Seite  von  Zuin  Ii  getreten,  und  die  Laiidscliatt  folgte  ihr  ohne 
Schwierigkeiten  nach.')  Im  Dezember  1530  hatte  sieh  Ritter  mit 
dem  nach  Lutber  neigendcD  Benedikt  Burgauer  verständigt,  und 
trotz  einiger  noch  fortdanernder,  die  Stadt  beunruhigender  Mei- 
Dungsrerschiedeuheiten  war  doch  der  Sieg  der  neuen  Lehre  nicht 
mehr  zweifelhaft.-) 

In  dem  Hochlande  von  Appenzell  war  zwar  der  Pfarrer 
des  Hauptortes,  Theobald  Hutter,  ein  eifriger  Gegner  des  Zwing- 
lischen  Wesen»  von  Aiifanir  an  gcwospii  und  hatte  ihm  -.wk  I^ei- 
hpskräften  den  Eingang  gewehrt ;  der  l'tarrer  zu  Hundwyj  dagegen 
wie  derjenige  zu  Teufen  predigte  seit  1521  offen  und  ungehindert 
im  Sinne  der  Helormatoien  für  Ueseitigung  aller  blossen  Menschen- 
lehren und  Menschcngcbute,  und  im  Flecken  Heiibau  verkündigte 
eine  Zeit  lang  Ambrosius  Blaorer  die  Lehre  der  heil.  Schrift.  Im 
Jahre  i&H  wurde  hier  mit  Mehrheit  der  Beschluss  gefasst,  dass 
auf  den  Kanzeln  alles,  aber  anch  nur  das,  gelehrt  werden  dürfe, 
was  der  Prediger  aus  Gottes  Wort  zu  beweisen  vermöge.')  Von 
diesen  Augenblick  an  standen  die  Appenzeller  Bolen  meistens  auf 
Seite  der  Zwinglisehen  Städte,  wenn  auch  die  starke  katholische 
Minderheit  ihuen  zu  Seiten  eine  gewisse  Zurllcklialtung  und  neu- 
trale Stellung  gebot.  Die  Prediger  der  evangelischen  Genu  intlon 
nahmen  teil  an  den  gi'ossen  Synoden,  welche  auf  Veraulasäung 

'.  KirchhoitT.  ftchaÜhuu.Hcr  Jj»hrl)ücher  von  1519—29.  Ziuich  ISIU.  — 
Hottinger.  III,  456.  —  SuUberger,  Die  Ref.  in*  Schnffhausen.  1977. 

^)  Teber  Scbuffhaiuen  fiii(ieii  sich  wertvolle  Einzellieiteii  in  Hexgers 
<^€t*ch.  d.  Bibeinbersetzun^rcii.   ^'uAw  S.  172. 

»)  Zellweger,  Geschichte  des  App.  N  olkes,  III,  I,  S.  81.  —  Historischer  hc- 
riebt,  waä  sich  zur  Zeit  der  sei.  Refermation  im  Lssde  App.  zagetragen,  durch 
W,  Klarer,  PfArrer  za  Hnndtryl,  nbgedrackt  Ii»  Simlew  Samml.  f,  a  8.  «». 
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Zwin^lis  gemeinsam  mit  den  ref.  Geistlichen  von  Ziiridi,  dem 
Tliurgan,  Toggcnburg  und  üheiothal  im  Jahre  152i>  zu  Rhetneek, 
1529  in  8f.  Gallen  und  in  Fraoenfeld,  nnd  1530  wieder  in  St.  Gallen 
stattgefunden  liatten. 

In  G  I  a  r  n  f>  hatte  der  Koformator  Zwiii^li  selbst  manches 
Jahr  huig  als  Priester  gewirkt,  hier  den  Kuf  eines  müclitig-eii 
Predifrc's.  eines  ernst -]<Mtri»)tispheii  noi>:tIi<  lieu  sich  erworben. 
Bei  vicK'ii  liafte  er  ein  ^iitcs  Aiulcuken  iiiul  persönliche  Anhiin«;'- 
liclikcit  hinterlassen,  <li('  sieh  nicht  leicht  verwischen  Hess.  Valentin 
TscluKli,  Fridolin  lirunner  in  Mollis  wirkten  noch  in  seinem  Sinne; 
Aegidius  Tschudi  elirtc  ihn  als  seinen  Lehrer.  Al)er  das  Volk 
war  geteilt');  wenn  die  einen  Gemeinden  des  Thaies  reformierte 
Predigt  forderten,  so  verlangten  andere  mit  nieht  geringerem 
Nachdruck  die  Messe  zt  hiSren.  Die  Not  der  Zeit,  wie  die  Enge 
des  Berglandes,  drftngt  hier  gebieterisch  zu  friedlicher  Auseinander- 
setzung nnd  gegenseitiger  Duldung  zu  einer  Zeit,  da  man  einen 
solchen  Znstand  anderswo  noch  als  unnuiulich  aiisali.  Ks  ist- 
beinahe  sprichwörtlich  symholiseh  geworden,  wie  Valentin  Tschudi 
gleichzeitig  beiden  I>okciintiiissen  diente,  beide  zu  befriedigen  im- 
stande war.-t  l)an;it  war  auch  die  Stellung  des  Landes  nach 
aussen  bezeichnet;  es  verhielt  sich  in  eidgenössischen  J)iiigen 
neutral,  und  bekannt  ist  es,  dass  die  Ijeimihungen  um  Annahme 
des  ersten  KappeleriViedens  in  erster  Uiiie  einem  (jlaraer  zu  ver- 
danken waren,  der  in  guten  Treuen  und  fast  um  jeden  Treis  das 
Blntvergicssen  zu  verhindern  suchte  und  glücklich  die  gegen- 
einander gerüsteten  Heere  zum  Abzüge  brachte. 

Von  Solothnrn  ist  schon  beiläufig  die  Rede  gewesen.  Der 
Sehullehrer  Macriuus  (Dttrr)  und  der  Lentpriester  Grotz  galten 
hier  als  AnhHnger  Zwingiis,  und  starke  Neigung  zu  eingreifenden 
kirchlichen  Neuerungen  zeigte  sich  bei  einem  Teile  der  Bevöl- 
kening  der  Stadt  und  fast  noch  mehr  in  den  dazu  gehörendeti 
D*irfcrn.  Die  Vorbedingungen  zur  Deformation  schienen  hier  voll- 
ständig vorhanden  zu  sein;  Kultur-  und  Bilduuirsstand  schien 
Soiothurn  dahin  zu  treiben,  und  mit  einer  gewissen  Zuversicht 
durfte  man  die  Annahme  der  neuen  Lehre  als  bevorstelicnd  be- 
trachten. Der  iiat  der  Stadt  war  selbst  durchaus  dieser  Meinung 


')  Val.  Tschntiis  Chronik  der  Kefonnati(mj«jahre  LV-'l— ;C>,  htTausgcgeben 
von  Strickler  im  Jahrbuch  des  hist.  Ver.  Gluru»,  ileft  24  (I8JS8),  auch  in 
Sep.>Ausg. 

Sulzberger,  die  Kefonnation  in  (;iar«8.  St.  Gallen  1877.  Schaler^ 
(ieschicbte  des  Lande«  («laru«.  Zürich  IBQü, 
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zu  sein  nod  den  förmlichen  EntsCtUuss  nur  aus  Vorsicht  so  lange 
xQ  verzögern,  bis  die  Kenntnis  des  Wortes  Gottes  und  die  Ueber- 
zenguug  vou  der  Scbriftgemlissbeit  dessen,  was  die  Prftdikanten 

sagtoii,  ullgenieiu  geworden  sein  würde. ^) 

Am  H).  Oktober  152!)  eriiess  der  Knt  ein  Mandat  im  Sinne 
der  Olniihpnsjfrpiheit.  nrid  damals  hiess  es.  da^^s  m  soloflnirniscbe 
Gemeinden  lur  diiK  Kvaniiolium,  nur  11  für  die  Messe  sich  eutscliie- 
deu  bätten.  Stettier  behauptet,  damit  in  l'ebereiüstimimuig,  da.s.s 
von  44  Priestern  in  den  Lundkirclicn  ^>4  aufgeliört  bätten,  die 
Messe  /u  lesen,  nud  Sulat  .selbst  bekennt  ausdrlicklieh :  „In  Solo- 
thum sind  die  Sekkn  m  gitm  mmier  gsin.**  Durch  ein  obrigkeit- 
liches Schreiben  wurde  Bern  am  16.  Januar  1530  ersneht,  seinen 
Prediger,  Berchtold  Hallcr,  den  Solotharnem  fttr  einige  Zeit  zu 
überlassen'),  und  drei  Tage  später  ging  dieser  wirldich  dorthin 
in  der  Absiebt,  während  seines  Aufenthaltes  in  einer  Art  von 
i'tV(  ntlichem  Religionsgcspräch  die  Nichtigkeit  der  Messe  und  der 
Hilderverelirnii::^  darzntbnn,  um  den  grossen  iSchritt  der  Glaubens- 
ilndernnir  in  den  Gemütern  vorzubereiten. 

Der  Aulsehulj  dieser  Disjintation  war  verliäiiiiiiisvnll.  Haller?»' 
Auttreten  am  2<5.  Januar  hatte  k*  iiies\v('^'>  den  iirwüiisclitcu  Ertbig. 

Die  Sp.iiiiiun^'^  der  Parteien  entlud  sii  li  in  einem  Strassen- 
tumult  am  *.  lYbiuar  1530.  Die  l^evölkerimg  wurde  aufgeregt 
durch  allerlei  Gerede;  die  Weiber  uamentlieb  kamen  in  Aufruhr, 
als  das  GerUebt  herumgeboten  wurde,  der  heil.  Ursus,  der  Schutz- 

')  Die  Geschichte  der  Solothitrncr  Reformationsversiiche  ist  wenig  be- 

h:irnlolt  wopicn;  es  ht  dies  »,'rkliirlicli,  «la  «lie  Solothiinior  Lokal^jesoliieht- 
schrfibor  als  Katholiken  kein  Intercfso  «iafür  liattcn  und  wohl  auch  nirlit 
gerne  daran  erinnerten,  die  uuduru  aber  mit  den  Verhültuiääea  der  Stadt 
wenig  Tertrent  und  nicht  im  Besitze  der  erforderlichen  Quellen  wnren.  Erst 
in  ODBcrcm  .Jahrhundert,  im  Jahre  l-SKJ,  ist  von  Glntz-lUoz.hcim  in  dem  in 
Aarau  or<r!iion(<n('ii  Sc!Mvniz(>ris<-!ir  ti  MMaoiitn"  «'inf  !ii-tiiri?rhe  Arbeit  darüljor 
verüffentiicht  worden:  Darstellung  des  Versucht^,  die  iietbrmation  iu  S.  eln- 
xoflibren.  Seither  sind  nttn  neue  Quellen  eröffnet,  aber  keine  su  einer  neuen 
Krz;ihlun<r  verarbeitet  worden,  mit  Ausnahme  der  kleinen  Studie  von  H,  Vi- 
Ifier,  die  R<  f.  in  .Sol.  1875.  Jin  Archiv  fiii-  fditnations^resehirfito,  heraus«-, 
vom  riusverein,  hd.  1,  ibt  eine  Anzahl  eiiiM-hia;?ijfer  Aktenstücke  aus  d»'m 
Lnzemer  Archiv  abgedruckt,  welche  j;enauen  Aufschlups  /?ebcu.  In  Mciliö 
Theolog.  Zeftaehrift  aus  der  Schweis  (Jahrgang  III,  I8Ha,  p.  178)  habe  ich 
f^elbst  einen  kleinen  Beitrag;  zur  AutlKilliin;^'  fjeliefert  aus  unbekannten  Briefen 
Bercht.  IJaller«»,  und  weitere«  Matorinl  liefet  in  den  Kidpr.  Abschieden  und 
der  diese  ergänzenden  Aktt;n.-ammliing  vou  .Strickler.  Eine  neue  Unter- 
sucbang  wire  eine  nicht  undankbare  Aufgabe.  Hier  mflssen  wir  rasch  darüber 
hinweggeben. 

*)  Pestalozzi,  B.  Ilaller,  S.  47. 

Bloeech,  Gawh.  der  w:bweiz.-rftr.  Kirchca.  3 
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]»atron  «Icr  Stadt,  lial)o  vor  Au^^-it  lUnt  ;;c^fh\vit/,t  wo^cn  der 
Lä'^trrmi;::»'!!  dos  bornisclirn  Ketzers,  Malier  wurde  bedroht  und 
nach  r.iiii,  wo  iii.*ni  für  seine  Sielicriieit  in  .Sor<;e  war.  von 
Anae>  weiren  '/.uriU  klici  iilVn.  Noeli  frab  der  Ifat  in  Solotlmi  u  die 
llolfuung  niclil  aut",  seinen  Tlan  durehzuliilircn ;  er  l>at  um  Krsatz 
für  den  Reformator;  „(/a»«V  uuscr  Bürger  äer  yüUlkhm  Srhri/fcn 
nU  in  man<jrl  gestellt-",  Bei  man  rätlidi  geworden,  swvci  Prädikanteii 
nttKunehmen ;  und  zwar  wurde  nun  neben  dem  Leutpriester 
Philipp  Grofz,  der  bereits  in  Zwiugliscliein  Sinne  predigte,  aber, 
wie  CS  scheint,  persönlich  kein  grosses  Ansehen  genoss,  ans- 
drttcklich  Niklaus  vSehilrstein  gewünsdit,  (L  i-  iroweseneEarthMuser- 
mönch  und  Prior  des  Klosters  Tliorl)cr^,  jetzt  Pfarrer  ZQ  Lttt%e1- 
fUlb.  Man  f;csfattcte  ihm  die  Annahme  des  Kules,  am  4.  MUrz 
^ing  er  naeb  Solotliurn;  allein  er  bh'eh  niclit  lunj^e  in  der  Stadt, 
j»redigte  vielnu  br  lieber  auf  dem  Lande,  bald  zu  (>eii>iii::.'ii.  bald 
zu  Krie^fitctten,  wo  er  der  lielorniation  {^eneiirte  l)e\  »■■•lkerinii;en 
fand,  die  ruhig  uud  friedlich  naeli  der  neuen  Lehie  /u  leiten 
sich  bereit  zei|;tcn.  Nuehher  folgte  ihm  in  Solothurn  der  ITarrer 
Leu  aas  Grindelwald.^)  Die  Kirche  des  von  den  ^lOnchen  bereits 
verlassenen  BarftlsserklosterB  in  der  kleinen  Stadt,  anf  dem 
rechten  Ufer  der  Aare,  ward  dem  reformierten  Gottesdienste  ein- 
gcrilnmt  nnd  zn  diesem  Zweck  von  allen  Bildern  gereinigt 

Alles  schien  im  besten  Gange  zu  sein,  um  die  Bewohner  all- 
mühlieh  durch  Belehrung  zu  gewinnen.  Naeh  Glutz  war  der  Einzag 
des  französisehen  Gesandten  von  bedeutendem  Eintluss,  indem 
dieser  Vertreter  Frankreichs,  welchem  das  n!)cnn:enannte  Harfilsser- 
kloster  als  Ivcsideir/  niiircwiesen  worden  war,  /.war  nielit  fllr  den 
alten  (ilauben,  wohl  aber  für  die  alten  Sitten  und  l  utsitteii,  d.  h. 
ft!r  das  Kei*?laufen  eintrat  und  die  an  französische  Pensinnen 
gewöhnten  vornehmen  Familien  Solothurns  ^egen  die  Zwin^lisehe 
Strenge  aufreizte.  Wo  der  Glaube  eine  Einigung  möglich  gemacht 
hätte,  da  standen  nun  Geldinteressen,  Existenzfragen  der  gewich- 
tigsten Art  zwischen  den  Parteien. 

Wiederum  war  jezt  Ton  einer  Disputation  die  Bede.  Auf 
Martinstäg  wurde  das  Gespräch  festgesezt;  Grotz  hatte  schon 
seine  Thesen  abgefasst  und  dem  Rate  zur  Einsicht  vorgelegt. 
Man  erwartete  die  Beteiligung  von  Oecolampad  auf  der  einen, 

^)  Auch  dieser  auf  den  ausdrücklichen  Wuiuu:h  von  Schulthciss  und  Rat 
von  Solothurn,  siehe  Sehreiben  vom  3.  Febr.  Iß81  im  St.'A.  Bern  (Kirefal. 
Angel.,  l').1«)-33i.  „Diewyl  wir  noch  einos  predikanten,  zu  dem,  so  wir  Jet« 
haben,  notdilrffifr  und  iinnTirclhar  sind"  ^'irl.  ebendaselbst  die  zahlreichen 
Berichte  der  bernisciien  IJuten  ans  Solotiuirn. 
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von  Tatej-  Tri'vn  aus  l'jt  ilmij^  aul'  der  aiidern  Seite.  Halier 
bemühte  sieh,  auch  ZwingU  dafür  in  Bewegung  zn  setzen.  Allein 
auch  diegmal  wurde  im  lezten  Augenblick  die  Abhaltung  hinter- 
trieben dnreh  allerlei  Aasreden  und  Voriräude;  statt  des  fried- 
lichen Gespräches  kam  es  zn  Aeussernngen  der  Ungeduld  und 
gegenseitigen  Hesehuldigungou.  Das  I^aiidvolk  strömte  in  die 
Stadt  hiueiDi  angeblii  li  um  die  I)is|!Utatiou  anzuhören,  aber  in 
einer  »Stimmung  und  mit  rJcbärden,  die  das  Schlimmste  fürchten 
Hessen  fllr  Kulio  und  Ordnung.  Aufgeregt  dureli  Hrohungen 
vorliessen  plJit/Jich,  am  _<  >.  Nov.  IT):'»»,  Fiilirer  der  evange- 
lischen Partei  und  40  ^lann  mit  ihnen  die  Stadt  und  suchten 
Zutiudit  aut  beriiix  la  III  (icbiet.  Eidgenössische  \  ermittbing,  die 
sofort  eintrat.  versehatVte  ihnen  /.war  Amnestie  und  ^Vi(Hlerauf- 
uabmc,  aber  die  Kuhe  wurde  nicht  hergestellt,  und  die  i>cigDis8e 
des  Jahres  1531  waren  nicht  geeignet,  die  Gemüter  zu  besänf- 
tigen. Die  Reibungen  und  Reizungen  hörten  nicht  auf.  Immerhin 
durfte  man  glauben,  dass  frOher  oder  später  auch  die  Schwester- 
stadt Berns  sich  entschliessen  werde,  dem  gegebenen  Beispiel 
zu  folgen.  Die  Niederlage  zu  Kappel  hat  diese  Hoffnungen  zer- 
stört und  Solotburn  IXir  einige  Zeit  in  arge  innere  Wirreu  gestürzt. 

Rascher  ging  es  iu  St.  Galleu.*)  Die  Stadt  stand  an 
l?eirhtum  uud  ITandcIi'^verkcbr  in  der  Ostseliwciz  wohl  im  ersten 
I^ang.  Die  l>e\  r»lkerung  zeichnete  sieh  durch  entsprecliende  Welt- 
bildung und  Ilegsainkeit  aus.  Allein  sie  l)esabs  kein  Landgebiet 
und  gehörte  nicht  zu  den  eidgenössischen  Orten,  sondern  zu  den 
zugewandten.  Das  Kloster,  dem  die  Stadt  ihre  Entstehung  ver- 
dankte, der  Abt,  der  innerhalb  der  Stadtmauern  residierte  uud 
als  Fflrstabt  ein  ziemlich  ausgedehntes  Land  weltlich  zu  regieren 
hatte,  brachte  den  Bewohnern  manchen  Vorteil  und  einen  gewissen 
höfischen  Glan%;  allein  als  die  Fragen  der  Kirchenänderang  auf- 
tauchten, erwies  sich  dieses  Verhältnis  doeh  vielfach  als  störend 
und  hemmend.*)  Zwingiis  Altersgenosse  und  Studienfreund,  der 
Dr.  Joachim  v.  Watt,  Vudiauus  genannt '^i,  war  hier  in  seiner 
Vaterstadt  zuerst  Stadtarzt,  dann  Bürgermeister  geworden  und 
begann,  als  hochgebildeter  und  allseitig  überlegener  Mann  seine 
l  nigci)ung  beherrschend,  mit  starker  und  einsichtiger  Hand  in 
der  Kirche  abzuschaffen,  was  er  als  dem  wahren  Gottesdienst 


^)  N.it,  ChroDik  oder  Denkwürdigkeiten  v.  Stadt  u.  Laud»ehatt  Sr.  Gallen. 
im,  —  Hsltmeyer,  bist.  Besebreibung  der  Stadt  8t.  Gallen.  !<t.  Gallen  1683. 

'j  Wolfgang  Halirr  in  .Simlers  Snmmls:.  I.  i'.  S.  410.  ~  Kesslers  Sabbatha. 
läÄ)— 39.   (Mitthi  ilungen  d.  hht.  Ver.  v.  St.  Gallen.   Heft  V~X.i 

Siehe  (iötiinger,  Einleitung  zu  Vadiaus  Schriften.  St.  Gallen  1875. 
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hinderlich  erachtete,  nnd  den  neuen  türmen  nach  dem  Vorgang 
seines  ZQricher  Freundes  Eingang  zn  bereiten.*)  Dass  es  hierbei 
nicht  ohne  widerwärtige  Rtlcksichtslosigkeitcii  abging,  zeigt  die 
Erzählung  der  Klosterfrau  von  öt.  Leonhard  bei  St.  Gallen. 2) 

Als  Prediger  standen  ihm  zur  Seite,  nieht  immer  völlirr  mit  ihm 
cinicr,  aber  doch  in  seinem  Sinne  nrbeitcnd,  die  Stadtpfarrer  Burgauor 
und  Wetter,  von  welclien  der  erstere  auch  an  der  Herner  L)is]nitation 
—  teilweise  als  Oefirner  von  llallers  Thesen  —  sich  beteiligt  hat. 
Viel  eifriger  indessen,  als  diese  beiden  Geistiichon,  bereitete  ein 
Laie  die  St.  Galler  Bürgerschaft  auf  die  religiöse  Umwälzung 
vor,  Johannes  Kessler,  welcher  einst  in  Wittenberg  bei  Luther 
nnd  Melanchton  studiert  hatte,  dann  aber  zurückgekehrt  war  nnd 
nun  den  Beruf  eines  Sattlers  betrieb.  Ein  lauterer  nnd  einfacher 
Charakter,  ein  einsichtiger  Mann  ohne  Vorurteile,  wusste  er  durch 
seme  Bibelaoslcgungen  rasch  gewaltigen  und  tiefgehenden  Einfluss 
zu  gcv  iiit  cn.  Schon  im  Dezember  1520  wurden  durch  Rats- 
bcsehlufijj  in  der  Loren/.eukirche  die  Bilder  entfernt,  im  Februar 
1528  geschah  das  nämliche  auch  zu  St.  Jfangen,  nnd  jetzt  war 
St.  Gallen  eine  vollständiir  n  f<irniiei  tc  Stadt.  Am  1.  Feln  uar  ir)2i> 
hatte  hier  eine  grosse  retonnici  lc  Synode  stattgefuiuleii,  zu  welcher 
die  Prediger  aus  Zuriel»,  dein  Uiieiutlml,  dem  Toiri^enburg,  dem 
Thnrgau  und  dem  Appcnzellerlaudc  sieh  zu  gemeinsamer  Beratung 
vereinten.') 

Das  VerbUltnis  7.vm  Abte  freilich,  von  welchem  ein  Teil  der 
fitlrger,  die  Handwerksmeister  n.  dgl.,  materiell  abhängig  war^ 
nnd  die  sociale  Stellung  des  reichen  Kapitels  mit  all  den  viel- 
fältigen Beziehungen  zu  den  Btlrgcrfamilien,  mit  den  verschieden- 
artigen Kcchtcn  der  alten  geistliciien  Stiftung,  führte  manche  Bei- 
bnngen  herbei  nnd  verliimiertc  nicht  wenig  eine  ungestörte  und 
natürliche  Kinignng  der  Interessen  bei  der  N\ubildnn£:-  des  Kir- 
chenwesens; um  so  mehr,  weil  auf  der  andern  Seite  gerade  hier 
die  aufreizende  Predigt  der  Wiedertäiil'er  mit  ihren  soeialistischen 
Tendenzen  einen  empfänglichen  Uoden  i::etinulen  hatte  und  das 
so  notwendige  N'ertraiien  zu  der  Obrigkeit  und  zu  den  Geistlichen 
immer  von  neuem  bei  der  ]\leugc  untergrub.^) 

Zum  Herrschaftsgebiete  des  Abts  von  St.  Gallen,  von  dem 
wir  gleich  hier  reden  wollen,  gchöiiedas  untere  Rheinthal  nnd 
die  grosse  Landschaft  Toggen  bürg,  die  Heimat  Zwingiis. 

'j  Wcgclin,  die  Pfarrkirchü  ist.  Loreoaen.  St.  Galleu  lb32. 

*}  Neujabrsbl.  von  St.  Gallen.  1868. 

">)  Wolf-ans:  Hftllor,  a.  a.  ()..  S.  m. 

')  Kgii,  die  St.  Ualier  Täufer.  Zürich  1887.  8.16-40. 
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Grosse  Tt'ilt'  (Kt  IJevölkciiin^-  /üliltou  hier  zu  den  Anhängern  des 
letzten),  aber  ihre  uljljiiii.ui.L^e  Stellmi|r  gestattete  keine  freie  Be- 
wegung*. Zürich  zeigte  sieh  geneigt,  liier  politische  und  rehgiOse 
Befreiung  zu  begünstigen  und  luieli  diese  Länder  in  seine  weit 
aossehcudeu  reformatoriscUcn  Pläne  bereiuzaziehen,  die  freilich 
nur  so  sehr  geeignet  waren,  die  Zahl  und  die  Kraft  der 
Oegner  zu  mehren.  Die  Bestinrniangen  des  I.  Kappelerfriedens 
hatten  grosse  Uoffnnngen  geweckt,  und  die  Duldung  der  evange- 
lischen  Predigt,  ja  das  Beeht  der  Gemeinden,  ihren  Glauben  frei  zu 
wühlen,  festgestellt.  Doch  ehe  diese  Grundsätze  ihre  Folgerungen 
ziehen  konnten,  stellte  der  Ausbruch  der  neuen  Zerwürfnisse  alles 
wieder  in  Frage. 

Die  Vogtei  S  a  ra"  ;i  n  s  ^;  im  obern  Teile  dos  Thaies  sohiekte 
sieh  an,  von  der  auch  hier  verkündeten  kirchliehen  Scllistiuulig- 
keit  Gebrauch  zu  luaeiicn.  In  Flunis  war  im  Summer  ir)i",i  die 
Glesse  abgeschafft  wurden.  Allein  das  stürmische  und  unbedailUe 
Wesen  des  Prüdikauteu  Martin  Manuhardt  Hess  die  Gemeinde 
nicht  zur  Ruhe  kommen  und  erfüllte  nicht  nur  den  seit  laBO  auf- 
ziehenden Vogt  aus  Glarus  mit  entschiedenem  Widerwillen  gegen 
die  Zwinglische  Richtung,  sondern  veranlasste  ihn  auch  bereits 
zu  einem  Einschreiten,  welches  den  RUcksehlag  vorbereitete.  In 
Ragaz  war  die  Aenderung  verhältnismässig  ruhigvor  sich  gegangen, 
während  AValenstadt  im  Sommer  1530  mit  einer  freilieli  Ix  stritteuen 
Mehrheit  sich  für  Beihdialtung  des  alten  Glaubens  entschieden  hatte. 

Von  der  Landscimft  l'znach  und  Gast  er  ist  wenig  zu 
sagen.  Nur  im  StfUltchen  Wesen  war  reformiert  wetrden.  Die 
Predigten  des  (•irrii:en  .fako)»  Kaiser  hatten  die  eviUiLrelisehc  Lehre 
verbreitet,  und  seine  lliniiehlung  die  einen  eingeschüchtert,  die 
andern  gereizt,  somit  die  Gärung  vermehrt  un«l  tlie  Gegensätze 
gescbäift.  Je  nach  dem  Eindruck  des  Erfolges  musstcn  sich  diese 
Gegenden  zur  einen  oder  andern  Partei  hinstellen,  und  dieser 
Eindruck  war  im  November  1531  nicht  mehr  zweifelhaft.  Alles 
hing  noch  davon  ab,  wie  die  Dinge  sich  weiter  entwickeln  würden. 

Nirgends  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  schwieriger,  als  in 
diesen  „gemeinen Herrschaften**,  welche  nicht  selbst  Uber  ihr  Schick- 
sal entscheiden  konnton,  sondern  einem  mit  recht  zweifelhaften 
Kompetenzen  ausgerüsteten,  von  zwei  zu  zwei  Jahren  weeliseln- 
den  pnlilisclicn  Begenten.  als  N'ertreter  seines  —  bald  katholischen, 
bald  evaugciischen  —  Ortes,  unterworfen  waren. 


')  FäU,  Die  (ihiubeusbtiweguug  in  .Sargans,  Jahrbuch  für  öchncizcr- 
gSBehichte.  Bd.  XIX  u.  XX. 
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Unter  diesen  war  die  wichU;?stc  die  Land^rafächafl  Th  ur  gau. 
Das  erst  seit  dem  Aus';aii{;  des  Sc  lnvahenkrio^o*  definitiv  als  Untcr- 
tliannihiiuP)  derSckwei/.  anjrefügte  (lebiot  scheint  unter  Steuer- 
druck und  Verwaltun^sniissbräuchen  ;<olitteu  zu  liabcn.  Sociale 
V'ersliininniij?cn  und  iiolitiselie  l  iizutViedenlieitoii  vcrliaiulen  «ich 
de'-linU)  liirr  in  hülit  iiii  <;r;t(lo  ii<.('h  m!s  jiiidersuo  mit  deui  Wunsche 
nach  relii;iii.^eu  Neuiiiin,:;('ii.  /winulis  weiticeliende  Helornipläne 
niussten  liier  j;anz  besontlers  Anklau^  liiulcn  und  Hormunj;cu  ci- 
reiren.  Ks  ist  hekannt,  wie  iiici'  /.ucrst  diu  kircliiiclic  Bewciiuujjj 
m  tumultuarihclieu  und  rcvoliitiottttren  Ereignissen  führte.  Die 
rohen  Aussebreitungen  von  Wintngcu  und  Stummlieim  die 
Flammen  der  Kartliause  Ittingen^)  und  die  illoyale  Bestrafunj,^, 
welche  Unsehuldige  traf,  haben  in  der  Schwei/,  das  Zeieben  ym 
derjenigen  so  bedenklichen  Phase  der  Krtorniation  ^ei;cl)en,  welelic 
durch  d(  n  lianernkrieg  hezeichnet  wird,  und  dienten  dasii^  viele 
autVichtige  Freunde  Zwingiis  stutzig  zu  machen  vor  dem,  was  sich 
als  Fol«;erung  aus  seinen  Grundsätzen  ansjrah.  Nirgends  war  die 
Oännii^  so  };efahrlieli,  die  Lust  zu  völli'jjem  l'msturz  von  Kirche, 
Staat  und  (Jesellsehalt  so  miichtiir,  wie  im  Thurgau,  wo  des  Kefor- 
mators  W  »  rte  zu  >i;u  li('ln,  aber  nicht  zu  zUgehi  vermocliten,  und 
die  eilVigcn  kuthulifichen  Landvüj^te,  Amherg  iiUh  Scliwvz  (lölil), 
Wirz  aus  Luterwalden  (lö-*!);  und  Stocker  ans  Zug  (lä^??),  durch 
ihre  Massrcgeln  die  Xcuerungsfreunde  zwar  zu  verletzen  und  zu 
verbitten,  aber  nicht  zu  nntcrdrttckeu  imstande  waren. 

Eine  Versammlung  zu  Wcinfelden  hatte  1528  Aufhebung  alles 
kirchlichen  Zwanges  beschlossen,  und  im  tolgeudeu  Jahre  war  die 
neue  Lehre  im  obern  Thurgau  herrschend  geworden,  im  untern 
so  stark  verbreitet,  da^s  der  Landvogt  »ich  entfernte  und  das 
Volk  sich  (  ine  selbständige  staatliche  Gestaltung  zu  geben  an- 
schickte. Im  Kriege  von  ir>2U  besetzte  Zürich  den  Thurgau,  und 
dieser  zeigte  sich  bereit,  sicii  Zürich  tind  Bern  als  Schirmorteu 
zu  unterwerfV'ji.  !?n  ersten  KappeK'rtVit'dpii  wurde  dem  Lande 
t'rcio  lleliginiistihmig  /.ii::('sichert ;  in  Franent'eld  versaniincllon  sirli 
die  rdoniiierten  l'rcdiger  der  Ostschwci/,  zu  einer  Synode,  am 
lU.  Dezember  U>2\^\  aber  der  Eiter  lüi  das  l  .v.uigcHum  war  kühler 
geworden,  seitdem  die  Aussicht  aut  Luubhängigkeit  als  freies 
Glied  der  Eidgenossenschaft  wieder  aufgegeben  werden  ransste. 


')  VII  Orte,  liern  liaitte  (1.1lual^  keinen  Teil  daran. 
»)  EWjr.  Absch.  IV.  l «  ,     a-)9,  3Gt>. 

'  riiiiikofer,  JJeschiclit«'  des  Tliur^'iui!«.  '2.  Aiitl.  II,  ."►.)—'»•;.  —  Vetter, 
die  lief,  in  ."»teilt  a.  Kh.,  im  Jahrbucli  für  Sehw.  Gesch.  IX,  213  and  folfc. 
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Die  Entstehmiji?  einer  widerstandgfaliigcu  kirchlicheu  Orduuug 
war  im  Thurgau  dadurch  ansserordeollich  erschwert,  dass  hier  die 
liffeDÜiche  Gewalt,  durch  keine  starke  Staatsmacht  zusammenge- 
fasst,  noch  grösstenteils  in  den  Händen  der  sog.  Qerichtsherren 
lag;  Tielc  dieser  Gciichtsherrschaftcn  aber,  und  mit  ihnen  zahl- 
reiche Kircheii-Kollatiiieu,  waren  Eigentum  des  Bischofs  von 
Konstanz  oder  des  Ahts  von  St.  Gallen. 

Auch  im  zwoitm  1'(ir2'erkr!e^]:  von  wnr<l(^  nicht  am  wenig- 
sten gerade  um  das  .Schicksal  des  Thurgaus  izi  kiiiuptr,  und  als 
die  Xaelirichten  aus  Kappel  ankjunen,  war  dii'  Fmclit  vor  Ver- 
gewaltiguni;'  diueli  die  eidgeuössiscüe  Mehrlieit  die  Lrsaclic  all- 
gemeinster ßtuurubigung. 

Kaum  weniger  wichtig,  uamcutlich  vermügc  ihrer  gcogru- 
phischen  Lage,  zwischen  ZQrich  und  Bern,  war  die  Grafschaft 
Baden  mit  den  Freien  Aemtero.  In  der  Stadt  Baden  selbst,  wo 
im  Mai  1526  das  Religionsgespräch  stattgefunden  hatte,  scheint 
der  Einflnss  der  mit  Vorliebe  hier  tagenden  eidgenössischen  Boten 
und  der  von  ihnen  gekräl'tigte  Wille  der  katholischen  Vögte  die 
Stimmung  vollständig  beherrscht  zu  haben.  Im  nahen  Kloster 
Wettingen  dagegen  halte  der  Abt  (leorg  Müller  sich  nicht  allein 
tWr  seine  Person,  sondoni  tili-  sein  Oottcshaus  der  relornii<Mton 
Lehre  angeschlossen.  Seine  Zuverijicht  stand  dabei  auf  <lif  iluliV- 
der  Berner,  die  ihm,  wie  i  r  selbst  erklärt,  durch  den  V  eniu  r 
Manuel  zugesagt  worden  war.  Er  liullte,  auf  diese  Weise  in  seiner 
vStellung  als  Vorsteher  der  Stiftung  verbleiben  zu  können. 

Das  StiUltehen  Brenig  arten  war  durch  seinen  Pfarrer, 
Heinrieb  Bnllinger,  des  Reformators  Vater,  und  dann  durch  diesen 
letztem  selbst  (seit  1.  Juni  1529)  von  der  Wahrheit  der  neuen 
Lehre  Überzeugt  worden  und  hatte  sich  den  Zürichern  gleichförmig 
gemacht.^)  In  Mellingen,  dann  in  den  Städten  am  IMi  in.  in 
Kaiserstubl,  Zurzach  ^  und  Klingnau,  war  die  gleiche  Wendung 
eingetreten,  und  selbst  in  den  Dörfern  des  obern  freien  Amtes 
bereiteten  sich  die  Bewohner,  dem  Beispiel  zu  folircii.  •) 

Entschieden  reformiert  hatte  auch  das  kleine,  unter  eidge- 
uössischem  Schutze  stehende  llapperswyl  am  ZUrichsee.  Am 
1 1.  September  l.")29  hatten  sich  die  Bürger  zur  Aunahjnc  der 
Zwiuglischen  Lehre  entschlo.ssen,  die  Bilder  aus  der  Kirche  ent- 
fernt und  den  um  seines  Glaubens  willen  1522  aus  Luzern  vertrie- 

Weissenbacb,  Die  Ret.  ia  Breuigarten,  iu  „Argovia",  VI. 
^  Hub«r,  Die  Re£  in  Znrzacb,  im  »ArchtT*  des  PinsvereiiiB,  Bd.  III. 
')  Wind,  Die  Ref.  im  Kelleramt,  im  Aarg.  Taecbenbacb,  1896. 
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benen  Jodoetis  Eirchmeyer,  der  zuerst  in  MeU  thätig  gewesen 
war,  im  Augast  1530  ala  Prediger  des  Gotteswortes  berufen.^) 

Die  1  n  11  ers ( Ii  w i  i z.  Wir  können  die  im  Jahre  1531  ge- 
schatleue  Lage  nicht  richtig  beurteilen,  wei^n  wir  nicht  auch  eiuen 
Blick  auf  dicjenigoii  Knutone  werfen,  in  welchen  die  katholische 
Kirdio  nie  crtivtli«  !i  erschüttert  worden  und  bis  heute  unltediuj;t 
hen  schrnd ,  gcbhcbcn  ist.  Dass  das  so  sein  wtirde,  war  damals 
keineswegs  mit  Sicherheit  vorauszusehen;  ileini  nodi  waren  die 
Kontessionsirrcuzcii  nicht  abgesteckt.  Man  hat  einmal  den  Satz 
aufgestellt,  der  Abiall  von  Jiom  habe  sich  da  am  vuUsiäudigsten 
und  unwiderstehlichsten  roUzogeu,  wo  reiche  Kloster  und  mächtige 
Itirchliebe  Stiftungen  die  katholische  Kirche  in  ihrem  h<)chsten 
Glänze  zeigten.  Eine  Bestiltigang  der  paradox  erscheinenden  Be- 
baoptung  JcOnnte  darin  liegen,  dass  die  innere  Schweiz  dem  Itatho- 
lischeu  Glauheu  treu  geblieben  ist.  Es  wareu  arme  Thäler  mit 
einfacher  Uirtenbcvölkerung,  und  ihre  geistlichen  Hirten  waren 
ebenso  arme  und  einfache  Leute,  und  au  Klöstern  zUhlten  die 
W'ahlstätte  nur  Eiusiedeln  und  En,irclher<r,  welclic  beide  von  der 
hellsehenden  Verderbnis  sieh  '/ienilicli  rein  criialteii  hatten.  Alle 
die  Missbräuche  und  abscheulichen  Acrijcruisse,  iil)ei-  welche  die 
christliche  Welt  damals  um  so  mehr  seiU'zte.  je  iVömujcr  5.ie  war, 
waren  in  Uri,  in  Sehwyz  und  Unterwaiden  so  zu  sagen  unbekannt. 
Was  andern  den  Glauben  au  die  Kirche  raubte,  dafür  hatte  man 
hier  wenig  Verständnis,  weil  keine  Erfahrung,  und  das  aus  tiefer 
sittlicher  Entrüstung  herirorgehende  Anftreten  Zwingiis  nnd  seiner 
Freunde  konnte  hier  als  unberechtigte  Auflehnung  gegen  göttliche 
Gebote  und  ehrwürdige  christliche  Sitten  erscheinen.  Diese  ein- 
fache und  schlichte  Pietätsgesinnung  gegenüber  der  Kirche  erkhli  t 
uns  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  diese  Bevölkerungen  sich 
gegen  alle  Versuche  zum  Hesseren  stemmten,  und  wir  haben  nicht 
einmal  nt»ti^.  danel)en  an  die  roherrcdungskiinstc  einijior  Macht- 
halier  zu  denken,  ^vclchc  als  Siddiicr  ans  den  t'remdcn  Krie.uen 
Vorteil  zogen  und  in  Zsvingli  den  (ie,:i'ner  der  Pensi(»nen  hasstcu.-') 

Von  Luzeru  allerdings  gilt  das  Gesagte  nur  mit  l'-inschrän- 
küug.  Es  war  hier  das  ersterc,  die  religiöse  Anhänglichkeit  an 
die  Kirche,  weit  schwächer,  die  tinauzicUe  Abhängigkeit  von  der 
Beislänferei  weit  stäHcer  vertreten.  Daher  denn  auch  bei  den 
Besseren  und  Aufrichtigen  nicht  geringe  Empfänglichkeit  fttr  die 


')  Rickenmann,  Oeschichte  der  Stadt  Rapperswyl.  St.  Gallen  ISGö, 
j  Xcrgl  Oder  matt,  Nidwalden  zur  Zeit  der  Kef.  15S8— 1657,  im  Archiv 
f.  Uef.-Uescb.,  Bd.  UJ. 
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iutherischen  BtlchleiD,  wenigstens  bei  der  StadtbeTÖlkerong.  Allein 
es  ist  bekannt,  wie  schon  im  Jabre  1524  alle  dieser  Gesinnung 
Verdächtigen,  Myconias,  Collin,  Xylotectus  und  andere  aus  Luzern 
verdrängt  wurden  0  und  nun  gerade  hier  eine  Anzahl  leidenschaft- 
licher und  ehrgeiziger  Männer  an  die  Spitze  der  Widerstands- 
l)artei  traten.^)  Mehr  aus  politischer  Bcrccbnnng  als  au8  religiösen 
Motiven  wurde  von  hier  aus  die  gesamte  Innerschweiz  in  tanatisch- 
katholispljem  Sinne  terrorisiert ,  der  fronniic  Patrinti<jmn5i,  der 
sich  hier  fand,  missh'itei  und  zur  Ijünde-stcn  Wnt  ^oi^t-n  Zürich 
und  desticn  Freunde  gestaelielt.  Das  war  die  Geijinnung,  die  nun 
den  Hass  gegen  die  Keforiuicrtcu  als  wichtigste  aller  Chdsten- 
ptiichteu  ansehen  Hess. 

Die  Westschweiz.  Im  Anfang  des  Jahres  1527  war  Wilhelm 
Farel,  erst  als  Schulmeister  dann  als  Prediger,  auf  Veranlassung 
der  Berner  nach  Aeien^)  gekommen,  dem  kleinen  Sttlck  savoyi- 
schen  Landes,  welches  Bern  nach  den  Burgunderkriegen  Ülr  sich 
behalten  hatte.  Dies  war  der  Beginn  der  religiösen  lieformation 
in  französischer  Sprache.  Xoch  war  die  Berufung  dieses  feurigen 
Feindes  des  Klerisei  und  des  'Götzendienstes*  ein  Wagnis  und 
ein  Geheimnis  zugleich;  der  Name  wurde  in  griechischen  Buch- 
staben im  I'nts-Protokoll  eiiigctrngcn,')  die  Behörde  selbst  sollte 
nicht  wissen,  welches  gctiiliilichc  Werkzeug  kirchlicher  l'mwäl- 
zung  ango^tcllt  wurde;  denn  noch  war  der  Entscheid  in  Bern 
nicht  gefallen,  und  noch  war  in  der  ahgelegeuen  Vogtei  jenseits 
der  Alpen  keine  Seele  vorbereitet  auf  Lehren,  wie  sie  jetzt  der 
eifrige  Franzose  vorbrachte.  Im  Januar  1528,  im  Auscliluss  an 
die  Bemer  Disputation,  wurde  sodann  auch  ein  Gespräch  mit 
einigen  welschen  Priestern  abgehalten.^  Der  nämliche  Farel  hatte 
es  zu  leiten,  erklärte  seine  Gegner  fttr  Uberzeugt  oder  doch  Uber- 
wunden, und  da-  K  f'oiiiiations-Mandat  wurde,  gop  ii  den  Willen 
der  Bewohner,  doch  ohne  Widerstand,  auch  in  Aden  eingcfilhrt.") 
Hier  war  die  erste  und  lange  Zeit  einzige  französische  reformierte 
Gemeinde. 

Siehe  Kiirrer.  1?.  Collin.  in  d>  r  Zi  it-clnift  für  wiss.  Theolo-ic.  Halle  \>Mi2. 
-1  Chronik  von  Hans  GoUler  von  Liizcru  bis  iö3j,  im  Aaücigcr  für  Schw.- 
Gesch.,  III,  m. 

StOrlcr,  R.-A.,  I,  48. 
')  stürler  hat  an  oben  ADg«fQhrter  Stelle  auf  die  merkwardige  Thataacho 
anfmerkpam  gemacht. 

'}  Fischer,  die  Kef.  und  Disput,  in  Bern.  8.  SüG. 
*}  Wie  «ehwer  es  hi<rft,  »Hgt  eine  grosBe  Menge  ron  Notizen  bei  Stttrlcr, 
R>'A.i  Bd.  II. 
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Das  gauzc  Waadtland  war  iu  der  Mitte  des  13.  Jalirlinnderts 
unter  savoyUche  Herrschaft  gelangt  Die  Htadt  Lausanne,  mit 
Aveucln  Liitiv,  Liicens  u.  !<.  \\\,  war  im  Besitze  (Ifv  Hiscliofs 
und  seines  Kapitels;  alles  llhri-ic  Land  wurde  nach  «littelalter- 
iicher  Weise  von  grossen  Feudaliicrren  boherrsf'lif ,  die  als  Lclicns- 
trägcr  Savoyens  auf  ihren  SeblrKscrn  sri«'«<>ir.  1  )i(>  premoiii'^aiiieii 
Interessen  wurden  gewahrt  durch  eine  Art  von  iaiulstäiidischer 
Vodassuu};,  in  welclit^r  Städte  und  Herren  vertreten  waren.  Nach 
den  Sieiren  Uber  den  Herzog  Karl  von  liur-uud  war  der  griisste 
Teil  der  Waadl  von  lieru  und  Freiburij  eingenommen  und  besetzt 
worden^  da  die  Herzogin  Jolantha  als  Bnndesgenossin  Karls  den 
Zorn  der  beiden  Städte  sich  zugezogen  hatte  und  nun  zunächst 
büssen  musste.  Doch  beim  Friedensschluss  wurde  alles  zurttek- 
gegcben  mit  Ausnahme  kleiner  Teile.  Bern  behielt  fUr  sich  nur 
das  oben  erwähnte  Gouvernement  Aigle,  sodann  Burg  und  Stadt 
Krlacb  mit  wenigen  zugehrnendcn  Dörfern  am  obem  Hielcrsee, 
und  endlich  gemeinsam  mit  Freiburg  die  Städte  Murten,  r.i  aiidson, 
Orbc  nnrl  Echallens.  Tn  eigener  Stollnng  war  die  Propstei  Peter- 
liugen,  mit  beidon  Städten  durch  liurgerreehte  verbfindet. 

Doch  CS  luussie  dieser  Zustand  nur  als  ein  ]ini\ i.vorisclior 
betrachtet  werden,  der  kciiif  lange  Dauer  verspracl).  Scitdcia 
die  Stadt  licrn  ihre  Orenzen  gegen  Osten  bis  an  die  i.inir  vor- 
geschoben hatte,  wo  sie  sich  mit  Luzeru  berührt,  hörte  nach 
dieser  Richtung  hin  jede  Möglichkeit  einer  Erweiterung  auf; 
unividerstehUch  drängte  seine  Expansionskraft  von  da  an  nach 
Westen  hin,  wo  ungeordnete  und  .wenig  entwickelte  Rechts- 
verhältnisse zu  jeder  Einmischung  Anlass  gaben.  Eine  ganz 
nbs(  lienliehc  Geschichte,  der  sogcinunite  Furno- Handel  von 
1509 — 1511,  wo  ein  elender  Schwindler  mit  HUlle  falscher  Akten- 
stiickc  wiederholt  imstande  war,  die  gesamte  Eidgenossensehaft, 
r>cni  und  Freiburg  voran,  zu  eigentüclien  Erpresisnnirsfcldzligen 
gegen  Savoyen  zu  verleiten,  flihrte  tia/ii,  dass  die  Herzoge  dieses 
Landes  ihre  Souveränitätsreehte  über  das  Waadtland  als  Pfand 
einsetzen  niussten  ftlr  die  Bezaldnng  gewaltiger  ( ieldsiunnieu. 
Nachdem  die  Stadt  Lausanne  im  .laluc  I  jiV;  mit  Llerii  und  mit 
Freiburg  ein  Burgreeht  abgei^chlossen,  war  die  Lage  nur  noch 
verwickelter  geworden.  Das  Auftreten  des  LOfTelbundes,  der 
Vereinigung  der  waadtländisehen  Edelleute  zur  Behauptung  ihrer 
feudalen  Keehte  konnte  keine  Ordnung  schaffen,  ebenso  wenig 
aber  auch  der  gewaltige  Zug  der  Berner  ins  Waadtland  und  der 
berühmt  gewordene  Vertrag  von  Saint-Julien  vom  Februar  15.*W, 
durch  welchen  man  den  steten  Beunruhigungen  glaubte  ein  Ende 
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za  machen,  oder  die  spittern  Koufercnzen  und  Verhandlungen  zu 
Thoiioii  Qiid  zu  Aosta,  welche  mm  Zweck  der  Grenz-  und  Korn- 
petenz-Ausscbeidung  einander  folgten. 

In  dieses  politische  Chaos  hinein  kam  nnn  noch  die  religiöse 
Frage,  und  die  letztere  imisstc  sich  hier  um  so  .schwieriger  ge- 
stalten, weil  auf  diesem  Moden  die  politisch  eini<>;  gehenden  Stftdte 
Dorn  und  Freihur^'^  vollständig  ihre  Wege  trennten,  ganz  entgegen- 
gesetzte Tendenzen  verl'olj^ten. 

F)ie  Stadt  Lausanne  zeijite  nicht  \vt'ni;x  Neigung  /.uin  Abtall 
vtui  der  Kirche.  IjMnsanne  war  ciuc  hischiiilif he  .Stadt  und  Sitz 
eines  reichen  Dum  Ka|)itels  mit  znhh-cichcn  Cliorherren.  Die 
Missachiuii^  der  rriesler.st  hatt  stand  in  {geradem  Verhiiltiiis  zum 
Glaube  dieser  Herren.  Man  le^e  iu  den  Eidgcuüä8i$cheu  Ab- 
sebieden  die  Liste  der  Klagen,  in  welcher  die  Bewohner  von 
Lausanne  sich  Uber  das  ärgerliche  Treiben  ihres  Klerus  be- 
schwerten.*)  Entsetzlich,  wahrhaft  himmelschreiend  ist,  was  da 
aktenmässig  erzählt  wird  Uber  die  Liederlichkeit  und  den  brutalen 
Uebermut,  die  Frivolitäten,  Pustechungen,  Entehrnnj^en,  Ent- 
fUhrungcn  und  Greuelthaten,  liald  auf  der  Strasse,  bald  in  den 
Häusern  der  Bürjrer,  bald  rafliniertcr  und  bald  uni?laul)Ii(  h  roher 
Nntnr,  unter  denen  die  Bewohner  der  Bischofs  Ke^idenz  zu  leiden 
liatti-n,  oder  von  denen  sie  doch  Zenii'on  s^  in  niii^stcn.  (Tlaube  an 
solche  Leute,  <ihiube  an  das,  was  sie  ichi  tcn  und  vertraten,  >var 
eine  l'mnöglichkeit.  Der  streng  katholisch  gesinnte  Pierre  de 
Picrrellcur  in  Orbe  seufzte  im  Blick  auf  die  Klostcrgeistlichkeit 
seiner  Stadt,  „qu'il  u'y  a  pircs  gens  quc  les  gens  de  religion.^  *)  Aber 
wo  der  Glaube  fehlt,  da  stellt  sieh  der  Aberglanbe  ein;  vor  dem 
Bannstrahl  des  Priesters,  vor  einem  Tode  ohne  seine  Absolution 
fllrehtete  man  sieb;  sein  Segen  war  doch  das  einzige  Mittel,  sich 
vor  den  Schrecken  des  Fegfeuers  zu  sichern.  Und  da,  wo  selbst 
dieser  Aberglaube  zerstört  war,  da  blieb  wenigstens  die  Furcht 
vor  dem  ötl'entlichen  Skandal  und  vor  dem  Namen  eines  ausgc- 
stosseuen  Ketzers,  oder  aucli  nur  die  irdische  Abhängigkeit  von 
einem  Brodlierrn.  Die  Stadt  lebte  vom  Bischof  und  seinem  Hof, 
dieser  allein  verlieh  ihr  Glanz  und  Bedeutung,  verschaffte  den 
Bürgern  Erwerb  und  Gewinn.  Üic  ungeistlichc  Versehwendung 
der  Domherren  war  ein  Aergernis  fUr  die  Kirche,  liir  den  Hand- 
werkerstand war  sie  ein  Vorteil;  das  verprasste  Geld  berei- 

')  E.  A.  !V,  1  •,      (von  lä^V^  .  Kuehat,  Ilist.  de  In  n'f  ,  III. 

'}  31emoires  de  1*.  de  P.,  uii  soiit  coiiteuuB  les  conniiencemeiits  de  la  re- 
forme  daDs  la  ville  d*Orbe  et  du  pa}  s  de  Vand,  publie.s  par  VfirdeiL  Laii- 
saDoe 
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cberte  diejeiiigeu,  die  sich  niclit  scbeuten,  es  iu  ihre  Hände  zn 
ieiten.  So  liess  man  sich  die  Diugc  gefallen;  man  verachtete 
die  Kirche  und  ihre  Vertreter^  aber  die  Mehrzahl  wUnscbte  keine 
AenderttDg.  Mit  Bern  and  mit  Freiburg  verbündet,  hoffte  die 
Bürf^erscliaft  sich  von  dei-  woltliclien  Herrschaft  des  Bischofs 
unabhängig  7.u  luadien,  die  Privilej^icn  anderer  Städte  crhiniren 
zu  können.  Die  Freilieitslust  rejjte  sich,  aber  kein  Anzeichen 
deutete  diirfnif.  dnss  ein  ^'erlnn^•<Ml  nneh  he^s(M'cr  Gottcserkennt- 
uis,  nach  christenwnrdiprer  Gottesvfit'lirani:'  hiut  geworden  sei.') 

Ganz  iihnhci»  stand  es  in  Gcnl.  Auel)  Genf  war  r.ischot's- 
stadt.  Der  geistUche  Herr  war  /niileich  Grund-  und  Gcrichtshcrr : 
die  oberste  weltliche  Gewalt  im  Namen  des  licichcs  tülnte  der 
Herzog  von  Savoyen.  Seit  Jabraebnten  aber  wnrdc  der  Bischof  eben 
aus  dem  Gescblechte  dieser  Grafen  gewählt,  und  dadurch  hatte 
die  Stadt  den  Vorteil  verloren,  bei  dem  geistlichen  Obern  Schutz 
zn  suchen  gegen  den  weltlichen  und'  unigekehrt.  Der  Freiheits- 
trieh  der  Bürger  wandte  sich  jetzt  gegen  beide  zugleich,  da  beide 
zugleich  die  Stadt  bedrückten.  Unter  heftigen  Innern  Kämpfen, 
in  denen  es  weder  an  Verfolgung,  noch  an  Märtyrern  lehlte, 
gelang  es  der  Bevölkerung  von  Genf,  sidi  alliuählich  eine  gewisse 
politi'=:che  Unabhängigkeit  zu  erriniieu  und  diese  zu  stützen  durch 
ein  Bündnis,  welches  sie  im  ul<  iclu  ii  .lahi  c  wie  Lausaune,  \^)2b, 
mit  Bern  und  Freihurg  ali^chl oss.  Ks  kann  nicht  in  unserer  Auf- 
gabe liegen,  die  Gechichte  dieser  bürgerlichen  Freiheitskämpfe 
zu  crzählcji  allein  sie  stunden  zu  sehr  im  Zusanimenhuug  mit 
dem  Streben  nach  kirehHeber  Freiheit,  als  dass  wir  ganz  darüber 
hinweggehen  dUi'ften.  Der  Bischof  war  der  'J'yraun  über  die 
Seelen  und  Über  die  Leiber  zugleich;  wer  ihm  den  Geboraam 
anfsagte,  die  kirchliehen  Gebote  verhöhnte,  galt  als  Patriot  und 
als  Held;  nnd  diejenigen,  welche  sich  vom  Herrn  der  Stadt 
emancipiereu  wolllt  ii.  mussten  alles  begrüssen,  was  dit*  Gewissen 
von  den  Lehren  der  Priester,  von  der  Autorität  der  Geistlichkeit 
lossprach.  Es  lag  in  diesem  ZusammentrotVeti  geistlicher  und 
■weltlicher  Freihci(sbe8trel)ungen  unstrcitii:  eine  Förderung  fUr  die 
\'erteidiger  des  neuen  Glaubens,  aber  sicher  auch  eine  grosse 
Gefahr,  denn  zunächst  fehlte  es  der  Kani](flust  der  (ienler  jranz 
an  religii>sem  Charakter.    Als  Ucpräsentant  dieser  Gesinnung 

'i  liuchar.  Hist.  de  la  ref.  (icnevc  1727,  G  vols.  X«'ue  Aiisj^abo  von  Viil- 
lieiuin,  Nyon  I8;i.>-,'iS.  —  Cliavannos,  Exlrnits  des  luanuaux  du  couscii  de  Lau- 
«anne,  ^  part.  1512-3a,  in  M^m.  et  doc,  de  la  Suiase  romtinde,  tome  XXXVL 

*)      Fort,  P£manci|iAtif»n  do  Genuve.  (feiiöve  1K8S. 
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kann  der  bekannte  Bonivard  betrachtet  werden,  Prior  zu  8t.  Victor 
in  Genf  und  Abt  zu  Pignciol.^  i  So  war  es  in  Genf,  wo  die  kirch- 
liche Refonn:itir>n  erst  noch  beginnen  sollte. 

In  den  kleinen  Städten  an  den  l't'ern  des  Genfer-rfees  und 
im  Innern  der  Waadt,  in  Vivis  -j,  Lutry,  Morsee,  Xcuss,  Milden, 
irtrti'ii  u.  8.  w.  zeicrte  sich  bis  dahin  nicht?«,  vvn^  nU  Beweis 
erwachentien  Kct'oiiiiationsbodUrfnisseh  i;cilciael  ueidcu  könnte; 
eine  Ausnahme  bildeten  ein/ig  tiiujenigen  Ge;;enden,  welche  als 
gemeine  Herrschaften  unter  Bern  und  Freiburg  standen ;  von  ihnen 
soll  die  Rede  sein,  nachdem  wir  zuvor  uns  nach  Freibarg  selbst 
umgesehen. 

Die  Stadt  Freiburg^,  seit  dem  13.  Jahrhundert  im  Öster- 
reichischen Besitz,  war  im  15.  Jahrhundert  an  Savoyen  gelangt 
und  hatte  dann  als  eifrigster  Bundes<;cnosse  der  Bernischen  Politik 
in  den  Kriegen  gejrtMi  r>ui  -  uml  mitgekämpCt  und  sich  zum  Lohne 
für  diese  Thätigkeit  die  volle  l  nahhängigkeit  von  aller  Frenid- 
herr<('!i;\f't  und  im  wcifrn»  aiv-h  dio  Anfn;ihmc  in  den  ewigen  I^inid 
der  Kidgeuussen  erstritten.  Leidiaile.  -  ewo  Idfei^sige  Leute  \,c- 
wuhnten  die  Stadt;  die  Blüte  ihrer  Fabiikeii  üIk  riraf  um  vieles 
diejenige  Berns.*)  Geistiges  Leben  im  engeren  Sinne  scheint 
dagegen  wenig  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Die  früher  stark 
verbreitete  Neigung  zum  Waldenscrgiauben  war  vollständig  er- 
loschen. Der  Sehultheiss  Peter  Falck  zwar,  der  einflussreicbc 
Staatsmann  und  Jerusalerofahrer,  war  ein  Freund  Zwingiis  und 
gehörte  zur  antipiipstlichen  Partei.  Vielleicht  war  es  auch  im 
Zusammenhang  mit  den  Kämiifen  zwischen  <1eii  iV.ui/jisischeu 
und  den  kaiserlich-päpstlieh  Gesinnten,  dass  Freiburg  in  den 
zwanziger  .lahren  auf  einmal  gänzlich  auf  Seite  des  unduldsamsten 
Katlmli/ismus  sich  steüto.  Die  Prediger,  deren  Wirken  einen 
Anklang  an  die  Spr.iehc  Luthers  verrieten,  wurden  aus  der 
Stadt  vertrieben;  wir  linden  die  Namen  eine^  Hans  Cynin,  Kaplan 
zu  St.  Niklans,  und  .Jfdwumes  HoHurd,  iJckau  der  Stift  ');  al)er 
auch  Laien,  welche  dieser  Gesinnung  verdächtig  wareu,  ent- 
schlossen sieb  lieber  zur  Auswanderung :  so  zog  Peter  Cyro  nach 
Bern*)  und  wurde  hier  als  Stadtscbreiber  ein  in  der  Stille  mäch- 

*)  Vergleiche  öber  ihn  Galiffc  in  Herzogs  K.  Enr.,  daso  die  neneBten 
Forschtingen  in  Kossd,  hist.  litt,  de  l:i  Siiisse  rotii.  IV.m.  I,  219. 

He  Montot,  Bist,  de  In  villf  de  Vevey.   Turin,  1SS4. 
^>  Uerc'htold,  Hi»t.  de  Fribuurg.   Fribg.  l^^ll-öi,  J  vols, 
*)  OcfasoDbein,  Ans  dem  scbireiz.  Volksleben.  Bern  1^1.  Einltg. 
•)  Bcrchtold,  Bist,  de  Frib.,  II,  157. 
")  Seit  1325.  Starb  lö64. 
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tiger  Förderer  des  neuen  Olaabens.  1527  kam  aueli  Franz  Kolb 
sehr  gerne,  anf  Einladung  des  I{atc:<,  von  Frcibur^  lier  wieder 
nacli  Rem.')  Einen  bedeutenden  Vertreter  des  Katliolizistnius 
hatte  die  Stadt  in  <lem  Au^rnstiner-Proviuzial  Treyer  (Treirarins -'), 
der  an  der  P>crnrr  1  )is-|intr)tion  als  einer  der  peseliiektesten  \'cr 
teifli^er  der  Kirclicnlrliri'  aiirtrat.  I'iir  Ijcrn  hcdrntote  einen 
scliweren  Verlust,  dass  Freilmiu'  sich  in  8o  ent.scliiedener,  jede 
llollnini};  auf  Aenderunir  .■uis>(  liliesseiider  Weise  von  der  Kelbr- 
mation  al)gcwendet  hat,  und  nun  auf  lange  Zeit  aus  einem  enjre 
rcrUuudcuen  Freunde  ein  offener  Widersacher  geworden  ist,  mit 
dem  man,  innerlich  getrennt,  aueli  geschäftlich  nnr  schwer  su  ver* 
kehren  Termoclite. 

Diese  geschäftlichen  Reziehungen  waren  freilich  sehr  zahl- 
reich; denn  beide  Städte  besassen  nnd  beherrschten  eine  Reihe 
von  kleinem  Besitzungen  gemeinsam,  und  gemeinsam  mnssten 
sie  nun  auch  die  kin  hiiehen  Verhältnisse  derselben  ordnen.  Es 
sind  dies :  die  Sadt  Murten  mit  ihrem  nstlidi  ])h  an  die  8aane 
reichenden  Stadtirebiet,  Eehallens  —  in  Iktii  mit  dem  dent«:chrn 
Xamen  Tschcrlitz  genannt,  —  ferner  Or.mdson,  Orhc,  Sdmarzcu- 
burg,  und  in  etwa«  anderem  Verhültuisi.se  auch  Pi  ttM  linirt  u.  Ab- 
wechselnd sass  ein  Frrihurjrer,  dann  ein  ßerner,  nU  Vogt  in 
diesen  Herrschaften,  und  joder  wusstc  die  Zeit  seiner  Verwaltung 
nach  Kräften  zu  benutzen,  nm  seinem  Glauben  Eingang  zu  ver* 
schaffen  nnd  den  andern  möglichst  za  verdrängen.  >) 

In  Schwarzenburg,  das  beide  Städte  einst  gemeinsam 
Savoyen  abgenommen  und  abgekauft  hatten,  gab  es  deshalb  end« 
Ins(>n  Streit  in  den  Kirchen  zu  Guggisberg  und  zu  Wählern.^)  In 
Marten  hatte  Farel,  von  Bern  dahin  berufen  und  gegen  jeden  An- 
griff geschlitzt,  während  einiger  Zeit  gepredigt,  bis  es  ihm  endlich 
ir>30  irclang,  die  Stimmnnjr  der  Bewohner  in  ihrer  Mehrheit  zu 
gewinucD/)  luGrandsou  war  es  besonders  das  Barfiisserkloster, 

^}  4.  April.  Stfirler,  R.'A.,  1, 4». 

Vrrfrl.  flbor  ilin:  Trois  ]ettro'<  dn  P.  Conrad  Tregftriut,  im  Archiv  des 
Piasvereins,  J,  7;».'),  leitler  ohne  biogr.  Angaben. 

''j  im  März,  war  iu  Dem  sogar  von  ciucui  gewaitsanien  Auszug  zur 
BesetsuufT  von  «TscbcrU  und  GrAaMn'  die  Rede,  i^tflrler,  R.'A.,  II,  145. 

|>  Wrgl.  «hiniber  beispielsweise  nm  dem  Jahre  StClrler,  K.*A.,  II, 
112,  IIH.  127.  l.'.n. 

^)  üclisenbein,  Der  Kampf  zwischeu  Bern  und  Freiburg  um  die  lief, 
fn  Harten.  Bern  18H6.  »Die  von  Horten  hend  ungenot  Hr.  Herren  Kefermation 

angenommen;  die  von  Kerzers  trungenlicli  ankert:  bim  gotteswort  sehirmen, 
ob  schon  die  nndorn  die  meNS  liören."  If.its-M.  vom  Jan.  l.'i;]/>.  In  K<  r/ers 
t\v\  der  Knt»cliuid  erst  am  11.  April  läÜ<J,  augeblich  mit  einer  Mehrheit  von 
f>  Stimmen. 
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welches  allen  Anstreugungen  der  bernerisch  gesinoten  Prediger 
eine  äusserst  Icidenscliaftliclie  Abwehr  ent<;c^onsteIltc.  Jakob 
von  Wattenwyl,  Freiherr  zn  r'nlonibier,  den  Bern  damals  nach 
Grandson  sandte,  um  Farel  an  die  Seite  zu  steln  ii.  meldete  in 
einen)  Sebreiben  vom  Juni  lö."]l  davon,  wie  die  Mr. nebe  den» 
Predijier  in  der  Kirelie  mit  Aexteu  auflauerten,  um  ilmi  den  Zu- 
fian^  zur  Kanzel  zu  versperren.  Eine  Majjd  hatte,  wie  sn  ii  sjiäter 
aus  den  Verhören  ergab,  aul  Uetchl  eines  hochgestellten  Beamten 
iu  Graudsou,  iu  ihrem  „Fürtuch"  Sand  und  Asche  herbeigetragen, 
um  dem  Prildil(anten  damit  den  Mond  za  verstopfen,  und  wieder- 
boU  mnsste  auch  der  ßerner  Rat  dem  ungestümen  Reformator  Mäs- 
sigang  empfehlen  >)f  aber  kurz  ?or  dem  ÄDsbroeh  des  2.  Kappeler- 
krieges,  am  28.  September  1531,  war  es  doch  zu  einem  Torlfinfigen 
Entscheide  im  Sinne  der  kirchlichen  Neuerungen  gekommen. 

Während  wir  aus  Echallens  bis  dahin  sehr  wenig  Ternebmen, 
sind  wir  dagegen  Uber  die  kirchlichen  Kämpfe  in  Orbe  genau  unter- 
richtet.^) Noch  war  es  ungewiss,  wer  Biedren  würde,  doch  unver- 
kennbar stand  der  Druck,  den  Bern  auslibte,  im  entsprechenden 
Verhidtnis  zn  der  r;n")sse  seines  Gebiets  nnd  seiner  kriegerischen 
Macht.  Freiiiiirg  musste  sich  meistens  fügen  und  fichweiu-en,  auch 
wo  es  nach  den  Verträgen  das  gleiche  IJecht  luitte  beanspruchen 
kiinnon.  Zwei  BrUder  Ilolhird  waren  hier  besonders  thätig  und 
wurden  seit  dem  Mai  KmI  von  dein  jungen,  aus  Orbe  selbst  ge- 
bürtigen P.  Viret  nnterstfitzf. 

Petcrlingen  i^l^iyerue)  war  keine  gemeine  Herrschaft,  es 
gehörte  noch  zum  savoyischen  Gebiete,  war  aber  sowohl  mit 
Freiburg  als  mit  Bern  durch  ßnrgrechte  verbunden,  so  dass  auch 
hier  der  £inflnss  der  beiden  in  kirchlichen  Dingen  feindliehen 
Städte  sich  aufs  heftigste  und  zäheste  bekämpfte  und  die  Be- 
wohner bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  zerrte. 

Die  Grafsehaft  Neuenbürg  war  beim  Aussterben  des  ange- 
stammten Hauses  erst  an  die  Grafen  von  Freiburg,  dann  an  die 
Markgrafen  von  Baden  zu  Köthelcn  bei  Lörracl!  durch  Erbrecht 
(ibergegangen.  Zu  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts  aber  (ir)04) 
kam  sie  durch  die  Ehe  der  letzten  Erbin  mit  Louis  von  Orleans 
an  diese  französische  Familie    und  wurde  erst  1521)  der  Witwe 


')  Iliihler,  .Tesin  le  Conite  do  la  Croix,  Kiel  mö. 

'j  Durch  die  oben      4Ü/  erwähnten  Meiuoires  von  Pierre  de  Picrretleur. 

')  de  Ghsmbrier,  Bist,  de  Keacbatel  et  Yalengin.  Keuch.  I8ir>,  p.  256 
und  folj^.  —  F.  Godet,  Hist  de  U  röfomuitloii  et  da  refuge  dans  le  pay»  de 
Kencbatel  1859. 
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des  Herzogs  Lonis  von  Longucville,  Johanna  von  Orleans,  zarQck- 

ge^ebcn.  Born  war  mit  den  Grafen  zur  Erleichterung  der  nachbar- 
lichen IJezieliungcn  dm cli  l'nrpfrcchtsvcrtriige  verbunden  und  hatte 
dieses  Verhältnis  auch  aut  die  MarkirrnfVn  von  Huden  llberf!:p- 
tragen.  Von  den  Bernern  nnfpofordert,  wollton  die  Eidirenossen 
das  wichtige  Land  nidit  bedinguugislos  au  eine  französische  Prin- 
zessin kommen  lassen:  im  Jahre  1512  wurde  Neuenburg  besetzt 
und  während  einer  ilciho  vmi  Jahren  gewisscrniassen  unter  vor- 
mundschaftlirhcr  Kegierung  der  Tagsatzuug  von  einem  eidgenös- 
sischen Landvogt  verwaltet.') 

Der  staatsrechtliche  Zustand  war  hier  derart,  dass  er  zn 
jeder  Willkür  Anhalt  bot,  ja  geradexu  zu  solcher  einladen  masste. 
Mit  aller  Wucht  machte  das  zunflchst  gelegene  Born  seinen  Etn- 
fluss  geltend  für  die  Lösung  vom  römischen  Kaltus;  Farel,  der 
überall  als  Sturmbock  dienen  musstc,  um  die  Mauern  des  alten 
Kirehentums  einzurennen,  predigte  in  Neuenburg  mit  einigen  l'ntcr- 
breclmn^cn  Rcit  ]'r29  und  hatte  hier  einen  Haii]>('5itz  ?;('ii)er  rcfor 
malorist  licu,  iiieliriiials  auch  recht  revolutioniircii  Wirksamkeit.-) 
Die  Hewohncr  iialimeu  ihn  nicht  ungerne  auf,  doch  ging  es  nicht 
ab  ohne  heftige  Kämpfe;  aber  Drohungen,  .Schmitiiuugcu,  Miss- 
handiungen  und  FauslschUlgc  haben  Ijckauutlich  Farel  nie  ab- 
geschreckt, ein  gelegentliches  Untertauchen  in  BHche  und  Brunnen 
das  Fcner  seiner  Sprache  nie  abgekühlt.  Wenn  es  za  arg  wurde, 
so  schickten  die  Berner  ein  ernsthaft  lautendes  Schreiben.  Die 
unglaubliche  Energie  und  Ueberzengnngskraft  des  tapferen  Mannes 
blieb  nicht  ohne  Eindruck,  und  80  gelang  es,  nebst  der  Stadt  auch 
ein  Dorf  nach  dem  andern  zu  gewinnen,  einzig  mit  Ausnainno 
des  kleinen  Stadtchens  Landeron  und  der  Ortscliaft  Cressier. 
Am  l';».  Okto!)t  r  Ifi.".«)  wnr  iti  Xononhnrg  mit  Mehrheit  beschlossen 
worden,  dnss  hinfort  die  Messe  abgcschat!'t  sein  niul  lil«Mben  solle.-') 
Haid  folgte  (i;is  T,;iii(1,  und  dann  auch  Valangiu  mit  (Irm  Val  de 
Huz.  In  DomtMc^soii  dranu-  <1ic  neue  Lehre  den  Vrri)t»tcn  zum 
Trotz  von  Biel  aus  ein.  Nur  im  Schloss  des  Gouverneurs  wurde 
noch  die  Messe  gefeiert.') 

Biel,  das  zwar  zur  deutschen  Schweiz  zählt,  aber  doch  besser 
erst  hier  erwähnt  wird,  zog  damals  trotz  seiner  Kleinheit  in  hohem 


*)  de  Cliainbrior,  a.  a.  (>,,  p,  265  und  folg. 

^,  tichmhh,  W.  Fnn  l  mt<l  P.  Viref.    KborfcUl  lS<",o. 

Vollständige  Erzählung  der  Vorgiiugc  in  Vullicinins  Chroniipienr 
1855,  p.  81. 

^ <  Ln  lö tormnti  11  <I ms  la Solgneurie  de  ValMigin»  im  Mu»6o  Nenchateloie, 
tome  XXII  iim\  p.  172. 
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Grade  die  Aafmerksanikeit  auf  sich.*)  Seit  dem  13.  Jahrlittiidert 
mit  Bern  verbttDdet  und  im  Anscblass  aa  diese  grössere  Stadt 
jeweilen  eine  Sttttze  findend  zur  Bebaaptung  seiner  Privilegien  gegen 

seiaen  Oberherrn,  den  Bischof  von  Basel,  hielt  es  auch  in  der 
religiüsen  Krisis  fest  an  diesem  Bandesgenossen.  Es  war  die 
»Stadt  in  der  höchst  sonderbaren,  aber  gerade  fllr  diese  Ueber- 
gangszeit  recht  vorteilhaften  Lage,  dass  sie  politi^srh  zum  Fürst- 
bistum Basel,  kirchlieh  dagciren  zur  l>ir»zrse  Laiisaiiiu'  i;ehiirte, 
daher  bald  der  einen,  bald  der  andern  Macht  sich  zu  entziehen 
Gelegenheit  fand. 

Biel  hatte  aber  aiicb  seinen  eigenen  liet'oriuutor,  und  nicht 
einen  der  geringsten.  Der  schon  genannte  Dr.  Thomas  Wytten- 
baeh  entstammte  einer  angesehenen  Bieler  Bttrgerfamilie,  und 
als  er  1507  seine  Professar  an  der  Universität  in  Basel  nieder- 
legte, zog  er  als  Pfarrer  nnd  Seelsorger  nach  Biel,  nm  hier  das 
praktisch  in  einer  Gemeinde  zu  lehren,  was  ihm  im  Christentum 
längst  als  die  Hauptsache  erschien.  \>m  1515  au  auch  CIioi- 
herr  am  Vinzenzenstift  in  Bern,  versah  er  wenigstens  seit  jr)17 
(loch  wieder '])prsönlich  die  Pfründe  zu  Biel.  Er  gewann  bedeu- 
tenden Aiilian;;,  wurde  abt^,  als  er  sieh  ir)!?4,  einer  der  orsloii, 
zur  eijristlieheu  Ehe  entscliloss,  dinch  den  lint  seines  Amtes  ent- 
setzt. Allein  auf  der  .Strasse  «setzte  er  seine  Predigten  fort,  trotz 
der  Anstrengungen  seines  entschiedensten  Gegners,  des  Stadt- 
gehreibers Ludwig  Sterner  aus  Freiburg,  und  des  bischöflichen 
Meyers  RSmerstall,  der  im  Rat  den  YonWz  führte.  Die  Menge 
war  für  ihn,  der  widerstrebende  Magistrat  wurde  gestürzt,  nnd 
Biel  war  nun  das  „Ketzerstädtchen'',  wie  es  in  der  ganzen  Schweiz 
hemm  hiess.  Wiederholt  war  in  der  Tagsatzung  davon  die  Rede, 
dass  dieses  Zwinglische  Kest  ausgenommen  und  mit  Feuer  und 
Srinvert  zerstört  werden  sollte.')  Es  w«äre  das  leichter  gewesen, 
als  Zürich  zu  hezwingen,  aher  die  Uneinigkeit  der  Stände  und 
vor  allem  die  pchlltzende  Hand  der  Berner  liess  es  nie  zu  einem 
BesehluHs,  viel  wenij^er  zur  Ausfdhrunjr  kommen.  Wyttenhaeh 
starb  schon  l.')2«i,  aber  sein  Werk  überdauerte  ihn.  Xacli  der 
Disputation  von  Bern  wurde  die  neue  Ordnung  des  Gottesdienstes 
ganz  nach  bcroischem  Muster  begründet.')  Farel  predigte  hier, 
ans  Mnrten  herberufen,  während  einiger  Zeit  in  der  Kirche,  und 
ohne  sieh  nur  um  seinen  Herrn,  den  Bischof,  zu  kümmern,  trat 

')  Blocsch.r.  A.,  r;es(  Ii..Ier  Staat  Ilio!.    Bif!  l.H5.->— .^jtJ.  3  Bde.,  Wer  Bd.  IL 

BlocBch,  a.  iu  U.,  II,  S>2.  —  E.  A.,  iV,  1«,  S  480. 
*)  Bern,  D.  His8.-Bacb,  R.  833  und  336. 

Bl  0  e  I  c  Ii  ,  QmcIi.  <l«r  Mhweix.-ref.  Kirchen.  4 
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Biel  dem  efaristlicben  Burgrecht  bei.^)  Jakob  Wfirbeii,  der  1528 
eine  Sebrift  gegen  den  Wiedertäufer  L.  Hätser  lieranegegeben 
haben  soll,  wurde  am  14.  März  1529  als  erster  reformieiter 

Pfarrer  eingesetzt,  und  auf  ihn  folgte,  wenn  auch  nur  für  kurze 
Zeit,  der  bekannte  Georg  Stähelin  (Chalybaeus). 

Biel  hatte  aber  auch  ein  kleines  Gebiet,  das  von  ibm  abbing, 
das  Thal  von  St.  Immer  oder  das  Ergnel.  Das  ganze  langge- 
streckte und  vcrhäUnismässii;  sclion  damals  stark  bevölkerte 
Gelände  von  den  Queileu  der  Scbüss  bis  nach  Pieterlen  und 
Meinisberg  bei  Hiircn  bildete,  als  Teil  des  Ftlrstbistums  Basel, 
das  sugenuimtc  „Pannergebiet"  der  Stadt  Biel,  d.  h.  der  Bat 
dieser  Stadt,  in  welchem  der  Meyer  des  Bischofs  den  Vorsitz 
führte,  verwaltete  In  St.  Immer  das  Mannachaftsrecht  mit  allen 
den  Befagnissen,  die  nach  mittelalterlichem  Begiiffe  damit  ver- 
bunden waren,  namentlich  mit  einer  gewissen  Macht  ttber  die 
Meyer  der  einzelnen  Dorfgemeinden  des  Thaies.-)  Als  geistlichen 
Mittelpunkt  besass  das  Thal,  das,  wie  Biel,  nicht  zur  Diözese 
Basel,  sondern  zu  Lausanne  gehörte,  das  alte  Stift  des  hl.  Imerius, 
die  Propste!  mit  ihrem  grossen  Grundbesitz,  den  Kireheupatronaten 
und  dem  Anspruch  auf  mancherlei  Gefälle  und  Zinse. ^) 

Es  war  ein  äusserst  verwickeltes  staatsrcchtliehes  Gebilde, 
das  in  einer  Zeit  des  Uebergangs  nach  allen  Seiten  zu  Kunliikten 
Anlass  l)ieteii  iniis.'itp,  so  dass  notwendig  das  lieclit  des  Stärkeren 
zur  Auweudung  kam.  Wo  sich  Schwierigkeiten  zeigten,  da  halfen 
die  Berner;  wo  die  bischoflieben  Beamten  Lust  hatten,  sich  zu 
widersetzeil,  da  wurden  sie  eingesohttehtert.  Die  Bewohner  sahen 
in  der  Losung  vom  Glauben  des  Bisehofs  die  willkommene  Ge- 
legenheit zur  Befreiung  von  Steuern  und  zur  Erlangung  weiterer 
politischer  Selbständigkeit.  Die  Abgeordneten  des  Erguel  wurden 
nach  Biel  berufen  und  bearbeitet,  am  Vi.  März  1530  wurde  die 
Beseitigung  der  Bilder  anbefohlen,  das  Chorherrenstift  als  auf- 
geh(»ben  erklärt  und  am  7.  Oktober  (?*').  Dez.")  IxHrS  im  L';ur'.fMi 
TImle  der  Anschluss  an  die  bieiisehe,  resj).  bernische  Kirche 
durchgeführt.  Weder  von  I5asel,  noch  von  Lausaune  aus  ver- 
mochte^ mau  dies  zu  verhindern. 


')  Bern,  St  A.  Deutsch.  Mite.  B.  128, 168, 180, 194.  —  Stttrlcr,  R.-A.,  II,  12» 
(2&  Jan.  ldS9).  E.  A.,  IV,  Ib,  S.  37,  vorgl.  IV,  1  a,  S.  1533. 

StoulT,  le  pouvoir  temporel  d»  s  evorines  de  Bäle.   Pari^  1><?»1.  '_'  vuN. 

Moutnndon,  Notic«  Listoriqiio  .stir  la  ri'tormation  de  la  partic  fraiigaiae 
de  rapcicu  evcclie  «ie  Hält'.  lieui  lijUel  et  Paris,  1895,  p.  4.').  Vergl.  (vom 
i»treiig  kAthTlStandpunkt  «i») :  Vautrey,  Uistoire  des  ^v^nes  de  B«le.  Ein- 
Biedeln  1884-86.  2  Bde. 
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Im  RDStofisendcn  Teasenberg,  ob  dem  Bielersee,  waren  die 
Herrsehaflsrechte  zwischen  dem  Bischof  und  den  Bernern,  als 

Besitzern  der  Grafschaft  Xidau,  geteilt.  Der  Vogt  zu  Kidan, 
damals  Haus  Schleif,  hatte  auf  seine  Kompetenzen  j,'csttltzt  und 
■ohne  den  liischnf  zu  fia;2:cn,  die  h\h  nHlig  betrachteten  Aende- 
rnngen  in  den  Kirclieu  cini;cl"iiliit.  und  die  Bewohner  Hessen  es 
«ich  ^eriie  irefallcn.^)  In  Xencustadt  ^'in^-  es  ähniicli.  Farel 
predigte  und  riss  die  Bewohner  mit  siel»  fort.  Der  Bischof  niusst( 
gesehehen  hissen,  was  geschehen  wollte,  weil  die  Berner  sieh 
einzumischen  di*ohten-j,  und  eine  Abstimmung  ergab  /.u  Ende  153() 
(12.  Dezember)  eine  Mehrheit  fUr  den  nenen  Glauben,  welcher 
mit  der  Befreiung  Ton  lästigen  Kirckengebräuehen  auch  griSssere 
SelbstSndigkeit  gegenüber  dem  Bischof  versprach. 

Ein  grosser  Teil  des  heute  berniscben  Juragebietes  war,  unter 
<Ier  geistlichen  nnd  weltlichen  Oberhoheit  des  Bischofs  von  Basel^ 
im  Besitz  der  reichen  Propstei  Münster  in  Granfelden  (Moutier- 
Orandval).  Am  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  (14>l(3)  hatte  jedoch 
dieses  Gotteshaus  selbst  und  die  Bewohner  de«  MUnstertliale« 
«ich  gci;"cii  den  Willen  des  Bischof:?,  der  sie  nicht  zu  hindern 
vennoelite,  mit  der  6tadt  Bern  verbündet,  und  diee;e  hot  nun, 
im  Interesse  ihres  Einflusses  und  ihrer  allmählichen  Herrsehufts- 
Ausdehuung,  allem  Widerstand  gegen  den  geistlichen  Fürsten 
-etaeu  stets  willigen  Anhaltspunkt.  Die  Beformationsgedankeu 
waren  geeignet,  das  Band  mit  dem  Bischof  noch  weiter  zi  lOsen 
und  die  Verbindung  mit  Bern  noch  fester  zu  schliessen.  Die 
Berölkerung  erkannte  dies  ebenso  rasch  als  die  Berner  selbst, 
und  als  sich  die  letztern  für  die  neuen  Glaubensformeu  ent- 
schlossen, lag  es  in  ihrem  höchsten  Staatsinteresse,  auch  das 
Mttusterthal  durch  die  Gemeinschaft  des  Bekenntnisses  dauernd 
-an  sich  zu  fesseln.  Eifer  flir  die  Ausbreitung-  des  Gotteswortes 
und  für  die  Bckelirung;  der  Seelen  jrini:  mit  politischen  Berech- 
■UUQgen  zusammen,  und  eines  stützte  das  andere. 

Wilhelm  Farel  schien  das  geeignete  Werkzeug  zur  Erreieiniui;- 
des  doppelten  Zweckes.  Auf  Veranlassung  und  unter  dem  Sehutzr 
der  Beruer  predigte  er  im  Sommer  1ü.-5U  in  Münster.^)  Die  Beamten 


^)  Montnndon,  a.  a.  0.,  p.  147  ff. 

Heriiiiii janl.  ('nrn^sp.  di*s  relorniatciir.s.  IV.  -112,  J4;'). 

^)  Zuerst  in  I>ach!<feldeu\Tavannes).  Vergi.  auch  die  zahlreichen  Öchrcibeii 
des  Vogtes  von  Sidaii  im  St.-A.  Bern  vom  Juli  irad  Aug.  1530.  (Kirchl. 
AngeL  lödO'SS.)  Am  2s.  Juli  beschwert  .sich  der  Iiischot  von  Ba.«el  in  J»oni : 
^Eb  attycht  in  uneern  oberkcitcn  und  gepieten  einer,  der  sich  oenipt  FareUas.** 
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des  Biscliofa  mnssten  schweigend  zusehen,  wie  die  freibeitslustige 
Bevölkerung  nun  auch  religiös  sich  von  ihrem  Herrn  lossagte  und 
in  der  neuen  Lehre  die  Kechtferlif^ui-pC  t':nul  für  ihre  rebellische 
Haltung.  Ziemlich  rasch  gelang  das  Werk;  Propst  und  Kapitr? 
zogen  mit  den  Kirthon/iorden  nach  Solothurn  und  später  nach 
Delsberg.  Die  licnicr  sorgten,  von  Farel  beraten,  so  weit  dies 
möirlirh  war  für  regelniiissige  Predigt,  und  es  halte  bereits  von 
hier  aus  die  Organisatiou  der  Kirch^^emeindcn  begonnen,  als  der 
Wendepunkt  vom  Jahre  15^51  einuut. 

Im  Südosten  an  das  Pntpsteigebiet  von  Münster  austossend 
\md  in  teilweiser  Abhängigkeit  von  dem  Stifl  lag  ein  anderer 
Bezirk  von  Gottesfaausland.  Anf  der  hochgelegenen  Ebene  de» 
Jnra,  oberhalb  Dachsfelden,  war  im  XII.  Jahrhundert  das  Prtt- 
monstratenser  Kloster  Bellelay  gestiftet  worden.*)  Seinen  Grund- 
besitz ansdehneud,  erstreciLte  es  seinen  kirchlichen  Eiofluss  Ober 
eine  Reihe  von  Pfarrgemeinden,  noch  weiter  aber  seine  ökono- 
mische Macht  über  Pächter  und  Zinsleutc  der  Gegend.  Mit  Bern 
nnd  Solothurn,  aber  namentlich  mit  Biel,  stand  die  Stiltung  in 
Bürgerrecht  und  vielfachen  Be/iehunj^en,  während  der  Bischof 
von  Basel  auch  hier  Landesfiirst  war. 

Die  Herrse!iaft  über  die  Oottesliatisleutc  war,  wie  es  scheint, 
eine  ziemlich  drückende.  Als  die  Bauern  vernahmen,  dass  nach 
der  Bibel  alle  Menschensa  t/u  ngen  abgescbalTt  werden,  dass  die 
Klöster  keine  beili:,'  zu  verebrendc  Gotteshäuser  seien,  wie  man 
sie  bisher  gelclut,  lautete  ihnen  dieses  Evangelium  sehr  ver- 
fQhreriscb.  Sie  zeigten  Lust  zur  Zehntverweigerung.-)  Die  Beruer 
wiederholten  hier  ihr  politisches,  durch  religiöse  Motive  vor  sich 
nnd  andern  beechOnigtes  Spiel:  sie  nährten  den  Widerstand  im 
Interesse  der  eigenen  Macht  und  erklärten  endlich  1531  dem 
Abt  von  Ikllclay  geradezu,  sie  werden  das  Kloster  in  allen  seinen 
bislieri^^en  Rechten  und  Einkünften  schirmen,  wenn  es  sich  zur 
reformierten  Lehre  entseliliesse  und  in  den  von  ihm  abhUngigeik 
Kirchen  cvangeliselie  Prediger  wähle;  andernfalls  entschlagen 
sie  sieii  jeder  fernem  \'eri)flichtung  und  lehnen  jede  Verant- 
W(»rtun^'  für  enic  allfällige  llUnderung  ab. 

Im  nördliehen  Teile  des  Bistums,  in  der  zwiselien  den  Ge- 
bieten von  Solotliuni  und  von  Basel  liegenden  Gegend,  war  von 
etzterer  Stadt  her  die  Kunde  von  dem  neuen  Glauben  einge- 


'  i  Schwab,  Das  Kloster  Helleliiy,  im  Börner  Taiehenb.  1S&2. 
Montandon,  a.  a.  0.,  p.  17U. 
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iinm^^ciij  aber  Pf  fehlte  hier  die  Möglichkeit  eines  festen  Halte- 
punktes, und  Aeiidcnin^nMi  hntteii  keine  stattjjefuuden. 

Noch  iieimeii  wir  dage^^eii  drei  Städte,  die  heute  aufsscrliaib 
der  Schweizerj^renzen  liegen,  damals  nbermit  in  Iknracht  Helen. 
Mülhausen  hatte  im  Ansehluss  an  Basel  ebcuiuU^  seine  Kirche 
reformiert  md  sich,  obwohl  von  Oesterreich  bedroht  und  tou  der 
Mehrheit  der  eidgent^ssischen  Stände  verlassen,  auf  diesem  Stand* 
punkt  behaaptet.0  In  Konstanz  war  das  nSmlicbe  der  Fall*), 
während  dagegen  das  Terbttndefe  Rotwyl  nach  äusserst  heftiger 
innerer  Anfregang  die  Bekenner  des  evangelischen  Glaubens 
vertrieben  und  gerade  durch  diesen  Akt  des  Fanatismus  die  Ur- 
sachen der  Parteiung  unter  den  Eidgenossen  nicht  wenig  ver« 
nielirt  hatte.^) 

l'usere  Uebersielit  ifbrr  die  kireliliehe  Lage  wltrde  unvollständig 
sein  ohne  die  Erwähnung  eines  Landes,  das  trotz  seiner  geogra- 
phischen Abgeschlossenheit  doch  eine  bedeute ndt  Wichtigkeit 
für  jene  Zeit  besessen  hat:  das  Wallis.  Sein  Zusammenhang 
mit  der  Eidgenossenschaft  war  zwar  noch  ein  änsserst  lockerer ; 
es  stand  nicht  im  ewigen  Bunde  und  hatte  keine  Vertreter  an 
den  Tagsatzungen;  aber  es  war  sowohl  der  Bischof  von  Sitten 
als  das  Walliser  Volk  beinahe  mit  allen  Kantonen  durch  Freund- 
schaftsverträge  verbündet,  die  eine  Starke  Wechselwirkung  in 
politischer  wie  in  kirchlicher  Hinsicht  begründeten. 

Das  Wallis,  das  zu  den  erstbewohnten  Alpenthälern  gehört, 
zur  Zeit  der  nr>nierlierrseliaf1t  eine  sehr  starke  Hevölkcninp:  hatte 
und  die  erste  christliche  Kirche  innerhalb  der  Sclnvcizergrenzen 
besai<s,  zeigte  auch  im  Laufe  des  XIV.  und  X\  .  Jalirliunderts 
«in  Volk  von  starkem  Freiheitsdrang,  aber  auch  bemerkens- 
werter geistiger  Regsamkeit  und  verhältnismässig  hoher  Bil- 
dung. Nach  den  burgundischeu  Kriegen,  als  die  lateinische  Schule 
in  Bern  ihren  böehsten  Buf  erlangt,  und  zu  Zeiten  nur  auf  Kosten 
des  Schultbeissen  Wilhelm  von  Diessbaeb  Uber  100  fremde  Schiller 
unterhalten  wurden,  sollen  auch  viele  Walliser  Jtinglinge  unter 
ihnen  gewesen  sein.^)  Von  Basel,  von  Zürich  wird  Aehnliches 
berichtet.  Zwei  dieser  Walliser  Studenten  sind  bertihmte  Männer 
geworden :  Thomas  Platter    der  als  fahrender  Schüler  die  halbe 


')  Hottbger,  Helvetische  Rirchengesch.,  III,  377. 

»)  Hottinger,  III,  m>. 
')  Kitlpr.  Altst  li.  von  152^». 

Fetscherin,  Gesch.  des  Kern.  Schuiwescnt^.ii«  ikr«.  Xii^chb.  liÄJ(p.  48). 
^}  Boo«,  Thomaa  und  Felix  Plattor.  Leipzig  lülti. 
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Welt  dmTli\v;in<k'it  liat,  während  der  Badener  Disputation  als 
geheimer  Pn-a-  den  Verkehr  der  retunuicrten  Redner  mit  Zwingli 
in  Zürich  vcriuittclte,  dann  in  Basel  als  Gelehrter  und  Lehrer 
eine  erfolgreiche  und  auerkauute  Wirksamkeit  fand.  Der  zweite 
aber  war  Matthäus  Schinuer,  der  Bischof  von  Sitten,  welefaer, 
humanistisch  gebildet,  orsprttuglich  ein  Freund  und  Gesin- 
Dungsgenosse  Zwinglis,  xum  Reformator  bestimmt  schien,  aber 
ein  katholischer  Beformatör  wurde,  d.  h.  einer  jener  Prälaten^ , 
welche  die  Kirche  durch  die  Kirche  reinigen  wollten  und  jedes 
Zeichen  des  Neueruugsgeistes  verabscheut  haben.  Schinuer  bat 
in  der  berüchtigten  Jetzergeschichte  in  Bern  die  Meinung  ver- 
fochten, dass  die  Ehre  nud  Würde  der  Kirche  die  !;r?)ss!te  Strenge 
erfordere  gegen  jeden  Mi.ssbraucii  ihrer  Autoritiit  und  allen  an- 
;;eblich  froninieii  lU  trug,  wie  er  hier  vorgekommen  war.^^  Er 
stand  als  päpstlieher  Kommissär  der  Berucr  Kegieriin^^  wacker 
zur  Seite  in  ihrem  Eifer  ftir  Aufdeckung  und  Bestrafung  des 
Frevels. 

Das  Wallis  war  ein  kleiner  Kircheni>taut,  in  welchem  der 
Bischof  die  oberste  weltliche  Gewalt  thatsächlich  mit  der  kirch- 
lichen verband.  Dass  ein  Mann  wie  Schinner  Bischof  wurde, 
konnte  die  besten  Hoffnungen  erwecken.  Allein  in  der  Folge 
bat  die  politische  Stellung  Schinners,  als  Kardinal  und  Legat  des 
Papstes,  und  als  diplomatischer  Agent  ftlr  die  kaiserliche  Politik 
gegen  Frankreich,  sein  Zwiespalt  mit  dem  Walliser  Yolke,. 
der  bis  /n  seiner  Flucht  ans  dem  Lande  und  zum  kirchlichen 
Interdikt  Uber  dasselbe  sieb  steigerte,  eine  derartige  moralische 
Empörung  gegen  ihn  wachgerufen,  dass  seine  Thätigkeit  das 
Ansehen  des  Papstes  weit  mehr  geschädiirt  als  gehohen  hat. 
Dieser  tief  auf^^ewülilte  Volkszorn  j:e;::cn  den  Vertreter  der  kireli- 
licheu  Interessen  konnte  dem  KcformHlionsj^eist  /.u  frute  kommen, 
und  wirklich  schien  eine  Zeit  lang  das  Walliser  Volk  nicht  wenig 
geneigt,  dem  Katholizismus  den  llUekcn  zu  wenden.  Selbst  der 
Stolz  auf  seinen  grössten  Sohn,  der  nahe  daran  war,  den  pHpst> 
liehen  Stuhl  m  besteigen,  schmeichelte  dem  Walliser  nicht  genug,, 
um  ihn  in  dieser  Gesinnung  irre  zu  machen«  Im  Jahre  1531  war 
das  Wallis  noch  zu  den  unentschiedenen  Kantonen  zu  rechnen.*) 


'i  Anshc'hi)  fn.  A.),  III,  S.  145.  Akten  des  Jetzerproienes  im  Ardii^ 

des  bist.  Ver ,  Bd.  XI. 

•)  Uebcr  die  Stellung  »K  W.  im  Kappelerkrieg  siehe  llotiinjrer,  Iii,  ."i74: 
und  die  Eidg.  Abaeh. 
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.Selbst  iu  der  italicuiscUeu  Schweiz,  deu  cidgeuüssischeu  Vog- 
teien  jenseits  des  Gotthard,  hatten  lutherisehe  Bücher  und  lothe- 
rische  Gedanken  schon  im  Jahre  1531  Eingang  gefanden.  Was 
dort  sich  zvt  regen  begann,  diente  jedoch,  ehe  es  zu  wachsen  ver- 
mochte, nur  dazn,  in  den  nm  ihre  Herrsehaflsrechte  bangenden 
liatholischen  Kantonen  die  Wut  gegen  die  gottlosen  Kenerer 
anfs  aosserste  m  reizen.') 

Noch  bleibt  uns  übrig,  die  kirchliche  Lage  des  Blindner- 
1  and  es  anzusehen.  Dieses  eigentümliche  Gewirr  von  Thälern, 
dessen  Flussläufe  nach  drei  verschiedenen  Meeren  fliessen,  dessen 
Uowohner  drei  verschiedcno  Sprarhon  sprechen,  bildete  eine 
Eidgenossenschaft  für  mrh  tiitI  war  noch  nirlit  ein  (llied  des 
rtchweizerbnndes.  Dennoch  nilbsen  wir  das  Ivund  hier  niitbcrUck- 
sichtigen,  weil  schon  damals  die  Wcch.solwirkung  gerade  in  kirch- 
licher Hinsicht  eine  sehr  intensive  gewesen  ist.  GruubUnden  war 
nicht  ein  einfacher  Staat,  wie  die  Stftdtekantone  oder  wie  in  ihrer 
Art  „die  Länder**,  sondern  es  bestand  ans  drei  Teilen,  fttr  sich 
unabhängig  dastehenden  Bänden,  deren  jeder  seine  besondern 
Emrichtnngen  besass,  nnd  die  sich  nnr  im  Interesse  gegenseitigen 
Schatzes  naeh  Anssen  aneinander  angeschlossen  hatten.  Jeder 
dieser  Teile  war  aber  gelbst  nnr  ein  Bund  vo)i  selbständigen 
Ortschaften  nnd  Thaigenieinden,  die  sich  in  sehr  lockern  politi- 
schen FontK^n  ii^coini^^t,  niul  jedes  dieser  Dfirfor.  Jodes  dieser 
Thäier  machte  Anspruch  aut'  weit^Lceliende  Freiheit  und  Autonomie. 
Grosse  Teile,  so  <lor  ^anze  Guttesliausbund,  standen  tormell  unter 
der  Herrschaft  des  i^iscbofs  von  Ciiur,  andere  waren  im  erblichen 
Besitz  des  österreichischen  Hauses.  Keine  Gesamtregierung 
hatte  hier  ftlr  das  Ganze  zu  cutscheiden;  der  Entscheid  lag  fast 
ganz  innerhalb  der  einzelnen  Eirchengemeinschaft. 

Von  einer  genieinsamen  lieformationsgeschichte  kann  deshalb 
hier  kaum  die  liede  sein-);  wie  in  der  Eidgenossenschaft  jede  der 
regierenden  Städte  ihren  eigenen  Reformator  hatte,  so  in  Bänden 
jede  einzelne  Kirche ;  nur  die  moralische  Einwirkung,  die  geistige 
Ansteckung,  trug  eine  Entscheidung  zu  den  Nachbarn  hinäber. 
So  konnte  am  einen  Orte  die  reformierte  Lehre  festen  Fuss  fassen 
und  eine  Kirche  für  sich  gewinnen,  während  daneben  im  näm- 
lichen Thale  kaum  je  eine  reformierte  Predigt  gehürt  worden 


HottinKer,  IU,  öT)'!.  E.  A.  IV,  Ib. 
^)  Einen  sehr  verdienstlichen  Versuch  bat  H,  G.  Suhborger  gemacht ! 
GeMh.  d.  Ref.  im  Kt.  Üraabttndeit.  (^hur  1880. 
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war.  Zur  politischen  Vielgestaltigkeit  des  Landes  kam  die  kirch- 
liche htnsu,  aas  jener  erklärlich  und  sie  wieder  steigernd.  Viel- 
fach waltete  der  historische  Znfall,  ob  ein  erangeliseher  Prediger 
auf  die  Kanzel  trat  oder  nicht. 

Doch  war  eines  gemeinsam»  und  das  schien  anfänglich  ein 

Band  bilden  und  einen  engem  Ztisanimen^ehluss  begründen  zu 
sollen:  die  Abneigung  gegen  die  Missbräuehe  der  Priesterscbaft 
und  namentlich  gegen  jede  hierarchische  Einmischung  vom  Aus- 
lände her.  Frtthcr  selbst  als  anderswo  war  hier  bereits  eine 
Art  von  Kefonnntion  zu  stände  gekoiiiiiien.  Als  die  übrige  Welt 
»uiisonst  nach  eineni  iiligemeinen  Kon/.il  der  ( Miristenlieit  seiitztc, 
als  im  deutschen  Keiche  vergeblich  das  yerlan<i;ca  wenigbtens 
nach  einer  kirchlichen  Nationalsynodo  zur  Beseitigung  der  an- 
erkannten Schäden  laut  wurde,  da  haben  die  Bttndner  —  am 
4.  April  1524  —  ihren  Artikelbrief  aufgestellt  und  angenommen, 
und  dieser  forderte:  Die  Geistlichen  sollen  ihre  Pfrttnden  selbst 
versehen;  die  Priester  sollen  sich  eines  ehrbaren  Wandels  he- 
fleissen,  sonst  werden  sie  unnachsichtlich  wie  Jeder  andere  Ver- 
brecher bestraft;  jede  Testamentserschieichung  von  seiten  des 
Klerus  für  augeblich  gottesdienstliche  Zwecke  ist  untersagt  und 
nnfTtlltip:  erklärt;  die  f::eistliche  Gerichtsbarkeit  ist  auf  die  eiiirsten 
Grenzen  beschränkt;  die  kirchlichen  Taxen  l'Ur  Dit>pense  und 
Bussen  werden  lieruiiterg:esetzt. 

Das  war  ein  kriitligcr  Antaufr,  der  dem  iVeihcitsstolzen  und 
bei  aller  Frömmigkeit  doch  so  trotzigen  Selbstgefllhl  der  Kiitier 
den  besten  Erfolg  fllr  die  Zukunft  vernpracb ;  —  allein  es  lag 
darin  docli  nur  die  eine  Seite  der  Reformation:  der  Zwiespalt 
begann  bei  den  im  eigentlichen  Sinne  religiösen  Fragen. 

In  Chur  wirkte  im  evangelischen  Sinne  Jakob  Salzmann, 
gewöhnlich  Salaudronius  genannt,  Schullehrer  der  Stift,  neben 
ihm  als  Prediger  Johannes  Dorfmann  (Gomander).  Der  Abt  Ton 
DissentiSy  Martin  Winkler,  wie  der  Abt  von  PßlfFerS;  Jakob  Bus- 
singer Tcrkannten  keineswegs  die  Notwendigkeit  einer  grfind- 
lichen  kirchlichen  Verbesserung.  Ulrich  Holt  au  Fläsch  hn 
Iflayenfeld,  Johann  Blasius  zu  Malans,  Philipp  Galicins,  erst  in 
Camogask,  dann  (seit  102(5)  in  Langwies,  Yerbreileten  die  neue 
Lehre ;  im  BUndner  MUnstcrthale  gab  es  zahlreiche  AnhKngcr 
<ler  llefnrmatinn,  und  im  Prättignn  predigte  Jakob  Spreiter  mit 
solchem  Erfolg  das  KvaugcUum,  dass  er  die  Mehrheit  der  Bevöl- 


')  Dmen  Brief  an  Zwingfi  vom  Oktober  ISiäS.  (Zwingli,  op.  VlI,  288.) 
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kening  gewann  und  die  Pi'ämoofitratenser  Mttnche  in  Davoa  ihr 
Kloster  yeriieflflen.^) 

£0  schien  yerhältnissniSssig  rasch  vorwärts  gehen  zn  wollen. 
Aber  darüber,  wie  weit  m  gehen  sei,  wie  tief  geschnitten 
werden  solle,  darflber  gingen  die  Meinungen,  uie  überall,  weit 
auseinander.  Als  Johannes  Dorfmanu  nocb  1524,  nicht  zu- 
frieden mit  der  blossen  Abstellung  äusserlicher  Missbräuche 
und  Anmassungen,  auf  die  tiefern  Ornndlajuren  des  Glaubens  hin- 
wies lind  persönliche  liekehiun^-  vcilanp-te,  da  reifte  sieh  sofort 
der  Widerstand,  und  als  vollends  der  .\nabaj)tisnius  sein  \\'escn 
zu  treiben  begann,  da  zeigte  sicli  dieser  Widerstand  auch  bei 
solchen,  die  bisher  der  neuen  Lehre  zugestimmt  hatten.  Der 
berühmte  Wiedertäufer  Blaurock  aus  dem  Hause  Jakobs  war 
bekanntlich  ein  Ohorer*)  und  hatte  dort  zuerst  seine  Ansichten 
zn  verbreiten  begonnen.  Jetzt  hatte  aach  der  Bischof  Gelegen- 
heit gefunden,  solchen  bedenklichen  Grundsätzen  gegenüber  zn 
Verfolgungsmassregeln  zn  sehreiten;  denn  angesichts  der  drohenden 
Auflösung  aller  Ordnung  und  Sitte  hatten  diejenigen  recht,  die 
von  Anfang  an  vorausgesagt  hatten,  dass  es  gefährlich  sei,  die 
kirehlirlie  Macht  anzuzweifeln,  dass  die  Neuerer  nicht  nur  den 
Papst,  sondern  alle  menschliche  und  göttliche  Autorität  Umstürzen 
werden. 

Immerhin  zählte  man  im  Jahre  1525  im  Bümlnerland  pchon 
^0  Gemeinden,  deren  Prediger ')  als  evangeliscli  galten  und  die 
zu  den  ersten  auf  den  neuen  Glauben  fürmlich  organisierten 
Pfarrgeuossenschafteu  gehörten. 

Nach  dem  Religionsgesprftche  zn  Ilanz,  am  7.  Januar  152G, 
wo  Oomander  seine  18  Thesen  aufgestellt  und  verteidigt  hat, 
wurde  sogar  durch  einen  gemeinsamen  Beschluss  der  Bünde  der 
zweite  Artikelbrief  vom  25.  Juni  1526  angenommen*),  welcher 
die  Macht  der  Priesterschaft  noch  mehr  beschränkte  und  eine  Art 
von  Glaubensfreiheit  proklamierte,  somit  die  Möglichkeit  gab,  der 
neuen  Lehrform  Eingang  zu  versehatTen  da,  wo  nicht  die  Bevöl- 
kerungen selbst  sich  dage-en  stemmten. 

In  Chur,  wo  der  Bischof  selion  1515  seine  Kesidenz  verlassen 
hatte,  wurden  im  Jauuar  1527  die  Bilder  aus  den  Kirchen  entfernt. 

')  Ficnt,  Da«  Prättipau.  1h1>G. 

*\  Ft'üt  .Icckliii,  Ji'tr^'  Blaurock  vom  Hause  Jakob,  im  Jahreabericht  der 
last.  ant.  Ües.  in  Chur,  XXI 

')  So  nseh  einer  Anj^be  von  Comander.  Siebe  Sutabcrgor,  S.  20. 
Snlsberger,  S.  35. 
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Geschichte  der  sciiweizerisch-retoiiuierten  Kirchen. 


Alles  war  liier  noch  im  Werden  und  in  unklarer  Gärung; 
die  Prediger  kamen  und  gingen  wieder;  die  Gemeioden  hörten 
sie  AD  nnd  schickten  sie  wieder.  Manche  Gegenden  waren  auch 
noch  gänzlich  nnbertthrt.  Als  solche  werden  genannt  das  Misoxer 
Thal,  das  Bergell,  das  Pascblav  und  das  ganze  grosse  Thal  des 
Engadin.i) 

Das  Ende  eines  cinflnssreichen  Gegners,  des  Abtes  Schlegel 
von  St.  Lncien  in  Chur,  der  1529,  politischer  Umtriebe  wegen,  als 
Landesverräter  hinirerichtet  wurde,  nnd  der  Gegensatz  zum 
Fpin<lc  der  rätischen  Freiheit,  dem  Kastellan  von  Musso,  im 
Sommer  15:^1,  stärkte  Zahl,  Macht  und  Selbstvertrauen  der  rctor- 
miertcn  Partei. 

Alles  hing  davon  ab,  wie  in  der  übrigen  Schwei/,  die  Dinge 
sich  gestalten  wUrden;  um  so  verhängnisvoller  wirkte,  bis  Iq 
diese  GcbirgsdOrfer  hinein,  die  Nachricht  vom  Tode  Zwinglis  nnd 
der  Niederlage  bei  Kappel. 

So  war  damals  die  Lage.  Das  Bedürfnis  nach  Reinigung 
der  Kirche  war  nicht  die  Fordemng  einer  , Partei,  sondern  Aller; 
es  entsprang  der  allgemeine!!  Einsicht  in  eine  Reihe  schwerer 
Abirmngcn  und  wurde  von  keiner  Seite  geleugnet.  Die  heftigsten 
(Iraner  Zwinglis  wollten,  wie  dieser,  die  vorhandenen  MissbrUnehe 
abstellen,  nbei*  auf  andorom  Wege,  durch  die  Kirche,  auf  Grund 
dci-  kii  clilicheü  Institution  und  Tradition,  wie  Jone  dui-eli  den  Glau- 
ben der  Einzelnen,  gestutzt  auf  die  heil.  Schrill.  Noch  wai-  aber 
auch  das  Bekenntnis  für  oder  wider  die  neue  Lehre  durchaus 
Sache  der  persönlichen  Ueberz(Mii;iiiig,  abhängig  von  Einsicht  und 
Erfahrung,  von  Bildungsgrad  und  Charakterrichtuug,  vom  freieu 
Willen  und  selbständigen  Entschluss.  Koch  stand  trotz  aller 
Bitterkeiten  keine  Mauer  da,  und  Tag  für  Tag  fanden  Uebertritte 
statt  von  der  einen  Seite  auf  die  andere. 

Gerade  darum  war  der  moralische  Schlag  der  Kappeler- 
schlacht so  verhiingntsvoll ;  denn  von  jetzt  an  hörte  dieses  natttr- 
liehe  Dnrclieiimnder  Ton  reformierter  und  katholischer  Gesinnung 
auf.  Die  Grenzlinien  wurden  gezogen;  jeder  Kauton,  jede  Stadt 
inusste  sich  auf  ihr  Machtgebiet  besrhriinkcn  nnd  sich,  zunflchst 
mit  Verzicht  auf  weitere  Ansdehnuiii;-,  je  nach  Stimmung'  der 
Mehrheit,  entweder  lilr  die  neue  Lehre  oder  Ali-  den  alten  ( Ihuibcn 
entschliessen.  Wer  diesem  Entscheid  der  Mehrheit  sich  !ueht 
fügen  wollte  oder  konnte,  wurde  zum  Wechsel  der  ilemiat  ge- 
zwungen.  Es  beginnt  die  Periode,  wo  die  Geburt  und  Herkunft, 

Suteberger,  S.  15. 
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nicht  mehr  die  Uebei'zeugung,  das  Bekenntnis  bestimmt.  Aber 
noch  ist  das  Gleichgewicht  leicht  verschiebbar;  noch  werden 
Versuche  gemacht  zur  Wiederherstellung  der  vollen  kirchlichen 
Einigkeit,  während  die  Wiedertftnfer  die  Folgerangen  des  ex- 
tremsten Individualismus  zum  Sie^c  zu  bringen  versuehen.  Es 
brnnditc  bewunderungswürdigen  ^fut,  um  in  solcher  L.ige  an  den 
Hau  der  reformierten  Kirchen  hornnznfreten,  und  melir  als  ge- 
wöhnliche Geisteskraft,  um  denselben  zw  »taude  zu  bringe». 


n.  Inneres  Erstarken. 

Zürich  vor  .allem  hatte  am  11.  Oktober  den  schwersten 
Schlag  erlitten  nnd  unsSgliche  Trauer  und  Schrecken  erlebt,  al MM- 
Zürich  war  es  auch,  das  zuerst  sich  wieder  erholte,  und  sobald 
der  Friede  gescblossen  und  dadurch  einige  Sicherheit  nach  Aussen 
eingekehrt  war,  an  die  Heilung'  des  entKctzlichen  Schadens  ging. 
Es  darf  nach  allem,  was  vorausgegangen,  als  ein  starker  Beweis 
von  Ziiversif  lit  auf  die  gute  Sache  angesehen  werden,  duss  ein 
oriistliclier  Zweilel  an  dem  einmal  unternommenen  Werke  gar 
nicht  aufgekommen  zu  sein  scheint.  Ob  mau  etwa  zurückgehen 
wolle  aaf  den  frahern  Zustand,  ob  man  die  eingeführten  Aende* 
rangen  aufgeben  wolle,  nachdem  der  Urheber,  Zwingli,  gestorben, 
diese  Frage  wnrde  vielleicht  von  einzelnen  erwogen,  Öffentlich 
wurde  sie  nicht  gehört,  noch  weniger  i^rmKcb  gestellt  Einige 
Ratsberren  nmssten  dem  Unwillen  des  Volkes  weichen,  aber  die 
Richtung  des  öffentlichen  Geistes  blieb  die  nämliche,  wie  vorher. 
Selbst  in  dem  ersten  amtliehen  Erlass,  der  Zwingiis  letztes  Wirken 
ziemlich  nnverblüriit  misshillig:te,  ist  von  einem  Abweichen  von  der 
Zwiiiglischeu  Lehre  in  keiner  Weise  die  Hede.  Während  der 
Rat  hier,  als  Antwort  auf  die  ik'sehwerdeu  des  Landes,  ver- 
sprach: ^ron  (Im  hitiidklun  nikn,  auch  vulnuff'ntn  pfaffen^  tif- 
rüciiym  schrcytrn  und  Schicabm  abzustan,'^  und  dafür  zu  sorgen, 
dass  jidk  pfaffen  sich  der  mltUrhen  suchen  weder  in  statt  noch 
Imd  (Jana  und  nützU  hdaden*^,  verpflichtet  er  sich  ebenso  be- 
stimmt „iu  handhabimg  des  heiUffen  GoUesiwnies  und  Christenlicher 
hegründter  ^mngeliseher  ler  und  learheU,  derer  wir  uns  umb  smes 
heiligen  N<mens  unüm  underfangmJ^^) 


Bollinger,  R.  O.,  III,  264—91.  Die  Beschverde  der  Verordneten  der 
Landschaft,  vom  Sa  Not.  1531,  steht  bei  EgK,  Rcf.-Akt.,  Nr.  im,  Bd.  11,  S.  7€8. 
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Am  10.  Dezember  1531,  somit  nur  zwei  Mooate  naeh  der 
grossen  Niederlage,  warde  diese  Erklärung  den  versammelten 
Btirgeni  vorgelebt.   Alle  waffen-  and  stimmfähige  Mannsehaft 

gelobte  in  feierlichem  Schwur,  an  der  erkannten  seligmachcnden 
Wahrheit  festzuhalten  und  dem  Evangelium  treu  zu  sein.*) 

r?n  (licsrn  Heschlus8  sicher  zu  sf*'llon.  wurde  f:rtfnrt  nncli  der 
erste  und  für  den  Augenblick  wichtigbte  Schritt  i^i  than :  es  wurde 
Zwingii  eiu  Nachfolger  gegeben  im  Amt  eiues  Lentpriesler»  am 
Orossmltnster,  als  dem  obersten  Pfarrer  der  Stadt  und  Leiter  des 
gesamten  Kirchenwesens.  Der  iieformator  hatte  veniiiige  seiner 
persönlichen  Bedeutung  eine  solche  Stellung  eingenommen,  dass 
die  Zttrieher  Kirche  von  selbst  gewisserniassen  eine  thatsUchlich 
monarchische  Gestaltoog  erhalten  hatte  und  es  ganz  als  natürlich 
erschien,  dass  ein  Nachfolger  mit  dem  Predigeramt  an  der  Haupt- 
kirehe  des  Landes  zugleich  dasjenige  eines  „FUrstenders'^  der 
Landeskirche  oder  des  „Antistes*")  auszutiben  hatte.  Daher  die 
grosse  Wichtigkeit,  die  man  dieser  Wahl  beilegte.  Sie  fiel,  nach- 
dem Oecolampad  abgelehnt  hatte,  auf  Heinrich  Bullinger,  und 
mit  ihm  erhielt  allerdings  nidit  bloss  die  Züricher  Kirche,  snuderu 
OS  erhielten  alle  von  der  Z\vini;iischen  Bewegung  ergriffeiKMi  re- 
t'nriniertcu  Kireiien,  selb.'?t  weit  über  die  Oreuzen  der  Kid^eintssen- 
schaft  hinaus,  ein  geistliches  Haupt,  welches  Zwiiiglis  Werk  fort- 
setzte, vielfach  sogar  sehr  glücklieh,  teils  besclnänkcnd,  teils 
erweiternd,  ergänzte. 

Heinrich  Bnllinger^)  wurde  am  18.  Jnti  1504  geboren  nnd 
war  ein  Sohn  des  gleichnamigen  Pfarrers  zu  Bremgarten,  der  mit 
seiner  „  Jongfran**  eine  jener  heim  bessern  Teil  des  Klerus  ttblichen, 
nicht  gesetzlich  anerkannten,  aber  gewissenhaft  gehaltenen  Ehen 
geschlossen  I  ntte.  Er  kam  dann,  vielleicht  als  fahrender  Sihüler, 
nach  den  Niederlande  n  und  wurde  in  Emmerieb  bei  den  Brüdern 


Dem  entspricht  der  Sinn  eines  amtlichen  Schreibens  nach  liern  vom 
2&.  Miirac  lfi32 :  ^Daii  wir  uod  die  ansem  uaeh  erisran^onein  nnfalt  uns  tqb- 
tentlich  zutamen  verbunden  band,  bim  sottt>>\M)i  t  mnl  begründter  K\angeli- 
scInT  wjirhcif  zu  f::en(>son  nnd  zu  ptärliop,  und  (l;ii;in  IIb  nnd  mit  r.iul  was 
uns  (tiitt  verliehen,  zu  binden;  band  oueh  von  uubeiei*  luiid&ebalt  nie  keines 
gehört,  der  etwas  anderes  einnes,  .  .  .  oder  von  jetzgemelter  ChHatenKclier 
warheit  mit:  dem  mynsten  wQrtli  abzutreten  oder  darin  zu  lufre»*"  Orifc.  im 
Staatsarch.  Hern.   iKirchl.  Angel.,  1530  ;^}.) 

I)ie«c  l^ezeichnung'  ist  erst  viel  später  üblich  gcwordi'n. 
»;  Sein  Leben  wurde  zuerst  beschrieben  von  seinem  Freund,  dem  ge- 
lehrten Tobiaa  äimler  (1575),  zuletzt  von  Pestalozzi  in  der  Sammlung  der 
Vater  und  Bcgrflnder  der  ref.  Kirche.  Elberfeld  1858. 
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des  gemeinen  Lebeng  erzogen,  jener  merkwürdigen,  niygtiBch«re> 
ligiösen  Gemeinschafty  die  in  der  tiefera  Vorbereitnng  anf  die 
Reformation  eine  so  wichtige  Stellung  eingenommen  hat.  Hier 

lernt  r  unterscheiden  zwischen  Kirche  nnd  Christentum,  zwi- 
scht  H  liein  Papst  ond  Gott,  noch  ehe  man  Ton  einer  Aenderung' 
des  Glaubens  sprach.*)  So  vorbereitet  ^ing  er  1511)  auf  die 
Hoclisehnle  von  Köln,  wo  er  nun,  ixonule  in  den  Jahren,  als  die 
theolt»uischc  Fakultät  daselbst  sirli  durch  ihre  leidenschaftliche 
Parleiuahaie  ^rp:on  Luther  bervorthat.  sranz  in  der  alten  scho- 
lastischen Methode  in  die  Kenntui!?  der  Kirehenväter  ein^^eweiht 
wurde,  aber  doch  auch  Gelegenheit  fand,  sieh  mit  dem  Neuen 
Testamente  yertrant  zu  machen.  Im  Jahre  1522  magister  artinm 
geworden,  seheint  er  bereits  entschieden  (Ur  die  nun  viel  bespro- 
chenen Oedanken  der  Reformation  gewonnen  worden  zn  sein. 
In  die  Heimat  zurflckgekehrt,  wnrde  er  1523  Sehnlmeister  in  der 
Klosterschnle  zu  Kappel,  da  er,  möglicherweise  mit  Bewnsstsein, 
die  Piiesterweihe  verschmähte.  In  dieser  Stellung,  wo  er  sich 
trefflich  bewährte,  blieb  er,  bis  ibn  1521)  ein  Kuf  an  die  Kirche 
zu  Bremirarten,  als  Xaehfol^'cr  seines  kurz  zuvor  um  seines 
Glaubens  Avillcn  vertrielienen  Vaters,  versetzte. 

Die  Schlacht  bei  Kappel,  infolge  deren  Hremgarten  von 
den  Trup]KMi  der  V  Orte  eiii-enommen,  besetzt  nnd  zur  Messe 
zuriakgctilhrt  wurde,  hatte  auch  Bullinger  zur  Fluclit  gezwungen 
nach  Zürich.  Nun  wusste  man  hier  keinen  Bessern  zu  Huden,  als 
Zwingli  zu  ersetzen  war.  Und  man  hatte  wirklieh)  trotz  seiner 
Jugend  —  er  war  erst  27  Jahre  alt  —  den  Besten  gefunden  itlr 
diese  ausserordentlich  verantwortungsvolle  Aufgabe  in  der  denkbar 
schwierigsten  Zeit.  I>as8  er  allgemein  als  solcher  erkannt  worden 
ist,  nicht  in  Zürich  alleiu,  geht  daraus  hervor,  dass  gleichzeitig 
mit  d(  i  Wahl  vom  9.  Dezember  auch  von  einem  Unf  nach  Basel 
und  nach  l!ein  die  Rede  war.*) 

IJullin^'er  hatte  in  selt^^er  Weise  gerade  diejeniiren  Eiiren^ 
schatten,  die  hu  dieser  Stclh'  und  in  dieser  Zeit  ilic  iiotwen- 
<li^'sten  waren.  Kr  verband  grosse,  vielseitige  Gelehrsamkeit  mit 
praktisch  -  orgaiiisatorischem  Talent ;  ungeheure  Arbeitsamkeit 
mit  ruhigem,  besonnenem  Wesen;  warme,  eifrige  Frömmigkeit 
mit  einfaeh-gesottdem  Menschenverstände;  milde  nnd  weitherzige 

')  Krartt,  K..  Aufzeiclin',in>,'on  über  I5ullinj,'<'rH  Stadion.    ElhorfcM  iHTo. 
<j.  Dez.  lö;>l,  Mb?.  T.,  Fol.  273,  mit  Berufung  auf  bereits  vurlier  ge- 
pflogene Unterhfmdivngen.  Am  Ul  Dez.  erfolgte  eine  förmliebe  Erwihlunfr- 
dureh  den  Rat  der  200.  Siehe  RatB-Mnn^  2ai,  p.  31&. 
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Gesiuniing  -  ^\  omi  auch  in  den  Schranken  des  Jahrlinuderts  — 
mit  Beharrtichkeit  und  Cliarakterfcstigkcit,  wo  es  sieb  nni  li  se  iner 
Meinung  um  das  Wesentlicbe  handelte;  weifsiclitiire  Klugheit  und 
Gewandtheit  mit  sniif^or  Lipl)cnswUrdigkeit  im  ])ersüiili('licn  \  cr- 
kehr,  und  bpsn;«?:  dazu  eine  hei  dor  Mannigfalligkeit  seiner  Auf- 
gaben l)c\vini(lonm^s\vilr(ligc  Gcn\ i^^euhaftigkeit  und  Treue  auch 
in  den  .scheiubar  kleinen  Obliegenheiten  seines  Predigt-  uud  Seel- 
sorgeramtes. 

Die  Not  der  Zeit»  der  Blangel  an  gehörig  vorbereiteten 
Männern,  «wang  ihn,  zti  allem  andern,  noch  gleichzeitig  aU  Pro- 
fessor zu  dienen  an  der  theologiseben  Schule,  die  fQr  geeignete 
Bildang  von  Geistlichen  zu  sorgen  hatte.  In  der  Scelsorge  und  im 
Jugendunterricht  hatte  er  Leo  Judac  au  seiner  Seite,  der  ihm  bis 
ZQ  seinem  Tode  (19.  Juni  JÖ42)  in  ungetrübter  Freundschaft  und 
Ergebenheit  diente,  wie  er  vorher  Zwiugli  gedient  hatte  und 
mit  ilmen  nibcitetc  getreulich  der  frtihere  Cliorlierr  Heinrich 
Engelhardt  (geboren  1482,  gestorben  1051),  jetzt  Leut])riostcr  mui 
FraumUuster.  Nach  zwei  Seiten  hatte  Bullingcr  die  Stellung 
Reiner  Kirche  zu  wahren.  Koch  war  die  Bewegung  der  Wieder- 
täuli  i  keineswegs  unterdrückt.  Die  schwärmerischen  Idealisten, 
welche  im  Interesse  der  christUcben  Freiheit  jeder  gemeinsam 
aufgestellten  Ordnung  widerstrebten  uud,  den  Eingebungen  ihres 
Innern  Lichtes  folgend,  die  Schranken  der  irdischen  UnvoUkom« 
menheit  und  der  menscbliehen  Natnr  nicht  berücksichtigen  wollten, 
hatten  sich  besonders  in  der  Grafschaft  Kybnrg,  d.  h.  der  Gegend 
um  Winterthur,  eingenistet  und  in  der  KajipcliM  Niederlage  nur 
die  Strafe  des  Himmels  fUr  die  Halbheit  des  bisherigen  Vorgehens, 
nicht  die  Mahnung  zum  Zusammenhalten,  gesehen. 

Daneben  zoi^rte  sich  doch  hier  und  dort  im  Lnndgebict  nucb 
Neigung  zum  Tapsttum.  Es  wurde  dem  Kate  bericlitet,  dass  im 
gelieiiiicii  Glesse  gelesen  werde  in  Kclleiu  und  andern  Sclibipf- 
winkehi,  von  solchen,  die  entweder  dieses  iicwohntc  Gnadcinnittel 
nicht  entbehren  wollten,  oder  dasselbe  als  Aufreizuugsmittel  gegen 
die  Begiemng  anwandten.^  Auch  dagegen  glaubte  der  Rat  ein- 
sehreiten zu  müssen;  schon  im  März,  daim  wieder  im  Mai  (29.)  1532 
wurden  Mandate  verkflndet,  welche  das  Messe  lesen  verboten, 
Messe  hOren  mit  Strafe  bedrohten.*)  Wie  schwer  musste  es  sein, 


<)  Biogr.  von  Pestalozzi.  Elberfeld  im 

Kf?li,  A.-S.,  N.  l>v}0  u.  n. 

Kgli.  A.-S,.  Nr.  ivJiuiKl         —  .oitiickliT,  I.itt.  N.  I.'f4.  —  Bullinger 
III,  3lä  bis        im  Ausiitige  büi  Salat.  <,Arch.  (.  6ch\\:  K.-U.  I,  3i>i, 
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die  ADfordeinDgen  der  öffentlichen  Ordnung  m  befriedigen,  ohne 
eieb  den  Vorwarf  der  HUrte,  der  tyrannischen  Gewisse nsbe- 
drllckung  znzazielien  und  dorch  Strenge  zu  erbittern.  Ob  Hullinger, 
an  dessen  Rat  in  diesen  Dingen  die  Obrigkeit  sich  hieU,  die 
richtige  Linie  getroffen  habe,  das  konnte  nur  die  Folgezeit  lehren, 
und  sie  hat  es  gelehrt;  denn  in  Wirklichkeit  sind  im  Oebiete  der 
Züricher  Kirche  die  Ueiiungin  des  Anabapti^nuis,  die  anfiinglicli 
noili  viel  Str.ning  und  Verle.t:enheit  brachten,  von  da  hinweg 
alhnählieli  stille  geworden,  wälnend  sie  in  Deutschland  erst 
recht  sich  bis  zum  \Vahüe.iun  und  zu  ernstlicher  Gefährdung  der 
ehriBflieben  Sitte  za  steigern  begannen*  Vollends  ?on  Ueberresten 
katholiscber  Kircbengebräuche,  von  Anzeichen  noch  vorhandener 
Heiligen-  oder  BilderrerebruDg  u.  dgl.  ist  spKter  keine  Spur  mehr 
vorhanden.  Der  Juitholiscbe  Glaube  fand  in  dem  heranwach- 
senden Geschlecht  keine  Anhänger  mehr  und  wird  auch  innerlich 
nicht  mehr  entbehrt.  Zu  einer  Wiederholung  der  Mandate  war 
kein  Anlass;  gewiss  unter  Jenen  l'mständeu  ein  Beweis  ihrer 
Zweekinässifrkeit  und  der  hohen  Einsicht,  von  der  sie  eingefrel)en 
wnren.  Ohne  weseutliclic  und  gefährliche  Selnvankmjgeu  ging 
die  Züricher  Kirche  uunnielir  iliren  gesicherten  Gang. 

Nicht  am  wenigsten  vcidunkte  sie  dies  der  volkstümlichen 
liibeluber^ut/üh^,  un  deren  Bearbeitung  Leo  Judae  das  Uaupt- 
yerdienst  zukam,  und  deren  erste  Ausgabe  schon  1531  bei  Fro- 
scbaner  herausgekommen  war.^) 

Schwieriger  war  die  Stellung  nach  Aussen.  Davon  musste 
Bullinger  sieh  bald  tlberzeogen.  Schon  jenes  Mandat,  durch 
welches  die  Messe  yerboteu  worden,  enthielt  einen  Ausdruck, 
der  die  altgläubigen  Miteidgenossen  ärgerte  und  zu  Beschwerden 
bewog.-)  Der  Züricher  Rat  entschuldigte  sich  deshalb  in  einem 
Schreiben  nach  Bern  vom  25.  März  1532;  er  erklärte:  ^Dann 
tcir  mit  göttlicher  (fttadc  und  unverhindert  der  iriihsnl  und  <(fs  un- 
fah,  so  Gott  vilHeht  unsertr  ^finden  halb  über  uns  roialayt,  des 
sdlfoi  Sinnes  und  <j>)nt{lis  siud^  Ii  crlcamdtr  uarheit  zu  bldmi 
und  in  unser  stai  und  land  die  müss  ladcr  ui^ysen  noch  zu  (je- 
4ulden.^^)  Noch  unter  dem  frischen  Eindruck  der  erlitteneu  De- 
mütigung, und  voll  bewusst  der  augenblicklichen  Schwiiche,  war 

')  äiotzgcr,  die  ileutscheu  Bibclübersct^ungeu  iu  der  Schweiz.  Basel 

im.  s.  m. 

*)  £.  A.,  IV,  Ib,  B.  1357.  —  Bnllinger,  Rof.-Gescb.,  III,  Sio.  liier  ist  die 

Austoss  gebende  Stelle  uhf^edriickt. 
')  Siehe  oben  ä.  üü,  Anm.  1. 
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man  doch  fern  von  dem  gemeinen  Sinn,  der  den  Erfolg  oder 
Misserfolg  als  den  einzigen  Massstab  der  Wahrheit  ausieUt.  Die 
katholischen  Stände  brachten  die  Sache  vor  die  Tagsatzong,  und 
schon  wieder  schien  der  Friede  bedroht.^)  Die  Gegensätze  waren 

unvereinbar,  und  man  konnte  sieh  nm-  nutzlos  ereifern.  Sohlie«?«?- 
lich  gab  ZUricli  formell  narli,  holiarrte  aber  um  so  nielir  bei  der 
Sache,  dem  Ausschluss  des  Mcssgottesdieustes  im  gauzea  Bereiche 

seines  Staates. 

Die  neue  (iljiübeiisül)erzeufj:nng'  war  jetzt  schini  .so  fest  be- 
gründet, dass  der  Verüiich  de.-*  rümischeii  Li'i;atcu,  Eiiuius  Filo- 
nardi,  Hischof  von  Verolam,  die  Züricher  durch  das  Versprechen 
der  Bezahlung  ihrer  alten  GeldansprUche  an  den  Papst  snm  Abfall 
zu  verleiten  (1533),  beinahe  unbeachtet  geblieben  ist.*)  Er  hatte 
Grosses  von  diesem  Plan  gehofft.  Als  er  im  Sommer  1532  meder 
in  die  Schweiz  kam,  rechnete  er  dem  heiligen  Vater  vor,  dass  er 
wcnii^stens  20X)  Florin  brauche,  um  die  Zttricher  wieder  zum 
Glauben  zurUclizoflihren  und  die  Prädikantcn  zu  vertreiben.  Das^ 
sei  nicht  selnver,  meinte  er,  wenn  man  ihnen  den  rückständigen 
SoM  von  J2,inK)  Florin  in  Anssicht  stelle  und  etwas  daran  zahle^ 
Seine  Freunde  in  Zürich  und  alle,  weiche  nnr  zum  Schein  luthe- 
risch geworden  seien,  haben  ilm  schon  "'Iters  gebeten,  sie  zu 
l)efrcien.  Sei  aber  Zürich  umgekehrt,  dann  nUlssen  die  andern 
uueli,  so  oder  anders,  Konstanz,  z.  B.,  wenn  es  not  thue,  mit 
Gewalt.   Ohne  Geld  dagegen  sei  alles  umsonst.'') 

Die  Berechnung  ist  misslungen  und  hat  nnr  den  Abscheu 
gemehrt  gegen  einen  Papst,  der  seine  Schulden  zu  zahlen  ver- 
weigert, und  gegen  eine  Kirche,  die  so  offen  Seelen  um  Geld 
kaufen  wollte. 

Ohne  Störung  konnte  nnn  an  den  Innern  Ausbau  rles  Kirchen- 
wesens geschritten  werden.  Zuerst  wurden  die  Visitationen  ab- 
gehalten, die  rntersuchung  des  sittlich-religiösen  Zustandes  der 
eiuzelncn  Pfarr-Kirchen  und  Gemeinden,  um  demnach  zu  entsehci- 
dcn,  welche  Anordnungen  hier  und  dort  zu  treffen  seien;  damit 
zugleich  begann  die  noch  schwierigere  l'rUtuug  der  wissenschaft- 
lichen Bildung,  der  Fähigkeit,  der  moralischen  liuliiuig  und  Tüch- 
tigkeil der  einzelnen  Pfarrer,  die  ja  zunächst  aus  der  katholischca 
Priesterschaft  herüber  genommen  werden  mussten.  Die  einen. 


>)  Eidg.  Absei».,  IV,  ll>,8.  1451,  (16.  Dez.  1532.)  —  BuH.,  III,  329-^348. 
*)  Ej^li,  A.-S.,  Kr.  1952,  Bd.  II,  m 

>)  Wirz,      der  KunttuB  Eiiiiio  Filonardi.  Zürich  18BI,  8.  81. 
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wordeD  beseitigt,  die  andern  bestätigt,  noch  andere  belehrt  nnd 

für  (las  Amt,  das  man  ihnen  Hess,  neu  instruiert. 

E»  führte  das  im  weitern  zur  Besatnmiung  aller  Geistlichen 

zu  oiner  grossen  organisatorisclion  Synode,  und  hier  wurde  am 
22.  Oktober  1'>H2  dns  Aktenstück  Itorntnn  und  mit  dem  Xnnion 
der  Obri^'keit  als  kirchliches  GrundgeiSi  fz  pioklniniert,  das  dann 
in  Wirklichkeit  inelir  als  zwei  Jahrhunderte  laug-  beinahe  unver- 
ändert das  Fundament  der  Züricher  Staalj-kirche  geblieben  ist : 
„Bcii'iUigttng  und  Confumation  eines  Bürgtrmdstcrs  und  ersamm 
l^nen  und  grossen  Bathes  der  SkUt  ZUrich  über  die  reHikUwn 
und  verbesmmg  eUicher  mängdn  und  mtssibrUchen,  so  sieh  hi  den 
dieneren  des  Woris  Gottes  sugetraffen,  jctg  von  dm  ganzen  S^odo 
ZUrieh,  22*  Oetch.  im  1532  jähr  geltaltenj  angesädten  und  angenoni' 
men,"  Das  Dokument,  die  erste  Zttricher  Kirchen-  und  Prediger- 
Ordnung',  wie  man  sie  später  nannte'),  hat  die  Form  eines  S\  nodal- 
Beschlusscs  als  Eingabe  an  die  Landesobrigkeit,  mit  den  Unter- 
schriften von  H.  r>iil!inf3:or  und  Leo  Jud.  von  welchen  ohne  allen 
Zweifel  der  crsfciT  als  N'erfasscr  aii/.iis<  lii'n  i<t ;  der  lOiniranp: 
aber  bc/t  iclnict  es  als  vom  Kate  bestätigt  und  darum  als  öäcnt- 
liches  .staatliches  Gesotz. 

Es  wird  darin  erkliirt:  ..dass  die  g<  meldten  dlencr  der  ehrist- 
lichen  Gemeinden^  diewifl  etwas  mangel  und  unordnimgoi  ingerissen, 
uss  schiddiger  trUw  beeolhens  amptesy  in  bistUf  auch  mit  hilf  nnd 
gmtst  unserer  dastu  verordneten  ratsfrändm,  soUchf  on^  künftig 
mängd  und  gebresien  damit  zu  verbessern  und  zu  verhomfMn,  zu 
mererem  uf wachs  guter  chrisÜicJier  siUen  und  tugendent  otteh  beheh- 
rung  unseres  sündlichen  lebens  und  versänung  göttliches  zoms,  im 
}etz  gehaltenen  gemeinen  sijmdo  diss  naehfolgend  erber  göttlich  Ar- 
tikel, Restitution  und  vcrbessertmg,  uf  witer  unser  gefallen,  uss  gutetn 
if'^r,  wit  b/'stftnd  und  grutul  heiliger  und  göttlicher  gsehrift,  ange- 
sehen, »iinrdxrf,  in  Schrift  rf-rfassf  und  uns  —  dm  Th'ifhrn  —  die 
zu  veririUiiit  yi  loid  zu  bestüteu  f  iirhrinht:'  ,.Vnd  so  denn-  all  >ntser 
gemüt  und  fnrnämen,  syd  hek<nudi  r  ivarheit  her  —  bezügeu  wir 
vor  Gott  —  alltveg  und  noch  dahin  gereicht,  dass  ivir  vorab  Gottes 
wort  und  sin  eivige.  warheit,  und  damit  ein  frommes,  erbarcs,  gott- 
sdiges  leben  bi  und  under  den  Unseren  fürderen  und  züchten,  und 
die  gotzverletzlichen  laster  abstdlen  möchten,  und  wir  uns  anders  nit 


*)  Zürich  I5."]i  tbi.,  abgedruckt  in  tjiiulers  Samml.  z.  K.-(i.,  II,  2.>— 7.'5. 
Vergl.  dazu  »ach  Pestalozzi,  BulUnger,  S.  13^140,  u.  Egli,  Aktenaamml.,  Kr 
1899  (Bd.  II,  S.  8i>r. 
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finden  können,  denn  das  solichc  nach  vermerkt  christenlich  Ordnung 
<mc7  veHfCSKrung  göiÜidier  gsckrift  uni  warheit  gemäss,  mit  der^ 
selben  hegründ^,  ouch  zu  üfnung  tmä  iißanzuny  eines  göfüichenf 
ehristenlieften  l^ens  hoch  dienlirJi  sygef',  so  sollen  wir  sie  uns 
gefallen  lassen  «mi^  guter  vorbetraehiung  und  wolenvogenem  rat, 
gunst  liHiJ  ir/lirn  darin  zu  gehen'',  und  Juihen  sl  hs  ordent- 
licher obrUjkeUlicher  nwht  Jiehüßigety  conßrmui  und  6estö%e^; 
icolhnd  und  ffehictend  ouch  daruf  zum  ernstlichsten  gemcJdteii  die- 
nem  des  ivortes  und  sust  allen  denen.  in  nnsera-  stat  gcrichten 
und  gebieten  u'onhaft  und  dif^e  dimj  hchn/ffpnd  sind,  dass  si  sölich 
gut  erher  mmhungen,  Ordnungen  und  rliristcnlieh  Artikel  haltind, 
dahif  belihind,  denen  strax  und  styf  (jtläbind  und  nachhmiind,  ouch 
dawider  nit  thüindj  redind  noch  handlind,  so  lieb  imu  GoUcs 
huhl  sggv,  und  ^  unser  sekwere  straff  vermiden  wöllind.*'  Da 
wurde  dann  zuerst  die  Wablform  der  Frädikantcn  geordnet: 
^angesächent  das  uns  GoH  nit  alfetn  hevekh  abzubrcchm,  sunder 
ouch  uffbauem  gegeben  hat.**  Die  Erwählang  soll,  um  jede  Will- 
kOr  und  alles  eigenmächtige  Wesen  abzustellen,  durch  die  Obrig- 
keit nach  dem  Yctrsclilnj:,'  >les  Dekans  vorgcnoniinen  "werden. 

Ein  zweiter  Abschnitt  sagt  das  Nötigste  Uber  Leben  und  T^ebre 
der  Prediger,  wobei  diese  namentlicli  ermahnt  werden,  die  Laster 
sehonnnp^lo.'^  und  frciinntig  zu  tadeln,  ..aber  mit  dapfcrem  ernst, 
nit  mit  läeherltchcm  gspei,  schmützai,  srjtinijtlni  toid  spüfdm,  ja 
(Itiss  die  warheit  seih,  die  hdrrr  intd  kläre  der  hdndlm,  me 
irinye,  zücke  und  überwinde,  dann  »iu.-^  üulx  rfriindt  gschriftlos,  hädrig 
balgen;  dann  mit  stdrkcrs  denn  die  icarhed  ist:' 

Selbstverständlich  wird  auf  den  eigenen  Wuudcl  der  Oeist- 
lieben  selbst  nicht  geringes  Gewicht  gelegt.  Bemerkenswert  und 
ein  besonderer  Beweis  echter  Einsicht  ist  die  Anfforderang  »doss 
man  sich  vor  allem  faJscht  lugen  und  vertragen  hüte;  im  richtenf 
Helten,  houffen  ml  verrueM  sye;  was  man  schuldig  ist,  bezahle,  nie- 
mands  nSt  n  runtrüwe,  recht  gewicht  und  mooss  Äoie  und  gehe, 
dann  gemeldle  stück  nit  minder  dann  das  papstum  zu  beschälten 
und  zu  verwerf  n  ffind."  Die  Obrigkeit  wird  die  Prediger  in  allen 
bczUirlichon  Pciiiiilniii^en  schützen.  Im  weitem  wurde  die  Form 
des  Gottesdienstes  bestimmt.  Predigt,  Unterricht  und  Sakrnments- 
verwaltung.  Jedes  Jahr  soll  am  1.  Montag  im  Mai  und  wieder 
im  Oktober  ein  allgemeiner  Syuudus  in  Zürich  statttiuden,  zu 
welchem  sämtliche  Pfarrer  sich  ciuzufiuden  habcu. 

Eine  der  Hauptaufgaben  dieser  ersten  Züricher  Prediger- 
ordnung war  aber  die  Einrichtung  eigentlicher  Kirchgemeinden 
und  deren  Abgrenzung  und  Einteilung  in  Bezirke.   So  enthält 
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<leiin  der  Erlass  eine  Aut/.iililnii^^  dn-  Kupitelshczirkc  iind  der 
Ptarrkirclieii  jedo«?  Hc/irks.  .Jcdcin  K:i|)itel  steht  ein  Dekan  als 
oberster  BiTuter  uml  v»'raut\V(irtli<'lit'i-  Aiitsclior  vor,  der  Uber  die 
licobuchtuiig  der  Orduuji^  /.ii  wachen  hat  und  als  MiUelspersou 
gegenüber  der  Obrigkeit  dasteht.  Der  Dekan  bat  auch  für  die 
regelmttMige  Abhaltung  der  Visitationen  kq  sorgen  und  dieselben 
zu  leiten.^)  „Und  in  allen  diesen  Ärtikdn*^f  heisst  es  zum  Schlosse, 
^wo  sieh  ein  füfflit^erSf  waren  ti»J  bessers  erfunäe,  toölkn  wir 
aUegit  der  warheit  undermrfen  sin  und  das  danJsharlieh  an  hand 
m-men," 

Das  ist  die  Gründung  der  ZUricbcr  Landeskirche,  wie  diese  im 
wesentlichen,  mit  jranz  unbedeutenden  Abiindcrnnjren,  in  ihrer 
Form  und  Gestalt  sich  bis  in  niiser  Jahrliiuulert  hinein  crlialtcn 
hat.  Ein  Haupt  [»unkt  tritt  hier  vor  allem  hervor,  nämlich  das 
Verhältnis  zum  Staate,  /in  weltlielien  Obrisrkeit,  Jeder  HUrger 
und  lJuterlluui  des  Züriehergebiets  itst  au*  h  Mitglied  der  Züiiclier 
Kirche,  und  bat  sich  als  solches  allen  ihren  Anordnungen  und 
Vorschriften  zu  fügen.  Es  ist  daher  etwas  ganz  Natttrliches  and 
Selbstverständliches,  dass  der  aus  freier  republikanischer  Wahl 
—  allerdings  nach  dem  Standpunkt  der  Zeit  nur  der  Stadt- 
bürger  —  hervorgegangene  Rat  auch  in  den  kirchliehen  Dingen 
regiert,  flir  Zucht  und  Sitte  das  Nötige  thut.  Eigene  Kirchen- 
behörden sind  überHUssig  ;  aber  nso  ist  es  auch  selbstver- 
ständlich und  in  der  Natur  der  Dinge  begründet,  dass  die  Obrig- 
keit ibrorseit^  in  allen  kirchlichen  Fragen  —  im  damaligen  weit 
•gehendeu  Sinne  des  Wortes  —  sieb  nn  den  Kat  der  Gcistliclu'n 
hält;  denn  die  Obrigkeit,  als  „christliclie  Oltrigkoit",  soll  tbun, 
vvas  das  Wort  Gottes  gebietet,  und  die  l'retliger  allein,  als  Fach 
mänuer,  künucn  darüber  zuverlässige  Auskunft  geben.  Die  kirch- 
lichen Gesetze  werden,  wie  die  bürgerlichen,  vom  Staate  erlassen ; 
aber  der  Staat  richtet  sich  in  seinen  —  und  zwar  weltlichen  und 
kirchlichen  —  Gesetzen  nach  der  belügen  Schrift.  Das  ist  die 
Züricher  Theokratie.*) 

V  EgU,  Akten,  Nr.  Ibüt)  ^11,  ö2ö  bis  S^T).  —  Wirz,  J.  J.,  Kirclieu  und 
Schulen  in  Zfirich,  II,  403—415.  Zlirich  l7Hä-94,  2  Bde.  Hier  steht  anch 
der  Eid  der  Dekane  voll8tiiti(li{?. 

*\  Ver-rl.  Htirnli'shiiirt'ii.  r>»  iti;i_'-('  zur  Vci f;iPstiTiir.'<ir('?'ohiclit<'  nn'l  Kirdien- 
poUtik  dea  Frote»tuntismuä.  Wiesbaden,  1^01.  Dazu  auch  J.  J.  Ilottin^cr, 
Die  Atisbildunf^  der  konfemionellen  Verhältnisse  in  Zürich  nach  Zwinj^H^»  Tod, 
in  der  Monnt8i<chrift  des  m  issenseh.  Verein»  in  Zflrich.  Bd.  1  (18.*i6i :  „Die 
ßTf'istiire  und  ali^reincine  Kirche  Clu  isti.  k*  iner  irdischen  M.icht  beiUlrf- nd  itnd 
keine  ttirchfenc],  stand  über  dem  Staate;  der  orgaaidcrte,  äussere  Kirclieu- 
Verband,  die  Landeskirche,  stand  im  Staate.* 
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Vom  ursitrUnglicben  Ideale  Zwin^lis  weiebt  diese  EiDrichtan^ 
insofern  ab,  als  der  Begriff  der  „Kircbe^  nicht  mehr  auf  die 
einzelnen  Kircligemeinden,  Bondera  auf  das  zUrIcberisehe  Gesamt- 
staatswesen angewandt,  somit  in  Wirklichkeit  auf  die  lierrscbende 

Stadtbttrgeischaft  besrliränkt  wurde,  eine  Verscbiebang,  welche 
Zwingli  selbst  schon  eingeleitet  hatte,  nnd  deren  Konsequenzen 
erst  in  Rplitern  Zeiten  zum  Bcwusstsein  kjunen. 

Wie  pinst  Zwinjjli  die  Soclc  dos  ZOrichcr  Katcs  frcwosen  ht 
und  alle  Fäden  UMtefc,  so  hat  aucli  Bullinger  das  Re<  lit  liir  sich 
in  Anspruch  geuuninicn,  zu  jeder  Zeit  „an  die  Hatsstube  auklopreii 
zu  Uiuleu",  um  seine  Meinuufr  zu  sagen,  auch  dann,  wenn  sie  nicht 
direkt  verlanj^t  worden  war.  Zum  Unterschied  von  Oenf  und 
von  Bern  wurde  dies  iu  Zttrich  als  Sitte  durch^^csctzt  und  fest- 
gehalten. 

Man  war  in  Zttrich  so  sehr  von  den  Folgen  des  geistUehen 
Begimentes  erschreckt,  dass  Bullinger  schon  im  Dezember  15B1 

bei  Uebcrnahme  seines  Amtes  Veranlassung  liatte,  in  sehr  ernst- 
hafter Weise  die  Freiheit  des  Wortes  und  seine  PHirht  als  Pre- 
diger wahren  zumlissen.*)  Der  Aiit:i  iir  gegen  Leo  Judäs  seharl'e 
Fredigt  vom  .Iniii  \h}V*  Insst  die  Euipündlichkeit  der  Ratsherrea 
in  dieser  Kiehtung  erkennen.-) 

Eine  ►Synode  im  Mai  153."»  braclitr  die  Frage  zur  En»r- 
tci  uug.  Das  i)ereits  erwälinte  Messverbut  hat  dazu  die  \  cran- 
lassuug  gegeben.  Aus  politiseiien  Motiven  hatte  der  Hat  sich 
zur  Zurückziehung  der  anstössigen  Ausdrücke  cutscliiosscu.  Die 
GleistHehkeit  war  nahe  daran,  dies  als  einen  Abfall  vom  evange- . 
tischen  Glauben  zu  erklAren.  Bullinger  selbst  trat  mit  grosser 
Entschiedenheit,  ja  Heftigkeit  auf.  Er  hat  in  einer  eigenen  Denk- 
schrift über  tlie  Verhandlungen  jener  Synode  berichtet,  die  für 
das  Verhältnis  von  Kirche  und  Staat  i«  ZUricli  charakteristisch 
und  bcdcntungsvoil  geblieben  sind.')  Martin  Bueer  hatte  sich 
aiis  Strassbnrg  oiiigefnnden,  um  zum  Frieden  zu  raten,  und  einige 
Bfiiier  Thi'oiogen  eilten  lierbci.  Als  IJullinger  in  lauerer  Rede 
den  Vorwurt  aussprach:  der  liat  habe  sich  in  seiner  begütigenden 
Antwort  an  die  V  Orte  der  Verleugnung  Tbristi  schuldig  genmeht, 
erhob  sich  lautes  Murren  in  der  Vcrsaiiimluiig.  Man  liüitc  deu 
fiuf:  das  sei  zu  arg!  die  Geistlichkeit  deute  alles  zum  ärgstea 

'I  EfsW,  A.-S.  Nr.         -  Pestalozzi,  BuUinger,  &  72  n.  ff. 
Egli,  A.-.S.,  Nr.  \m. 

>  Jlullingers  Bericht  hi  Hess,  Sammi.,  101—117.  —  Egli,  A.-S.,  Nr.  1941. 
Vergl.  ftttch  Pestiilozzi,  Bulhnj^'cr,  116.  Ueber  Leo  JudMa  Neigung  sur 
Trennung  von  Kirche  und  Staat  vergl.  HundeBhagen,  a.  a.  0.,  S.  282. 
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auB;  das  habe  sie  Immer  gctiian;  ^ie  allein  sei  schuld,  wenn  Auf- 
rabr  nnd  Krieg  entstehe,  wie  sebon  frUber,  und  nicht  die  fie- 
gierung !  —  Andere  entgegneten :  man  solle  die  Pfarrer  reden 
lassen;  es  sei  ein  GlUck|  dass  es  Männer  gebe,  welche  reden 
dürfen!  —  Schliesslich  gelang  es,  die  Gemüter  zu  beruhigen.  Der 
Antiste«;  erklärte  uneingeschüelitert :  „Ihr  habt  uns  srlimi  mehr* 
mals  Winke  iroirebon.  dass  wir  das  Politische  unberUlirt  laseon, 
und  iiris  mir  mit  dem  Opistlirben  !>elnden  snlloii.  Dies  —  die 
?'raLM'  (1(1  Messe  —  wird  aber  doeli  wohl  eine  geistliehe  Ange- 
lefjenheit  sein:  aha  diu  Im  wir  s|>ree]ieii  !"  Er  verlan^^te  für 
alle  Zukimlt,  das«  die  Landvogti'  za  j;ehauerer  Ausführung  der 
Reforniatious-Maudatc  aufgefordert  und  dass  der  Grundsatz  an- 
erkannt werde»  dass  solche  Sachen,  die  den  Glanben  betreffen, 
nicht  sollen  gerichtet  werden  nach  Gntdttnken  der  Menschen, 
sondern  nach  Gottes  geoffenbartem  Worte.  Solches  wurde  zuge« 
standen  und  damit  das  enge  Verhältnis,  ja  das  principiell  un- 
trennbare Znsammenfallen  der  staatücben  und  kirchliehen  Auto- 
rität, die  Identität  der  Ziele  und  der  Mittel,  für  die  Züricher 
Kirche  i)roklamiert.  Der  Staat  steht  nicht  über  der  Kirche,  die 
Kirclio  nicht  über  dem  Staat;  beide  stehen  auch  ni(l)t  neben- 
<MnrM!der:  e«:  sind  zwei  konzcntristdie  Kreise.^)  liullingcr  s(dl)8t 
s(  m  iel)  den  i:iinstigen  Auspranjr  der  Verhandlune  vorzüj^licli  der 
liesounenlieit  der  beiden  iliiigcnneister,  liüust  und  Wälder,  zu. 

Bern.  Wir  haben  das  gegenwärtige  Kapitel  mit  der  Er- 
wähnung Ton  Zürich  begonnen,  weil  hier  ein  hervorragender 
KIrehenmann  und  Reformator,  das  nunmehrige  anerkannte  Haupt 
der  gesamten  scbweizerisch-rcformierten  Kirchen,  an  der  Spitze 
stand,  und  Zürich  schon  um  dieses  Umstandes  willen  fortfuhr,  als 
reformierter  Vorort  zu  irrlten;  allein  der  Zeit  iiaeli  eigentlich 
früher,  als  Zürich,  hat  15 (  l  u  sich  eine  neue  kirchliche  Verfassung 
gegeben.^)  £s  geschah  dies  durch  den  Beschluss  und  Erlass 

')  Vergl.  dazu  die  kurzen,  aber  üu^äert  treffeudcn  Andeutungen  in 
Filuler,  Zllricb  in  der  2.  Hälfte  des  18.  Jahrh.  Zflrich  1884.  (Die  KIrebenTer- 
fasaung,  8.  80.) 

Eine  (Jt-sdiii  htc  der  IJerner  Kirclie  schrieb  zuerst  OttiUP,  Tnli.  Ilt  inr., 
Conspectu?  historiae  f  celesiastirar»  Hernensis  matrnn  tabelln  pro  niore  suo 
descriptus;  d^uin  Gruner,  Joh.  iCud.,  Kurze  und  summarische  Ikrnischc  Kirchen- 
bietorie  vor  and  niieh  der  Reformation,  gesehrieben  17^7,  in  3  Büchern,  aber 
furchtbar  dürftig  ciH  S.i:  endlich  Zeender,  Joh.  Jak.,  Kurzpefaf.xte  Kirchen- 
ireschichte  d(Mits<chor  Länder  liochiöbl.  Stfidt  und  HcpuMik  Hern,  von  der 
Reformation  bis  auf  die  geKenwärtigcn  Zeiten  fortgcliilirt,  17r>8.  4  Bde.  fol. 
Letzteres  ein  sebr  verdienstliches  und  besonder»  durcb  Nitteilang  von 
Urknnden  ntitzlichea  Werk;  alle  drei  sind  ungedrnckt  geblieben.  Brauchbar 
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des  y,g:rnsseu  SmuuIih^  vom  Januar  15.'^^  der  spcdfiseli  berni-  • 
scben  BekcnntuisHcbi-ift,  von  welcher  Hundesliagen  gesagt  hat, 
dass  es  ine  Kirclicnordimng  war,  wie  sie  damals  nur  wenige 
evangelische  Länder  besessen  liahen,  auc!)  für  iinscrr  Zeit  noch 
ein  Meisterwerk"^):  nnd  web-lto  der  Ziuiclicr  l'cstaloz/i  in 
Beiner  Hiograpiiie  lierclitold  HalK-rs  eine  Kirclienordiiung  nennt 
„von  nnvergieieldielter  Art,  diii  chwi  lit  von  cliristlieh  waruiein  Hauciie 
freiestcn  Geisteslebens,  der  aber  in  die  notwendigen  Sebrankcu 
der  Zeitlichkeit  willig  eingebt.') 

Betrachten  wir  zunächst  deren  Entstehung.  Der  Rttckzug 
aus  dem  Knppelerkriege  war  eine  schwere  Anklage  gegen  die 
Regierung,  nnd  schon  ehe  das  Heer  nach  Bern  zorttckkehrte, 
kamen  die  lautesten  Beschwerden  vor  den  Bat.  Noch  am  22.  No- 
vember gelangte  ein  Schreiben  von  Aarau  her'),  welches  eine 
jammervolle  Sclillderung  macht  von  der  heillosen  mornlisehen 
Anflösnng  \md  der  jreii^tiircii  Verwirrung,  in  welche  das  Land  dureb 
eine  gUnziicli  voi  kohrtp  I'olilik  liineingelUhrt  und  die  Rchh'imiisten 
Prophezeiungen  der  Gegner  wahr  gemacht  worden  seien.  Im  De- 
zendier  aber  kamen  12UAbgeordnete  des  gnnzeu  Landi  s  in  die  Stadt, 
forderten  Gehör  vor  dem  Kat  und  brachten  ohne  Kü(  khalt  ihre 
Klagen  vor.   Sie  biutetcu  in  ihren  die  Kirche  betreffenden  Artikeln: 

1.  Ks  seien  unter  den  Predigern  viele  Fremde,  denen  Wohl  und 
Weh  des  Landes  gleichgültig  sei  und  die  nun  doch  das 
grosse  Wort  geführt  haben. 

2.  Die  Prediger  seien  schuld  an  dem  unglUcklichen  Kriege^ 
welcher  Born  mit  allen  seinen  Miteidgenossen  entzweit,  jetzt 
auch  sogar  mit  Zürich  in  Unfrieden  gebracht  und  dazu  schwer 
gedemiitigt  und  geschädigt  habe.  Mau  habe  ihnen  viel  zu 
viel  Gehör  c:ep:chcn. 

3.  Der  Abs(  liUiss  dos  chi  istlichen  Burgreehts  sei  ein  schwerer 
Fehler  gewesen,  denn  darin  liege  der  Gnin<l  zu  den  argen 
Verwicklungen,  in  die  das  Land  hineingeraten  sei :  mau 
habe  die  alten  Freiiudc  verlassen,  um  neue  zu  suchen,  die 
doch  nicht  zu  helfen  vermögen  oder  nicht  helfen  wollen. 


ist  naniLiiilioh  in  btogr.  iiinülcht  das  /gedruckte  Werk  von  Lohucr,  die  ref. 
Kirohen  dos  Kt.  Bern  and  ihre  Diener.  Thnn  1861, 2  Bde.  —  Tillier,  Gesehiehte 
des  Freistaate»  Hern,  18^5H— 5  Bde.,  enthält  jcweilen  aU  Ende  jedes  Ban- 
des (.Tahrhunderti^  eine  rebersidjt  über  die  kirchlichen  Ereignisse. 

Siehe  Biileter,  in  Nippoids  lieruer  Beiträgen.   Bern  i«81,  ö.  160. 

8. 61.  Vergleiche  auch  das  damit  fibcTeinstimmende  Urteil  von  Hezger» 
a.  a.  0..  S.  m. 

Orig.-iSchreiben  aus  dem  Ln^^cr,  im  ät.-A.  Bern  (Kirctil.  Angel.). 
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4.  Die  eingesetzten  Ohorgerichte  masseu  sieb  ganz  unleidlichen 
und  ungehörigen  Einfluss  an  und  nehmen  eine  Stellung  ein, 

wolclic  iKU'li  alleu  Seiten  Anstoss  gebe  dareh  die  Ein- 
mischung in  das  Leben  der  Bürger, 
o.  Mit  der  Bevogtaog  der  Klöster  sei  niemand  zufrieden,  ^fan 
hiittc  ontweder  deren  r^eibeiialtuii«:-  oder  dann  vi'dlipT'  A»if- 
hc))nnir  und  Heseitiirinig  gewünscht,  nicht  aber  l.inw ;iii(iliin«x 
in  ol)ri;_'-kcitli('ti('  ScIiatT'neveion  und  Vogleien,  deren  l'canito 
lortlahrcn,  die  Zinsen  und  (iefalle  wie  vorher  zu  be/iclien  zu 
Händen  des  Staates.  Mau  hätte  sich  die  Sache  ganz  anders 
gedacht  und  wünsche  jetzt  die  alte  Zeit  wieder  zurück. 

6.  Dagegen  werde  allgemein  die  Aufhebung  der  Zebntpflicht 
verlangt;  die  Abgabe  sei  im  Worte  Gottes  nieht  begrttndet^ 
sei  eine  Menschensatzung,  wie  so  vieles  andere;  solle  sie 
nicht  mehr  der  Kirche  bezahlt  werden,  so  noch  viel  weniger 
dem  Staate,  der  gar  kein  Kecht  darauf  liabc. 

7,  Endlicii  werde  nocli  besonders  bitter  geklagt  Uber  die  Geliäs- 
sigkeit  der  durch  die  Pfarrer  geübten  Sittenzucht  und  Ty- 
rannei, welche  die  gerin^^^tcn  uns'  hnMi-stcn  Vorgehen  als 
schwere  Silndc  bezeichnen  nnd  mit  Mruien  bt:h';ren.'i 

Der  bernisclie  Kirelienhisidiiiker  Dekan  .loh.  .Jak.  Zeender 
inacbt  bei  Mitteiluntr  diesiM-  Klagcjmukte  die  riciuige  Bemerkung, 
diese  Kingabc  allein  genüge  zum  lieweise,  wie  notwendig  es  ge- 
wesen sei,  den  Frieden  zu  Aurau  anzunehnieu.  Man  beachte 
zudem  die  Gleichzeitigkeit  der  Bewegung  mit  derjenigeu  im 
Züricher  Gebiet 

Nachdem  der  Rat  diese  drohende  Haltung  des  Landes  am 
6.  Dezember  mit  bedeutenden  politischen  Zugeständnissen  be- 
schwichtigt hatte,  deren  Urkunde  bezeichnend  genug  „der  Kappeler- 
brief  genannt  worden  ist,  gab  er  am  16.  Dezember  der  Geist- 
lichkctt  eine  eigene  Antwort,  indem  er  die  Zusage  erteilte,  in 
nächster  Zeit  die  siiinl liehen  Pt'arrcr  zu  einer  grossen  Synode 
zu  versammeln,  die  gerügten  Missbraucbe  zur  Sprache  zu  bringen 
uud  Abhülfe  zu  schatTcn. 

Ks  lagen  zu  einer  solchen  Versammlung  noch  andere  IJeweg- 
grUnde  vor.  Wenn  unverkennbar  der  Rückschlag  von  Kappcl 
manche  Gelüste  nach  Wiederherstellung  der  alten  kirchlichen 
Znstftnde  geweckt  hatte  bei  all  den  vielen,  welche  von  der  Re- 


')  HtMltblbl.  Bern,  Miss.  H.  H ,  III,  120  ff.  (Bd.  I,  S.  197).  EtwM  ander» 

lauten  «lie.sc  Beschwerden  bei  Anslielni  (n.  A.i  VI,  und  wieder  bei  Stettier. 
Siebe  auch  HUier,  Geschichte  de»  Freistaate»  Bern,  III,  SIC  und  311. 
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formation  sich  ganz  andere  Hnftnnniren  jjcninrlit,  sr»  faml  der 
Hat  niclit  bessern  Dank  bei  seinen  Freunden  und  bisUerigen  Be- 
ratern. 

Franz  Kolh  hatte  schon  im  Lag^cr  bedenkliche  Ifeden  geführt.') 
Kaspar  MepinUer  aber  war  der  WortlUhrer  einer  Stimmunfr,  wel- 
che den  Magistrat  offen  beschuldigte,  Zwingli  und  Zürich  verraten 
zu  haben :  ^Ibr  Ratsherren  und  Bürger  habt  schändKeh  und  nn- 
ehrlich  gehandelt,  wie  ihr«  vor  Gott  uud  der  Welt  nit  mOget 
verantworteD.***)  Solche  Rede  wollte  aber  die  Obrigkeit  sich 
Hiebt  gefallen  lassen.  Noch  ehe  die  Trappen,  mit  denen  Megaoder 
ausgezogen,  wieder  heimgekehrt  waren,  gab  nnin  am  20.  November 
Befehl:  Die  ('horrichter  sollen  mit  Meister  Kaspar  rcdni,  (la>;s 
er  nif  ufrürisrli,  sondern  Gottts  Wofi  und  was  eu  frkilvn  «ttc^ 

Der  (lui  (  h  seines  Freundes  /winjrü  Tod  ausser  gr 
liiarlite,  von  Natur  heftige  Mann  liesss  sich  aber  niclit  iK't  iihigcii ; 
er  scheint  Jede  Zurückuahuie  oder  Ahschwächung  sciiu  r  Worle 
verweigert  zu  haben.  Am  2.  Dezember  heisst  es  im  PriUokolle  : 
4tlst  Meister  Caspar  siuc^i  prcJigms  stillne.'^fdU  bis  uf  dm  Symdum.^ 
Es  war  das  eine  provisorische  Absetzung  des  verdienten  Gelehrten, 
den  man  nomittelbar  nach  der  Disputation  als  Professor  der 
griechischen  Sprache  ans  Zttrich  berufen  hatte.  Megandcr  be> 
hauptete,  das»  er  als  Prediger  des  Gottesworts  Recht  und  Pflicht 
habe,  ohne  Ansehen  der  Person  auch  den  Ratsherren  die  Wahr* 
heit  zu  sairon  und  ihr  Verhalten  zu  tadeln,  wenn  es  mit  den  For- 
derungen der  heiligen  Sehrill  im  Widerspruche  stehe.  Der  Konflikt 
ging  weit  iUier  einen  persönlichen  Zank  zwischen  Beleidiger  uud 
licleidiglen  hinaus,  es  h.iiKlclte  sieh,  genau  wie  später  in  ZUrich, 
um  die  wichtige  grunds.it /.liehe  Frage,  wie  weit  die  Freiheil  des 
Wortes  gehe  hei  den  i'redigern:  es  handelte  sich  um  das  Ver- 
hältnis zwischen  geistlicher  und  weltlicher  Autorität,  zwischen 
Kirche  und  Staat. 

Der  Rat  selbst  anerkannte  diese  Bedeutung  des  Streites. 
Die  bereits  in  Aussicht  genommene  Synode  sollte  also  mit  der 
Er<$rterung  der  Frage  sich  befassen;  es  mosste  Klarheit  darüber 
herrscheUi  wie  das  Verhältnis  richtig  zu  gestalten  sei,  und  was 

'i  TI.ittin;,'cr,  GcpcIi.  .1.  Kiilj,'.  (.Toh.  v.  Müflon,  VII,  -J. 

•)  Hilllers  Hriof  an  Biici^r,  vom  M.  Jan.  Iit:i2.  Üauiu,  Capito,  lincer  teilt 
diesen  Brief  initt  leider  ohne  die  Quelle  anzuflehen.  Es  i«t  dss  wichtigste 
Aktetistikk  für  die  Entstehnngsf^eschielite  des  .S^'nods.*  Siehe  auch  Billeter 
a.  a.  0. 

*}  Bern.  Hatfi-.VUiiual. 
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angeordnet  werden  müsse,  um  solche  ärf^erliche  Vorkomnsnissc 
unmöglich  zu  maehen,  ohne  doch  den  Gcliorsani  gegen  Gottes 
Wort  zu  verleugnen.  Keinem  machte  der  höse  Zwist,  der  die 
Not  der  Zeit  vermehrte  und  nllcn  Erfolg  der  Kirchenreinigung 
zu  zerstören  drohte,  grössern  Kummer,  als  Ikrchtold  Haller.^) 
Er  wandte  sicli,  da  sein  Hatgeber  Zwinuli  ihm  fcliite,  in  seiner 
Her/.ensaugst  au  Martin  Bucer  und,  desst  u  Ansiclit  folgend,  auch 
au  Wolfgang  Capito  in  8trasshurg,  und  letzterer  cntschloss  ««ich 
sofort  selbst  zur  lieise  nach  Bern.  „Siehe",  schreibt  Haller  später 
in  einem  dankendem  Briefe  an  Bncer:  „  Siehe,  da  kam  von  Basel 
lier,  mitten  unter  diesen  Wirren  und  StQrmen,  vom  Herrn  gesandt, 
wie  mit  nns  Predigern  die  ganze  Stadt  freudig  und  dankbar 
bezeug,  derjenige,  der  in  der  Thnt  und  Wahrheit  ein  Vater 
geworden  ist  unserer  gesamten  Kirchen.  Es  war  am  Tage 
nach  dem  l'nschnldigen  Kindlein  Tage  (29.  Dezember),  als  nach 
deinem  Hat  ein  la'ifcr.«mnnn  abstieg  in  meiner  Wohnung:  es  war 
Capifo.  Aber  mein  Hci/.  darlito  so  wenii:*  an  eine  solche  Kr- 
scheiniuiL',  dat^s  ich  ihn  im  Augenblick,  als  vv  mich  um  Herberge 
anspraeij,  nicht  einmal  erkannte.  Einen  Moment  nachher  lag  ich 
mit  Thränen  der  Freude  in  seinen  Armen. ^ 

Hailcr  erzäldt  weiter,  wie  min  Capitu  vor  dem  Kate  pre- 
digte, und  dann,  von  der  iiegieruug  l(>imlich  eingeladen,  bis  zum 
Beginn  der  bevorstehenden  Synode  in  Bern  bleibt,  um  sich  selbst 
an  der  Verhandlung  zu  beteiligen.  Bei  der  ErlSff'nuDg,  am  9. 
und  namentlich  am  10.  Januar  1532,  fand  der  treffliche  Mann, 
der  bekanntlieh  einer  der  ersten,  aber  auch  weitherzigsten  unter 
den  Reformatoren  gewesen  ist,  so  sehr  das  richtige  Wort,  dass 
es  ihm  gelang,  die  heftig  erbitterten  Parteien  %a  rtthren  und  von 
der  Notwendigkeit  geistigen  Zusammenlmltens  zu  Überzeugen. 

„Am  11.  Janaar  handelte  Capito  zuerst  vor  der  Gemeinde 
in  einer  IMedigt,  und  dann  vor  der  Synode  und  dem  ganzen  Kate 
von  kirchlicher  Zucht,  Besserung  und  Ordnung,  von  dem  Masse 
und  Ziel,  welche  dabei  zu  beobncliten,  un<l  von  der  Art  und 
Weise,  sie  anzuwenden.  Er  zeii:fe.  wie  weit  nnd  inwielern  die 
weltliche  Obrigkeit  dmi  Amte,  das  wir  Prediger  führen,  Achtung 
und  Xachsicht  schuldig  ist,  und  hinwiederum  die  Prediger  der 

')  Wie  Ipicht  iittrigens  politische  Rücksichten  auf  die  Freiheit  d«  r  l're- 
(ligt  Kintlus<s  auszuüben  vermochten,  iIah  konnte  Haller  selbst  noch  persönlich 
erfahreii.  Verf^l.  was  Frikart,  Ge8cfa.  der  KirchengebrSnche  im  Kt  Bern» 
nach  einem  in  ZoHngen  vorhandenen  Bde.  handBchriftl.  Predigten  des  Refor- 
mators darflber  erzählt.  äi.) 
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wcltUclien  Ohrii^koit,  diinit  die  Freiheit  des  Wortes  und  der  Pre- 
digt in  Miiluiunj^  und  Sirate  ungcscIimUlert  bleibe,  sowie  dio  Au- 
torität de^  ^Tntristrats/  —  „Als  er  um  l.'J.  Januar  die  Syiioile 
sehloss  uiul  mit  bewejürton  Worten  der  Liebe  und  des  Friedens, 
der  Zucht  und  V'ermuhuuug  Abschied  luihm  von  der  Kirche  und 
slimtlichen  Brttdcrn,  da  brachen  die  300  TeraamnicHcn  MSnocr 
in  Thränen  ans,  so  dass  niemand  der  Rede  mächtig  war.*' 

Nicht  leicht  hat  Oapito  diesen  Erfolg  errungen;  der  erste 
Verettcfaf  die  entgegenstehenden  Standpunkte  zn  Temiitteln,  hatte 
gänzlich  fehlgeschlagen.  Me^ander  blieb  ebenso  hartnäckig  da- 
bei, dnss  er  Ursache  und  Üeeht  gehabt  habe  zum  Tadel,  als 
der  ]^Iagistrat  darauf  hielt,  solche  Ungebärdigkeit  nicht  zu  dulden. 
Das  Muts  Piotokoll  ^nht  darlilicr  einigen,  wenn  auch  mir  sehr 
kurzen,  iiericht,  und  die  l)cti'ct}"eiukii  Stellen  ')  /eigen  deutlich 
genug,  wie  schwer  es  sein  nuisste,  eine  Kiuigung  zu  stände  zu 
biiiigeii.  „.Seinen  (d.  h.  Capitos)  r.itten  ,  schreibt  llaller,  „verdan- 
ken wir  die  Versöhnung  Meganders  mit  den  Herren  der  Stadt,  ein 
Handel,  den  kein  Fürst  hätte  durch  seiu  ganzes  Ansehen  bei- 
legen ktfnnen,  so  verbittert  war  derselbe.  Er  hat  alles  erlangt, 
was  er  nur  gewollt:  Er  hat  die  Kirchen,  die  Brilder  und  Prediger 
nnd  den  Rat  so  gründlich  ausgesöhnt  mit  einander,  dass  auch  die 
Rohestcn  und  Gottlosesten  aawillkttrlich  ausgerufen  haben:  Gott 
hat  den  Mann  hergeseliickt!** 

Von  den  Verhandlungen  und  Beratungen  der  Versammlung, 
die  übrigens  schon  am  14.  Januar  mit  einer  freiwilligen  Kollekte 
für  die  dnrrb  den  vorjäbngen  Krieg  ans  ilirern  Acmtern  vertrie- 
benen Geistliehen  geschlossen  wurde,  ist  sonst  nielits  bekannt. 
Das  Fndrcsnitat  aber  war  die  Erklärung,  ndche  di(>  Grundsätze 
di'f  lltMiier  Kirche  ziisaninuMifusste  in  einem  ( Uauheusbekt:natuis 
und  einer  Guttesdienst-  uiul  i'rcdigeruidmiug,  welche  dann  —  voll- 
Ständig  wie  nachher  die  ZUricher-Krklärung  —  vom  Rate  als  Ge- 
setz proklamiert  und  durch  sofortigen  Druck  verbreitet  worden  ist. 

Das  Dokument,  gewöhnlich  einfach  der  „Berner  Synodus'* 
genannt,  ist  ein  ziemlich  umfangreiches  SchriflstUck,  das  in  44 
Kapiteln  alles  enthält,  was  man  als  notwendig  erachtete,  um  die 
Gnmdsteine  der  neu  m  erbauenden  ßernor  Kirche  zu  legen.  Es 
ist  zunächst,  wie  aus  dem  Gesagten  hervorgeht,  eine  Gelegen- 
heilsschrift, bestimmt,  den  kirchlicben  Frieden  zu  sichern,  das 
Verhältnis  zwischen  älaat  und  Kirche  nach  zu  beiden  ^Seiten 


*)  Uei  Billcter  a.  u.  0.  zusammen^cätcllt. 
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befriedigenden  Kegeln  zn  ordnen  nod  die  Klagen  des  Landvolkes 
abzustellen;  allein  seine  Bedeutang  geht  weit  darüber  hinaus. 

Wir  fassen  hauptsiicitlieh  ersteres  ins  Auge,  da  wir  von  der 
Kaltas-Ordnung  später  im  Zusammenlmiig  berichten  mlissjcn.  Hier 
ist  CS  der  Grundsatz  der  „eliristliclien  <  »hi  i^'keit",  welcher  mit 
aller  Klarheit  ciiierseit«!  dor  wir (lt'rtjiuicri!?L'lien  Aniu'rhic  und 
allen  damit  \  »  i  wMiultcn  Ti  iidfii/cn  iiejjenUber  festgestellt,  ander- 
seits den  l>ch<»rdeu  selbst  ans  Herz  irdegt  wird.  Eine  menschliche 
Obrigkeit  ist  uneutbehrlicli :  v'mc  Leitung  der  Kirche  durch  die 
innere  Führung  des  heiligen  Geistes  ist  eine  Illutiion.  Die  Ver- 
dorbenheit des  nicusehliehcn  Gemütes  bei  Gcistlichcu  und  Laien 
ist  schuld,  dass  die  Pfarrer  und  Diener  des  göttlichen  Wortes 
keine  ftnsserlichen  Anordnungen  aufrecht  zu  erhalten  vermögen 
ohne  Unterstützung  doreh  die  weltliche  Macht.  Darum  geziemt 
es  einer  christliehen  Obrigkeit,  allen  Fleiss  anzuwenden,  dass  ihre 
Gewalt  Gottes  Dienerin  sei,  nnd  dass  sie  christliche  fichre  nnd 
Leben  —  insoweit  es  Uusserlich  i-r  uiul  l)leibt  —  bei  ihren 
Untcrthanen  erhalte,  worüber  sie  dereinst  Ucchenschaft  zu  geben 
hat.  Dio  Wirkungen  der  Gnnde,  wo  isio  sich  im  Leben  ;inssern, 
80II  die  Obrigkeit  fürdcrn,  doch  inwieweit  sie  im  iici/cn  ent- 
stehen und  gefürdert  werden,  stolirn  sie  nicht  in  diT  Menschen 
Gewalt  und  hängen  weder  von  einer  mensehlieheu  Obrigkeit, 
noch  von  irgend  einem  Geschöpfe  ab.  Daher  soll  sich  keine 
Obrigkeit  in  die  Gewissen  einlassen,  noch  von  aussen  etwas  ge- 
bieten, wodurch  die  zarten  Gewissen  beschwert  und  dem  heiligen 
Geist  Schranken  gesetzt  werden. 

Christus  allein  ist  Herr  der  Gewissen;  ^deshalb  sind  Papst, 
Bischöfe  und  Priester  mit  ihrem  ganzen  Anhang  Widerchristen, 
indem  sie  sich  unterstehen,  das  Gewissen  zu  meistern,  etwas  zur 
8lindc  zu  machen,  das  Gott  nicht  verboten,  und  zu  vergeben  was 
vor  Gott  Sünde  ist."  Solehe  «Gotteslästerung"  sollen  die  weltlichen 
Herrscher  vermeiden;  deshalb  aber  sollen  sie  von  ihrer  von  Gott 
angeordneten  n^'i^icriing  nicht  nbstdjen,  so  weit  dieselbe  das 
Aciissere  betriitt,  snn<lern  den  tVcim  (Hiadeulauf  durch  ihre  Gewalt 
als  Gottes  Mithelfer  befiH  dern,  das  heisst :  ^,sie  solku  aiU' die 
gesunde  Lehre  halten,  Irrtum  und  Verführung  iibwcudcn,  alle 
€k>ttes1ftstening  und  öffentliche  Sünde  im  Gottesdienst  und  Leben 
abthun,  und  Wahrheit  und  Ehrbarkeit  beschützen.'' 

Da  nun  die  Obrigkeit  das  Evangelium  „als  ein  Munizipal- 
und  besonders  Stadtrecht  zu  handhaben*^  geschworen  hat,  so  ist 
dasselbe  wie  ein  anderes  weltliches  Gesetz  zu  betraehten  und 
kann  auch  von  der  Obrigkeit  nicht  mehr  verleugnet  werden. 


Digitized  by  Google 


76  Ge«cliiehte  der  «chwcizeri^cii-rctbriuicrten  Kirche». 


.  Freilich  ist  es  walir,  dass  die  ofli/iellc  Einführung:  des  Evan{j:cliuiiis 
nur  Hciiclilcr  macht,  wenn  nicht  Christus  scihcr  liabei  wirkt,  denn 
manche  haben  die  Messe  nur  auf  Befehl  und  Edikt  der  ()h!i<:kt  it 
hin  aufjref^chen;  doch  8cl»a<l('t  d;i>;  nichts,  denn  auch  da.s  Gesetz 
M(jsi.s  hat  nichts  Weiteres  vermot  lit/  Aufgabe  der  Obrigkeit  ist 
die  Verkündigung  der  Wahrheit,  die  Ermaliuung  zur  Frömmig- 
keit, die  Bestrafung  der  Laster  sowohl  der  Untertbanen  als  der 
Obern,  und  die  Aufrechthaltiing  der  äussern  Ordnung  im  Gottes* 
dienst. 

Ans  diesen  Sätzen  ergibt  sich  nun  auch  die  Stellung  der 

Prediger,  als  Personen  und  in  ilirem  Amte,  zur  weltlichen  Gewalt. 
Der  betreftende  Artikel^)  hat  die  Ueberschrift:  „Dass  die  Wahr- 
heit ohne  RUcksieiit  auf  irdischen  J^ehutz,  nur  aus  der  Schrift  und 
nicht  ans  IJcfehl  der  Obrigkeit  zu  sagen  sei/  Ks  sollen  die 
Pfarrer  die  Wahrheit  olnie  Ansehen  der  Person  pretligen,  auch 
die  Obern  niclit  verschmicn.  wenn  es  not  thut,  ohne  darauf  zu 
sehen,  ob  es  gefalle  oder  niisstaile.  Sie  sollen  sich  hüten,  sich 
selbst  weltliche  Anhänger  zu  gewinnen  oder  Purleiungen  anzu- 
stiften. Hingegen  soll  auch  niemand  seiner  Predigt  durch  die 
AutoritSt  der  Obrigkeit  Glauben  zu  irerschaffen  suchen,  „indem 
sie  etwa  sagen:  das  oder  das  haben  die  Herren  erkannt  und 
geboten,  darum  sollen  es  die  Untertbanen  glauben  nnd  halten; 
denn  der  Glaube  auf  irdische  Autorität  hin  ist  eben  ficrade  ein 
Grundsatz  des  l'apisnius;  die  Geistlichen  sollen  sich  nicht  unter- 
stehen, die  Obrigkeit  an  des  Papstes  Stelle  zu  setzen,  der  die 
Gewissen  -reineistert  liaf." 

Allem  cigentliciien  Caesaropapisnii!«  sollte  damit  der  Kiniraiig 
in  die  berniKche  Kirche  verwehrt  ^eiii,  und  es  ergai»  sieh  t(il«:e- 
richtig  lur  die  Maxist) aten  die  Mahnung:-)  „Wenn  nun  wider 
Euch  selbst,  gnädige  Herren,  sei  es  wider  Euere  eigene  Person^ 
oder  wider  die  Vögte  und  Beumteu  auf  dem  Lande,  heftig  und 
ttbermtttig  geredet  wtirde,  so  wird  es  Euch  zur  grössten  Ehre  und 
zum  Ruhm  gereichen,  Euch  dessen  gar  nicht  zu  beschweren, 
sondern  zu  bedenken,  ans  wessen  Auftrag  nnd  in  wessen  Kamen 
der  Pfarrer  oder  Prediger  spricht,  nämlich  dass  er  als  ein  Bote 
nnd  Gesandter  seines  Herrn  das  Wort  Jesu  Christi  vorträgt** 
—  .,Golt  will  unser  weltwysheit  nf  manynhi  iris  brechen,  zu  gitm 
ihtrrh  rinm  cinfvltigcn  und  nmfdcrUn  Jilcnsrhcn,  ein  solichen  un- 
gcaclikn  Dorfpfarrer:'  —  „Es  soll  £Her  Gnaden^  nicht  so 

')  Art.  27, 
*}  Art,  «I. 
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bald  dünken,  diiS6  Euer  achtuny  xu  nahe  getreten  werde,  denn  unsere 
natitr  ist  so  htschaffi  n,  dass  ein  jeder  seine  mäfnjel  gern  rechtferUgH 
und  ungern  aueh  verdiente  und  bUliehe  straf  anniami,  Ifiemand 
wUl  gern  unrecht  haben,*'  „Zudem  so  ist  eine  hohe  obriglmt  in 
grossem  unrathf  wn  ires  ftohen  Landes  wegen,  dan  ir  binah  jeder- 
man  «nder  ougtn  U^koset,  und  was  si  gern  höref,  eured^^  aber 
nlt  Je/!a  man  im  herzen  so  ivol  und  gut  meint,  als  die  ivori  fürgeben*"' 
„Weich  eine  £bre  ist  es  einer  Obriglveit,  mit  Grossmut  geringe  zu 
aeliteu,  was  wider  sie  frereilet  wird,  und  nicht  jede  Kloinigl^eit 
auf's  sclilimmstc  aiir/.unelimeu" ;  darum  solie,  wenn  je  eine  Strafe 
uotweudip:  wilrde,  diese  nüt  der  Erl^lärung  ausgesprociien  werden, 
dass  man  ^iel  lieber  einem  m  ijroben  Menselien  eine  zu  gelinde 
Strafe  aul'erie^'en  wolle,  al.s  einem  „.stunuueii  iiuadc"^,  der,  wie  der 
Propiiet  sagt,  zu  alieu  Lastern  schweigt. 

Um  so  mehr  sollen  aber  hinwiederum  die  Prediger  die  gott- 
georduete  Notwendigkeit  einer  weltlichen  Obrigkeit  anerkennen 
und  gegen  alle  idealistische  Schwärmerei,  wie  gegen  staatsfeind- 
liche, gesetzlose  Willkttr  rechtfertigen.  „Weil  Ton  Natur  die 
Untertlianen  wider  ihre  Obrigkeit,  und  die  Armen  gegen  die 
Ueiclien  aufrilhriscb,  nn|?eln)rsam  und  widerwillig  sind,  die  Zwie- 
tracht aber  der  cliristlicben  I.iebe  i,'an/,  zuwider  ist,  muss  man 
allen  Fleiss  nnwenden,  dem  nnAvisson<len  Volk  die  Obrigkeit  in 
ihrer  WUnle,  in  die  Gott  sie  eiuge:>et/.t,  zu  erhalten  und  vorzu- 
stellen, als  (Icieii  Gewalt  von  Gott  ist  und  die  man  fUrchteu  soll, 
auch  um  des  Gewissens  willen.'*  —  „Es  ist  ein  Irrtum,  zu  meinen, 
weil  unser  liiirgenun»  ein  himndisches  ist  aod  wir  keine  blei- 
bende Stätte  auf  Erden  haben,  gebe  uns  die  weltliche  Obrigkeit 
niclits  an.  Gott  bat  eben  zwei  Regierungen  eingesetzt,  die  geistliche, 
bimmliscbe,  darin  Christus  der  Herr  ist  durch  seinen  Geist,  die 
christlicben  Prediger  aber  seine  und  des  Geistes  Diener,  und  die- 
weltliche  Regierung,  welche  unsre  Obrigkeit  vertritt.  Unter  beide 
gehört  der  Christ  um  des  (lewissens  willen ;  daram  soll  er  sich 
der  irdischen  Obrigkeit  nicht  entziehen,  obsehou  er  derselben 
täglich  entwachsen  uiul  stets  liimiiiliseher  werden  soll." 

Sitecicll  wird  Iiier  die  Institution  des  Zehntens  besprochen.^) 
Den  Zehnten  ist  man  zu  geben  schuldig;  denn  er  ist  eine  äussere 
Ordnung  und  der  Liebe  nicht  entgegen,  ist  auch  in  der  heiligen 
Schrill  vorgesehen,  im  Alten  und  im  Xcuca  Testamente;  nicht 
unpassend  wird  zu  weiterer  Begründung  der  Satz  aufgestellt, 
dass  es  keine  billigere,  gerechtere  Steuer  gebe,  als  den  Zehnten,. 


')  Ksp.  32. 
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indem  beide  Teile,  der  Geber  wie  der  EmpfllDger,  vom  Segen  des 
Herrn  abbSogeo,  and  nehmen  und  geben  mOssen  in  dem  Masse, 
v/ie  die  Fruebt  gewachsen  sei,  zu  gleichem  Gewinn  und  gleichem 
Verlast. 

Wir  haben  hier  die  fUr  den  Augenblick,  \vie  für  die  Folge- 
zeit, so  überaus  wichtigen  Anselmuungen  Uber  das  Verhältnis  von 
Geistlichkeit  und  Obrigkeit  in  der  grnnd.sützlichen  Krfassung  und 
persönlichen  Anwendung  zunächst  betrachtet.  Tni  „Synodus" 
selbst  gehen  die  andern  Kapitel  voran,  in  welchen  rim-  Art  von 
Glaubensbekenntnis  niedergelegt  ist.  Auch  da  begegnet  uns  ein 
hoher,  weitsichtiger  Geist,  der  sich  \on  dem  cinreisseuden  Dog- 
matismns  des  Bachstabengluubens  und  der  äussern  Kecbtgläubig- 
keit  Torteilhaft  unterscheidet. 

Nachdem  Kap.  1  als  Pfliebt  der  Frediger  bezeichnet  bat, 
Verwalter  der  Geheimnisse  Gottes  za  sein,  geht  Kap.  2  direkt 
auf  die  Lehre  ein.  „Vie  ganze  Lehre  ist  nichts  anderes,  als  das 
einzige  ewige  Wort  Gottes,  die  väterliche  C»U(c  und  Herzliel.keit, 
die  er  uns  in  Christo  mitgeteilt  bat,  d.  h.  nichts  anderes,  als 
Jesus  Christus  selbst,  der  um  unserer  SUnden  willen  gekreuzigt 
und  lun  unserer  Uereelitigkeit  willen  —  das  will  sagen,  damit 
wir  gereelitt>rtii;t  werden  —  von  den  Toten  auferstanden  ist," 
Kap.  3  hat  tlen  'V\id  :  „Dass  <Jo(t  dem  Volk  allein  in  Christo 
verkündigt  wer<len  soll."  Hier  wird  die  christliche  Gottes- 
erkeuutnis  in  Gegensatz  gestellt  gegen  die  heidnische  Art,  von  Gott 
zn  reden,  die  sieh  als  nutzlos  erweist,  und  durch  welche  das  Volk 
nur  ärger  und  ungläubiger  wird;  deshalb  wird  im  Kap.  4  wieder- 
holt, dass  „ChristuB  das  erste  Fundament*^  sei,  und  im  5.  bezeugt, 
dass  „ohne  alle  andern  Mittel,  durch  Ohrtetus  alletu,  der  gnaden- 
reiche Gott  erkannt  wird;  denn  alle  Schätze  der  Weisheit  und 
Erkenntnis  liegen  verborgen  in  ihm."  —  „Deshalb^,  heisst  es 
dann  im  (i.  Kap.,  y,sollen  wir  (Geistliche)  einander  treulich  er- 
mahnen, dass  wir  als  Diener  Christi  einziir  und  allein  diesen 
unsern  Herrn  ])redi^en.  auf  welelieni  der  ;:an/,o  IJatsehlnss  Gottes 
beruht,  damit  wir  niclit  erfunden  werden  als  (lese(/.esj>re(li<:cr 
oder  sonst  weltliche  Prediger,  die  ihre  eigenen  Vernunttgedankeu 
Ichren  und  als  falsche  Diener  vom  Herrn  verworfen  werden." 

Die  praktische  Folgerung  daraus  wird  in  Kap.  7  gezogen: 
„Dass  die  christliche  Lehre  und  das  christliche  Leben  beim  Tode 
und  der  Auferstehung  Christi  anzufangen  und  zu  rollenden  sei.** 
„Es  ist  nicht  genug,  dass  die  Pfarrer  die  Worte:  Christus  ist 
unser  Heiland !  und  dergleichen  oft  aussprechen  und  dem  Volke 
hersagen*^;  denn  das  Erangclium  vom  Kcicbe  besteht  nicht  in 
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leerem  Schall  und  blt»8J!ieii  AVortcu,  soiulern  in  wnliixr  Krall  (i(»ttes, 
welche  der  Gläubigen  Her/-  ergreift,  vcriüKicit,  crncnort  uiul  aus 
armen  Sttnderu  Gottes  Kinder  und  wahrhaft  himmlische  ^Üensehen 
maebt*' 

Es  ist  bemerkenswert  nnd  entspricht  gan%  der  sonst  bekannten 
reli^Csen  Denkungsart  Capitos^),  dass  neben  dieser  centralen 
Stellung  der  Person  ChrlKti  und  seines  Heils  alles  andere  bei 
ihm,  seine  Übernatürliche  Ocburt,  seine  Wnnderthaten,  sogar  die 
leibliche  Auferstehung  beinahe  als  nebensUchlich  erscheint.  Auch 
unsere  Sftndc  wird,  wie  Kap.  nnsflllirt.  nur  in  Obrissto  richtig 
erkannt  und  verstanden.  Hier  tiudct  sich  nun  aiuh  der  I  flierpm^ 
ins  ethische  Gebiet,  die  Lehre  von  der  Busse.  Im  Kap.  folgt 
die  Lehre  von  den  Sakraniontcn  im  allgemeinen,  im  20.  und  21. 
das  NötigR  von  der  Taufe,  mit  den  VuiKchriften  zur  Feier  der- 
selben, und  im  22.  die  Lehre  „von  des  Herrn  Nachtmahl  und 
dessen  Gebrauch.'^  Bereits  war  diese  Frage  mm  Zankapfel 
geworden  und  zum  Trennungszeichen  zwischen  dem  Bchweize> 
rischen  nnd  dem  Lutherischen  Protestantismus.  Mit  grosser,  weil 
wirklieh  religiöser  Klugheit  wusste  aneh  in  diesem  Punkte  der 
„Syuodus"  sich  in  einer  Weise  auszusprechen,  welche  ohne  Po- 
lemik und  ohne  Spitzfindigkeit  die  Hauptsache  trifft.  „Die  Sakra- 
mente sollen  uns  zur  Vollkonimeuheit,  nicht  zur  Geltendmachung 
eines  aufgeblasenen,  tleisrhliehcn  Sinnes  dienen.  8ie  i^ind  nicht 
bloss  Ceremonien  und  Kirehen.Lrei)rän^''e,  sondern  Geheimnisse 
Gottes,  oder  Geheimnisse  der  Kirehe  Christi,  ^vodurch  den  Glau- 
bigen Uusserlieli  v(»r^n'stellt  wird  der  nämliclie  Christus,  der  im 
iieislc  zugegen  ist  und  die  Herzen  durchdringt  und  erfüllt.'^) 

Hieran  schliesst  sich  sodaua  eine  längere  Reihe  von  Vor- 
schritten  und  Ratschlägen  speciell  für  das  kirchliche  Amt,  Uber 
den  Gebrauch  des  alten  Testamentes  in  der  Predigt,  Uber  das 
richtige  Mass  in  der  Bestreitung  des  Papsttums,  Uber  die  Vorsicht 
in  Ermahnungen  und  Strafen.  j^Die  Pfarrer  sollen  in  allen  Pre- 
digten zu  Christo  und  zu  den  Früchten  der  Gerechtigkeit  ermahnen 
und  die  SUnden  strafen,  aber  nicht  nur  die  sichtbaren  Sünden  und 
gro1>en  Laster,  sondern  nneli  die  geheimen,  vcrbnrirenen  Tileken 
des  Fleisches,  als  Selhstgefallen,  Heuchelei,  geistlirhen  Hochmut, 
Manprel  an  l'ruderliebe,  rnfrenudlielikeit.  und  was  derjL'Ieiehen 
im  Herzen  wider  Gott  wütet,  damit  auf  diese  Weise  die  Gemeinden 
-ermahnt  werden,  die  Quelle  und  den  Ursprung  aller  Sünde,  das 


'J  Baum,  W.  Capito  u.  M.  Üucer.   Elberfüld  lÖiW. 
Art.  19. 
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Herz  und  die  gelieimen  Gedanken  desselben,  m  erforschen  und 
zn  bessern.*'  —  „Unsere  Strafrede  soll  aber  nicht  leichtfertig 
und  weltlich,  sondern  beständig,  tapfer  und  ehrbar  sein,  denn 

von  Christen  soll  in  der  Kirche  alles  mit  Anstand  p:etlian  werdeu."^) 
Das!  o4.  Kap.  spricht  von  der  Erziebuni^  der  Jugend  und  dem 
Kateehisnins-llnterrielit,  mit  weiterer  AusfUlirun«::  von  den  r.Hanpt' 
stiickeu",  den  10  Geboten,  dem  Glauben  und  dem  Vater  ('nser 
im  .">'>.  iiiul  das  .'>7.  vom  Studium  und  der  Abtassim^  der 
Prediut  und  von  der  Pfliebt  des  Predigers  in  seinem  Wandel 
unter  der  Gemeinde,  mit  einer  Anleituii^^  zur  speeielleii  Seclborge 
und  zum  Besuchen  der  Kranken,  auch  von  der  Hausbaltuug  des 
Predigers,  welche  audcru  zum  Vorbild  dienen  soll. 

Die  ganze  Schrift,  welche  kaum  das  Resultat  einer  läugeru 
Verhandlung  war,  sondern,  wie  aus  der  Kürze  der  Zeit,  und  wohl 
auch  aus  der  Form  der  Redaktion  hervorgeht,  eher  von  Capito 
selbst  als  Ganzes  abget'asst  und  von  der  Versammlung  unverändert 
angenommen  worden  ist,  erhielt  auch  hier  die  staatliche  Sanktion 
und  dadurch  Gesetzeskraft.  Als  eine  Art  von  Vorwort  steht  diese 
Deklaration  voran:  „Nachdem  wir  vor  vier  Jahren,  nach  abgehal- 
tener ölTentlirlu'r  Disputation,  das  Papsttum  samt  seinem  fal>;i'lH'n 
Vertrauen  und  Irrglauben  aberkannt  und  das  lieiii^^e  Evaii^'eliuiii 
für  uns  und  unsere  l'nterthaneii  anjrcnommen  und  ^eseliworen 
haben,  djisselbe  irleich  andeiu  biirgeriiehcu  Ge&et/.eu  und  lieclilen 
des  Landes  zu  bandbabeu  u.  s.  w.,  so  haben  wir  dies  zu  Herzen 
genommen  und  ernstlich  bedacht,  um  so  mehr,  da  wir  weit  mehr 
Gottesfurcht,  Besserung  des  Lebens,  Tugend  und  Sittlichkeit,  so- 
wohl von  Euch  Seelsorgern,  als  auch  vom  gemeinen  Mann  erwartet 
haben.  Um  diesem  und  andern  Uebeln  zu  steuern,  haben  wir  die 
kürzlich  abgehaltene  Synode  zusammengerufen.^  —  „So  haben  wir 
uns  denn  Euere  Syuodal-Verhandlungeii  allireinein  gefalleu  lassen 
und  bestätigen  und  bekräftigen  sie,  als  dienlicli  zur  Förderung 
der  Ehre  Gottos  und  des  Fortgaiip:e«?  des  heilipTu  Evangeliums, 
Wir  wollen  ihnen,  so  viel  an  uns  lieiit,  allireincine  Beachtung 
verschatien  und  Eueli,  Pfarrer  und  Pre(iii:cr,  schützen  und  schir- 
men" u.  s.  w.  —  ^Endlich  ist  unser  Wille,  dass  diese  Vcrliand- 
luugen  jeweilen  von  den  künftigen  Synoden,  welche  jährlich  aut 
den  Maitag  gehalten  werden  sollen,  revidiert  werden."  —  „Würde 
jedoch^  heisst  es  am  Schlüsse,  „von  Euch  Pfarrern  oder  andern 
etwas  vorgebraeht,  das  uns  noch  näher  zu  Christo  fUhrt  und 
allgemeiner  Freundschaft  nnd  christlicher  Liebe  noch  zuträglicher 


')  Art.  29-26. 
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wäre  als  die  vorlieii;eii(len  Vcrhaudluu^on,  so  werden  wir  es  gerne 
annehmen  und  wollen  dem  heiligen  Geist  seinen  Lauf  nicht  lieui- 
men,  indem  er  nicht  zurllck  anf  das  Menschliche  fahrt,  sondern 
immerdar  rordrftngt  anf  das  Ebenbild  Jesu  Christi,  unseres  Herrn. 
Er  bewahre  ans  alle  in  seiner  Qnade  1 

Das  Schriftstück  warde  sofort  auf  obrigkeitlichen  Befehl  in 
Basel  gedruckt.^)  Die  spätem  Prediger-Ordnungen  siind  auf  das- 
selbe  gegründet  und  nur  verkürzte  oder  ergänzte  Moditikationcn. 
Der  ursprüngliche  und  vollständige  Text  wurde  in08  in  Bern  zum 
zweiten  Male  hernuKi;e<:(  l»eii.  iiiul  dann  zum  dritten  Male  wieder 
172f^,  zur  Jubelteier  dt  r  Keforniation.  Xene  Ans;^-alien  sind  von 
177Ö  und  eine  von  ii^M'l  Ganz  neulich  ist  in  den  Niederlanden 
eine  liolländisebe  Uebersetzung  erschienen.^)  Das  Urteil  bedeuten- 
der Kirchenhistoriker  haben  wir  zu  Anfang  mitgeteilt.  Die  Wir- 
kung, welche  der  Erlass  anf  das  Berner  Volk  ausgeübt  hat,  kann 
kaum  hoch  genag  geschätzt  werden. 

Es  war  damit  eine  Grundlage  geschaffen,  anf  welcher  die 
bernische  Kirche  sich  ausbauen  konnte.  Der  Dank  gegen  Capito 
war  allgemein  und  au^ri^lltiJ,^  Die  zwanzii:'  (loldgniden,  die  ihm 
der  Rat  aU  Geschenk  mitgeben  wollte,  hat  er  nicht  angenommen; 
do(  h  wurde  er  ehrenvoll  Uber  Zürich  nach  Konstanz  begleitet  und 
ein  Schreiben  des  Rates  nach  Strassbnrg  gerichtet,  das  seine 
]ni\<:('  Abwesenheit  entschuldigte  und  riihnund  Zeugnis  gab  von 
deni  Verdienste,  das  er  sieh  um  Bern  erworlicn.  Man  hatte  alle 
Ursache  zu  dieser  (»esinnung,  denn  dnrcli  das  Znslandekoniinen 
des  „Berner  Synodus"  ist  Wolfgang  Capito  recht  eigentlich  der 
zweite  Reformator  Berns  geworden. 

Durch  einen  Erlass  vom  8.  November  1534  wurde  die  Kirchen- 
ordnung neu  eingeschärft:  „Wer  sieh  dem  toidersad,  der  soll  das 
land  rume»  wm  sUmd  an  «nd  daruss  eieeken  mit  «r     hob  und  ffui," 

Basel.  Auch  die  dritte  reformierte  Stadt,  die  freilich  etwas 
weniger  direkt  betrofTen  war,  hat  sich  verhältnismässig  rasch  von 
dem  Schlage  von  Kappel  erholt.')  Die  erste  Aufgabe  war  auch 
hier  die  Bezeichnung  eines  Xaehfolgers  fitr  Johann  Oceolanipnd, 
der  am  24.  November  1531,  am  gleiclicu  Tage,  au  welchem  Bulliugcr 

')  lime\  ircti.  4«.  Pi-  hc  den  voll=if;iiH!i^-eii  Titel  in  Hallers  Bibl.  d.  Schw. 
Gesch.,  III,  368,  und  im  lätt.  Verz.  v.  Striikler,  Nr.  4r>.'{. 

*)  In  der  Zeitsebrift:  „Geloof  en  vrtjheid**,  29.  jaHrg.  Rotterdam  188». 

Französische  Aufgab «■  von  iT  T». 

Ochs.  IV.  (icscliiclitf  di  r  StatU  und  Landschaft  na?H.  Herlin  um} 
Basel  l<ö<>— If^J'^  7  Bde.,  cntluilt  verhäUm»määSig  sehr  viel  kirchenhiiftorisebe 
Nschriehten. 

Blo«a«b,  Oe«cb.4«r«chw«iz.-rer.Kii<eli«ii.  ^ 
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znm  ersten  Mal  in  Zttrieh  i)redigte,  an  der  Pest  gestorben  war. 
Sein  milder  und  feiner  Geist,  sein  edler  und  selbstloser  Charakter 
hatten  ihm  grosses  Vertrauen  zugebracht  und  nicht  leicht  war  es, 

ihn  zu  ersetzen. 

Die  Wahl  war  keine  unjüjlückliclie,  sie  fiel  nuf  Oswald  Myco- 
nius,  den  gewesenen  Luzernor  Schulmeister.  Im  Jnlire  1488  ge- 
boren, war  derselbe  sebon  iVUh  als  Stiulcnt  natli  liasel,  dann 
naeb  Ztiricb  frekommen.  Nacb  Luzern  /.urlickgekebrt,  wurde  er 
1522  seiner  Hinneigung  zu  Zwiugli  wegen  wieder  vertrieben  und 
fand  '/.uerst  in  Einsiedelu,  dann  wieder  in  ZUricb,  eine  seiner 
Tüchtigkeit  als  Gelehrter  entsprechende  Wirksamkeit,  nahm  aber, 
nach  Zwingiis  Tod,  nicht  uugern  einen  Ruf  nach  Basel  an  —  an 
die  Kirche  zu  St  Alban,  ^  dem  sodann  im  August  1532  die  Wahl 
zum  Oberstpfarrer  am  Mflnster  folgte.^ 

Schon  bei  Gelegenheit  des  Aagsburger  Reichstags  yon  1530 
hatte  Oeeolampad,  zum  Teil  in  GemeinsebatY  mit  Zwingli,  ein 
Glaubensbekenntnis  aufgesetzt  und  dasselbe  kurz  vor  sdnem 
Tode,  am  20.  September  15.*il,  seiner  zu  einer  Synode  versam- 
melten Geistlicbkeit  vorgetragen.  Myeonius  nahm  dann  diese 
Arbeit  wieder  auf,  und  so  kam,  viellcieht  sebon  1532,  jedenfalls 
aber  15.'J4,  die  sogenannte  erste  Basler  Konfession  zu  stände, 
welche  gedruckt  und  mu  h  den  Predigern  in  Strassburg  mitgeteilt 
worden  ist.-)  Die  inugerscbaft  wurde  auf  dieses  Bekenntnis 
beeidigt  und  beschloss,  diese  Verpflichtung  künftig  jedes  Jahr 
am  Mittwoch  vor  Ostern  feierlich  zu  erneuern.  Nur  illnf  Mann 
sollen  sich  dem  Eid  entzogen  haben.  In  Mülhausen  erhielt  diese 
Erklärung  später  (1537)  ebenfalls  gesetzliche  Gültigkeit')  Capito, 
der  Ton  früherer  Zeit  her  in  Basel  noch  Ansehen  nnd  Einfluss 
besäst,  war  von  Strassburg  aus  mit  thätig  bei  der  Festsetzung 
der  Kircheneinrichtnngen. 

Wir  werden  nicht  vergessen  dürfen,  dass  die  Stadt  Basel 
damals  noch  ein  recht  ansehnliches  Gebi(^t,  srine  Ijandsrbaft,  be- 
sass  und  regierte,  und  dass  diese  bich  den  Kireheuformen  der 


')  Das  Leben  des  0.  M.  wohl  zu  unterscheiden  von  dem  'I'hiirinfrer 
Friedr.  M.)  wurde  zuerst  von  Melchior  Kirchhol'er  henchrieben,  dann  voll- 
ständiger, in  Verbindung  mit  demjcni^'uu  Oecolampuds,  von  K.  K.  Uagenbuch 
(Elberfeld  1859). 

')  Halenbach,  Kritische  Gesehichte  der  ersten  Basier  Konfession.  Basel 
1827.  Ein  Werk,  das  weit  mehr  »  iitli.-ilt.  nln  dci*  Titel  andeutet.  Her  Text 
des  Bekenntnisses  ist  als  Beilage  abgedruckt  in  ilagcnbacU:  Uecolampad  n. 
lijofMiiite. 

*}  Sie  wird  deshalb  mitunter  auch  HiUhRueer  KonfesBion  genannt. 
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Obrigkeit  sclbstverstaiidlich  auzuschliessen  liatte.  Das  Verhältnis 
von  Kirche  und  Staat  wurde  wie  in  Ziirioh  und  lieiii  geordnet.^) 

Der  Stadt  Schaff  hausen,  welche  am  2.  Dezember  1531 
dem  Landfrieden  beitrat^),  gelang  es  erst  nacli  lungern^  zum  Teil 
heftigen  Kämpfen,  die  iLireblieben  Nenerangen  in  eine  feste  nnd 
geordnete  Bahn  sn  bringen.  Gerade  das  Jahr  1ÖB2  war  hier  eine 
Zeit  der  Konflikte  innerbalb  der  Geistliebkeit.  Barganer  setzte 
der  von  anderer  Seite  dringend  gewUnsclifen  Einführung  eines 
gleicliHn  iiiigen  KnltQS  nach  Zwinglischem  Vorbild  entschiedenen 
Widerstand  entgegen,  so  dass  llitter  und  seine  Freunde  dessen 
Entfernung  verlangten.  Im  Januar  1534  befahl  endlich  der  lint^ 
das  Abendmahl  so  zu  begehen  .jr/r  dn-  götHühcn  und  Jnhlisrlnn 
(hrhriff  t/tu  f  Ordnung  am  alleniüi  hsfrn  tst."^)  Doch  ernt  im  Ja  lu  e 
VhWij  nachdüm  nicht  nur  liurgnuer,  sondern  auch  Kitter  halte 
weichen  müssen,  wurde  an  Stelle  der  frühem  Kapitelsversamm- 
lungcD  und  der  seitherigen  freien  Zusammenkünfte  der  Prediger 
eine  förmliche  Synode  abgehalten,  mit  amtlicher  Autorität  im 
Namen  der  „Schaffhanser  Kirche''. 

In  den  ttbrigen  Kantonen,  soweit  überhaupt  die  nene  Lehre 
geduldet  blieb,  kam  es  nur  zur  Bildung  einzelner  reformierter 
Ciemeinden  ohne  festen  kirchlichen  Verband,  weil  ohne  staatlichen 
Schutz  und  staatliehe  Leitung. 

St.  Gallen,  Glarus,  Appenzell.  Der  Versuch,  die  evan- 
gelif^eh  rresinnteii  Gemeinden  vom  Thnrgan,  Tnp:p:onbnrg,  Khein- 
thai,  Ap|)enzi  11  nebst  drr  Stadt  St.  Gallen  zu  einer  -rrossen  ost- 
schwcizcrischen  Kirelie  mit  genieiii-iamer  Synode  und  ^'^emeinsamer 
Kirehenordnung  zu  vereinigen,  kam  nacli  holVaun^svolleu  Anlangen  ') 
nur  sehr  unvollständig  zur  Ausfuhrung.  Die  einzelnen  Gemeinden 
blieben  meistens  sich  selbst  überlassen. 

Die  Stadt  St.  Gallen  hatte  trotz  ihrer  Innern  btirgeriiehen 
Unabhängigkeit  einen  schweren  Stand.  Die  Ursache  lag  an  dem 
in  ihren  Mauern  liegenden  Gotteshaus.  Am  7.  Dessember  1531 
schon  wurde  Jakob  Am  Ort  aus  Luzern  als  Schirmbnuptmnnn  ein- 
geführt nnd  das  Kloster  wieder  hergestellt nnd  zu  Wyl  fand  am 


*)  Occolninpad  liatt«'  liierftber,  wie  die  Einttlhrnng  des  Bannes  zeigt, 
«ine  and«Te  Ansicht  ffeliabt. 

Eidff.  .\bscb.,  IV,  ll>,  als  Beil.  UW,  Ö.  1227. 
•)  Mezger,  H.  ft.  0,  Vergl,  ftudi  Leonhard  Me\  er,  Ref.  d.  15W.  Stadt 
Sehsfthausen,  1656. 

*)  Ueber  dir?»-  Synod'  iT  von  l.')28— 31  siehe  Finsler,  Kirchl.  Statistik, 
S.  224,  II.  die  licrielitigung  S.  6U^-2(». 
E.  A.,  IV,  Ib,  .S.  1232. 
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2-'^.  Februar  1582  eine  Zusammenkunft  statt,  um  das  Verhältnis 
zu  ordnen.')  P>''in  und  Appenzell  waren  als  S«'hiedsrichter  be- 
zeiebnet.  Der  K:uit  des  Klosters  dureh  die  Stadt  wurde  riic.k- 
gäuf^ig  geniacbt,  der  erwählte  Abt,  Dielbelm  Hlaarer,  nui.sste 
anerkannt  werden,  und  die  Stadt  batte  ihm  noeb  10,000  Gulden 
als  Entschädigung  zu  eotrichten.*)  Am  1.  März  hielt  der  Prälat 
mit  dem  gesamten  Konvent  seinen  Einzug;  alles  wurde  in  den 
alten  Stand  zurttckTersetzt,  die  abgetragenen  Altäre  in  der  Stifts- 
kirche wieder  aufgerichtet,  die  Bibelsprüche  an  den  Wänden  aus- 
gestrichen. 

Darunter  hatte  die  Stadt  mitzuleiden.  Der  Fortbestand  des 
Klosters  Hess  die  (Iciiilltcr  nicbt  zur  Kubc  kommen.  Dureh  ein 
Mandat  vom  Iii.  April  wurde  den  Htirfrern  die  Teilnahme  nn  der 
MesJ^c  vi'ri)üten,  aber  scbun  drei  Mniiuto  später  war  de.ssnn  Wie- 
derholung nötig  geworden.  Natürlich  verbot  der  Abt  dejM.ottes- 
hausleuten  in  gleicher  Weise,  in  der  Stadt  die  Predigt  zu  hören. 
Zudem  waren  die  Prediger  in  der  Frage  nach  der  Eiiitübruug 
des  Kirchenhannes  nicht  einig  und  die  Bewohner  immer  noch 
durch  wiedertäuferische  Agitationen  In  Aufregung  erhalten.  Im- 
merhin vermochten  wackere  Männer,  unter  denen  der  fromme 
Jobannes  Kessler  immer  mehr  Bedeutung  gewann,  die  Bttrger 
um  das  Kvnngelium  zu  sammeln  und  den  reformierten  Glauben 
nach  dein  Muster  der  Züricher  Kirche  zu  befestigeu.  Nicht  wi  i.i- 
half  dazu  eine  Predigt,  welche  Martin  Bueer  am  April  löli.*» 
in  St.  (Talleu  bielt.^)  Die  Stadt  hatte  schon  seit  \'y2i\  ein  Ehe- 
gcriclit.  ( rliiclt  aber  erst  ir)44  eine  eiireütliche  bynodaiordnuug 
mit  Toggenburg  und  Klieinthal  zusammen. 

Trotz  aller  Verträge  war  und  blieb  das  Verhält iii.s  zmn  Stilt 
eine  Quelle  lortvvälucuder  mannigfacher  Sehwicrigkeiten,  wie  das 
Verzeichnis  von  Beschwcrdepunkten  zeigt,  welches  der  Abt  der 
Badener  Tagsatzung  vom  15.  Januar  1534  vorgelegt  hat.^)  Noch 
im  gleichen  Jahre  stellte  der  Prälat  das  Verlangen,  dass  katho- 
lische Prozessionen  ungehindert  und  Öffentlich  sollten  durch  die 
Stadt  ziehen  dUrfen.^)  So  kam  die  Bevölkerung  von  St.  Gallen 
uieht  zur  Buhe  und  ihre  Kirche  nicht  zum  friedlich  stillen 
Wirken. 


»)  E.  A.,  IV,  Ib,  S.  121«. 
D«nm  soll  Zttrieh  40U0  Gulden  bezahlt  haben  (Fineler,  K.  St.,  140 . 

')  Wolf^'aiHT  Hiiller,  in  Siml.  8amm1.  II,  2,  S.  426. 

\i  K.  A.,  IV,  V\  s.  L>*;a-a. 

■•)  K.  A.,  IV,  Ib,  ö.  au7. 
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Die  QeUtlicben  der  Stadt  dienten  ab  natttrlioh  gegebene 
PrttfuDgsbehOrde  bei  der  Aufnahme  neuer  Kandidaten  und  bei 

der  Besetzung  der  Pfarrstellen.  Der  Dekan  vou  St.  Gallea  Albrte 
in  der  Synode  den  Vorsitz.  Der  Prediger  Jakob  Rhyoer  starb 
1532,  der  angesehcoe  Dekan  Herman  Milea  (Ritter)  in  den  ersten 
Tagen  (3.  Januar)  1533. 

Ruhig  «ml  fürs  erste  unaniret'ocbteii  schritten  dio  /um  evan- 
gelischen <  ilaiibcii  bekehrten  Kirrlnn  von  Glarus  und  vou  Ap- 
]H'nzell  auf  (loni  einmal  betreteneu  Wege  fort,  lu  Glarus  be- 
kannte sieh,  wenn  auch  auf  Verlangen  der  V  Orte  in  der  Ueber- 
eiukuufl  vom  8.  Dezember  1531  die  Duldung  der  Messe  zugesagt 
werden  mnsste^),  doch  die  grosse  Mehrheit  des  Volkes  zur  Refor- 
mation, und  in  Appenzell  gaben  sieh  die  Anhänger  Zwingiis 
doreh  eine  Abmaehnng  vom  letzten  Sonntag  im  April  1532  eine 
feste  kirehliehe  Qestalt.  Von  beiden  Orten  her  besnehten  die 
Prediger  teils  die  Züricher,  teils  die  St  Galler  Synoden.  Das 
Verhältnis  zu  denselben  konnte  indessen  erst  nach  Iftngern  Kämpfen 
durch  Verträge  geregelt  werden. 

So  sehen  wir  denn  anfallen  diesen  zur  Reformation  entschlos- 
senen Gebieten  ein  ernstes  f^rniidun,  die  notwendig  gewordenen 
neuen  Gestaltungen  in  tente  Foi  ineu  zu  giessen.  Warme  relij;irisje 
Hcireisterung  fltr  das  neu  ergritlVne  Evunireliiini  und  praktisches 
Geschiek  sicherten  merkwürdig  rasch  das  Gelingen.  Das  innere 
Erstarken  war  allerdings  unzertrcnulich  von  schärferer  Abgrenzung, 
von  härterem  Abschluss  naeh  Aussen;  die  Verbindung  mit  dem 
Staate  Terbflrgte  mehr  die  zur  Zeit  bedrohte  äusserliche  Sieherheit 
der  Kirchen  als  solche,  als  eine  freie,  ungehinderte  und  gesunde  Ent- 
wicklung der  individuellen  Frömmigkeit.  Man  bedurfte  der  ersteren, 
und  so  viel  hat  man  glOcklieh  erreicht,  auf  eine  Weise,  welche 
für  einige  Zeit  wenigstens  auch  der  religiösen  Freiheit  noch  einigen 
Raum  übrig  Hess. 

Die  eigentlichen  Triiirer  aber  der  evangelischen  Sadio  w;nen 
von  jetzt  an  die  vier  Städte  Zürich,  Hern,  Hasel  und  Schainuiuscn. 
In  allen  diesen  vier  Städten  sind  aus  der  Keforrnationsbewegung 
sehiiesslieh  streng  typische  Staatskirchen  eutbtauilen.  Ks  war 
das  anfaiigs  nichts  weniger  als  selbstverständlich ;  denn  es  ent- 
sprach diese  Form  weder  dem  Ideal  der  Reformatoren  selbst, 
noch  den  Hoffnungen  gerade  ihrer  eifrigsten  Anhänger-,  aber  sie 
entsprang  dem  Bedürfnisse  der  Zeit.   Das  erwachte  Selbst- 


*)  £.  A.,  Ib,  1284.  Siebe  auch  Schreiben  nach  Bern,  St>Arch.  (Kirchl. 
Angel.,  Id80— 98). 
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bewnsstsein  des  Staates,  der  seine  Kulturaofgabe  erkatiDte,  und  die 
Ausschliesälichkeit  Keligion,  die  nnr  ein  Bekenntnis  als 
Heilswnlirlieit  duldete,  bege^jueten  sich  in  dem  BejxiilT"  des  christ- 
lichen Staates,  welcher  als  solcher  zugleich  die  sichtbare 
chrtsthVhe  Kirche  darstellt. 

(iegeu  diese  naturiremMsse.  Wendung  der  Dinge  erhoben 
uur  diei<^nigen  Leute  Widcr.sprueh,  die  man  von  dieser  Zeit  hin- 
weg unter  der  Bezeichnung  der  Tiiuter  /.usamuienrasi^t. 

Ohne  eigentliche  Organisation  nnd  obne  theoretische  Be- 
grttndnng  ihrer  Ziele,  aber  mit  instinktiver  Grundsätzlichkeit 
bekämpften  sie  das  Staatskirchenturo  als  Abfall  von  der  nrsprttog* 
Hchen  Tendenz  der  evangelisdien  Predigt  Sie  wollten  eine  Kirche 
der  AuserwUhlten,  der  Bekehrten  und  von  der  Welt  Ausgeson- 
derten, daher  kein  Znsamnienfallen  der  kirchlichen  und  der  bürger- 
lichen Gemeinde,  der  religiösen  und  der  weitlichen  Sitte;  sie  ver- 
langten einfach  reines  Ohristcntuni  der  Thnt  nach  den  V^orsehi  iften 
der  Bergpredigt,  aber  kein  dogmatisch  fixiertes  Lchrsystem;  eine 
Wiederherstellung  der  Zustände  des  Urchri.stentums,  keine  Er- 
neuerung der  mittelalterliehcn  Staats-  und  Gesellschaftäorduuug. 

Der  Gegensatz  war  iiielu  zu  versöhneu. 

Der  unerwarteten  Energie  Zwingiis  war  es  gelungen,  der  eine 
zeit  lang  so  gei'abrdrohend  auftauchenden  Tänferbeweguug  fast 
vollständig  Herr  zu  werden;  in  Zttrich  selbst,  wie  in  St.  Gallen, 
wo  eine  Disputation  mit  Marqnard  von  Weissenborn,  einem 
ihrer  Wortführer  ohne  Erfolg  blieb*),  war  sie  im  wesentlichen 
unterdrückt  nud  beunruhigte  nnr  noch  engere  Kidse.  In  Ap- 
penzell hatte  die  greuliche  That  des  Schugger  das  ihre  gethan» 
um  zur  XUchtcrnheit  m  ermahnen.  Nachden»  Bullinger,  noch 
1Ö31,  gegen  sie  seine  Sclirilt  losgelassen  hatte:  ..Von  rinn  unva- 
schnwjifin  frfvd  und  vntrurhrtfttn  hrnni  ihr  ]V'r<lf  riäufcr^'^),  ist 
während  eini;;er  Zeit  nur  von  vereinzelten  Fallen  die  Hede,  wo 
derartige  Schwärmer  auttratco  und  der  Staatsordnung  zu  schafi'eu 
machten.^) 

Basel  scheint  von  der  Bewegung  verhältnismässig  wenig  be^ 
rfihrt  worden  zu  sein.  Oecolampad  hatte  nie  in  das  Verdam- 
mungsurteil gegen  sie  eingestimmt,  sich  sogar  des  armen  Hans 

')  W.  lialler  in  Siml.  Samml.,  II,  2. 
-)  Strickler,  Litt.  Vcrzeicliuis,  Nr.  130. 

^  In  Eglis  AktenmmmluDf  zur  ZOricher  Ref.  aind  cb  immerhin  vom 
Nov.  irwd  bis  De«.  1533  noch  29  Nummern,  die  sieh  mit  den  Täufern  be- 
schäftigen. 
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Denk  freundlich  angenommeD,  und  vielleicht  bat  sein  Versuch, 
den  Kirchenbann  einznAthreOi  mit  daxu  beigetrageni  dem  Stnrm 
zu  bege^^nen  nnd  den  Widersprach  gegen  die  staatliche  Loitnug 
der  Kirclie  weniger  aafkommeD  zu  lassen.  Nur  ans  der  Land- 
schaft wird  teilweise  von  tunniltnarischcn  Autllritten  beriehtet,  die 
den  Täufern  ziigeschriclieii  wurden,  doch  handelt  es  sieh  wohl 
hierbei  eher  nm  den  politischen  Gegensatz  gegen  die  herrschende 
Stadt,  al8  um  kirchliehe  Priiicijjien  im  engern  Sinne. 

In  Bern  waren  die  Täulcr  wnhrcnd  der  eigentlichen  Krisis 
der  Reformation  nur  wenig  hervorgetreteu.  Ii.  Haller  hatte  von 
Verfolgungen  abgeraten,  nnd  der  Rat  konnte*  sich  auf  einschrei- 
tende Massregeln  gegen  Einzelne  beschränken  zur  Anfrechthaltuug 
der  Öffentlichen  Ordnung.  Nur  im  Aargau  fanden  tänferische 
Propheten  einen  empfönglichen  Boden.  Allein  das  Gespräch,  das 
sich  im  Januar  l.~)28  an  die  grosse  Disputation  anschlogs  scheint 
seinen  Zweck  doch  nur  teilweise  erfüllt  zu  haben,  denn  gerade 
jetzt  tauchen  immer  mehr  Anzeichen  auf,  dass  die  Kichtung  an 
l'mfang  gewinne.-)  Im  T.aufe  des  Jahres  Ur2^J  hatte  sicli  der  Ivat 
selir  hiinfi^  mit  Täufern  y.n  beschäftigen.  Drei  dieser  lUiruh- 
stifter,  St'klcr,  Träyer  und  Hutmacher,  wurden  ertränkt  den 
begnadigten  Hans  riister  I^Ieyer  von  Aarau  sollte  ein  zweites 
amtliches  Gespriieli,  am  V.K  April  1531,  von  meinem  Irrtum  über- 
zeugen'), und  am  31.  Juli  gleichen  Jahres  musste  ein  neues  be- 
zfigliches  Mandat  erlassen  werden.^) 

Da  man  indessen  gewaltsames  Vorgehen  scheute  nnd  den 
Weg  der  Belehrung,  resp.  Einscbttchterung»  vorzog,  wurde  der 
Besohluss  gefasst,  noch  ein  weiteres  Religionsgespräch  mit  den 
Wiedertäufern  abzuhalten.  Es  fand  vom  I.  bis  'J.Juli  in  Zofingea 
statt,  ohne  Zweifel  mit  Hücksicht  auf  die  Verbreitung  der  Sekte 
gerade  im  Aargau.  Solothurn,  wo  viel  über  täuferische  I  mtriebe 
geklagt  worden  ist,  wurde  zur  Beteiligung  eingeladen.'')  Die 


')  Vergl.  dftzti  Hse.  II.  H.,  III,         der  Stadtbibl.  Bern. 

-)  Hierfür,  wie  für  dnn  fol^retulo,  vergl.  UUUer,  Geecliichtc  der  Ilemer 
TiiiiftT,  Fr;nient'uld  IH!).'),  mit  den  Ergänzungen  von  Ad.  Fluri  im  „Bernor^ 
heim"  im»,  Nr.  :V>-:i< 

AnsheUu,  IV,  261, 

*)  ^Bin  chrietenlich  gespräch  geholten  zu  Bern  im  April  töBl,  8o . — 
Siehe  Haller,  Bibl.  d.  Scliw.-Gi'sdi.,  TU,  .%T.  -  Striokler.'*  rJtt.-Verz.,  Nr.  4.S1. 

•'■)  Mandafpfibiich  I,  .']Sl)u.  Hjor  liei8f<t  es  von  ihror  l.phnv  „si  habe  kein 
gruud  <ier  w.iriuMt  darhinder,  sunder  nützii  andei>,  den  cigennchtige.  uf- 
rfloriscbe  und  christenlieher  gcmeind  ganz  unlidenliehe  irrthnmb." 

*)  Striekler,  Akten,  Y,  Nr.  155  vom  10.  Juni  1532;  Nr.  157,  a  und  6. 
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Verhandlungen,  welche  tllr  die  Geschichte  der  Sekte  nicht  un* 
wichtig  sind  und  den  Principien-Unterst  hied  recht  klar  hervor- 
treten lassen,  wurden  nachher  von  Staateswegen  gedruckt und 
verbreitet,  um  geistlichen  und  weltlichen  Bo)i<5rden  die  Waffen 
gegen  die  Bewegung  zu  liicttii.  Als  Disputatoi  cu  traten  hier 
auf:  Ii.  Ilaller,  K.  Mcgaiulcr  und  Seh.  HofnuMstt  r  mit  drei  Theo- 
logen aus  Basel.  Auf  Seiten  der  l  aulcr  werden  So  Namen  ge- 
nannt; unter  ihnen  Marti  Weniger,  genannt  Ziuggi,  von  welctaem 
Haller  in  einem  Briefe  an  Bullioger  schreibt:  „Homo  doctus, 
versipdUif  dogmns  et  mirus  hypocrilta,  ad  mpoiMnduin  apHssi- 
mus," 

Gleich  darauf,  im  September  1532,  erliessen  die  evangelischen 
Stftdte  gemeinsam  ein  Mandat  gegen  die  Täufer.-)  Allein  noch 
im  gleichen  Jahre,  und  dann  wieder  ITtJ.'),  ist  von  Täufern  auch 
im  Emmenthal  die  Rede,  aus  Sumiswald,  Dürreuidth  und  Burg- 
dorf, auch  aus  der  Gegend  von  Aarburg.  Darum  tuli^'tu  am  2.  März 
1533  ein  neues  Mandat,  das  aber  licit  its  am  5.  April  schon  wieder 
eine  Acndernug  erfulir.  i  Die  U)iiM.>iU(in,  welche  eine  andere 
Gestaltung  der  ncueu  Kirche  wollle.  war  zum  Schweigen  verur- 
teilt, aber,  wie  die  Folgezeit  zeigte,  weder  innerlich  besiegt  noch 
Aluserlich  unterdrückt. 

Ans  den  Verhandlungen  der  Tagsatzuug  ersehen  wir,  dass 
auch  in  den  gememen  Herrschaften  Wiedertäofer  sieh  zeigten. 
Im  Mai  1532  wnrdc  den  LandvOgten  darüber  Weisung  erteilt.^) 

Eigentliche  Täufergemeinden,  wie  sie  ursprünglich  angestrebt 
wurden,  vermochten  in  der  Eidgenossenschaft  nirgends  aufzu- 
kommen. Da,  wo  die  hierarchische  Kirchenform  plötzlich  ihre 
Gewalt  verlor,  da  war  ~  für  jene  Zeit  ~  nur  der  volle,  unbe- 
dingte Anschluss  an  die  Staatsgewalt  im  stände,  den  neuen 
kirchlichen  Einrichtungen  die  nOtige  Festigkeit  zu  verleihen  gegen 
die  Macht  des  Zufalls  und  einer  systematisch  vorgehenden  Zer- 
stüriiugsarbeit. 

')  Hanaiiing  oder  Acta  gehaltener  Disputation  und  gespräch  zu  Zofingen 

mit  den  Wiodi'rtiMifToren.    '/Jiricli  1532, 
"^j  ötriekler»  Litt.  Verz.,  456. 

')  lUndatenbucb,  I.  394«  und  dST».  ,An  Statt  nnd  Land.*" 
*)  IL  A.,  IV,  tk  1839. 
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3.  Innere  Einrichtungen. 
Kirehgremeiiiden  und  Kirehendiener. 

Auf  die  Gemeinde,  als  Kirchen-  und  Pt'aiTgeiiosseuschaft, 
hatto  Zwinirli  pranz  vnr/.tifrliob  seine  evanj?elisclie  Kirche  gestellt, 
und  es  kam  dt^siiall),  wiewohl  er  nachher  vrin  diosein  Tdenl 
etwas  abweichen  niiisste,  doc!i  üherall.  W(»  sein  (leist  herrschte, 
nicht  weniff  darauf  uu,  der  Kircli^enieintlt-  eine  dem  entspre- 
chende (icvstalt  zu  gehen,  das  heisst  die  in  dieser  Hinsicht  ein- 
gerissenen Missbräuchc  zu  beseitigen.  galt:  den  vielen  ullzu- 
grossen  oder  allzukleinen  Gemeindeo,  den  der  Pfarrkirche  ange- 
hängten Kaplaneien  und  Filialen,  den  beschwerlicben  aber  gering 
ausgestatteten,  ebenso  wie  den  leichten  aber  reich  dotierten 
Pfründen  durch  eine  einigerniassen  rationelle  Gcmeindeeinteilong 
ein  Ende  zu  maelien,  jedem  Pfarrer  sagen  zu  können,  wer  za 
seiner  Kirche  gehört,  jedem  Gemeindeglied,  an  welchen  Pfarrer 
es  gewiesen  sei. 

Die  neuen  ])olitisehcn  Oren/en  stimmten  keineswegs  mit  den 
alten  kirchlichen  Einteilungen  zusammen.  Das  hatte  bisher  keine 
Sehwieri^'keiten  gehabt,  jetzt  aber  inussten  ni  nichc  Oren/dörl'er 
aus  dem  Verband  mit  iiiren  bisliengeu  katholiseb  gebliebeneu 
Prnrrkircheu  losgetrennt  und  entweder  selbständig  gemacht 
oder  an  andere  evangelische  Gemeinden  angegliedert  werden. 
An  die  Stelle  der  bischoflichen  OberbehOrde  traten  die  staatlichen 
oder,  genauer  gesagt,  die  städtischen  Räte;  im  Übrigen  wurde  das 
bestehende  kirchliche  Verwaltungssystem  in  seinem  hergebrachten 
Organismus  meistens  beibehalten. 

In  Zflrich  forderte  die  Einrichtung  der  Kirchgemeinden 
ganz  besonders  grosse  Tbätigkeit: 

Hausen  wurde  vom  zngerischen  Baar,  EUikon  von  Gacbnang 
abgetrennt;  für  die  reformierten  Bewohner  von  Uheinan  wurden, 
zum  Teil  erst  nach  längern  Kämpfen,  die  Kirchgemeinden  Lauten, 
Marthaleu,  Benken  und  Feuertiiah'n,  letzteres  als  Filiale  von 
Laufen,  errieiitet.  N'irht  weui^rer  als  'JO  Pfarreien  verdanken  dieser 
ersten  Zeit  ihre  Entstehung,  indem  sie  teils  völlig  neu  gebildet, 
teils  aus  bisherigen  Filialkircbeu  umgewandelt  worden  sind; 
neben  den  bereits  genannten  noch:  Altstetten,  Basserstorf,  Die- 
tikon,  Dorlikon,  Greifensee,  Herrliberg,  Kappel,  Kyburg,  Nieder- 
hasle.  Oberglatt,  Otelfingen,  Spanweid,  Stadel,  Trttllikon  und 
ZoUikon. 
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Ei?io  <rros!ac  Zahl  von  Kirchen  .  rosp.  Pntronatsrechten  des 
ZürichiT  (u-l)iets  waren  hinwieder  im  Hesit/.  von  Kliistern  oder 
katholisich  gehlieheuen  Familien.  Kiiiniedeln  hatte  das  Pfarrwahl- 
recht zu  BrUtten,  Mänuedorf,  Meilen,  Stüfa  und  Wcininj;eu;  Wct- 
tiugeu  eheuso  in  Dietikou,  Ilöugg,  Kloteu,  Otelfingeu  und  Thahveil; 
St.  Blasien  im  Schwarzwalde  war  Patron  zu  Lniingen  nnd  Stal- 
likon;  St  Qalien  zn  Stammlieim  und  Tarbenthal;  Schännis  zn 
Knonau;  das  Ritterhaas  Bubikon  zn  Riehterswyl  nnd  Wangen; 
das  Domstift  Konstanz  zu  Glattfelden  und  Ossingen ;  Petershansen 
bei  Konstanz  zu  Obcrwinterthur;  der  Spital  zu  Baden  in  Sfcin> 
niaur,  Stadt  und  Spital  zu  Rapperswyl  zu  Wildberg  und  i*^igg; 
Schwv/.  und  Glarus  hesasnen  /nsnmmen  die  Kirche  zu  Hussikon, 
die  (irafen  von  Snlz  diejenige  vo)i  W}1,  nnd  die  Herren  von 
Breiteida ndenherj^  die  in  Wyla  und  Welzikt»n.  lu  Andcltingeu 
hatte  SeliatVhausen  den  Ptarrer  zu  wählen.') 

Alle  diese  Verhältnisse  mussten  durch  Verträge  geordnet 
werden,  utu  die  Ernennung  evangelischer  Prediger  sicher  zu  stellen. 

Die  gesamte  Kirche  blieb  eingeteilt  in  ihre  Bezirke  oder 
Kapitel:  Zflrich  Stadt,  Zttrich-See,  Freiamt,  Stein,  Wintertbnr,  Eigg, 
Wetzikon  and  Regensbarg.*)  Dnrch  Halbierung  des  letztem  ent- 
standen nachher  die  beiden  Kreise  Kyhurg  und  Eglisau. 

An  der  Spitze  eines  jeden  dieser  Kapitel  stand  ein  von  der 
gesamten  (Jeistlichkeit  dessclhcn  erwählter  Dekan,  der  die  Auf- 
gabe hatte,  Uher  Lehre,  Loben  und  Thätigkeit  der  Pfarrer  fjcines 
Bezirkes  zu  wnclien  und  die  regelmässigen  Visitationen  zu  leiten.  ') 
Neben  dein  l)t'kan  wurde  noch  ein  „Kanimcrcr"  he/,*'if Iniet  als 
Vcrmögensverw alter,  und  ein  „Notarius''  d.  h.  Prutok<»ll:ulirer. 

Der  Schwerpunkt  des  kirchlichen  Lebens  aber  liegt  m  der 
grossen  gemeinsamen  Synode.  Mitglieder  derselben  sind  all^ 
Prädikanten  und  Pfarrer  zn  Stadt  und  Land;  sie  msammeltsie^ 
zwei  Mal  im  Jabre,  am  Ostern  hernm  nnd  im  Herbst^)  ]>«!r 
Antistes  und  der  Alt-Bflrgerraeister  führen  den  Vprsits;  seoliii 
Vertreter ')  des  Magistrats  nehmen  als  weltliche  Assessoren 
den  Verhandlungen  teil.  Die  Hauptaufgabe  der  Synode  bea^iii 
in  der  „Censor**  Uber  ihre  Mitglieder.  Kirchgeoosaeb,  welche  <ipi^ 


')  So  nach  dun  Angaben  von  Wirz,  Kaspar,  Das  Züricher  Ministerium. 

Zürich  im). 

^  Kinüler,  Rfrehl.  Stat.,  56a  —  Wirc,  Kirehen  und  Schulen,  II,  8.  4(J3. 

'>  AVirz.  Kirchen  und  Sclmlon,  II,  S.  41;'»  ist  der  Kid  initg^teilt,  den  der 
Dekan  dem  I?iir£r<'rnipi^ter  inid  Hat  zn  schwören  liattc 

')  Der  .Synodaleid  ist  mitgeteilt  in  Finsler,  kirclil.  8t:lri^ltik,  8.  41  u.  42. 
^)  So  nach  Wirx;  nach  Finster  sieben. 
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K\n^c  vorzubringen  Itnben  gegen  Leben  oder  Lebre  ihrer  Pfarrer, 
sollen  sieb  dureh  Abgeordnete  vertreten  lassen.   Zur  Zttriclier 

Synode  gehörten  aber  von  Anfang  an  auch  die  in  den  gemeinen 
Herrschaften  im  'l'Iinr^au  uml  Kheinthal  nnd  in  den  so^^  Land- 
friedensgebieten  anircf^tellteu  Uei^tiit-hcn,  und  ebenso  [bis 
diejenigen  im  n  toi mierten  Teile  von  Glanis.  Die  erstem  bildeten 
eigene  Kapitelsbexirke :  Fraueufeld,  Steckboru,  Uber-  Thurgau  und 
Kheiutlial. 

Die  Pfarrwahlen  wurden  fttr  die  Züricher  Kirchen  vom  Rate 
getroffen,  immerhin  auf  den  Vorschlag  eines  kirchlichen  Kolle- 
giums, der  sog.  „Examinatoren  beider  Stände^.^)  piese  Behörde 
bestand  seit  1532  aus  dem  Antistes  als  Präsidenten,  zwei  Mit- 
gliedern des  Grossen  und  zwei  des  Kleinen  Kates,  den  Professoren 
der  Theologie  und  den  Pfarrern  zu  St.  Peter  und  am  Frau- 
rntinster.  Dieser  Kxaminatoren-Konvent.  der  die  Prüfung  nnd 
Ordination  di  r  Kandidaten  vornahm,  war  zugleich  vorberaten«!*' 
Heliürde  des  liatrs  in  allen  kirchlichen  Angelegenlieifen  ;  er  stelHe 
seine  xUiträge  /.n  iMitWk'udig  sclieinendiMi  W-riintK  i  iinpen  oder 
Verordnungen  und  war  die  Aufsidit-sbchürde,  uoklic  fchlbare 
Geistliche  vor  sieh  beschied  oder  zur  Uestrafuug  dem  Kleinen 
Rate  überwies. 

Der  Aufnahme  in  den  geistlichen  Stand  geht  eine  Prttfung 
voraus.  Sie  wird  ,abo  vorffenommeut  da$8  man  si  für  dm  erst 
heos  communes  (Dogmatik)  amäche,  demnach  erfahret  wie  beläsen 

und  ijciiht  <Jk'  fünjcsieUttn  in  hckh-n  Tcsfammten  syend;  was  si  für 
ein  Judicium  in  scrij^turis  habind,  wie  si  die  hrnchind,  lüsind  und 
deni  V'dfcc  crl'h'irind."  Die  Anfirennmmrncn  bildeten,  ssn  lanirc 
sie  noch  kein  Amt  zu  verseilen  hatten,  eine  eigene  Kürperschafi, 
welche  unter  der  Aufsicht  eines  besondern  Dekans  stand.-')  Die 
Einkünfte  der  Pfarrkirchen  dienten  wie  bisher  zum  Lnterhalte 
ihrer  Geistlichen,  wobei  sich  freilieh  der  llcbelstaud  grosser  Un- 
gleichheit und  Unbilligkeit  bald  herausstellte  und  namentlich  die 
ungenügende  Dotierung  der  vordem  durch  Inkorporation  an  die 
KIdster  ihrer  Güter  beraubten  Kirchen  Abhälfe  verlangte.^ 

Die  angeordneten  Visitationen  sollten  bald  ihre  Bedeutung 
Air  das  kirchliche  Leben  erkennen  lassen.  Bei  der  Synode  im 
Herbst  ifsM  handelte  es  sich  vornehmlich  um  die  Diseiplin  der 

')  Für  die  Kollatnrpfarreien  luacliten  sie  einen  achtt'a<'li«'M  Vorschlag, 
ans  dem  dann  der  h'at  eiiuM)  dn-itMc  Ikmi  su  lUnüen  des  Kollators  bildete. 

■)  VVirz,  a.  a.  ().,  H,         ih'.»,  im. 

Hüttingcr,  K.-G.,  III,        —  Wirz,  u.  a.  0.,  II,  UIU 
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Geistliehkeit  Es  ist  natarlicb,  dass  man  im  Anfange  Bich  genOtigt 
sab,  aus  Mnn^^el  au  geeigneten  Predigern  mit  den  Anforderangen, 
sowohl  in  sittlicher,  als  in  wissenscIiafiHeher  Hinsicht,  äusserst 
genüp:sam  zn  sein,  lyfancher  war  schon  darum  als  ein  Voi  ktlndiger 
des  ICvan{;eliums  angeschen  worden,  weil  er  recht  tapfer  inid  derb 
über  Papst  und  Götzendienst  schmähte.  Erst  die  Folge  musstc 
oftenbar  maelien,  wie  vi««!  imfilohtige,  wie  viel  rohe,  unwissende 
und  sogar  gründlich  dt-iuuiuli^ieitc  Leute  auf  diesem  Wege  iu 
den  Küchendienst  gekommen  waren  trotz  aller  Ucwisseuhattigkcit 
der  Yisitatören.')  Die  Synode  von  1534  hatte  mit  der  tSensn- 
riemng  derselben  sieh  zu  beschäftigen  und  mehrfache  Besehwerden 
entgegenznnebmen.  Hier  ist  von  Zanksacht,  Hübsncht,  Trunk 
und  Ehebruch  die  Rede»  und  das  Resultat  war  eine  Eingabe  vom 
20.  Oktober  1534  an  die  Räte.  Sie  ist  unterzeichnet  von  Heinrich 
Engelliardt,  Leo  Jud  und  Heinrich  Ballinger.') 

Entsetzlich  sind  die  Schilderungen,  die  uns  da  entgegentreten; 
si*^  maphon  e»«  /weifellos,  daf^s  fflr  die  erste  Zeit  dio  Ivos'inirnng 
\>>]n  alti'ii  üokriiiitiiis  nichts  \\<'iii.L;pr  n!«  iriinstig  aut  die  Silllieh- 
kcit  iirwirkl  liabrii  muss,  vicliiirlir  rinc  arge  Lockerung  aller 
moralibcheii  liiiiiiic  daraus  licrvuizujjchcn  drohte.  Sagt  doch  in 
dieser  Schrift  Bullingcr  mit  dUrreu  Worten:  „Die  Gottlosigkeit 
hat  zugenommen."  Und  er  selbst,  der  Antistes,  musste  bei  dieser 
gegenseitigen  Beurteilung  (1535)  den  Vorwarf  mnehmen,  dm  «r 
SU  mild  and  sanftmütig  sei,  während  gleichsdtig  «ein  BntM 
Johannes  Bollinger  beschuldigt  wurde,  er  hat)c  einen  Mann,  der 
zu  ihm  gekommen,  mit  der  Faust  ins  Angesicht  geschlagen.  Aber 
gerade  in  dieser  ofi'cneu  Anerkennung  der  Scliäden  lag  die  €towä^ 
fttr  eine  Erhebung  aus  dorn  tr.inriirni  Ziist.-uid. 

Ganz  ähnliche  Anoidniiiii;rii  wurden  in  jit  rii  <;oti<ill\'i!.  D'ui 
Einteilung  der  Dekanatsbie/.irke  war  schon  nni  ii>.  Dezember  lOJÜ 
festgestellt  worden.     Es  e*ab  hier  ik  nii  Kapital:  Thun.  Bern, 
Nidau,  liUreUj  Burgdori,  LangcuÜial,  Aarau,  l>i  ugg  und  Zuüugen.^)^ 
Die  Klreheni^ter  siid  Stiftungen  blieben  bestimmt  m  He^ol^D^ 
der  Pfarrer  Und  zur  Bestreitoiig  der  kkoldiehen.  JCbM«^^ 
gemeindci  der  sie  ge)b|}rten;  atir  Klerterteiit^ldtK^w  w 
Begierang  eiügecogen,  eine  neue  nun  ate  |Ma^Sl4^^'l|i^HH 
Verwendung^  tefls     Bildangwutftail6ii,  liBitt 

')  Ver^l.  die  bez.  Autzeicliuuugen  aus  dem  Jahre  1üU2— lü33  bei  Eglit 
A.  S.,  Nr.  1811.  im  u.  1988. 

*)  Ehrerbietige  Vorstellung  oder  Her/enserliecbterungderZQreher  Synode 
gegen  die  Obrijjkeit.   Ali-idnu  kt  in  Hesf*,  Samml.,  141. 

')  iäturler,  Urkunden  /.ur  Bern.  Kirch.-Kef.,  II,  11. 
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Die  Umschreibung  eigentlicher  Plangeiueinden  war  keiue 
leichte  Aufgabe.  Noch  im  Sommer  15^15  machte  eine  Eingabe 
der  Prediger,  die  zn  Zofingen  zusammengetreteii  waren,  auf  die 
vorhandenen  Uehelstftnde  anfmericsam.*) 

So  war  denn  noch  riel  in,  thnn,  wenn  das  Kirchenwesen  den 
Vorstellnngen  der  Reformation  einigermassen  entsprechen  sollte. 
Das  Dorf  Melehuan  worde  von  der  luzernischen  Kirehe  zn  Gross- 
dietwyl,  das  Thal  von  Sehangnan  von  Itfarbacb  abgetrennt, 

or«terc8  als  selbstUndiAc  l'farrf^emcinde ,  letzteres  vorerst  als 
Filiale  von  Trüb  eingerichtet.-)  Kallnach  mosste  eijenso  von  dem 
zu  Murten  gdiürc  iidini  Kcr/.ers  nbsrolrtst  werden  und  erhielt  l'i,''/) 
eine  eijrene  Plnrrkirehe.  L  iiiL^cki  lirt  tr»MintPn  sich  die  «jnlothnr- 
nischen  DörfVr  ^\'ol^■wyl,  Fulenbadi  und  XciUMidorf  von  ihrer  bis- 
herigen Mutterkirche  zu  Wyuau,  und  di(  ser  wurde  zuia  Ersatz 
die  Gemeinde  Hoggwyl  als  Filiale  angetügt.  Laupen,  Dienitigen, 
Reichenbach  bei  Frutij^en,  bisher  blosse  Filialen,  erhielten  eigene 
Kirchen  nnd  Pfarrer;  Alhligcn,  das  nach  [Jeberstorf  im  Kanton 
Freiburg  pfarrgenössig  gewesen  war,  wurde  jetzt  Filiale  der 
Kirche  zu  Wahlern'),  die  aufgehobene  Propstei  Wangen  (a.  A.) 
wurde  in  eine  Kirchgemeinde  verwandelt,  und  in  Thun  entstand 
eine  zweite  Pfarrsteile. 

Gnissore  Schwierigkeiten  bereitoteii  die  Kollaturrcchte,  so 
weit  sie  sich  nicht  .schon  in  der  Hand  der  Obrigkeit  befanden 
oder  durch  die  Anlliebung  der  KlTif^tor  an  sie  gelangten.  Sie 
wurden  zwar  jetzt  als  grundsätzlich  unznlftssig  betrachtet  und 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  diese  Klagen  anzuhSren :  „Büren  sollte 
mit  Totzigen  vereinigt  wordtMi !  Lan^^enthal  gehört  tarn  Theii  nach  Thitno 

s'tett«^!,  kuMien^  nit  flnr  il.  ii.  die  l.ente  kommen  nicht  naeh  Tluin.stetten 
zur  Kirche  —  weiss  Nieraautl,  wiir  »i  gauU.  Zu  Kilrliherj:  bi  Üurtülf  ^Burg- 
dorf)  sind  otlich  DKrfer  nun  lang  nit  mr  luleben  gangen ;  weis«  Niemand, 
war  si  gand,  Llixelflah  ist  theüt  in  vil  hr>r.  D.is  uch  die  m  itkllchen,  als 
Snren,  !I:thstetten,  Uiggensper;;,  und  wo  die  sind,  tji-x  liür-sfti  iili^rliroi  hf!)  — 
wie  uh^gangcn  mandat  wiseud,  och  die  beim  ut  den  kiktien,  so  nid  ptarreu 
sind,  abgetan  werden.  An  ettlichen  orten  Ifltet  man  den  toten  mit  allen 
joggen  nach  altem  brnch,  an  etliehen  mit  einer  gloggen  ;  da^^«  hierin  ein 
ordniinir  trcrnaclit  u-fnlc.  di«'  nllirimcit)  iin<l  Jülich  »ye.  Tu  rtiiiliLMi  kÜclien 
»sind  noch  ait  »tein,  göt/.eiigeniidd,  und  »nst  so  unflätig  gehalten,  als  wä- 
reud  es  sUwstiill."  ?>t.-A.  Bern  (.Kirch!.  Angel.,  l;ViO  -:3.*J).  Vergl.  auch  ein 
Schreiben  der  Stadt  Bflren  von  2.  Aug.  1534,  ebendaselbst  (1534—39). 

-  Am  IH.  Miir/.  1529  erhielt  der  Prftdikant  zu  Trub  den  Auftrag,  jede 
Woche  einmal  in  Schangnau  stt  predigen.  (Stttrler,  Urk.,  II,  146). 

=»}  E.  A.,  IV,  H,  069. 
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deshalb  niü^liclist  beschränkt'),  aber  docli  ibruiell  al»  zu  Kccht 
bestehend  auerkaunt.  Mauche  dieser  Patrouate  wareu  im  Belitz 
der  betrefTeoden  Herrschafteberren,  wie  LUzeltltth  (Brandis),  >pu  /, 
Diessbacb  bei  Thnu,  W}  1,  Worb,  Hilterfingen  (Oberbofen),  oder 
anderer  Privaten,  wie  Scbttpfen,  Wengi,  Tbierachem,  BlumeoBtein, 
Grosshüchstetten,  Rtteggisber;^.  Iiier  war  es  verliältnismässig 
leicht,  ein  Abkommen  zu  treffen  und  den  Einfluss  des  reformierten 
Staates  zu  sichern,  ebenso  in  LUssligen,  Oberwyl  bei  Büren,  Biglen, 
Stettlen,  Vechigen,  wo  die  KoUatur  dem  Berucr  Spital  gehörte,  oder 
in  Li  nk  '')  und  l  iitc  rseeii,  wo  die  Gemeinde  selbst  als  Kirchen- 
stii'terin  das  Wahlrecht  ihres  Pfarrers  besnss.  Hingegen  waren 
die  Kollaturen  von  Herzogenbuchsee,  lliitt\v\  1  und  Scol)crg  Kigen- 
tum  des  Klosters  St.  Pctcr  im  Schwarzwald ;  Langenthal,  Madis- 
wyl»  Roggwyl,  Niederbipp  und  Wynan  des  Klosters  St.  Urban 
im  Gebiet  von  Luzern;  zu  Pieterlen  und  Lengnau  gehörte  dasselbe 
der  Abtei  Bellelay  im  Jnra;  zu  Dttrrenroth,  Snmiswald,  AiFoltera 
im  Emmentbal,  Trachselwald  und  KSniz  dem  Dentsoben  Orden, 
der  in  seine  Rechte  wieder  eingesetzt  werden  musste.  Die  Kirche 
ZQ  Messen  nebst  ihrer  Filiale  zu  Balm  gehörte  dem  St.  Ursusstif^ 
in  Solothiirn,  und  ebenso  befnnden  sicli  diejenigen  zu  Diessbaeh 
bei  Büren,  Limpach  und  Wynii;en  noeli  in  solotbnrnischem  Besitz. 

Von  allen  diesen  Kirchen  konnten  nur  die  zuletzt  genannten 
schon  bald  (im  Jahre  lä.'t^i  ),  durch  Austausch  gegen  bernische 
Rechte  frei  gtinacljt  werden;  für  die  übrigen  war  der  Abschluss 
eigener  Verträge  notwendig,  durch  welche  festzustellen  war,  dass 
die  katbolisehen  Kollatoren  eyangelisehe  Prediger  einsetzen  und 
ebne  nngebtthrliehe  Einmischung  die  kirchlichen  Ordnungen  des 
bemischen  Gebietes  einflibren  mnssten.  IMe  sonderbaren  Vei^ 
hältnisse  haben  dann  teilweise,  durch  alle  Perioden  der  konfes- 
sioiielleu  Zerwürfnisse  hindurch,  bis  ins  XIX.  Jahrhundert  be- 
standen. 

Einige  Kirchen  wurden  jetzt  mit  neuerwachtem  Eifer  herge- 
stellt oder  völlig  neu  erbaut,  dagegen  umgekehrt  alle  Gotteshäuser, 
die  nicht  mehr  zur  l^redigt  dienten,  namentlieh  die  einzelstehenden 
Kapellen,  niedergerissen  oder  gauzlieli  verändert,  damit  nicht  der 
Aberglaube  sich  darin  einnisten  könne.') 

Die  Kollfltur  von  Wichtracli.  wricbe  dem  Kloatcr  Einsicdeln  gehöite, 
Imtte  Bern  schon  l.')27  an  »ich  f^f/ogen. 

Wurde  l">.'i.'>  an  die  übrigkeit  abgetreten. 
>)  Yertmg  Tom  26.  Juli  im,  K  A.,  IV,  le,  S.  1121. 
*)  RatsbesehloM  vom  10.  April  IßSO. 
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Diesem  Schicksal  verfiel  nicht  nur*  die  Kirclie  der  lieili^eii 
Gottesmutter  z,u  Olierbüreu,  iit  wciclier  eiust  so  arger  Unfuj;  vor- 
gekommen war,  sondern  auch  die  Waldkircbe  bei  Nicderbipp, 
die  alte  Wallfahrtskirche  zu  Rothenbach  und  die  Kapellen  m 
Uttigen,  zn  Faltigen  und  zn  Opligen  bei  Wichtrach^  so  auch  die 
ehrwtlrdige  Kirche  zn  Port  bei  Nidau,  wo  nun  das  Verhältnis 
zur  bisherigen  Filiale  umgekehrt  wurde.  Die  Kirche  zu  Klein- 
höchstetten  bei  MUnsingei),  eine  der  ersten,  in  der  das  Evangelinm 
verkündigt  worden,  wurde  lö'U  verkauft  und  in  ein  lianeruhaus 
verwandelt.'»  Auch  in  Thun  niusste  l.'^34  das  Bcinhans,  l.'v?.") 
der  so^'cnannte  Oelhcri^  ah^^chrochen  werden,  und  jj^lcichzcitig 
wurdet!  die  Keste  des  Kh"»stcrlcins  zu  liolmont  bei  Niduu  Itcseitigt. 
Das  Dorf  Nods  auf  dem  Te.sseuberg  hörte  auf,  eine  eigene  Tlarr- 
gemeinde  zu  bilden,  und  wurde  mit  der  Kirche  zu  Tcss  wieder 
Tereinigt. 

Die  Anfhebnng  der  ttberflttseigen  geistlichen  Stellen  war  eine 
weitere  Folgerung  des  Grundsatzes,  dass  nicht  das  Herkommen 

und  die  Gewohnheit,  sondern  die  Zweckmässigkeit  zu  entscheiden 
habe.  Statt  der  24  Chorherren  zu  8t.  Vinzenzen  blieben  nur  die 
drei  Hauptprediger  und  ihre  zwei  Helfer.-) 

Dazu  zwang  auch  die  Notwcüdiickeit,  der  Mangel  an  tllchtigen 
Männern,  lieber  die  Prüfung  der  (icistlichen  in  Bezug  aut  ihre 
Tauglichkeit  zum  Amte  waren  schmi  um  April  l:ViS  einige 
eiuluche  und  sehr  bescheidene  Bc^tinuauiigcn  aulgejstcllt  worden.^) 
Um  die  ungeübten  Messpriester  möglichst  rasch  in  Prediger  des 
Gotteswortes  umzuwandeln,  soll  Berchtold  Haller  eine  kurze  ho- 
miletische Anleitung  abgefasst  haben.  Als  PrtlfhngsbehOrde  am- 
tierte der  Konrent. 

Die  Wahl  der  Pfarrer  lag  übrigens  ganz  in  der  Hand  der 
Obrigkeit,  des  Rates  der  Stadt,  ohne  irgend  eine  Mitwirkung  der 
Gemeinden,  nur  in  der  Kegel  auf  einen  Vorsehlag  des  hetretienden 
Dekans.  Dieser  Vorschlag  galt  auch  da,  wo  die  Wahl  formell 
dem  Kollatnr  zustand. 

Die  Wahlen  selbst,  resp.  die  BeNläligiing  der  N'nrge^ehiagcnen, 
wurden  dabei  mit  einer  Leichtigkeit  und  KücksitlitsloBigkeit  gegen 
die  Personen  vorgenommen,  welche  deutlich  die  Nachwirkung  der 
kathotischen  Zeit  mit  ihrer  äusserst  geringen  Atditung  vor  dem 
geistlichen  Stande,  yerbunden  mit  Beweglichkeit  des  familienlosen 


Dieselbe  ist  noch  vorhanden,  die  uralte  (.'liorabbi.H  dient  als  Hackofen. 
')  Zeender,  Bern.  Kirch.-Ge«ch.,  Hra.  I,  161,  der  8t.-BibL  Bern. 
*)  Starler,  Urk.,  II,  17. 
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Priestere,  verrftt.  Die  Pfarrer  wurden  in  den  ersten  Jahren  im 
Lande  heramgeschickt,  wie  Taglöhner  oder  wie  gemeine  Soldaten, 
die  man  aufstellt,  wo  man  sie  gerade  branclit  Das  Rats<Protokoll 
bietet  Beispiele  in  Mei)<^e;  sie  beweisen  aber  gleichzeitig  aacb, 

wie  sehr  gerade  in  dieser  ersten  Zeit  die  kirehüclicu  Geschäfte 
als  Anl'pibc  von  der  allcrgrössten  Wichtigkeit  für  Wohl  und  Wehe 
des  Landes,  ftlr  Gegenwart  und  Zukunft  angesehen  worden. 

Die  natUrlicdien  J?crntor  für  kirrliliche  tVagen  waren  die 
Prediger  an  der  Hauptkirclie  der  Stadt,  die  Nachfolger  der  Chor- 
herren am  ehemaligen  Viuzcn/oiistift.  Allen  v(pr:in  ilcr  t'licnialige 
Leulpriester  Bcrchtold  Haller,  der  jetzt  als  erster  Pfarrer  am 
Münster,  wenn  auch  ohne  den  Titel  eine»  „Antistcs",  als  das 
Haupt  der  bernischen  Kirche  und  offizieller  Vertreter  derselben 
betrachtet  wnrde. 

Sein  treuester  Mitarbeiter  blieb  auch  jetzt  sein  ältester  Freund, 
Franz  Kolb^),  der  seit  1527  auf  seinen  Wunsch  nach  Rem  zurück- 
gekehrt war.  Im  übrigen  scheiot  die  Zahl  der  ehemaligen  Prie- 
ster, die  sich  als  tüchtige  Pfarrer  im  Dienste  der  neuen  Kirche 
be^viihrten  -  von  der  Hauptstadt  abgesehen  —  eine  recht  geringe 
gewesen  y.ii  sein.  Wir  nennen  Peter  Kunz,  Pt'arrc  r  /u  Ij  lenbach, 
der  mit  Unller  zugleich  nach  Piaden  gi  schickt  worden  war, 

um  von  .seiner  Lehre  Pechensciiaft  zu  gelien  —  vielmehr,  um  sieh 
eines  Bessern  belehren  zu  lassen,  und  der,  bald  nach  Bern  be- 
rufen, einer  der  einflussreichsten  Männer  werden  sollte;  ferner 
Urs  VOlmi,  der  gewesene  Solothnrner  Barfüsser,  der  1532  Pfarrer 
in  Thun  und  1556  Dekan  wurde;  Hans  Leo,  1521  Kaplan  zu 
Oberdorf  bei  Solotbam,  1523  seines  Glaubens  wegen  entlassen 
und  füüf  Jahre  später  IMarrer  zu  Wynigen  und  zu  Orindelwald, 
dann  während  einiger  Zeit  wieder  in  Solothiirn:  ThUring  Kust, 
der  ir)25  die  Abtswürde  /u  'Vrnh  nifMlorirelogt  halte,  weil  er  nicht 
mehr  an  sein  Kloster  glaubte,  war  dann  1d2Ö— 37  Pfarrer  zu 
Lauperswyl,  und  Nikiaus  8chUrstein,  der  gewesene  Thorbergcr 
Karthänser,  wurde  hier  nnd  dort  zur  Aushülfe  gebraucht,  ohne 
irgend  wo  bleiiiend  tliätig  zu  sein. 

Regelmässige  Visitationen  wurden  auch  hier  als  das  geeig- 
netste Mittel  angesehen,  eine  günstige  Fortentwicklung  und  stetig» 
Verbesserung,  besonders  aber  die  Fembaltung  einschleichender 
Missbräucbe  im  Kirehenwesen  zu  sichern*);  die  erste  fand  unter 
Hallers  Leitung  schon  im  März,  die  zweite  im  Oktober  1532  statt. 

')  Kiasenldffcl,  F,  Kolb.  Zell,  1895. 

'}  Kuhn,  Di(>  Kirebe&Ttsitalionen  und  ihr  geschiehlUeher  Gang,  inTreeh- 
eeb  Beitr.,  II.  IHK 
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Dagegen  wurden  die  aofUnglich  in  Aufsicht  genommenen  jähr- 
liehen Synoden  der  gesamten  Getstliehkett  nur  selten  und  nnr 
anf  besondere  Veranlassungen  bin  znsammengernfen. 

Ausserordentliche  KapiteIsverKammlun}::en  sollten  einen  Ersatz 
dafür  bieten.  Im  FrUliling  lö.'38  wurden  Kunz  und  Kitter  beuaflragt, 
in  Verlniuhinp:  mit  dorn  Katsherrn  Bcrnhnrd  Tillmann  solehe 
Kapiti'l  in  Bru-;«?,  Aarau  und  Thunstetten  abzuhalten.') 

Basel  ordnete  sein  Kirchenwesen  in  entsprechender  Weiso. 
Es  wurden  aus  den  Laudgcbieten  drei  kirchliche  lie/.irke  gebildet : 
Liestal,  Famsburg  und  Waldenburg,  deren  Geistliche  zu  Provinzial- 
synoden  zusammentraten.  Die  jährlich  stattfindenden  General- 
synoden  erhielten  die  Aufgabe  der  Bespreehnng  der  kirchliehen 
Lage  und  der  gegenseitigen  brttderlichen  Vermahnung.  Die 
Prediger  der  Stadt  mit  den  Professoren  waren  als  Konvent  die 
von  selbst  gegebene  leitende  BehSrde.*) 

Der  Gottesdienst. 

Nt  bcn  der  Kirebenverfassung,  welche  in  dem  Anschluss  an 
die  Obrigkeiten  eine  zur  Zeit  der  Sachlage  entsprechende  Gestaltung 
erhielt,  be<;tnnd  der  wirhti;j;>te  Teil  dt  r  St  Ibstkoiistituieruög  in 
dt'r  Anordiiinii;  eines  den  neuen  l)ediirt'nis>jen  augtMnessenen 
(Gottesdienstes,  des  kiicblielien  Kultus;  denn  die  Fixierung  der 
Lehre,  einer  geinein.sanicii  und  vcrbindliehca  GlaubcüSüoriD,  kam 
aul"  unserui  Hoden  erst  in  zvvciter  Linie. 

Zwingli,  der  bekanntlich  schon  bei  seinem  ersten  Auftreten 
auf  der  Ranzel  des  Grossmttnsters  in  Zltrich  sieb  von  dem  kirchlich 
Üblichen  Perikopentext  emaneipiert  und  seine  einfaehe  Bibel- 
erklärung  begonnen,  dann  seit  15^  die  Feier  der  Messe  aufge« 
geben  hatte,  stellte  damit  die  Verklindi-ung  und  Auslegung  des 
Wortes  Gottes  in  der  Allen  verständlichen  Volkssprache  in  den 
Mittelpnnkt  des  Gottesdienstes.  Messe!  und  Predigt!  waren  die 
Parteiselila.irworte,  na(di  denen  man  sieh  unterschied,  der  .,Mess- 
priester^  und  der  „Prädikant''  die  litel,  die  den  Gegensatz  des  ait- 
oder  des  neugesinnten  Geistliehen  bezeichneten.  Die  Frset/ung  der 
Messe  durch  die  Bil»eiauslegung  wurde  darin  ausdrücklich  do- 
kumentiert, dass  auch  letztere  täglich  abgehalten  wurde.  Zwingli, 
Jndae  und  Engelhardt  erklärten:  „Da  die  menschliche  Seele  täglich 
mit  Sflnden  betrttbt  wird,  thut  es  auch  not,  dass  sie  täglich  mit 
dem  Worte  Gottes  gestärkt  werde,  darum  ist  unser  Erbieten,  dass 

^)  Instruktion  an  ilieMclben  vom  24.  April. 
»)  Fin.sler,  K.Stat..  170. 

Bloeach,  Geach.  der  schwttiz.-ref.  Kirchen.  < 
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mau  alle  Tage  zu  bequemer  Tageszeit  eiue  Viertel-  oder  eine 
halbe  Stunde  ein  Stück  aus  der  heiligen  Schrift  predige  nnd 
danach,  wenn  jemand  ea  begehrt,  dieselben  speise  und  trttnke 
naeh  Inhalt  des  Wortes  Gottes.*^  Im  flbrigen  war  manche  äassere 
Sitte  und  Andachtsbezeagui)<r  unbedenklich  beibehalten  worden. 

Der  eigentliche  Gemein<leg()ttesdienst,  zu  welehem  naeh  alter 
Sitte  alles  Volk  zusainmenlief,  fand  am  S  imta;^  Morj^cn  und  am 
Fr(>itafr  statt.  Der  Kr^urli  der  Sonntaj^spredigt  war  gesetzlieh 
vori^csclirieben,  di(»  Säumigen  mussteu  sieh  ent^^rliuldiireii  oiul 
\v:ii  Ml  unter  Umstanden  mit  AMsm>]ilioe«ung  vom  Ueuuss  des 
Burgerrcelits  —  von  ^Wun  mul  VVcid  bedroht.-) 

Neben  der  eigentlichen  Predigt  aber  hatte  Zwingli  noch  eine 
andere  Form  der  Bibelauslegung  eingeführt,  die  von  ihm  so  ge- 
nannte „Prophezei"«^  Er  entnahm  den  Namen  aus  dem  1.  Korintber- 
briefe,  wo  der  prophetisch-belehrenden  Rede  entschieden  von  Paulos 
der  Vorzug  zuerkannt  wird  vor  dem  unverständlicben  „Znngen- 
leden".  T>i  r  Zweck  dieser  Form  lag  ihm  in  der  Begründung 
allgemeiner  Hibelkenntnis  und  der  Erfüllung  der  Gemeindeglieder 
mit  Gedanken  und  Geist  der  heiligen  Schrift.  Zwingli,  der  über- 
7,«MtL't  w;»r.  H]c]i  damit  den  Kinrichtungen  der  ältesten  rhri*?t^^n- 
gemeinden  möglichst  zu  nahern,  soll  nm  19.  Juni  152.")  zum  <  i  -trn 
Male  den  beztiL'li'HH'n  Versuch  geituu  iit  haben,  llnllinjr«  r,  der 
nachher  fortfiiLi,  '^ilii  uns  in  seinem  Kommentar  /.um  Korinther- 
briefe,  an  der  angeführten  Stelle,  eine  Schilderung  des  neuen 
Gebrauches.^  Jeden  Tag,  Freitag  ausgenommen,  wurde  frHh 
um  8  Uhr  ein  Bibelabschnitt  von  den  Studenten  in  der  Ursprache 
gelesen,  dann  ins  Lateinische  Übersetzt  und  ausgelegt  Unter- 
dessen kam  niii  9  Uhr  das  Volk  zur  Woelienpredigt  in  die  Kirche; 
dann  wurde  der  nämliche  Text  in  ])opularer  Sprache  deutsch- 
erklärt  und  auf  das  Leben  angewendet.  Zwingli  selbst  pflegte 
die  griechischen  Texte  des  neuen  Testamentes  so  zu  behanrlrln; 
die  hebräischen  fihprlicss  er  anfsMiL"^  rppnrin.  später  Prllikni. 
Die  Prophezei  war  somit  ein  Muuidmg  zwifecliea  einer  Jtiibel- 
btunde  und  einem  exegetischen  Kollegium.  •  • '  ^'  i' 

Mach  Zwiuglis  Tod  wurde  diese  Sitte  weiter  gepflegt,  uu 
namentUob  aneh  zur  bessern  Belehrung  der  unwisseiidei^ 
geistlichkeit  benutzt.  .;p>^: 

')  X*Cötaloz£i,  Bulliuger,  p.  IIB. 

*)  Win,    a.  Om  &  .  :  : -  :  ;«v 

^)  Hess,  Samml.,  8. 178.  Eine  davon  etwas  abweichende,  aber  eebr  ein 
h-uditcnde  SohilderuDC^  Xii>t:   HetagCTi  GcMh.  dtt  itoai 

»etzuiigüü,  S. (J7.  ■  \^^''y^/: 

 •  ■  ''<:^t^,Ap^S 
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Boeh  schon  1535  wurde  in  der  KlrcbeoordDung  diese  Form 
etwas  modifiziert.')  Diese  Bibelstnnden  worden  öfters  anoli  am 
Abend  abgebalten,  da  man  offenbar  anfangs  Wert  daranf  legte, 
nicht  wciii^^or  kultische  Akte  zu  feiern,  als  die  katholische  Kirohe, 
und  nnr  die  unerb.iulichen  Ceremonien  durch  frnehthaie  Erbauung 
ersetzen  wollte.  Ucber  die  Gottesdienstgebräuche  selbst  ergibt 
sich  Näheres  aus  dem  —  undatierten  —  Ratsbcscbliiss  von  löH'i, 
'vvplcher  die  Verteilung  der  kirchlichen  Funktionen  unter  die  btädt- 
predii;cr  re^^olte.'') 

Sämtliche  Feiertaire,  mit  Ausnalinu'  dc^  hiblisoli  begrllndeten 
Sonntn^s,  wurden  als  auij<chobeu  erklärt;  duch  tiudct  sich  liieriu 
noch  mancherlei  Schwanken,  indem  in  den  ersten  Zeiten  nur  die 
gewöhnlichen  HeiHgentage  abgeschafft,  die  Aposteltage  dagegen, 
nnd  sogar  Harientage,  wie  es  scheint,  noch  begangen  worden  sind.^ 

Das  Abendmahl,  welches  Zwiugli  geneigt  war  bei  jedem 
Oottesdienste  zn  feiern  und  gleichsam  als  Schluss-  und  Hdhepunkt 
der  Predigt  anzusehen,  wurde  nachher  anf  die  grossen  Festzeiten 
beschräniLt,  anf  Ostern,  Pfingsten,  Allerheiligen  nnd  Weibnacht. 
H  l  VItartisch  wurde  mit  einem  weissen  Tuch  bedeckt,  hölzerne 
Teller  und  hölzerne  Becher  wurden  gebraucht;  dagegen  blieben 
die  Oblaten  üblich.  Der  Prediger  stand  am  Ti.^ehe  und  sprach 
die  (lebete  und  das  Olanbcn«!bekenntinfi.  Die  sakrnmentlicben 
Zeichen  wurden  alsdann  <len  Diakonen  Ubcri:ei)en  und  von  diesen 
den  Kommunikanten  an  iliie  Plätze  in  der  Kirche  gebracht.') 

Zwiugli  hatte,  obwohl  )ters;;nlicli  ein  Freund  der  Musik,  die- 
selbe in  jeder  Form  aus  dem  Kultus  verbannt,  und  seiner  Tradition 
blieb  man  in  Zlirieh  noch  iangcrt^  Zeil  getreu.  ') 

Seit  dem  lieginu  der  Kirchenverbesserung  hatte  Zürich  eine 
eigene  Bibelubersetzung  in  der  Sprache  des  Volkes.  Im  Jahre 
1524  war  das  Neue  Testament  von  Leo  Judae  und  K.  Grossmann 
bearbeitet  worden,  teils  ans  dem  Urtext  selbständig,  teils  mit 
Modifikationen  nach  Luthers  Uebersetznng.  Noch  1531  war  die 


»)  WIns.  ».».  0.,I.,1<». 

h  Kfjli,  A.  S.,  Nr. 

.Mtindatc  von  152<;  und  1.">;5'K  1,,  i  K-Ii.  .\.  S.,  Nr.  «»46  und  1650. 
*j  Wirz,  a.  a.  0.,  I.,  «1.  Vergl.  dazu  Uberhaupt:  Lavater,  Do  ritibua 
«ccledae  Tigurinac,  1559,  und  Obtervationes  ad  L.  Laviiteri  tractatiim,  mit 
Vcrgleichungr  der  Züricher,  Basler,  Bern  er  und  Sebaffbauser  Kirehengebräuelie 
bis  1671.  M'^s  in  Zürich. 

Weber,  J.,  Clefchielite  dea  Kirchcngcsaugs  iu  der  iscbweiai;  seit  der 
Jv<>fonuatioD.  Ztlrich  1876. 
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erBte  Gesamtaasgabe  erschienen,  die  nnn  in  Kirche  nnd  Hans 
die  Grundlage  des  religiösen  Lebens  bildete. 

Die  Fttbmng  von  Vei'zeichnissen  der  getauften  Kinder  und 
der  Eheeinsegnnngcu  war  sclion  lö^fi  allen  Pfarrern  anbefoblen 
worden.  In  diesen  BUehern  fand  das  Zusammenfallen  des  Bürgers 
und  des  riiri>^ten  seinen  elinrnktcristisdicn  Ansdrnrk. 

hl  liern  wurden  nacli  der  (.•nt8chei<l(Midoii  Wciidim;;-  von  1528 
die  Zürii'lior  Kirclieiiireljriiuclio  einfach  nacligeiihnit.  Iau  „Tauf- 
bllchli'*  wird  schon  im  Februar  und  nachher  nielirmals  erwähnt.^) 
Nach  dem  scharfsinnigen  llekonstruktionsversuch  von  A.  Fiuii-j 
entbleit  dasselbe  aueh  Versehriften  fbr  die  Eheeiusegnung  und 
fbr  die  Anzeige  in  Todesfällen. 

Volle  Gleicbfdnnigkeit  mit  Zürich  wurde  gewflnscbt,  aber 
keineswegs  fttr  nötig  befunden.  Sogar  der  Versuch  einer  lieber* 
einknuft  in  der  ßezeiebnung  der  gesetzlichen  Feiertage,  1538,  ist 
unterblieben,  weil  man  jedem  „Stande*^  seine  Freiheit  lassen 
wollte.^) 

Auch  in  iJcru  wmile  alle  'l'aiic  Prediirt  irelialten,  um  Sojintag 
in  Form  einer  teierlielien  Kedc  vor  <ler  versammelten  (Gemeinde, 
Montags,  Mittwochs  iiixl  Proitaj^s  —  nach  dem  Keformations- 
Mandat  —  als  Wochenprcilif^t,  und  jeden  Morgen  im  MUuster- 
Cbor  in  der  Art  der  „Prophezei".*)  Dabei  wurde  ausdrücklich 
dafllr  gesorgt,  dass  diese  tägliche  Andacht  der  Wocbenarbeit 
nicht  im  Wege  stehen,  und  umgekehrt  die  Arbeit  niemand  hindern 
solle,  am  Gottesdienste  teil  zu  nehmen.  Die  Prophezei  fand 
morgens  nm  6  Uhr  statt«  mit  dem  strikten  Befehl:  „Solhn  um 
7  Uhr  u'ipndiffti  han"^)  llaller  war  bekaimllich,  was  Si»ra(  hkennt- 
nisse  anbelangt,  von  bescheidener  Gelehrsamkeit;  die  Prophezei 
wurde  meist  von  Megandcr.  als;  Professor  des  ririecbisehen.  für 
«las  neue  Tostaniont,  und  von  dem  ebeiifalU  aus  Zürich  Ijeriifenen 
Johannes  iMUiier  (lihelliean)  flir  das  Hel)räische  tiesorgt.")  Aueii 
in  riiun  soll  die  Projdiezei  eingelahrt  worden  sein,  und  zwar  durch 
den  oben  genannten  Urs  Vülmi  (Lohner,  I,  341)). 

Ooch  überzeugte  man  sieh  bald,  dass  die  Aufgabe  der  Tolkstttm- 
liehen  Erbauung  und  diejenige  der  wissenschaftlichen  Unterweisung 
besser  getrennt  werden.  Die  Auslegungen  des  Alten  Testaments. 

.StdrltT,  Urk.,  I,  L>7<J;  II,  14,81. 
Muilis  Theol.  Zcitschr.  I.SKä,  100—116. 
Frikurt,  ».  a.  0.,  Id. 
*)  Ebenso  in  einem  Mandat  vom  Sept.  1033. 

Ki.  Jiin.  irK31. 

Ueber  llaller»  PreiUgtweit<c  siehe  Frikurt,  S.  ö5. 


;n/>.-<>--'"  ^*  •  '*  I.  .J.  Der  Gottesdienst,  Bern.  •  101 
y't^f  j  —  —  '  

aitö  dem  l  i  text  unterblieben,  ohne  dass  der  Zeitpunkt  dieser 
Aenderun;;  angegeben  werden  konnte* 

Die  Festtage  wurden  in  Bern  auf  den  Sonntag  beschränkt^), 
docb  nicht  konsequent,  denn  anfangs  wurden  noch  gefeiert:  Neu- 
jHlirstag,  VerUündung  Mariae,  Ostern,  Auftalirt,  rtingstcn  und 
Weihnacht.')  l  eher  die  l)iblisclie  Begründung  der  Sountagsfeier 
gab  man  sieh  nieht  genau  lieehenschaft. 

V.^  i<t  natiirlieh,  dass  t'iir  die  erste  Zeit,  einen»  gänzlieli  un- 
wissend uulgewaehseneu  (•cseliieelae  gegenüber,  dem  man  nun 
doeh  ein  gewisses  Müks  religiöser  Mündigkeit  zusprach,  das  Moment 
der  Hclchimig  von  ganz  besonderer  Wichrigkeit  erschien  und  im 
Kultus  nicht  nur  Ausdruck  fand,  sondern  einseitig  Überwog.  Darum 
wuiden  zum  Besuch  der  Kinderlehren,  die  ssuerat  seit  1Ö32  ange- 
oidoet  waren,  auch  Knechte  und  Mägde,  also  diejenigen,  die 
^rauBsicfatlioh  ohne  Schule  aufgewachsen  waren,  förmlich  und 
hei  Strafe  verpflichtet. 

Das  Nachtmahl  wurde  in  Jicrn  anfangs  jeden  .Sonntiig  gefeiert, 
\ind  zwar  noeh  ganz  in  der  gewohnten  kalliolisehcn  Weise,  d(»ch 
mit  dem  Kclflie  mu  h  für  die  Laien  und  mit  den  deutsclien  Ein- 
setzungsworten  und  mit  deutschen  (lebeten. Kin«'  ei^rene  Liturgie 
für  die  Feier,  die  im  Jahre  hVJt)  ')  angenuiiuucu  und  gedruckt 
worden  war,  selnjinl  in  keinem  einzigen  Exemplar  erhalten  m 
bciü,  und  so  fehlt  ums  eine  ganz  geuaue  Vorstellung  davon,  wie 
es  zuging.  Herminjard  Termutot^  er  sei  das  erste  „Kanzel-  und 
Ag^idbflobli  der  Kilehen  sn  Bern**,  successiT  gedruckt  worden, 
saersidas  „TaufbUehli*^  im  Februar,  dann  das  „Kachtmahl- 
Uchli"  am  26.  März.*)  Erat  im  „Synodus"  linden  wir  dann 
einige  Bestimmungen  darüber.  Es  heisst  hier  im  Kap.  22:  „Des 
Gebrauchs  halb  heim  Nachtmahl  id  hcsrhlofi.'isen  worden.  Ohlatm 
gu  (/ebrauchen,  doch  so,  dass  wenn  jemand  nirht  Jdeiw  OldaU^i 
hrnf'^hfTi  hirm.  <^r  grosse  nehmm  und  sie  ordentlich  in  kleine  Stäche 
MmJimiden  mag.  Auch  s^V  tiepredi jt  irerden,  dass  JedermacH  des 
Herrn  Brot  und  den  Kdch  m  die  Hand  nehmen  möge^  da  das 
schicklicJwr  sei,  als  sich  dicselhvn  eingeben  eu  Icissen,  8o  aber 
jemmt^^^  UnffeteohnkeU  nt^en  daran  Änstoss  nektHen  aoUk,  dem 

•)  Stttrier.  ürl:.  !f    tT.  v  ,  n  5.  Juni  1528. 

Mandat  vom  10.  Aprü,  löÖU,  Mnodaujnbudi  I,  a&i— 3ö7i  vergl.  Au»- 
helm,  V  I.  48.  • 

*)  Siehe  <fa««i«a  StBifer  IL  84.  vom  S9.  Mal  16S8. 

■*)  Missb,  K.,  fül.  'JOö,  (8.  Marz  l.')29.)  ei  wälint  eim'  Abciulinalil-^ordnuiif?. 
*)  Hrrrrnnjard,  VI,  »«,  Kote.  —  Vergi.  Wyna,  <jhd»ehickte  der  Börner 
Liturfpe,  hk  1  rechf eis  Büitr.  IMI,  Ö7  ft'.  ^ 


102 


UcäcUichtc  üur  scliw»izerisch-reformiertän  Kirchen. 


wollen  wir  das  Brot  in  den  Mund  legen  und  ihn  tränken  dem 
Kelche^  bis  ihm  diese  Scheu  von  selbst  vergeJU,  Auch  ist  unser 
Brauch f  dreimcU  im  Jahr  das  Nttchimahl  zu  htUtenf  eu  (^tem, 

Pfingsten  und  Weihnacht^  jedoch  ohne  jemand  an  'Ik  Zi  'd  jsu 
binden,  da  tit'cuiawhs  Gitvis.'icn  ilarin  l>eiichivcri  ntrdin  soll,  nrie 
der  Papf^t  t  s  flmf.  Es  soll  hei  di  r  F<  icr  das  (rL'hchnnis  arJchirt 
frcrtlcn  durch  Vorhsnnif  (iiitr  ftassmdrn  Bib<htcllt\  vorziift/ich  von 
der  J'just (2iin(f   des   Abend ii"'ifdf:-\  sie   dir   Aposfrl   mtd  die 

KramfeliMen  hi  sfhrirhvn  hain  n.  Darauf  soll  ein  wohlbcdat  hfrs, 
a)idärhti</t  s  (Ji  hf  f  fob/en  und  hicrna'  h  dir  Ai'sti'itunij  drs  Brots 
und  drs  Ktlrhs;  daranf  die  DaidiSaifintj  nacJi  eines  jediu  Gabe,^^) 

In  einigeu  Gemeinden  im  Aar^^au  soll  schon  ^Mcich  nach  der 
Reformation  das  «Brotbreehen"  in  Ueboo^^  ^^e kommen  sein,  statt 
des  Gebrauchs  der  Oblaten. 

Von  der  Tanfbaudlnng  wird  im  Synodus  gesagt,  dass  sie  am 
Sonntag  und  nur  in  der  Kirche  v<.r  vertJainrnf  Itor  Gemeinde  vorge- 
nommen werden  poIIo,  aiKlcnilnlls  ist  sie  nicht  ein  Sakrament, sondern 
ein  .jjrmcin  Kinder  baden"'.  Die  N'ottanl'c  hi  ansj^escliiossen ;  der 
Gchraueli  des  'raul'stoines  ist  zwcckniüsisi;!:,  aber  ()iei«'!if;irmiirkpit 
kcinesweicj^  crrorderlich ;  die  I  laujitsuclie  ist,  dass  die  l'eier  mit 
gcijulirendein  Ernste  l>oiran^'en  werde,  mit  (lebet,  Sehriftbe- 
traehtnnj^'  nn<l  mit  lilniiuciimg  ,,an  den  uahrm  Tauf  Christi^  der 
da  beschickt  im  hciUytu  Geist.^) 

Die  Eindertaafe  wurde  natOrlieh  Tom  Gesetz  getbrdert  und 
nicht  vom  fielieben  des  einzelnen  Borgers  oder  Gemeindegliedea 
abhängig  gemacht.  Gerade  weil  die  Wiedertäufer  sieh  dam  in 
Widcrsprueli  stellten,  wurde  um  so  strenj^cr  darauf  geselion  und 
jeder  Ungehorsam  in  diesem  Punkte  als  Zeichen  und  SyinptOID 
all^^emeincr  AVidersetzliehkeit  beliandcit.    Ks  hin^;  dies  mit  ciuer 
weitern  Anordnung  zusamnien,  die  hier  erwiUint  werden  muss, 
mit  der  KiiiOllirung  der  KirclRnibilcher  als  blir{^erlif*hfr  Ppr^onen- 
registei,  die  mit  der  Annahme  der  l'efonnrUioji  z,u«aHjnieutuilt. 
Schon  am  1?^.  Dezember  1;")28  wunk  ^cbuicn,  jlass  die  Totm- 
gräbcr  alle  Bverdiyuugvn  an  Herrn  liercJäuld  (also  B.  Haller)  £tn^; 
zeigen  soiZm,  reich  oder  ann,  damit  sie  im  licyister  m\ 
werden**,^  Gleicherweise  wurden  auch  die  Taufen  kontrolliert^ 
die  Einsegnung  der  Ehen  eingetragen;  und  was  anfangf'nl^ 


*)  BynodiM,  Kap.  22.  Nadi  cldr  »tiu-k  uodenÜBiorceu  L'io»ehreibiing 
BiUeter«  a.  a.  0.  '  '  ^ 

*)  Synodus,  Kap.  1\. 

Stilrler,  II,  115.  (Arcliiv  d.  H.  V,  IX,  Ht'lT :?.}  Es  betraf  die  Vcrfüffuog» 
wie  %m  ütir  Neoaiuiif  ü«»  Uro.  B.  iidrvurgelit,  natüjrüuli  littr  cUe  Hnupt&tJidt. 


^  -  . 
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'T"'^  ■  ....      -  -—  — —  . 

■ 

d«r  Stadt  geboten  worden  war,  ancb  fUr  daa  Land  anbefohlen.^) 
M  die  bemisehe  Kirchenordnang  schlössen  sich  die  evangelischen 
Gemeinden  in  Marten  and  in  Scbwarzenburg  an. 

Etwas  anders  waren  die  kultischen  Einrichtuiigon  in  Basel. 
Oec'olompad  war  liier,  perslinlicli  viel  weniger  als  Haller  von  Zwingli 
abbiin<;ij^,  seinen  oif^enen  \V«'ir  ^'eganf^en.  Der  Anfang  einer 
Kircb^n  inul  Gottesdicnst-Orduiing  war  schon  v(»r  dem  Siej?  der 
l{er<ii  iiiat  inii  ironuu'ht  worden  in  deit»  v»>!i  Opt-olompad  und  seitiCTi 
i  i  tuudeii  Uli  Jalire  1^)20  lierausire^tlK  iku  l>ai;iiilein :  .  Form  umi 
Gestalt,  tele  der  hhulcr  Jauf,  äc^  Hentu  Sailitniahl  und  drr 
Kranken  Eemsuehvng  jltg  gu  Baad  v<m  ^ichm  prcdibmtm  yc 
haUen  werdm,'**)  Diese  Form  blieb  nun  im  ganten  ma.ss^ebendj 
als  die  Stadt  der  neuen  Lehre  beitrat,  mit  einer  Abweichung 
nor  in  der  Feier  der  Taufe.  Noch  aus  den  ersten  Zeiten  der 
kirchlichen  Bewegung  stanimend,  hat  die  i.itur^qe,  nielir  als  die- 
jenige Zürichs,  manche  Anlilänge  an  da.s  Ceremouiale  der  katho- 
lischen Kirche  und  damit  eine  <:ewisse  Aehnlielikeit  mit  derjenigen 
Luthers  hpwMlirt.  Myconius  sah  darin  keine  Veranlassuiiic  zm" 
Aenderun«;;  peiftöiiljcli  d<'r  Kiftiuiinc:  mit  der  lutlierischfit  Kirrbe 
jjeneigt,  blieb  er  {^ernc  bei  äct  ^ntHseren  VerwandtscliaiL  um  den 
deutschen  Gebräuehen.  Der  rntersehied  von  d<'r  iibrif^en  .Sehwei/> 
war  am  auffallendsten  im  guttesdieustlicheii  üesuug-,  der  in  liasel 
Yon  Anfang  an  gc|dlegt  worden  ist,  während  ihn  die  Zwinglischen 

.Sireliea  abgesebafft  hatten.  Hnssitenlieder  sollen  es  gewesen  sein, 
#iMe  Oecolompad  schon  1526  in  der  Martinskirehe  singen  Hess. 

-I^ocb  einige  Zeit  war  ein  Liederbuch  in  Gebrauch,  das  aueli 
katholisehe  Lieder  enthielt.^)  Das  Abendmahl  wurde  in  Basel 

.  uicht  nur  jeden  Sonnt  iL'.  sondern  auch,  auf  Verlangen,  in  den 
Häusern  gefeiert  und  den  Kranken  gebracht.')  Merkwürdig  ist, 
au8  dem  Gesagten  teilweise  erklärlich,  da*;-^  I^n-ol  lange  noch 
keiöf  LitiiVLqe,  kein  vorgeschrieben^'^  (lolt^t.  l  i^^^  sondern  bei 
den  GoUcödicnstcn,  selbst  bei  den  liau]>t-  und  .'^onutagü-rrcdigteu, 
nur  freigehaltene  Gebete  kannte. 

Stf?rler,   Die  Einführung  <l»r  (.'ivilstaiidsrt^giöttjr  im  Kantou  Bern. 
Mbb.  la  dvr  St.-B.  Bern.  M&s.  Ii.  11.  Ul  bi  (N.  21). 
^^^mek  ohne  Datain.  8*.  Nendrack  von  löM. 

'}  Neues  Gc»an^bflchli  von  \  il  s«  liöiien  P>almen  und  geistlichen  Liedern 
ron  T'ieuern  di  r  Kirche  zu  Cost-mz  (Vorrcd«;  von  .Toli.  Zwick;,  ^  druckt 
iu  Zuiich  ^qajjl  V  er^L  iü^^geohadi,  Der  Kirchougu&aug  hi  Baav]  s^it  der 
Ref.  Basel  ^fflißL 

*)  Uagenbacb,  Uocol.,  S.  34*5.  Vor^'l.  dazu  die  Sammhiiij;  alter  A^'-cndt^a 
In  zwoi  Bänden  in  der  Hild.  d.  An'i  t'ii  ttus,  mit  den  .Vuf^^'aben  von  1526,  15i27, 
1569,  1572,  157«^  lüöi  ötc.   Aufgabe  vou  lOüO  iu  der  St-B.  Bern. 
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S  c  ha  11 1»  u  U8  e  11,  iSt.  (ialleii  uiul  die  cvaiigrliselipn  Ge- 
intiiiden  in  GlaruSj  Apponzcll  und  der  Übrigen  Ustscbwciz 
hielten  sich  pmz  an  d;is  \  oihild  von  Zürich:  die  evangelischen 
Kirchen  im  Rheiuthal  und  iai  Tiiur^^uu  »>tuuden,  wie  bereits 
erwähnt,  zum  Teil  direkt  unter  dem  Regiment  der  Zttrieher  Synode, 
und  ihre  Prediger  gingen  aus  der  Schule  Bnllingers,  meistenti  ans 
der  Züricher  Bürgerschaft,  henror. 

Attch  die  neoenburgische  Geistlichkeit,  in  ihrer  «GlaBse'* 
versammelt,  traf  Anordnungen  Uber  Taufe,  Abendmahl  und  Ehe, 
Aber  Predigt  und  liturgisehe  Gebete,  Krankenbesuche  und  Kirchen* 
register,  alles  aber  noch  ohne  gesetzliche  Grundln^fre  und  ohne 
Anerkennung  von  seite  ihres  Fürsten. ^1  Rati^'-cbcr  und  Autorität 
war  liier  Farel,  daher  die  Genfer  Vurschrifteu  als  massgebeud 
galten. 

So  ist  deuu  überall  wenigsteus  in  vorlüutigei  Weise  der  neue 
Kultus,  zum  Ersatz  des  frUher  f^ewohnteo,  geordnet.  Die  Ver* 
sammlong  der  Gemeinde  mc  Anhörung  des  Gotteswortos  und 
seiner  Auslegung  durch  den  Mund  des  Predigers  gilt  als  Mittel' 
punkt  ond  Höhepunkt  des  christlichen  Lebens,  zugleieh  als  Aus- 
druck und  als  Quelle  des  Glaubens,  aus  welchem  Jeder  eiuzclnc 
für  seine  Erkenntnis,  seine  Gesinnung  und  seinen  Wandel  die 
stete  Belehrung,  Anregung  und  Keinignug  schöpft. 

Bei  Jugeuduuterrivht. 

Wenig  geringeren  Wert  als  auf  die  Predigt  selbst  wurde  auf 
den  Unterrieht  der  Jugend,  auf  die  eigentliche  Unterweisung  der 
Unwissenden  gelegt.  Eine  Kirche,  welche  persi'tnliehcD  Glauben 
verlangt,  welche,  icnunlsätzlich  wenigstens,  den  Unterschied  zwischen 
Priestern  und  Laien  beseitigte  und  an  jedes  ihrer  ^litglieder  die 
Zumutung  stellte,  dnss  er  von  seinem  Glauben  solle  Rcclieiischnft 
gehen,  ihn  aus  (icm  Worte  Gottes  bc^^i  iindrn  können  gegen  Eiu- 
wiirfe  und  ZwcilVi.  ciuc  solche  Kirche  durfte  sich  zur  Aufgabe 
der  Jugcudbildung  nicht  glciehgitltig  verhalten. 

Durch  die  Aht'us.sung  von  Katechismen  suchte  umii  diesem 
Bedürfnisse  entgegen  zu  kommen,  uud  gewiss  sind  diese  kleinen 
Büchlein,  die  in  der  Kinderlehre  gebraucht  worden  sind,  fUr  die 
christliche  Erziehung  des  reformierten  Volkes  nicht  weniger  wichtig 
gewesen,  als  Predigt,  Bibel  und  Bekenntnisschrifteu. 


'}  Fhuler,  K.  Stat,  48». 


y  Google 


I.  3.  Der  Jugendnnterricht,  Zürich,  Beni. 
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In  Zttrioh  erhielt  Leo  Jadae  1533  den  Auftrag  vom  Rat^), 
&ar  eineo  Katecbisrnns  zn  sorgen;  derselbe  wnrde  1534  gedrnekt 
unter  dem  Titel:  „Christlieh  klare  tmä  einftUte  Mnleitung  m 
den  Willen  und  die  Gnade  Ooitrs."  Er  ist  in  vier  Artikel 
geteilt:  Gottes  Wille,  Gottes  Gnade,  Gebet  nnd  Sakramente. 
Kine  EipentUniliclikcit  dc^jpclben  ist,  übrigens  dorn  Zweck  nnd 
der  Suche  eiitsinecliend,  <las8  der  Schtllcr  Hie  Fia^'c  stellt  und 
der  Lehrer  ihm  die  Antwort  darauf  gibt.  Diese  erste  Katechismus- 
Arbeit  Judaes  wurde  später  durch  eine  audere  vom  gleicheu 
Verfasser  verdrau^jt.^) 

In  Bern  wurde,  wie  man  annimmt,  anfangs  das  BUehleiu 
Ton  Jndae  gebraucht.  Schon  Berchtold  Haller  hatte»  wie  ans 
einem  Briefe  an  Bnllinger  (1Ö30)  hervorgeht,  sich  mit  dem  Ge* 
danken  an  eine  eigene  Arbeit  getragen^  doch  unterblieb  die  Aus- 
führung. Der  Pfarrer  zu  Aarau,  .Jakob  Other,  war  es,  der  den 
Versuch  wagte.  Er  Hess,  noch  1530,  einen  «allen  gläubigen  zn 
Anrau"  gewidmeten  Katechismus  erscheinen,  der  indessen,  wohl 
Weil  er  /II  ho(^li  ^^dialtcn  war,  nieht  Eingang  ZU  finden  vermochte 
iLud  bald  wieder  versciiwunden  ist.'') 

Erst  in  der  Erklärung  des  grossen  Synodus  von  15;'2  ist 
davon  eingehend  die  Rede.  ,,Es  sei  von  2<föihm"y  heisst  es  hier*), 
y,dass  ein  Katechismus  und  Glaubensh.hr  angerichtet  werde,  darin 
die  JBmfältigm  und  varah  die  erwadtaenen  Emdety  nicht  mit  weit' 
läufigem  Ansug  der  Schrift  —  das  heisst  mit  gelehrten  Gitaten 

—  sondern  aus  dem  gemeinen  Apostdglaidten  und  dem  VaterunseTf 
uorühcr  cUlerlei  ßücher  vorhanden  seien,  gelehrt  tverden^  Gott  färehten 
und  lirhvyi  tJurch  J>>u>n  Christum.^  Auch  die  10  Gebote  müssen 
die  Kinder  wissen,  denn  :  y^der  ganze  GlaubensJiandel  ist  hi  thr  ver- 
fasst  in  die  drei  Sdlrlr.  tJ<  s  Ghiuhcns,  des  Vatert'ns'rrf;  nnd  di  r  10  Gl- 
hote^j  in  nitd  .'lus  Christo  verstanden.  Das  seien  der  Laien  und 
der  Kinder  Jiibel,  während  diese  mit  den  Sakramenten  nur  inso- 
weit zu  behelligen  seien,  als  sie  ihnen  dieueu,  Christum  zu  verstehen. 

<)  Nach  Wins,  a.  a.  0.,  S.  17,  wurde  der  Auftrag  1534  von  der  Synode 

wiederholt. 

*)  Hes8,0e8chiclite  des  Züricher  Katechismus,  in  Schultheis8,Beitr.  V.tt.VL 
„Ein  kurz  ynleituug  iu  die  bekauntauss  rechtschaffener,  cbristenBdM»r 
leer  und  gtonbens  für  die  kinder  ttnd  eynfeltiffen«  durch  Jakob  Other**,  Baed 
153<1   Die  oin/.iire  Nrtpfiricht  iiltpr  dicBC  —  bei  Frikart  (S.  74)  nur  erwähnte 

—  Schritt  verdanken  wir  M«  tz^'er  (a.  a.  0.,  S.  l^tJi,  der  dieselbe  aus  einer  in 
der  Schaifhauscr  BibUothek  autbewaiirtcn  handsichrifttichen  Kopie  kannte. 
Ein  Druekexemplar  Bcbeint  Überhaupt  nieht  mehr  vorhanden  zn  aein;  in  Bern 
iat  dieser  Katechismus  völlig  ttnbekannt  geworden. 

Artikel 
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Wirklich  machte  Kaspar  Megander,  vom  Rate  dazu  aufgefordert, 
einen  neuen  Versncb,  indem  er  den  Katechismus  Judaes,  ähnlich 
wie  es  dieser  selbst  später  gcthan  hat,  für  den  Zweck  der  Börner 
Kirclie  miKirlteitetc.  Seine  Sclirift  hat  den  Titel:  ^Eini  l.in:  aber 
iltrlMlirhc  (titsli(/un(f  für  dir  JiHpn  l,  icir  die  zu  Barn  in  Statt  und 
Land  </( halten:'  (f;e(liiickt  lö.')»).)  Die  Vorrede  ist  vorn  'M.  Mai 
datiert.  Dn^  <  iir/iir  *  lun  li  Ix  kaimte  Kxeinidar  liefet  Jetzt  iu  der 
/lirielier  Siadiinbliidhek.*)  Jedem  der  llauptstUcke  gellt  eine 
kiir/x*  Vorrede  voraus,  wclclie  d«'!i  /,usanim(>nliang  andeutet,  somit 
ein  i^cuisbcs  System  Idneinbiiuj,!.  Die  oljcrste  Forderung  (»ottes 
geht  auf  die  Erfüllung  Bcines  Willens,  so  dass  notwendig  zuerst 
die  Erkenntnis  des  göttlichen  Gesetzes  gewonnen  werden  muss. 
Doch  ftthrt  die  Bekanntschaft  mit  dem  Gesetze  nur  zur  Erkenntnis 
der  Sündhaftigkeit  und  des  Zustandes  der  Yerlorenheit  unter 
der  Herrschaft  der  Sünde,  wogegen  nun  im  Inhalte  des  Glaubens- 
bekenntnisses uns  der  Weg  gewiesen  ist,  um  zur  Versöhnung  mit 
Gott  und  zur  Seligkeit  zu  gelangen.  Wiederum  aber  i^t  der 
Glaui)e  eine  Gabe  ('  ttcs,  \velelie  erbeten  sein  will,  wes!in!li  nun 
der  Abschnitt  vom  Gel)ete  lolgt.  Kine  kürze  Krklärung  iÜm  :  die 
Sakramente  bildet  einen  AnltMuir,  in(ieiii  denselben  teils  ai.''  Er- 
iinierungs/eielien,  teils  als  V  erptliehtuugsizeielieu,  ihre  Stellung 
angewiesen  wird. 

Oeeolampad  hafte  sieh  mit  eiuci   ühiilieuen  Arbeit  fllr  die 
Bas  1er  Kirche  bet'usst;  sein  ^Kinderbcricht"  ist  indessen  nicht 
mehr  erhalten,  den  Text  der  „Fragen  und  Antworten  zum  Ver^ 
bOren  der  Kinder**  teilt  Hagenbacb  mit  in  seiner  Biographie  tob  . 
Oeeolampad  und  Myconins  (8.  296). 

Die  „Kinderlehreki*'  und  Katechismus-Predigten  wurden  Ilber4ll 
elngeftlhrt,  in  Zürich  seit  1532  in  Bern  zuerst  1532,  daUa 
im  Se|>tember  1533,  und  neu  eingeschärft  durch  Mandat  vom 
26.  Oktober  10^6,  vom  15.  August  1542  und  vom  9.  Mai  154i:>.^; 
Demnaeh  .sollten  sie,  wenigstens  zur  Sommerszeit,  allsonntäglichr^ 
abirrli;ilten  werden.  Aber  gerade  die  liäuligen  Wiederholnnjrn, 
welelie  in  ihren  Weisungen  nieht  durehweL'«  liheroin?tliniiitMi, 
begründen  den  Verdaeht,  dass  trotz  der  Einsu  lir  nn  l  (b  s  -ut.  u 
Willeuti  der  Kegieruugen,  diese  uuscheinbaie  kirehüeüe  i<uuktu>n 


')  Kopie  von  Hdrm  K.  Schweiber,  caiitl.  theo!.,  iu  der  Ötadtbjbliothek 
Bern.  (Mn.  H.  H.  XVI  74)  Terglelehe  dasu  die  losMrat  sorgfUäipaii  Cnter- 

ancbnufren  von  Fhiri  in  Meilis  Zeit!*clirift. 

)  Uottin^rer,  llljl^v^,  nennt  das  Jahr  1Ö44,  vkUeicbfi  beaeit'hnet  dies  die 
Einführung  iu  deu  I^udj^cuiciudeu. 
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immer  wieder  vernacblttssigt  worden  sei.  Die  Kinderlehren  fanden 
meistens  an  den  SoDDtag«NaehmittageD,  später  aach  in  anderea 

Zeiten  statt.*) 

Von  eigentliclieiu  Volksuntf  rrielit  im  heutigen  Sinne  ist  frei  lieh 
uücli  nicht  die  IJede.  Zwiugli  halte  in  ßciner  pädagogischen 
Sclirilt  auf  die  Notwendigkeit  allgemeiner  Schalen  hingewiesen, 
allein  die  Anregung  blieb  vorerst  ohne  Folge.  Der  Unterricht 
besehrftnkte  Bich  nicht  nur  ganz  auf  das  religiöse  Gebiet,  sondern 
auch  anf  diesem  Gebiet  meist  nur  auf  gedachtnismäBsiges  Ein- 
üben des  „Vaterunser**,  des  ^lapostolischen  Glaubens**  and  der 
zehn  Gebote,  und  wenn  von  Schulen  gesprochen  wird,  so  haben 
wir  in  dieser  Zeit  nur  tm  die  Gelehrten-Schulen  zudenken,  welche 
bestimmt  gewesen  sind,  dem  Kirchendienst  einen  angemessenen 
theologischen  Nachwuchs  zu  sichern. 

Darauf  wurde  allerdings  besondere  Sorgfalt  verwendet,  man 
vergleiche  die  eingt  liomle  ..Schulordnunir"  fHr  Zllrich  vom  Oktoltor 
1532.2)  Diesem  Zwecki'  diente  jetzt  lU'hrn  der  StiftsHclinle  im 
GrossniUnster  auch  das  Kl(»stt  r  Ka[)j)il,  das  am  1.  Mai  I  VKi  als 
Konvikt  lUr  Theologen  cingerichtit  wurde''};  und  mit  liücksicht 
darauf  begann  die  Stadt  die  Erriehtang  einer  gelehrten  Bibliothek 
dureh  den  Ankauf  der  von  Zwingli  hinterlassenen  Bücher.^) 

Nachdem  in  Bern  die  Berufung  von  drei  Professoren  als 
eines  der  ersten  und  wichtigsten  Geschäfte  behandelt,  und  sodann 
am  2().  November  1528  eine  von  den  Vennem  vorberatene  „Ordnung 
der  Schul  halb'^  angenommen  worden^),  war  diese  Angelegenheit 
vorläufig  geordnet.  Doch  fehlte  es  auch  hier  nicht  ganz  an  wcitcr- 
schauenden  Gedanken.  Sicher  auf  die  Bitte  Hallers  sandte  ihm 
Bnliinger  l'vVi  eine  eij^ene  kleine  öckriHt:  De  ratiouc  »tudii,  die 
handschriftlieh  noch  vurlianden  ist.**) 

Der  Kat  gab  dem  Juiigeu  Simon  Sulzer  im  Jahr  15.I4  den 
amtlichen  AutYrag,  das  Berner  Gebiet  zu  bereiBcn  und  fUr  Ein- 
richtung von  Schulen  zu  sorgen.  Simon  Sulzer  war  ein  geborener 
Oberhasler,  Sohn  eines  Propstes  von  Interlaken  und  durch  Berch- 
told  Haller  zum  Studium  der  Theologie  bewogen. Er  hatte  einige 


'>  Für  Zürich  .niolie  Wirz,  a.  a.  O.,  I,  15;  für  Bern:  Frikart,  ».  a.  0^  «6. 

")  Egli,  Hef.'A.,  Nr.  is-^w,  ntu!  Nr.  -»^m. 

')  Jiüttiiiger,  III,  ^ilöy  nach  Zürich  verle^jt  IbÜH. 

*)  HottiD{?er,  III,  644. 

•)  Stürler,  Irk.,  II,  M. 

«j  Cod.  ♦;;>7  {fol.  Hli')  der  St.-B.  Hern. 

^)  i).  Linder,  8.  Sulxer,  ileidelberjf  l«i)Ü.  V'ergl.  Tschackert  in  der  AUg. 
DeutBoh.  Biogr. 
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Zeit  auf  der  Universität  ia  Hasel  zugebracht,  war— vielleicht —aueh 
in  Wittenberg  ^a  vvesen  und  wurde  nnn  als  „praefectug  artiam'^, 
das  beisst  also  Vorsteber  des  Gymnasiums,  in  Bern  angesteUt 
Der  Auftrag,  den  er  erbielt,  war  durcb  ein  Schreiben  der  beiden 

Strassburger,  Bucer  und  Capito,  vom  12,  Oktober  1533  an  den 
Berner  Rat  veranlasst,  in  welchem  diese  von  der  Zeit  des  „Synodus** 
her  in  Bern  im  besten  Andenken  stehenden  und  mit  dem  all;^emeincn 
\'crtraiien  beehrten  Theologen  auf  die  Wiehtigkeit  1  r  Juf;end- 
erzieliun^  aufmerksam  gem-irlit  ntid  auf  den  j,'enanineu  Sini'>n 
Sulzer  als  den  geeignetsten  (ieklnien  hingewiesen  hatten:  „crutu 
bisuwhrs  i/schilirn  tr)i<l  lawlkind,  ivchhrr  in  /cuixcm  hier  durch 
üwcr  half  zu  öolichcm  tiisam  und  verstand  kommen  ist^  dann  er 
hohen  für  andere  nuig  schaffen  mag;  welcher  ndten  andern  lehrem 
kein  fliss  sparen  wird,  uff  dass  Bern  an  gelehrten  und  verständigen 
täten  bald  ein  tlberfimst  ob  Gott  wUl^  haben  und  andern  Lendem 
gderte  IM,  au  Gottes  ehr  und  irem  hb,  mitteilen  soU."^) 

Wir  sehen,  es  ist  auch  hier  vor  allem  aus  auf  gelehrte  Schnlea 

abgesehen^  allein  es  war  damit  ein  Anstoss  gegeben,  und  der 
Auftrag,  welchen  Sulzer  erhielt,  das  Land  /u  bereisen  und  fiir 
Ki  i  ii  htung  von  Sehulen  zu  sorgen,  ging  otienhar  doeh  über  das 
Jsaeliste  hinaus.  Die  Entstehung  von  Landschulen  durch  IVivat- 
lehr<"r  fn!lt  ihudi  den  grilndliehon  ForschuDgeu  von  Fluri  teils  vor, 
teils  )i;h  Ii  der  Keformatiou. -) 

im  Niedcrsitii lurmhal  \\  :\r  r">.')7  Alb.  Burerius  als  Schahiieister 
thiitig,  der  bekfimit.  .  w  m  iinniich  aus  Brugg  gebürtige,  Ama* 
liucnsis  des  licuiu.s  lihiJiiaiiüs.-^) 

I>ie  Stadt  Basel  vergass  nieht,  dass  sie  duicli  den  Besitz  <.-,.; 
der  einzigen  l'niversilal  auf  Schweizer  Boden  der  ganzen  Eidi-iVT^ir^r^ 
genostseuschaft  gegenüber  eiue  gewisse  Yerpfliehtung  Uug,  fUr^ 
hohem  Stofen  der  theologischen  Bildnng  zn  sorgen.  War 
die  Hochsohole  in  den  Wirren  der  Reformation  dem  Bild« 
und  dem  damit  verbnodeuen  Bildnngshass  snm  Opfer  gefa 
so  begann  man  bald  die  mutwillig  anfgebobcue  Anstalt  Avieder 
zu  vermissen.    Am  12.  Septend)cr  Ir^'J  wurde  die  Universität 
durch  Besoblnss  der  BttrgerscbafI  neu  begriindet,  eirhiälätfbre 


')  Im  St.-A.  1?   1.   Kirchl.  Angel.  1530— .{3). 

EviMJgeL  Schulblutt,  Hern,  im  Nr.  22-27.         .  .  ' 
*)  Ar«biv  f.  Sobw.-Geseh.,  X,  186. 

')  Knisinus  solirieb  nicjit  ohoe  ebieii  '""i  In  in  4l«.>*  Hechtes 
Lii(heranisinii8,  ibi  interitu«  lHtenU1lm^  .V«fgl.  4af4b^ 
Umvarsitüteu,  Bd.     &  22.  ,  V 
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neuen  Statuten  an  der  Stelle  der  frühem  päpstlichen  Freilicits- 
briefe,  und  der  letzte  Rektor,  Dr.  Oswald  liiir,  von  der  medizinisehen 
Fakultät,  wurde  der  erste,  der  sie  im  November  wieder  zu  er- 
öffnen hatte.  Eine  Aufsichtsbehörde,  aus  drei  Mitgliedern  bestehend, 
die  sogenannten  Deputaten,  wurde  vom  Hat  mit  der  Leitung 
der  Geschäfte  beauftragt.') 

Paul  Fhrygio  und  der  Antistcs  Oswald  Myconius  lehrten  als 
Professoren  der  Theologie,  der  berühmte  Geograph  Sebastian 
Münster-)  war  Leiirer  des  Hebräischen,  Simon  Grynfius'),  aus 
Heidelberg  herberiifen,  der  grieehisehcn  Sprache.  Wolfgang 
Weissenburger,  jetzt  Pfarrer  am  »St.  Peter,  vertrat  daneben  die 
Fächer  der  Mathematik,  der  eben  .so  geistvolle  als  hochsinnige 
Honifacius  AmerbaclH)  die  Jurisprudenz,  und  O.  Mär  die  Medizin. 
Zu  Ptingsten  IfvJ^}  wurde  für  die  Studierenden  ein  eigenes  Konvikt 
eingerichtet,  und  .Amerbach,  der  am  l.  Juni  l.')."};')  itektor  wurde, 
war  eifrigst  bemliht,  eine  weitere  Ausgestaltung  der  Tniversität 
zu  Stande  zu  bringen.^)  Als  Grynäus  lö.'W  auf  einige  Zeit  nach 
Heidelberg  zurückkehrte,  wurde  auf  Kmiifchlung  Hullingers  Andreas 
Karlstadt  an  seine  Stelle  berufen  (Juni  lö.'U),  der  nun  endlich 
eine  neue  Wirksamkeit  fand  und,  trotz  mancher  Verlegenheiten, 
die  er  auch  hier  bereitet  hat,  bis  zu  seinem  Tode,  1541,  bleiben 
konnte.  Im  November  15.'^;")  sollte  auch  für  die  Vorlesungen  in 
der  Dialektik  gesorgt  werden.  I*eter  Caroli,  der  für  diese  Professur 
bezeichnet  war,  ging  vor  Antritt  des  .Amtes  nach  Neuenburg  und 
wurde  Ib'M)  durch  Hierduymus  Geniusaeus  aus  Mülhausen  ersetzt.") 

Als  Vorschule  für  die  Tniversität,  als  Gymnasium  für  die 
allgemeine  philologische  und  philosophische  Bildung,  wurde  im 
April  1533  die  sogenannte  Sapienz  begründet, oder  das  Erasmianum  '  i, 
au  welchem  unter  an<lern  Oporinus,  Plater  und  Sulzer  lehrten. 
Der  antern  Stufe  dienten  die  drei  lateinischen  Schulen  beim 
Münster,  bei  St.  Peter  und  l>ei  St.  Theodor  in  der  Kleinen  Stadt. '') 

•)  Haffenhach,  Die  theo).  Schule  Basel»  »iiid  ihre  Lelirer,  Basel  lH4io. 
—  Burkhanlt-Bifdemiann,  Die  Krrn  iierung  der  Univ.,  Haskr  Beitr.,  IV,  .'M4. 

•)  Wolf,  Biographien  zur  Kultnr-Gesch.  der  Schweiz,  II,  1. 

•)  Streuber,  im  Basler  Tasohenb.  IXhi. 

*)  Bnrkhardt-Biedermann,  B.  Atiierhach,  Basel,  IHIM. 

')  Gutachten  betr.  Be-setzuu}?  von  l.ehrHtilhlen  bei  Burkhardt-Biedermann, 
die  Erneuerung  der  Univ.  (B.  Btitr.  IV),  S.  m  u.  ff. 

•)  Vergl.  auch :  Wackernagel,  l*as  Kirchen-  und  Srhnigut  de»  Kt.  Ba«el- 
8Udt.  Ba*«ler  Beitriifre,  III,  S.  UO. 

')  Burkhardt-Biederniann,(ie9chiehte  des  (Gymnasiums  in  Ba.sel,Baael  18M». 

')  llagenbach,  Oecol.,  liiA. 
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Für  das  Landgebiet  sollen  sechs  Dorfscfaulen  begründet  worden 
sein,  doch  wahrscheinlich  ebenfalls  Vorbereitnngsanstalten  f&r 
diejenigen,  welehe  man  zum  Kirchendienst  bestimmte. 

Sehaffhansen^ blieb  in  dieser  Richtting  nicht znrtlek.  Die 
Stadt  erlicss  schon  1532  eine  allgemeine  Schulordnung,  nndswar, 
wie  CS  scheint,  für  die  gesamte  Jugend  hestimmt,  sogar  mit 
EinRcliluss  dor  Mädclicii,  f'Ur  welche  zwei  Jahre  später  eine  eigene 
Lehreria  angestellt  wurde. 

Zucht  und  Sitte. 

Zwingli  hatte  nicht  eine  Aenderung  der  Lehre,  nach  nicht 
■eine  Aenderung  des  Gottesdienstes,  erstrebt,  sondern  eine  Acndernog 
des  Lfhonswnndeis,  und  beide,  Lohre  und  Gottesdienst,  waren 
ftlr  ihn  ua88ehlie*5«<Iich  Mittel  /.ii  dioseui  Zwecke:  beide  wurden 
in  letzter  Linie  nach  der  Fraj^e  beurteilt,  <>h  sie  aneli  ^^eeignet 
seien,  dem  praktischen  Ziel  der  8ittenreini^ning  zu  dienen.  Was 
er  an  der  katholischen  Kirehe  beklagte,  war  gerade  der  völlige 
Mangel  an  moralischem  Einftugse,  der  bei  dem  Uebermasse  der 
ftnssern  Geremonien  immer  auffallender  zurHckgetreten  war.*) 

£ine  der  ersten  Aufgaben,  die  Zwingli  sieb  stellte  beim  Fort- 
gange der  Reformation,  war  daher  die  Ersetzung  der  ausgearteten, 
teils  vernachlässigten,  teils  missbrauchten  bischöflich-kirchlichen 
Discipliu  Uber  Geistliche  und  Laien  durch  eine  neue  Einrichtung 
zu  wirksamerer  Sittoir/.ncht  in  den  Gemeinden.  .*^cbon  l.Vi;')  hatte 
er  in  Ztlrich  die  ICinsci/un^^  t'iner  i'iuencn,  aus  dci-  Mitte  der 
Kircbcnglieder  erwäliltm  IJeliörde  an;xeordnef,  um  darüber  zu 
wachen,  dass  in  der  Gcnieiudf  alles  ehrbar  und  christlich  zugehe, 
die  Laster  hatten  aber  erst  vermahnt,  dann  bestraft  werden. 
Dieses  Ehegericht,  wie  es  anßinglicb  hiess,  wurde  zum  ersteumale 
vom  Rate  der  Stadt  ernannt.  Es  bestand  aus  sechs  Richtern, 
nämlich  zwei  Geistlichen,  zwei  Mitgliedern  des  Kleinen  und  zwei 
des  Grossen  Rates.')  Die  Mitglieder  blieben  dann  lebenslang 
im  Amte  und  ergänzten  sieli  selbst.  In  der  Stadt  führte  ein  Glied 
des  Kleinen  Kates,  al»  „Kircheuptieger*^,  den  Vorsitz.  Da  die 
Wahrung  des  ehelichen  Friedens  in  den  Häusern,  die  Verhütung 

')  Chronik  <lor  Stadt  Scliallliauset),  IV,  1.^7,  K'A 

•)  Mit  dem  Ausdrucke  „Ivcfurinatiuu'*  bezciohnute  man  noch  l.'iil  geradezu 
das  Verbot  des  ReietAuf«»  und  da«  Kinscfareiten  ^e^en  Missbräuehe  und  Un- 
.«itten,  ho  in  Bern,  ver^fl.  z.B.:  K.  Absrh..  TV,       s.  3n. 

^)  äeit  löfiö  mnd  «cht  Mitglieder  (Finaler,  43>. 
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von  Aergernisscn  und  Ziiclitlosigkeiten  aller  Art  zu  ihren  haupt- 
sächlichsten Obliejjenheiten  gehörte,  so  wurden  sie  auch  „die 
Ehegauraer"  genannt-')  Sie  hatten  keine  Straf konipetenz,  da- 
gegen die  Pflicht,  Fehlbare,  welche  sich  nicht  warnen  Hessen, 
vor  das  Ehegericht  der  Hauptstadt,  im  weitern  vor  den  Hat  und 
die  weltlichen  Gerichte  zu  ziehen.  Zu  ihrer  Unterstützung  wurde 
dann,  1528,  angeordnet,  dass  jährlich  nach  Ostern  Visitationen 
statttinden  sollten,  namentlich  auch  um  den  immer  noch  sich 
zeigenden  Spuren  von  Aberglauben,  der  Neigung  zu  Zauberei  und 
llexenwahn  und  dergleichen,  nach  Kräften  zu  wehren  und  solche 
Ueberreste  des  Papsttums  durch  bessere  Belehrung  auszurotten. 

Der  IJebergang  machte  sich  freilich  nicht  so  leicht,  wie 
Zwingiis  Idealismus  gehofft.  Viele  meinten  eben  doch,  jetzt  aller 
Schranken  ledig  zu  sein  und  mit  der  abergläubischen  Furcht  vor 
den  Menschengeboten  auch  die  Achtung  vor  dem  Gesetz  und  dem 
christlichen  Anstand  bei  Seite  werfen  zu  dürfen.  Wir  haben  be- 
reits die  Klage  erwiihnt,  in  welche  1534  nach  einer  jener  Visi- 
tationen die  drei  Züricher  Pfarrer  ausgebrochen  sind  über  die 
unverkennbare  Zunahme  der  Gottlosigkeit,  die  Nichtbeachtung 
der  Kegierungsmandate  und  die  Nachlässigkeit  der  Beamten  in 
der  Bekämpfung  des  Lasters.  Sie  forderten  mit  grossem  Ernst 
zur  steten  Erneuerung  und  strengen  Handhabung  auf,  da  nur  auf 
diesem  Wege  den  schlimmen  Schmähungen  der  Katholiken  über 
die  vom  Christentum  abgefallenen  Ketzer  begegnet  werden  könne. 
Mit  besonderm  Eifer  wurde  daraufgesehen,  dass  bei  dieser  Sitten- 
zucht kein  Ansehen  der  Person  gelte,  dass  Ratsherren  und  Land- 
vögte nur  noch  schärfer  als  andere  Leute  beobachtet  werden, 
und  keiner  ein  Ehrenamt  erhalte,  welcher  der  Gemeinde  Aergernis 
gegeben.  Es  war  hier  viel  zu  thun;  es  ist  kaum  glaublich,  wie 
sehr  damals  —  zum  Teil  ohne  Zweifel  direkt  gestützt  auf  das 
Beispiel  des  Klerus  -  die  wilden  Ehen  eingerissen  waren.  Die 
christliche  Ehe,  als  gesetzlich  geschütztes  Institut,  musste  beinahe 
neu  geschaffen  werden. 

Zürich  hatte  schon  1525,  dann  wieder  löiJO  seine  „Ehesatzungen" 
erlassen-);  hier  wurde  auch  die  Form  der  Eheschliessung  fest- 
gestellt und  für  gehörige  Bekanntmachung  gesorgt  Unzüchtige 


•)  Nach  Wirz,  I,  löl,  bezeichnete  dieser  Titel,  der  bei  der  Synode  von  Ifkö 
zum  erstenmal  erscheint,  spcciell  diejeni^^en  Männer,  welche  nicht  schon  von 
Amtes  wefren,  als  Vöffte,  (ilerichtj*herren.  Vorgesetzte  oder  (.ieistliche,  zum 
Stillstande  gehr>rten. 

»)  Zv^inglii  opera  II,  2,  p.  UöG.  Egli,  A.  S.,  Nr.  1G<>4,  vom  '23.  April  ir».'«). 
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und  ßhebreeher  wnrden  mit  ExIcommunikAtioo  bedroht,  die  letztem 
im  Wiederliolaogsfalle  sogar  mit.  Ertränken.  Das  Offenttiehe 
Dimenhans  wnrde  auf  Verlangen  der  Geistliehkeit  entfernt  Die 
EbescheidoDg,  die  eine  Zeitlang  nufrallcnd  Iciclit  geniaclit  war^ 
wnrde  nach  Abhaltung  eines  Verhörs  von  dem  Ehegerieht  ansge- 
Rproeheri.  An  das  Eheporieht  der  St:idt  konnte  aueh  vom  Lande 
her  appelliert  werden;  es  war  oberste  Instanz  in  Matrimonial;» n^rc- 
legenlieiten  für  den  Kanton  und  für  die  reformierten  Geraeiuden 
in  den  genu  inen  1  lerrschafien. 

Ein  aligemeines  Sitten-Mandat  war  iri.'iO  anfgestellt  worden.') 
Die  Sorge  der  ebribtliclieii  Obrigkeit,  die  für  das  Seelenheil  der 
Unterthanen  verantwortlich  ist,  riehtcte  sich,  iu  Bestätigung  früherer 
Anordnungen,  gegen  „Üppige  Kleider,  Gotteslilsterung,  Schweren, 
Zutrinken,  Tanzen  oder  andere  Unmaassen'*.  Es  wurde  noch  im 
gleichen  Jahre  wiederholt  einge8ch&rft.*)  Dieses  erste  Mandat 
blieb  Vorbild  fttr  alle  spStercn  Erneuerungen  und  Erweiterungen. 
Besondere  Verordnungen  mussten  daneben  J532  und  1533  die 
verschiedenen  Formen  des  Aberglaubens  verbieten.")  Zur  christ- 
lichen Kinderzueht  mahnten  Erlasse  von  1').32  und  1534.*) 

Die  evangelischen  Gemeinden  der  Ostschweiz  folgten  aueh 
hiorin  dem  Vorbilde  von  Zlirieh,  so  weit  ihre  manf::elliafte  Opirani- 
^;tti(»n  dies  in<>glich  macbte.  Nicht  seiton  wurden  »iben  in  den 
gciru  inni  Herrsehaften  von  Geriebtsberren  und  Prälaten  die  wohl- 
gemeiulen  Anstreiigun;:en  ahsiebtlieh  gebennnt. 

Der  EinflusR  dieser  Ivii  clienzucht  war  unstreitig  ein  Ix'doutender 
zur  moralischen  Erziebuug  des  V'olkes  und  zur  Gestaltung  einer 
neuen,  auf  Glauben  un4  Gottesfurcht  gegründeten  Sitte.  Immer- 
hin fand  dieselbe  eine  unttbersteigliehe  Schranke  an  dem  Umstände, 
dass  bei  einer  alle  Bewohner  des  Staatsgebietes  ohne  weiteres 
umfassenden  Kirche  ein  Ausschluss  Unwürdiger  aus  der  Gemein- 
sebafi,  wie  er  anfangs  heahsichtigt  war,  nicht  festgehalten  werden 
konnte und  deshalb  die  hochgespannte  Strenge  in  den  An- 
forderungen in  Wirklichkeit  ein  unerreichbares  Ideal  blieb. 


•)  Kgli,  Aktcn-i=!.,  Xr.  Hm,  vom  2G.  März  1.530. 
■-}  Ibid.,  Nr.        vom  17.  Dcv..  Vergl.  aueh  die  dort  am  8chlu8ae  zu- 
sammengcstcllten  Mandate  unter  Nr.  2U<)5. 
Ibid.,  Nr.  1883  und  1995. 
Wirz,  a.  a  0..  II,  VJ'k 
■'<  Nnrh  Tinslor,  Ztirich  im  18.  .lahrh.  (S.  lii.'3i  wäre  die  Exkommunikation 
doch  in  tUn  Verordnungen  vorgesehen  und  f^ogar  ausnahmswcUe  geUht 
worden. 


1.  a.  Zuebt  und  SItto,  Bern. 


na 


In  Bern  war  man  von  Anfang  an  weit  weniger  idealistisch 
geatimmt  in  dieser  Hinsicht  und  traute  der  Fnrclit  vor  der  Strafe 
viel  mehr  Kraft  zu,  als  i\vu  bloss  malmenden  Worten  oder  der 
Kenntnis  des  wahren  Glanbens.  Es  ist  bekannt,  wie  die  weltliche 
Regicrnnji^  hier  schon  ö(>  .^nhrv  vor  dem  Anbruch  «Irr  IJolormation 
be-romu'ii  b;itte.  sich  dvv  sittlichen  Erziehung  ihrer  l  iiterthinien 
anzuDeiiiacii,  im  iiäniiithen  Masse,  wie  sie  sich  überzeugen  mufistc, 
dass  die  kirchlithen  Organe  diese  Pflicht  in  Vergessenheit  geraten 
Hessen.  Unzählbar  sind  die  Mandate,  die  seit  1470  ausgesandt 
worden  sind,  um  Gotteslästerung,  Schwören  und  Fluehen,  um  Ver- 
sehwendung und  Luxus  in  Kleidung  und  Speise«  um  schamlose 
Sitten,  wilde  Ehen,  öffentliches  Aergernis,  Trunksucht  und  Spiel 
mit  Verboten  su  belegen  und  durch  Bussandrohungen  nach  Mög- 
lichkeit zu  verhindern.  Die  Mandate  halfen  wenig;  es  fehlte  an 
Mitteln  zur  Ausführung,  da  die  Kirche  in  den  meisten  Fällen 
ihre  Mitvrirlinng  versagte.*) 

Die  Reformation  war  gerade  in  dieser  Richtung  nur  die  Fort- 

sefzunp:  iinri  l)o^5;er  begründete  Weiterftlhrung  einer  schon  fest- 
stehenden KirchenpoHtik. 

Um  so  mehr  Sorgfalt  wurde  jetzt  darauf  verwendet,  eine 
geeignete  Behörde  einzusetzen,  welcher  die  Aufgabe  der  Sitten- 
Zucht  übertragen  werden  krmnte ;  welche,  mit  dem  nötigen  An- 
sehen Mild  (Ion  orforilrrliolirn  Kompotcir/en  ati<!ger1if;trt,  vom 
kirchliclicii  Sl;iii(l|niiiktc  ans  tliiitig  sein,  alicr  /um  Staat  in  ein 
direktes  Verhältnis  treten  sollte.  Es  wurde  das  soirenannte  „Chor- 
gericht''  geschatVen.  Die  Einrichtung  eines  suiehen,  zunächst  in 
der  Stadt,  war  eine  der  ersten  Massregelu  der  neu  reformierten 
Regierung. 

Am  Mai  wurde  das  Oericht  einf;csct/.t  das  niis  sechs  Mit- 
gliedern bestehen  sollte,  wovon  zwei  aus  liem  Kloineu  Uate.  zwei  aus 
den  Burgern  and  zwei  Prädikanten.  Als  Sitznogszimmer  diente  ein 
Saal  im  Gebäude  des  Ghorberrenstifts,  und  vielleicht  hat  dieser 
Umstand  der  Institution  den  Namen  gegeben.  Die  zuerst  Qe- 
wählten  waren:  Äntoni  Noll  und  Kiklaus  Manuel,  Diebold  von 
Erlaeh  und  Wilhelm  Schwander,  IVcrehtold  Kaller  und  Kaspar 
Grossmanu.  Präsidiert  wurde  die  Behörde  vom  jeweiligen  Amts- 
schultlieissen.  Der  gewesene  Chorherr  Lupulos  wurde  (5.  Juni) 
Cliorgerichtsschreiber. 

')  Dio  Vorretonimtion  in  Bern.  Juhrbucb  f.  Schw.  Gesch.,  Bd.  IX. 
»)  Stärler,  R-A.,  II,  35. 

Sl oe Beb,  G«wb.  der  ■eibweii.irar.  KirclMo.  8 
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Gesebiebte  der  schweiteriseh-roformicrten  Kircbeti. 


Am  11.  September  1528  erhielt  die  von  Haller  und  Megander  ab- 
gefasste  „Ebesatzong*^  ^\  die  der  Behörde  als  Norm  za  dienen  be- 
stimmt war,  die  staatliche  Genehmigung. 

Die  Strafgewalt  war  aemlich  ausgedehnt  und  noch  mehr 

dehnbar,  doeh  —  wie  am  31.  Dezember  löi**.)  ausdrücklich  ge- 
sagt wird  —  ^tmtcr  VorbehaU  nünr$  rechts  für  die  Burr/er'^, 
das  heisst  also:  das  Cliorjxcricht  solle  sich  Ite^nHj^oii  mit  der 
Amvondiin^  d<^r  hostelienden  Vorschriften  nml  keine  aligpinoin 
verbiiidliclioii  Mandate  erlass^en,  da  dies  nns>rlilics!!ilich  Saclie 
der  20(>  bleibt.  Wohl  ans  der  iiihnliclu  ii  Alisieht,  das  Ent- 
Hti'iien  eines  geistlichen  liejiinienls  zu  verhindern,  giny  aucli 
die  Ucbung  hervor,  dass,  in  Abweichung  von  der  sonst  in  Bern 
allgemein  angenommenen  Gewohnheit,  die  Mitglieder  des  Ge- 
richtes mit  jedem  Jahre  wechseln  mussten.  Dagegen  wurde  die 
nrsprttnglieh  vorgesehene  Appellation  an  den  Rat  wieder  (18.  Januar 
1;)29)  beseitigt:  ^  aoä  hei  dttn,  wie  die  Chorrichtof  erkamU, 
Miben"» 

Am  7.  November  153(1  wurde  eine  Erläuterung  zn  dem  Mandat 
proklamiert,  mit  näherer  Angabe  der  Gegenstände,  welche  vor 
das  Forum  des  ('iiorgerichts  zu  ziehen  seien.  Auch  hier  ist 
oft'enbnr.  dass  dasselbe  dazu  bestimmt  war,  das  {reistliehe  (Bericht 
des  liischofs  zu  ersetzen,  von  dem  man  sieh  los^M  iiiaclit  hatte, 
dann  aber  überhaupt  alle  diejeniiren  Verjrehungen  /.ii  l)cb;!ii(lelu, 
die  man  als  l  ebei  trtUungt  ü  flogen  Gottes  Gebut  bctriu-htete 
nud  doch  nicht  füglich  als  Verletzungen  der  Staatsgesetze  verfolgen 
konnte.  Es  werden  genannt:  Luxus,  Wucher,  Trunksucht,  Ehe* 
streit,  Impietät,  namentlich  der  Kinder  gegenüber  ihren  Eltern, 
sodann  Unglaube,  Aberglanbe,  Zauberei,  Gotteslästerung  und  Spiel. 
~  Alles  Spielen  um  Geld  war  seit  1539  als  eines  christlichen 
Volkes  unwürdig  verboten.  Ebenso  wurde  dem  Chorgericht  Uber- 
tragen die  Untersuchung  und  Hereinipinir  der  auf  die  Jahrzeit- 
stiftungen bo7.tlfr)icben  Ansprüche  und  I Reklamationen;  anfänglich 
sogar  das  „Examinieren"  der  Kandidaten. 

Wenige  Tage  später,  am  21.  Noveinliipr.  bescbloss  der  h'at,  die 
„Ehcgerichtssatzung"  in  fXX)  lAcmplarcn  zu  dniekoii  nnd  /n  ver- 
breiten.-) Die  Zahl  lässt  darauf  st  lilittssen,  <lass  gleichzeitig  die 
Einsetzung  von  Chorgerichten  auch  in  allen  Kirchgemeinden  des 


^}  St.-A.  Ben,  Sprucbbucb.  Vom  8.  Hin  1529,  ist  «lie  «rate  ^druckte 

„Ehegericbt!!isat/.ung*^. 

*)  Rntss^^;ln.  Es  ist  dies  wohl  die  vom  13.  November  1590  datierte: 
„Ordnung  und  Satzung  des  Kkegerichtä." 


L  d.  Zueht  und  Sitte,  Bern.  ]  ]  ;> 


Landes  Btattgefanden  bat.  Hier  kam  dem  Pfarrer  und  dem 
Landvogt  das  eotecheidende  Wort  zu;  der  letztere  fährte  den 
Vorsitz.  Das  Chorgerieht  der  Stadt  wurde  nun  aU  obere  Instanz 

betrachtet,  an  welche  in  sohwieri-^en  Fragen  Weiterzug  gestattet 
war.  Diese  Landchorgeriehte  gerieten  vielfach  in  Konflikt  mit 
den  Relugnissen  der  alten  Gerichts-  oder  Twingherren,  welche 
higher  di«*  niedere  Polizei  ausgeübt  hatten.  Der  Hat  lic<:s  sich 
«Indun  li  nicht  irre  ninchen  r  er  iienutzte  seine  neuen  Sittentri- 
Itiiiialc  vichiiclir  geradezu  als  ein  Mittel,  jene  mit  (li»r  Staatsleitung 
in  keinem  (»rganischen  Verhältnis  stt  hcndcn  IciHlalen  Zwischen- 
niUchte  mehr  und  mehr  zu  durchbrechen  und  zu  verdrängen,  auch 
da,  wo  sie  zur  Zeit  noeh  als  zu  Becht  bestehend  anerkannt  werden 
mn^sten. 

Die  neue  lUdiilrtle  fand  meistens  gute  Aulnahme,  doch  er- 
8cbeiueo  auch  bald  Klagen  Uber  allzn  weit  getriebene  Strenge, 
und  man  wird  geneigt  sein,  anzunehmen,  daes  solches  Murren 
nicht  ganz  unbegreiflich  war,  wenn  man  im  Hats-Manual  vom 
10.  April  1531  liest:  „Venner  Isensehmid  is$  seines  Vcnneramies 
entsetzt,  von  wcgm  dass  er  zu  Its  Ilirni  NiteJdmaM  nit  gatufcn." 
Am  4.  Dezember  lö.'il  (siehe  oben)  wurde  sogar  vom  Lande  die 
Aufhebung  der  Chorgerichte  verlangt.  Viel  ötter  freilieh  ver- 
lautet daneben  die  nndcre  Klairo.  <l:iss  zwar  die  Mandate  strenge 
seien,  dass  sie  aber  nicht  ausgeführt  werden.  Am  14.  Oktober 
\h'\2  verlangten  die  Chor-  «Hier  KhcHchter  Vi»ni  liate  genaue  Aus- 
Ugung  eines  Artikels  in  der  Ilhegerichtssatzung  betrctlend  die 
Verchelichuug  solcher,  welche  mit  einander  die  Ehe  gebrochen 
hatten.  Sie  erhielten  am  8.  November  die  Antwort,  wonach 
solchen  Ehen  die  Anerkennung  und  kirchliehe  Einsegimng  versagt 
werden  sollte. 

Es  seheint,  dass  man  anfangs  emstlich  daran  dachte,  auch 
in  diesen  Dingen  gemeinschafllich  mit  den  Glaubensgenossen  vor* 
zugehen  innerhalb  der  Eidgenossenschaft.  Am  11.  Juli  1533 
wurde  eine  Vereinbarung  zwischen  Bern  und  Zttrich  verabredet 
betreffend  die  Eheordnung  und  die  Bestrafung  der  bezüglichen 
Vergehungen.  Am  18.  Juli  verhandelte  darüber  der  Grosse  Rat 
von  Heru,  dem  das  Protokoll  di-r  Zusammenkunft  vnri:oIep:t  wurde, 
und  am  !">,  gleichen  Moitntfi  wurde  von  den  \ier  evangelischen 
.Ständen  wirklich  eine  h<ilche  l  eljcreiMkunlt  aulgeslcllt  und  an- 
genoinmeu. Allein  die  Schwierigkeiten  liesseu  den  (ledaukeu 


')  Eidg.  AUscb.,  IV,  121. 
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6e»cbiehte  der  schweiseriscb'refonnlerten  Kirehen. 


scheitern)  und  es  wurde  jeder  Obrig:keit  Überlassen,  die  ihr  dienlich 
scheinenden  Mittel  seihständig  in  Anwendung  zu  bringen. 

Gleiche  Einricbtnngen,  wieioBern}  wurden  auch  in  Mnrten 
ins  Lehen  gerufen,  sobald  hier  der  Entscheid  ftlr  das  evangelische 
Bekenntnis  gefallen  war.  Vorgesehen  war  hier  die  A|>|)cllatton  an 
den  jeweiligen  Landrogt  als  Vertreter  der  Oberherrschaft. 

Noch  merkwürdiger  ist,  dass  damals  auch  Solothurn,  nach 
dem  Beispiele  Berns  und  in  den  nämlichen  Formen,  ein  Chor- 
geriebt  eingctülirft  hat.^) 

Basel  dagegen  ging  auch  in  dieser  Hinsicht  etwas  ab- 
weicbciide  Wege.  Oecolam]>:id  setzte  den  Rüton  Zwiii<:!is 
entgegen  —  den  eigentlichen  Kirchenbaun  ein;  er  lies»  den  drei 
Baunberren  jeder  Pfarr^'eineinde  das  Hecht  erteilen,  unimssfertige, 
in  otVcneii  [^asteru  lebende  Leute  von  der  Aboudinahlsgeniein- 
sclialt  Hüszuschliessen,  ja  sogar  als  GeaclUete  aus  der  Stadt  zu 
verweisen.-)  Der  Basler  Reformator  war  nicht  weniger  als  seine 
Züricher  Freunde  enttäuscht  Uber  die  nächsten  Wirkungen  der 
neuen  Lehre,  schrieb  er  doch  noch  1531  in  einer  Eingabe  an 
den  Rat  die  so  arg  pessimistischen  Worte:  ^Ihr  Glaube  ist  ttr- 
losehm,  die  Furcht  Goftt.'i  vcrschiiumhn.,  die  EoheU  Iwrrsrht,  die 
Srhcivh  iliifkcii  behält  das  J'ihirgewkht,  die  Unharntherzigktit  regi/rt 
und  alles  rerschtrört  sich  f/leichsam  zum  Siege  dt}}  Lastcrfi.^^)  l'm 
SO  mehr  sah  er  sich  genötigt,  das  TVcdijrtwort  durch  eine  seliarfe 
Kirchcnzuclit  zu  ergänzen,  und  durch  die  Furcht  vor  der  Strate 
das  7X1  erreichen,  was  der  Glaube  niebf  /u  wirken  vermochte. 
Dureh  ein  Dekret  vom  'J.  September  UioJ  wurde  dem  Kirehenrat 
ein  gewisses  Straf'rccht  für  kirchliche  Fehler  zuerkannt,  durch 
ein  späteres  vom  19.  November  1539  wieder  eingescliränkt. 

Zu  welcher  Kleinlichkeit  und  abscheulichen  Gewissens-Ty- 
rannei dss  freilich  ftihrte,  als  diese  Massregel  des  Bannes  Uber 
die  Lasterhaften  hinaus  auch  anf  solche  ausgedehnt  wurde,  welche 
sieh  aus  religiösen  Hedenken  vom  neuen  Kultus  ferne  hielten,, 
das  lehren  uns  die  Seufzer  des  edlen  Bonifacius  Amerbach,  den 
man  erst  nach  jahrelangen  Quälereien  endlich  ruhig  seines  Glanbena 
leben  lioss.^) 

'  N.i('t)  einer  mündlichen  IGtteiluDg,  die  dar  Verfassser  dein  f  Bischof 

1  iiila  venlniikr. 

'>  Hcrzofr,  Oecol,  II,  8.  193—214.  —  Hn^nbach,  0.  Myconias,  346  u.  C 

')  Ochs,  (k'soliichtc  von  Riad,  VI,  11;"). 

^  Hnrckli.init-liiederninnn,  Honif.  Amerbach  (14U&—ir)62)  und  die  tic- 
fonuation,  Ba&cl  ItfÜU.      Ib  u.  if. 


I.  8.  Wofaltljäti<?e  Anstalten. 
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Der  Erfolg  dieses  Zacbtmittels  Bcheint  ttberhaapt  nicht  den 
Erwartungen  entsprochen  zu  haben;  es  geht  dies  ans  einem 
Briefe  hervor,  in  welehem  sieh  Myeonius  gegenober  Gapito 
(19.  Nov.  1039)  darüber  beschwert.  Er  ist  der  Ansiclit,  dass 
iiaiiicntlicli  die  persöidiche  Vertrauciisstellunj^  der  Prediger  da- 
durch leide,  da  dieselben  beim  Maugel  an  eigener  Konipetenz 
und  bei  der  Unlust  des  Rates  nur  als  gehässige  Angeber  dastehen 
müsstcn.') 

Schall'hausen  hatte  schon  im  November  ir>2y  bei  Lösung 
dos  Verhältnisses  zum  Histum  Konstanz  ein  eigenes  Ehegericht  ein- 
geluhrt,  doch  hatte  dasselbe  manclierlei  Anfocht tini.'^pn  zu  erleiden. 
Der  Prediger  Krasmus  Hitter  sprach  sieh  unzufrieden  Ul)er  die 
rrteile  aus  (Lxlo)  miii  tuiderte  ir).'>2  grössere  .Strenge  in  der  Aus- 
führung der  Sittennuindate.-)  Er  war  so  heftig  aufgetreten,  dass 
er  zu  einem  Widerruf  geuOtigt  wurde. 


Wohlthätige  Anstalten. 

Wenn  so  die  kirchliche  Sittenzueht  einen  vorwiegend  polizei- 
lichen Charakter  trug,  gerichtet  auf  Unterdrtlckung  der  Lasier 
und  Verhütung  der  Aergernisso  durch  Verbot  n\u\  Strafe,  ohne 
dass  dabei  nach  inneren,  aus  evangelischer  (jc^iunuiig  hervor- 
gehenden BeweggrUadeu  gefragt  wurde,  wenn  also  mehr  die 
negative  Seite  der  Sittlichkeit  in  Betracht  kam»  das  altte- 
stameniliche:  „Du  sollst  nicht!'*,  so  fehlte  es  doch  auch  nicht 
an  der  Einsiebt,  dass,  um  ein  christliches  Volk  zu  erziehen, 
es  noch  anderer  Kräfte  bedflrfe.  Die  Sorge  für  die  positive 
Seite  der  christlichen  Sittlichkeit,  auch  neben  dem  Kultus,  von 
dem  mau  die  Ptlanzung  besserer  Gesinnung  erholVte ,  wurde 
nicht  vernachlässigt;  es  tritt  im  Gegenteil  srlion  sehr  frühe  das 
Bestreben  hervor,  auch  in  Beztii,-  auf  ;::em(Miiiitltzige  Hinrirh- 
tungcn  und  di»-  IMlt  -c  des  geordneten  Zusammeulobeus  sich  einer 
Chnstengemeiu(ir  würdig  zu  zeigen. 

l'nd  hier  stand  der  Satz  voran,  der  dem  Volke  des  Alten 
Testaments  gesagt  worden  war,  den  man  aber  für  «-in  fliristliclies 
Volk  erst  recht  auweuUbar  fand:  „Es  soll  Ubcrhaupi  kein  Bettler 


*ji  Burcklmrüt  Uiedcnnuini,  liaeler  Univers.  (Baulcr  Beitr.  IV),  S.  4öS?, 
*j  Chronik  von  Schaffh.,  IV,  1:23  u.  ff.,  152. 


üeäcliiclitü  «iei*  ücliwei^ceriscli-rt't'oruiieiteu  ivirclicii. 


unter  Eiu'h  sein  I""  Die  Kirclie  des  Mittelalters  hatte  das  Almoseu- 
gel>en  so  sehr  als  eine  direkt  auf  Gott  geriehtete  Tugendttbotig 
betrachtet,  das»  die  Rttcksicbt  auf  den  Einpfönger  vollstttndig 
zurückgetreten  war;  der  Arme  war  nur  ein  gleichgültiger  Gegen- 
stand  geworden,  der  Gelegenheit  gab,  eich  ein  Verdienst  er- 
werben. Der  Kampf  der  IJeforniation  richtete  sicli  nun  aiu-li  ^^e;j:eii 
diese  Art  der  Werkgerecht i^^keit,  indem  sie  <lie  N'erdienstiielikeit 
der  Almosen  in  Abrede  stellte,  dafür  aber  die  rtli<  lit  hervorhob^ 
dem  liedilrltifjen  /u  lieltVn.  „liarndier/iirkeit  ist  besser  als  Opfer'', 
liiess  es  jetzt  wieder,  und  an  die  Stelle  des  (icbens  um  des 
Gel>ens  willen  wurde  «las  (iebeu  um  des  Armen  willen,  das 
zweekin:i«sii;<\  verständig''  j,a^or<lnete  (leben  gesetzt.  An  die  Stelle 
der  km  hlKhea  .-^uituiii^'cu  für  Lichter  und  (Jefüsse,  Toteumesueu 
und  Altäre,  sollten  Geschenke  und  Yermttchtnisae  treten  zur  Be- 
streitung öffentlicher  Bedürfnisse,  zur  Einrichtung  wohlthätiger  An- 
stalten, zu  Gunsten  der  ^lebendigen  Abbilder  des  Herrn''. 

Den  nächsten  Anlass  dazu  boten  gerade  die  Mittel  der  auf- 
gehobenen Klüster  und  Gotteshäuser  mit  ihren  znm  Teil  rdeh- 
lichen  Einkflnften.  Die  Auflösung  dieser  kirchlichen  Tnstitate 
und  die  heli:iudi-:unL-  iiires  Besitzes  konnte  man  vor  sich  selbst 
und  vor  den  Andersgläubii^en  nur  reehtfertigen ,  wenn  die  neue 
Zweekbestimmun^'  eine  der  alten  iilinliehe,  jedenfalls  eine  zweifcllns 
^'ott^'ewollte  war.  Die  Klöster  wurden  entweder  zu  Sehulaustalim, 
oder  aber  zu  HHii'^oru  der  Kranken-  und  Arinenpticge  umge- 
wandelt. So  in  /.Iii  i'  Ii,  wo  Zwingli  seiion  den  Anfang;  {gemacht 
hatte,  so  in  Selni!  h  lusen  und  St.  (Hallen,  in  Hasel  und  Bern. 

Tn  ZUrieh  wurden  die  Anordnungen  von  lö^ö  erneuert  und 
wtiiei  ausj^efiihrt.^)  Am  lö.  .luni  Ib'S,')  criiess  der  Kat  eine 
Verbcssscrung  der  mänglcn  bei  dm  altmsta,  der  fremdem  kttlb,"  ^) 
Im  Dominikaner- Kloster  wurde  ein  PfHlnder-  und  Amenliaus^ 
in  Oetenbacb  wurde  ein  Blattemhaus,  iir  SelUiaa  eine  Aüp|^ 
fttr  Pestkranke  eingerichtet*)  In  den  Klöstern  auf  dem  LandcV 
in  TÖ8S,  Bfltti,  Kappel,  Kttsnaebt,  sollte  die  Verteilung  der 
Kl08ter-Sii[)j>en  und  Kloster-Almosen  verbessert,  das  Rechnungs- 
wesen und  die  Verwaltung  geordnet,  die  Mittel  der  Armen-  und 
Kranken-Untersttttzung  je  lUr  einen  bestimmten  Bexirk  dkinätbar 

')  Wcl)cr,  J.,  Die  Kirclie  Zürichs  und  ihre  prak(i&di&  Wiciu^keit  (in 
den  Vurhaudl.  dar  Ai*kct  Gesellseh.,  Zürich  1888;.  -^^Ör 
«)£gU,  A.8.,  Nr.l967. 

■•)  Wirz,  1,  4:,^;,  4(58,  W.l   Vergl.  Zwingli,  Op.  11,  2,  S.  327.  Einleitung 
(i  Hg.  llenmaoh  wurde  io  OeteubMti  ein  W«is«oh«fUi  4||:ri|(iht«>t. 


i,  a  WohtthStige  Anstalten,  Zürich,  Bern. 
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gemacht  werden. Es  ward  eiu  eigenes  „ÄlmoseDamf*  einge- 
setzt, dessen  Organe  vier  nPfleger**  waren;  die  Verteilung  der 
Gaben  gesebali  in  Gegenwart  zweier  Stadtpfarrer  durch  den 
sogenannten  „Oberklostenrogt.'*  ^) 

Bern  hat  diese  Umwandlung  nieht  minder  konsequent  durch- 
geführt. Das  Barfllsserkloster,  dessen  letzter  Lesemeister  Berns 
erster  Reformator  geworden  und  dessen  Kirche  zur  Abhaltung 

des  Religionsgespräehcs  gedient  hatte,  hot  sieh  von  seihst  als 
Schulhaus  dar;  die  Zellen  und  Säle  wurden  Auditorien  fllr  die 
neue  theoiop:is('ho  Lehranstalt.  Das  schon  im  1.'?.  Jahrhundert 
vom  deutschen  (»rtlcn  lirstithie  -Niedert'  S])ital"  war  langst  zu 
klein  und  nugenli^i^ciKl  gewcrdeii.  Als  nun  das  Predij;erkloster 
i.;_'7  hevofrtet,  zuletzt  aufgelöst  wurde,  entsciilujifi  .sich  der  Kat, 
die  vorhandenen  Gebäude  für  die  Krankenpflege  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Es  fand  eine  allmfthUehe  Uebersiedlang  in  die  Häuser 
an  der  Zenghansgasse,  die  von  da  an  „das  Grosse  Spital"  ge- 
nannt wurden,  statt  **)  Einige  Jahre  später  wurden  dessen  Mittel 
namhaft  vermehrt,  als  man  ihm  das  ebenfalls  aufgehobene  Kloster 
auf  der  St.  Petersiuscl  als  Oesehenk  zuwies.  Erster  Verwalter 
des  „Grossen  Spitals",  od*  i  Spitalmeister,  war  Lienhard  Trcmp, 
der,  ursprUnj;;lich  ein  Schneider  von  flandwerk,  nnt  einer  Schwester 
Zwinjrlis  verheiratet,  als  eifriger  Tarteigiinger  dieses  seines 
Schwagers  sicli  iiervur^'eihan  iiat  und  ein  selir  angesehener  und 
einflussreielier  Mann  in  Hern  uewcirden  ist,  der  auch  politisch 
seine  liolie  spielte  als  Mitglied  des  Jiates  der  Zweihundert  (ge- 
storben ;j.  Februar  l.ö(U). 

Das  von  Ursula  Zur  Kiuden  1024,  als  erste  Frucht  evanjsre- 
lischer  Gesinnung,  gestiftete  „Grosse  Plenuig  Ahnusen'*  ((>41ü  Pfund 
Kapital)^;  wurde  1528  einer  Revision  unterworfen,  und  nachdem 
CS  durch  freiwillige  Gaben  rasch  angewachsen  war,  mit  der  Ver- 
waltung des  Grossen  Spitals  vereinigt. 

Das  Kloster  „zum  heiligen  Geist",  ursprünglich  schon  zum 
Spital  bestimmt,  hatte  zn  Ende  des  15.  Jahrhunderts  das  aller- 
grüsste  Aergernis  gegeben.  Nun  wurden  auch  hier  die  OrdenS' 
leute  entlassen,  in  üblicher  Weise  entschädigt,  Haus,  Garten 


')  Vergl.  Sehweizer,  Die  Behandlung  der  zOrcheriBehen  Klo»tergftter 
in  der  Refonnation8/eit.  Meilis  Theol.  Zeitsdlr.  1885. 

^)  Witz,  I,  4.%,  4.J7. 

^)  Messmer,  das  Burgcrspital,  Bern 

*)  Anifaelm  (N.  A.),  V,  65,  »uss  «nwisoDg  eTaDgellscber  ler." 
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und  Kirche  nbor  hei-f^estcllt  und  darin  ein  Ersatz  j^escliati'en  für 
die  l'iol  auff^eliobeoc  alte  „Elenden-Hcrberge",  das  lieisst  eine 
l'nterkuult  für  fremde  Bottler  und  IMlj^er.  Der  Bettel  sollte  nielit 
nur  verli  'tt'ii  er  sollte  iiniirHiir  ir^niaelit  werden.  Das  Hans  (l«^r 
y,Graueii  >  iwi  steru",  dv  i  «  ii  Oidiniszweck  der  Zeit  nicht  mehr 
diente,  wiiiilf  l.i.'M  verk:iiitt  ;  die  „Weissen  Sehwestern"  Hess 
man  iu  ihn-r  Wohnung-  an  der  Uerreuf^asse  unbehi-lli^t  aussterben, 
doch  wurden  sie  augehalten,  je  eine  Anzahl  von  Studcutcu  zu 
ernähren. 

Jenseits  der  Anrebrileke,  in  der  sogenannleii  „handtiulr,  \\ar 
ein  iSieeheuhaus  für  arme  iilatterukranke.  Auch  dieses  wurde 
neu  geordnet  und  jetzt  mit  einem  eigenen  Arste  versehen,  der 
die  Kranken  ])tlegeu  sollte. 

Die  weitaus  wichtigste  derartige  StilUuig  HU  die  Folj^ezeit 
war  aber  diejenige  des  „Insclspitals".^)  Zwei  kleine  ältere 
Gotteshäuser  wurden  mit  einander  verschmolzen.  Das  eine  war 
das  Frauenkloster,  das  einst  Mechtild  von  Seedorf  su  Brunnadern . 
gegründet  hatte,  und  das  schliesslich  an  der  nach  ihm  so  ge- 
nannten luselgasse  stand.  Das  andere  war  ein  eigentliches  Spital, 
das  1354  die  reiche  Witwe  Anna  Seiler  gestiftet  hatte  zur  Auf- 
nahme von  je  U)  kranken  Personen  in  einem  kirchliehen  Verband 
von  Pflegerinnen.  Heide  Häuser  enf sprachen  !;iiii:st  nicht  nieiir 
ihrnii  ursprtlngliehen  Zwecke  iiikI  nahmen  teil  um  allgemeinen 
VcKh  i  lien.  Mit  Einsieht  un(i  Entschiedenheit  wurde  eingegriffen. 
Ein  Üesehluss  des  Grossen  Kates  der  Zweihundert  vom  lU.  Juli 
1531  vereinigte  die  beiden  Anstalten  zu  einer  einzigen,  die  nun, 
mit  den  nötigen  Mitteln  und  EUorichtungen  ausgestattet,  ein 
Krankenhaus  wurde,  so  gut  wie  man  es  eben  damals  verstand. 
6rossartige  Schenkungen  und  Vermächtnisse,  die  sich,  auf  die 
wirksame  Empfehlung  der  Prediger  hin,  an  Stelle  der  Jahrzeiten 
und  Seelenmessen  diesen  humanitären  Einrichtungen  zur  Linderung 
der  Leiden  zuwandten,  haben  liald  die  mäeiitige  Entwicklung 
und  Vergrr.sscriing  do  luselsjdtals  ermöglicht)  denn  hier  war 
mau  tiberzeugt,  (iott  w(dil/.ugetalleu. 

Deutlicher  als  irgend  eines  der  neuen  (•luulicnsbckenntnisse 
zeugen  diese  Veranstaltungen  zu  Gunsten  der  Kranken  und  Armen 
für  die  grUndliclie  l  niwaiiillung  der  religiüiteu  ßegriÖ'e,  welche 
die  Iteformutiou  zustuudc  j^cbrueht  hat. 


^)  Ifuobensteg,  Dm  Inselbueh,  Bern  IbTb^ 


I.  3.  Wohithidf^  Anstalten,  Bern. 
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6anz  io  der  gleichen  Weise  wurde  Übrigens  auch  mit  den 
Klöstern  aaf  dem  Lande  verfahren.  In  Frienisberg  und  Inter- 
laken,  wie  iü  der  Karthause  Thorbcrg,  wurden  jetzt  ebenso  viele 
arme  rfriinder  verpflegt,  als  tVülier  Möuobe  unterhalten  worden 

waren.')  lu  den  eben  genannten  Oottesliiinsern,  ebenso  in  Küni^s- 
felden,  errichtete  man  dniicbcii  kleine  »Siiitiilor  für  Xotfalic  aus 
der  l'mgegend.-i  Die  alten  btil'tnng8gemä.ssen  Almosen  und  Brot- 
Austeiluugen  wurden  zwar  gewissenhaft  nnfmeht  erhalten,  aber 
doeli  soweit  geordnet,  dass  die  Spenden  /.WLckiuässiger  verwendet, 
Unwürdige  dagegen  ferngehalten  werden  konnten.  U eberall  wurden 
in  diesem  Sinne  Instruktionen  erteilt,  Reglemente  erlassen,  Vor- 
Schriften  eingeschärft  und  Anordnungen  getroffen.  Die  umfassendste 
ist  die  sogenannte  „Klosterreformation"  von  1033,  welche  43 
bernisehe  KlOster  und  Stifte  betraf. 

Eine  Veranstaltung  haben  wir  noch  besonders  zu  erwähnen, 
die  dahin  gehört  Am  15.  November  1528  ist  vom  Berner  Rat 
beschlossen  worden:  ^  haben  M.  BH.  geraten,  ein  Mushafen 
anguriehtcn  in  St.  Ja/ch^  Spital,  Soll  vtrkündd  ii  i  rdm,  lar  daran 
gän  woüe,^  L'nd  aciit  Tage  spater:  ^st  der  Mnshafni  und  dk 
Ordnung  auch  der  Schul  halb  bcstätet,  wie  es  M.  HH.  die  Vi  micr 
geordnet  und  M.  II.  Shidfsfhriber  das  S'hrifVif'h  gestellt.'"  Es 
h.iruit  it  sicli  hier  um  eine  öiVentlieho  SiM  ismi^^  für  Arme  und 
Faimiieiilnse.  Hin  soleiier  „Muj»lialeu",  das.  hei.ss»t  die  Austeilung 
einer  gemeiiisaiu  gekoehtcn  Suppe,  hatte  sehon  früher  bestanden 
zu  Gunsten  der  fremden  fahrenden  Schüler,  und  zwar  in  ziemlich 
grossem  Massstabe,  als  Privatwohlthat  des  Schultheissen  Wilhelm 
von  Diesbacb.  Jetzt  wurde  die  Anstalt  erweitert  und  auf  alle 
ausgedehnt,  die  davon  Gebrauch  machen  wollten.  Es  wurde  zu 
diesem  Zwecke  im  Schlosse  zu  Neuenbürg  ein  mächtiger  Koch- 
hafen anirekauft,  der  dort  iibertlUssig  geworden,  wie  es  heisst 
von  1()  „Brunnenzuber"  Inhalts,  und  aus  diesem  jeden  Tag,  des 
Morgens  \)  riir.  eine  «»ffontlii'lie  Speisung  angeriehtet,  zuerst  im 
Spital  der  .lakubsbrinlerx-halt.  nachher  im  Marfiisserkloster.  Die 
4  Venner,  als  lR>stellte  Ainiriipli«  irer  ihrer  Stadtbezirke,  sollten 
Autsieht  halten,  dass  alles  oideatlicli  zugehe,  niemand  Unreeht 
geschehe  und  uienuind  bevorzugt  werde.    Die  Kosten  wurden 


V  Stt  ttler,  Historische  und  rechtlieho  Dnrstellttng  der  SpendvorhftltniBse, 
Bern  1H41 

*y  Stctticr,  «.  a.  0.,  crwäbat  ehie  öpitulurdnung  für  laterlakea  vom 
12.  April  1Ö32. 
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durch  freiwillige  Gaben  aufgebracht,  da  man  auch  hierio  die  Ein- 
richtungen des  Urchristentums  nachzuahmen  trachtete.  Ale  An- 

faii;;-  difiito  ein  Teil  des  Kl(»stcrj,^iits.  bald  aber  wnclis  die  Stiftung 
durch  Vermiiclitnisse  und  (Icsclienke.  Kin  solches  ist  viT/eichnet 
sclion  von  1;V_^1'  von  Fiaii  Maj;dulona  Willading,  mit  UK)  Gulden, 
und  OS  ist  bt'ttp  rkt'ns,\vtrt,  dass  es  aiicb  in  der  Foli;«>/ei(  ganz 
vorzui;i*\vois(!  1  ii  waren,  wob  lie  in  dvv  Mehrung  dieser  An- 
stalt iiirtMu  rcb^i.'M  ii  (ictiililo  Ausdinck  j;al)en. 

Ks  sclieint  indessen,  dass  sieb  bald  Lebelständo  oizei^'ten. 
Mau  fand,  dass  eiue  solcbc  allii^cineinc  Speisuiij^^  Müiisigijau^, 
Begehrlichkeit,  Kacblässigkeit  und  ^^e^^enseitige  Missgnnst  pflanze; 
so  wurde  denn  die  weitere  Verfügung  getroffen,  dass  der  Mos- 
hafen  nur  bestimmt  sein  solle  fttr  den  Unterhalt  der  Studierenden.  . 
Das  Bedürfnis,  einen  geistlielieu  Stand  heranzubilden,  dazu  aus 
dem  pmzen  Lande,  voizii^lieb  aus  der  I'»ttrgerscbaft  der  kleinen 
F^andstädte.  alle  tauglichen  .liuiglin;;c  beranzuzieben,  diesen  den 
Anfentbalt  an  einer  g'elelirten  .Sebule  zu  erniüglieben  und  doeii 

trüber  Ubliebe,  slKlieli  sebr  bedenkliche  Betteln  dor  fnlH-niiflen 
.>*  Inder  zu  verfneifb^ji,  führte  dazu,  dass  der  Musliarru  tipeeicll 
diese  IJostiminuu^  ti  hielt  und  später  das  Stiltun^sv  i  riuogen  zur 
Hrrichtuu^;  cineü  Alumnats  heraugezoijeu  wurde'),  und  so  diente 
denn  auch  die  Mushafenstiftung  wieder  direkt  einem  kirebliebeu 
Zwecke,  wie  sie  aus  dem  neuen  religiösen  Geist  hervor<^egaugen 
ist.  Wir  sehen  auch  in  diesen  Anordnungen  für  gemeinntitiige 
Anstalten  ein  intensives,  ron  kräftigem  Opfersinn  belebtes  und 
im  ganzen  von  ^MUekliebcr  Einsicht  getragenes  Wirken  und  Sebaffen,  . 
um  nach  allen  Seiten  die  neu  j^e-^nündcten  Kirchen  als  ihres 
Ideals  nicht  unwürdige  christliche  Gcmeinsehatten  darzustollcn, 
in  welchen  jt  tlrr  FJir/fdno  sich  als  ein  notwendiges  Glied  fühlen 
sollto.  mit  Im  luieii  zum  Dienste  des  lieiches  Gottes  im  voilstMi --V:.  -  -r^. 
üittlKb  religiösen  Sinn«»  des  W  ortes.  '  '  ''Ni-^-^^j^jb'*"' 

Tu  H  ;i  ^  p  I  VI  hl  i!it  III  dieser  Hinsieht  kein  l>esonderes  Bc-  ^ 
Uuiiia.s  oiiipluüiitüi  wuiilen  zu  sein,  so  dwiss  die  verfüirbaren 
Kirehengliler  ausschliesslich  für  Kircb(uü  uaU  Schulen  ^ur  Ver- 
wendung kamen.  -')  Autlallcnder  ist,  dass  in  S  c  h  a  f  f  Ii  a  u  s  e  n 
eine  bezügliche  Anregun^^  gar  keinen  Anklang  gefunden  hat. 
Im  Februar  1532  wurde  der  Vorsehlag  gemaeh^  eingezo, 


1  »jr; 


')  OohseDbein,  \)rr  benUsohe  Mnshnfon,  in  dsrMtiAi^: 
Basier  Beitr.,  I.  S.  dl 


I.  4.  Verlast  uud  Gewinn. 
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Pfründen  und  Gottesgaben  zu  kirchlichen  und  wohlthlttigen  Zwecken 
20  beBtimmeu,  aber  „der  Rat  wollte  nicht  eintreten*'.')  DafUr 
erhielten  arme  Leate  die  Bewilligung,  fttr  sieb  Almoseo  zu 

aammeln.  •) 

Hierbei  durften  auch  die  GiaubeosbrOder  ausserlialb  des  engern 
eigenen  Gebietes  nicht  verg-csscn  wenien.  treuen  Strassburger, 
Capito  uud  Bncer.  die  insbesondere  mit  den  Beriifni  in  Ix'ständi^^pni 
Verkehr  blieben,  malmten  in  seböueii  Wurleu  auch  an  dicsi-  Flliilit: 
^/)an  in  aller  yschnft  f  rvorihrcf  Gott  zwcij  dingy  syw  oLrinihnsd 
und  Lk'be  gegen  dm  yä'  Usk  u.  iJas  ihr  Gott  crkcnmn,  kahm  ir 
von  ussen  betvisen  in  abthuung  der  hüder  und  messen^  sainpt  der 
Mi^Mchm  gvbott  iUfer  die  gewisanen  und  ufridUtmg  eines  gesehrift- 
lichen  (scbriftgemSssen)  GoHetdiensts  und  UAens,  Das  ander,  die 
chrisHich  Udf,  ntögen  tr,  als  ein  loblieh  chrisÜich  kerrsehaftj  nit 
änderst  bcwisenf  dan  so  ihr  üwerm  vcncandlm  und  nachpwen 
sfät  handreychung  und  hisland  Ihuend,  «/  dass  si  nit  von  der  war* 
heit  GoHvs  us  frrvUm  gwalt  des  geffcntheils  abgetrihen  werden, 
welche  b'istfirhn'  ist  und  eim  Christen  lieber  sin  soüCf  denn  alle 
jsülicJur  güter  besitzung.'' 


4.  Verlust  und  Gewinn. 


Die  bereits  Uber  eine  gewisse  Grenze  der  Entschiedenheit 
hinansgescbrittenen  Städte  uud  Stände,  bei  denen  die  Rttckkehr 
zum  alten  Glauben  eine  Unmögiiehkeit  geworden  war,  vermochten 
sieb  auf  ihrem  neuen  Boden  zu  halten  und  dureh  eine  zum  Teil  ge- 
radezu bewiindeninirswnrdiire  nioralisclie  Konzeutraliou  sich  so  zu 
bf'fcstit^eu,  dass  der  Fortl)estand  i'lire>  Kirclieinvesens  aneh  von 
Aussen  kaum  im  lir  angetastet  wurde,  l  in  so  mehr  aber  uiucbte 
sich  der  Rückschlag  der  Kappeler  Niederlage  auf  denjenigen 
Gebieten  geltend,  welche  von  dem  starken  Schutz  einer  welt- 
lichen Obrigkeit  ausgeschlossen,  sei  es  als  vereinzelte  Gemeinden, 
s^  es  als  Untertbanenländer,  den  wechselnden  Einwirkungen  weit 
mehr  preisgegeben  waren,  oder  wo  ein  Entscheid  im  einen  oder 

>)  Chronik  von  Bobaffb.«  IV»  m 

^)  Ibid..  lG<t. 

*)  Ori^^iaal-äcliruiUen  vom  26.  November  li>i2,  itu  St.-A.  Bern  ^Kirclü. 
Angel.,  16aO-83). 
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andern  Sinne  Überhaupt  noch  gar  nicht  stattgefunden  hatte  i  in 
den  gemeiuen  Herrschaften  und  in  ciuigcn  wenigen  Kantonen, 

in  welclien  die  Stiiniiimij?  noch  schwankte,  weil  eine  sturke,  zur 
iiiornlischcn  oder  pliysisehcn  l'nterdrUekung  der  Minorität  hin- 
län^lieho  Mehrheit  ni("ht  rorhnndeu  wnr. '  i 

In  den  ^enicineii  1  lerrsclialten  iiatte  man  die  Wi-ndiini;- znci st 
/.u  fühlen,  um  so  niehi',  da  fremde  sie  <len  Gegenstand  des  Stiiitc« 
bildeten  und  die  Be^*tinlnlunJ?en  des  Friedens  von  löiU  sieb  in 
erster  Linie  auf  sie  bezogen;  nannte  uiau  doch  diese  Gebiete 
geradezu  die  „Laudfriedensgebiete**  oder  „im  Landfrieden**.  Mit 
dem  Fehlschlagen  zuerst  des  gemeineidgenOssisehen  Iteformations- 
Mandats  vom  Januar  1526,  und  dann  der  Disputation  zu  Baden 
vom  Mai  1526,  hatten  die '  katholisch  gebliebenen  Stände  die 
HolVnunj?  aufgerieben,  die  Tagsataung  so  weit  in  ihrem  Sinne  zu 
beherrschen,  dass  ein  auch  für  die  refornuerten  Städte  ver- 
hiiidlielier  Boschhiss  zu  stände  kommen  könnte.  Sie  niussfen  es 
gestalten,  ilass  jeder  Kant-m  naeh  seinem  (iutdilnken  die  idreh- 
liehe  Fraise  löste,  als  eine  rein  kantonale  Aniitdegeuheit,  iu  weiche 
die  Mitverl)iindeten  nicht  drein  /u  reden  hatten. 

Aliein  um  so  meiir  hatten  diese  Stünde  nun  ihre  ganze  An- 
strengung darauf  gerichtet,  dass  wenigstens  die  gemeinen  Herr- 
schaften ihrem  Machteinfluss  sich  nicht 'entziehen  sollten.  Hier 
hatten  sie  vertragsgemKsse,  wohl  verbriefte  Kechte,  die  ihnen 
niemand  streitig  machen  durfte;  hier  standen  den  kleinen  Kantonen 
so  viel  Hefugnisse  zu  als  den  grossen ;  hier  waren  sie  sogar  w  eit 
im  Vorteil,  da  in  den  meisten  ostsehweizerisehen  Gebieten  dieser 
Art,  in  Sarjj;;ni<:,  Gaster,  Tznaeli,  itn  Toggeuhurg  und  namentlieh 
aueh  im  Tliuigau,  l'ern  wenii;  «Mier  gar  keinen  Anteil  hesass. 
Abwechselnd  hatten  die  Staiuie  in  diesen  Ländern  ihre  Land- 
vögte einzusetzen,  Beamte,  deren  Kompetenzen  zwar  in  der  Xcr- 
waliung  fest  umgrenzt,  aber  für  die  ganz  neuen  kirehiiehen 
Fragen  völlig  unbestimmt  und  daher  sehr  dehnbar  waren.  Der 
Landvogt  hatte  die  oberste  polizeiliehe  Gewalt,  und  in  seiner 
Hand  lag  es  daher,  religiöse  Regungen  entweder  gewähren  zu 
lassen,  oder  unter  dem  Vorwande  der  Öffentlichen  Ruhe  zu  ver- 
folgen. Die  Ausbreitung  oder  AusrottuDg  des  neuen  Glaubens 
hing  fast  gänzlich  vod  dem  Zufall  ab,  ob  in  den  Uehcrgangs-' 
jähren  ein  Landvogt  aus  Zürich,  oder  einer  aus  Sehwyz,  Luzcrn 
u.  s.  w.  eingesetzt  war.  Zwingiis  Bestreben  in  den  letzten,  politisch 


B'n\\,  W.,  Die  Folgen  des  Kapyelerkriefpes,  iia  Archiv  f.  Kef.-Gcäcb., 
Bd.  III,  m. 
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so  bewegten  Jahren  seioes  Wirkens  war  dahiu  ge^aii^^cn,  mit 
flillfe  der  Volksstimmnng  in  etwas  revolutionärer  Weise  die  gi  meinen 
Herrsebaften  wenigstens  moralisch  ftlr  Zürich  so  gewinnen  und 
die  Hacbt  der  katholischen  LandrOgte  lahm  za  legen;  es  war 
ihm  "dies  bis  sn  oinein  ;>:cwisson  Grade  ancb  wirklich  gelungen. 
Der  erste  Kappoler-Friede  hatte  ihm  insoweit  freie  Hand  ge- 
lassoTi.  nis  liier  hestiinint  worden  war,  dass  in  gemeinen  Herr- 
^rhnjt  -u  die  Ket'orniution  da  j^ediddet  wordf^n  solle,  wo  sie  liereits 
Eiiigaii«;  jjcf'unden,  und  dass  der  rredij;!  des  Gottesworts  11!,.-"- 
hanpt  keine  Schwieriirkeit  bereitet  werden  dürfe.  Hatte  dann 
der  Missbraneh  dieser  günstigen  JiestiunmiUf^  die  Anhiinger  des 
alten  Glaubens  zur  Vcrzwcitluug  und  zum  zweiten  liUr^jerkrieii: 
getrieben,  so  waren  nnn  die  Artikel  des  zweiten  KappelerfMedens, 
oder  des  ^allgemeinen  Landfriedens*^»  der  Sachlage  entsprechend 
.gaas  anders  gefasst;  sie  stellten  zwar  auch  jetzt  die  Duldung 
'der  Predigt  in  den  bereits  reformierten  Gemeindent  nicht  aber 
dio  Gestattung  des  freien  Gottesworts  in  den  Ulni^^en  Kirchen 
ik\»  Grundsatz  auf.  Aber  aueh  erstcrea,  die  Anfreclitlialtung  des 
reformierten  Kultus,  war  an  die  Zustiinniung  der  Mehrheit  der 
^femeindefrenossen  «;elMind( n.  und  hier  war  nnn  i*'dfMii  Üruek 
diiicb  Gewalt  und  Kinseliiicliiernn};  Kell)stver.stäiuiiHh  freie  Bahn 
gcuünt't.  Ein  Vo:;t,  der  für  seine  Person  die  Zwinglisehe  Lehre 
als  vcrabscheuungswllrdige  Ketzerei  betrachtete  und  die  Ver- 
einigung derselben  als  eine  religiöse  Pflicht  ansah,  fand  auch 
^'^ege  genug,  dieser  Ueberaeugung  Ausdruck  zu  geben,  eine 
^ebrbeit  zor  Ifinderheit  herabzudrücken,  umgekehrt  eine  Minder- 
SU  ermutigen  nnd  zu  verstärkiBn.  Dies  ist  nun  hnndertfacli 
irklieb  gesehehen. 
.  W^ren  die  Katholischen  jetzt  siegesgewii^s  nnd  kiilin,  so 
waren  die  Reformierten  unent-'  lilii«sen  und  entmutigt  und  wagten 
auch  gegen  ottenen. Heehtsbriuh  kaum  ernsthaft  aufzutreten.  Wo 
Ln«?t  und  Ernst  dazu  siflt  zeigte,  <la  stört*^  die  l  iieinigkeit  und 
Eift;i^uchi  der  I^vantTni-chen  selbst,  di«;  Mth  gegenseitig  die 
Schuld  fiJr  das  l!nglüi;k  zus(diriei)en.  End  es  fehlte  luelii  an 
Leuten,  welehe  diese  Missstimmung  geüissentlich  durch  allerlei 
Ver^^c^tiijuugcu  nährten.  „  Worufaber  die  Uiginm  erdaehi  werdm'f 
jsiirkfh  io  einem  Rechtfertigungübriefe  an  Bern,  am  25.  IMflrz 
9wer  Ikb  gut  m  gedenken.  Möchte  man  vU  tmrats 
md  ileh  iägen,  aehitn  wir  tocl^  man  fmäe  lüt^  die 
fir9ud  hauend".^) 


')  OriginMsciuNMbeu,  Uero.  tjtAat*j-Arcli-  (.Kirubl.  xVjiguf,  liiJO— 
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Hier  kommt  vor  allem  die  Landgrafschaft  Tliurgan  in 
Betracht,  wo  die  einzelnen  Gemeinden  völlig  auf  sieh  selbst  an- 
frewiesen  waren  und  von  Zürich  aus  nicht  niclir  unterstUt/t  werden 

konntoii.  Schon  nach  dem  ersten  Kappflorlrioflon  Tiin*^«;tc  Thiir- 
{Xau  auf  die  kumii  zuvor  (■rninj^''ene  puhlischc  Freiheit  wieder 
verzichten,  und  jetzt  vollends  staudeu  die  Anliiiuger  Zwiuglis 
sclintzlos  da. 

K'me  Abordnung;  von  Boten  der  Y  Orte  durchreist»  das  Land 
mit  dem  ausj^esprochenen  Zweckr,  mit  d«*r  t  nterthäni^keit  j^egen 
ihre  Herreu,  die  „Eidgenossen'',  aucli  den  katholischen  Kultus 
der  „wahren  clirietlicben  Religion"  wieder  einzuführen.')  Als 
nun  der  neue  Landvogt  Zigerli  aus  Zug  im  Schlosse  su  Frauen- 
fcld  einzog  und  Gehorsam  verlangte,  konnte  man  ahnen,  welche 
Wendung  jetzt  eintreten  werde.  Die  Thurgaucr  erklärten:  „In 
allen  weltlichen  Dingen  wollen  wir  den  regierenden  Ständen  und 
ihren  Vertretern  treu  und  unterthan  sein":  allein  wo  war  damals 
die  Grenze  zwisehen  weltlichen  und  geistlichen  Dingen? 

Die  Klöster  Ittingen,  Dänikon,  Kreu/Jingen  un<l  Kalebrain 
wurden  hergestellt;  die  vorher  allerdings  mit  abscheulicher  Roh- 
lieit  aus  ihrer  Heimstätte  vertrielieneii  Nonnen  der  Kl<)ster  Ka- 
tharinenthal-),  MUnstei  lingen  und  Fischiugcn  kehrten  im  Triumph 
zurück.  Aber  es  hielten  auch  andere  Dinge  wieder  ihren  Einzug. 
Als  Martin  Hauser  von  Eglisau,  Pfarrer  zu  Märstetten,  .sich  miss- 
billigend  aussprach  Uber  drei  der  evangeliselien  Predigt  feindselig 
in  den  Weg  tretende  Männer,  wnrde  er  Tom  Landvogt  znm  Tode 
verurteilt  und  nur  mit  Mtthe  zu  ewiger  Verbannung  begnadigt.^j 
Der  Pfarrer  von  Steckborn  musste  ausziehen,  weil  er  in  der 
Predigt  die  Messe  gelästert  habe. ')  Der  Prediger  zu  Diessenliofen, 
Heinrieh  Heiler,  wurde  (Juli  mit  Absetzung  und  mit  einer 

Busse  von  20  Pfund  bestraft.  Er  hatte  auf  der  Kanzel  gesagt: 
„Arh  Gott,  wie  (jros  jawntn-  imtf  twt  tat  jrf:  uf  erden  von  untur 
silnd  uiym!  und  ivil  rs  niemand  säht n.  IJmeri:  iUrim  smd  <il  ivnlf 
nordet),  unacrc  snh^r(jcr,  die  sich  des  rcffinimts  der  kUclun  an- 
ncmeni,  sind  verräthtr  norden,  die  d'uarheit  nidvrdrucken;  miserc 
fiehutgherrm  sind  ficnd^  tmsere  lerer  sind  nül  dan  vetfämr  wardm! 
Wie  wil  es  doch  sruldtt  gan^  —  wan  ml  doch  dir  yät  liehe  Mom 


')  Finrier,  K.  St.,  .m 

-)  Bannwnrt,  Dctikschrift  yod  St.  Kstburinentbal  in  der  Ref.-Zeit,  Archiv 

d.  p.-v.,  v.<i  in.  ia 

')  Pupikoter,  Thurgau,  II,  107. 

*)  E.  A.,  IV,  Ib,  1255  (8.  Jan.  1632). 
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uf koren?  —  Darm»  sölim  wir  Qoi  o»  untlarlas  päten!^)  Schoo 
1082  nnd  1534  war  der  Dämliche  Mann  heftig  angefochten 

woidcn-);  Jetzt  jralt  nur  noch  Stillehalten  und  Schweigen.  In 
Fraoenfeld  pih  es  endlose  Heihereien  der  kleinlichsten  Art,  und 
immer  mn^stcn  die  Evangelischen  die  Ungunst  der  Beamten  und 
Richter  eTn|ifitideii. 

Der  Ai»t  von  St.  Gallen,  th  r  im  Tliui'jrnn  viele  Cliiter  besns«, 
drohte  seinen  Gottesliausleuten  mit  Kiuzit  liiiii-  ilii  t  r  Lehen,  wenn 
sie  nicht  die  Messe  besuchen.  Xin  wruige  liatteu  lJeberzcng;un^s- 
treue  gcnu^;,  um  solchen  Miitelu  auf  die  Dauer  zu  widerstehen; 
die  Menge  war  ja  nnr  dem  herrschenden  Winde  getblgt,  sie  gab 
jetzt  ebenso  dem  andern  Winde  nach,  und  ungeilifar  der  vierte 
Teil  der  Gemeinden,  so  reehuet  Pupikofer,  fiel  wiederum  ab  von 
dem  zuvor  ergriffeneD  Glauben.  Der  Anscbluss  an  die  Zttricber- 
kirclu  ,  nicht  nur  in  Kultus  und  Predigtamt,  sondern  auch  in  der 
Beohuchtung  der  Sittenraandate  und  Khcgesetze,  wurde  dem  re- 
formiertet! 'riinrirnn  von  fler  'rMjj^nt/nn-;  untersagt'),  und  Synoden 
durilen  nicht  mehr  abgehalten  wenlrii. 

Die  ZurUcklUbrtiu;^'  /.iir  alten  Lehn'  war  hier  um  so  leichter, 
weil  die  Genieindeu  im  i.st  auch  liuan/jell  in  illiicr  Lage  sich  be- 
fanden im  Kampf  gcgcu  die  katholische  Kirche  und  die  reichen 
Mittel,  die  dieser  zu  Gebote  standen.  Der  katholische  Gottes- 
dienst war  eingerichtet  und,  dotiert,  die  Priester  wurden  aus  den 
Kireheneinkttnftttu  erhalten;  ftlr  die  Reformierten  fehlten  Kirchen 
und  Prediger;  sie  mussten  meist  auf  eigene  Kosten  beschafit  und 
angestellt  werden.  So  konnte  Salat  wohl  spotten:  „Des  sektischen 
Hudelvolhs  annut  uns  an  müntjnn  ort  so  gros  —  dmn  tnertdls 
alles  umjlöil  und  twnüz,  Vmhtferlig  volle  der  seiet  ankimii  -  dass 
im  llumfän-  an  vilen  Orten  si  nit  rermorhtrnd,  predikanten  :-n 
haben.  Dann  fuorend  die  ( onstanzer  zu,  srhiktnid  einen  pn  dikinüDi 
£>(  ril  ziten,  das  (jotzuort  inm  r>f  nrhUndlißfn,  das  sust  ir  wddurft 
halb  erspart,  wo  die  Coiidiinzu  nit  <jSiH  uiren.''  •)  So  wurde  dei' 
Wettstreit  nicht  mit  gleichen  Waffen  geführt,  und  eine  rücksichts- 
lose Vergewaltigung  und  Bearbeitung  vermochte  nicht  allzu  schwer 

»)  E.  A.,  IV,  14,  865. 

»)  K.  A.,  IV,  Ib,  LM»,  iT.l;  IV,  Ic,  324. 

*i  E.  A.,  IV,  Ib,  Dhs  Verhältnis  des  ref.  Teils  df*  Ttnirg-au  zu 

Zürich  ist  kurz  und  treffend  dargeMtelit  in  Mutzgers  üescliichtc  der  <leut«eheu 
Bibeiabersetzangen  in  der  Schweiz,  S.  28St.  Verffl.  auch  des  Dämllebeo :  Die 

kirchl.  ßeziehung^en  Zürich»  zti  »einen  Nnchharn,  in^be.Honderc  zu  Schaff' 
bausen.  Verhandl.  der  A^krt.  (Ji  s^ellschaft  in  Zürich  IHilS. 

*j  ijalat,  S.  .iii  zum  .Jahr  L>i4  (vergl.  Iv.  A.,  IV,  Ic  12  h). 
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die  Stiminttng  zu  leiten.  Festigkeit  im  Glauben  warde  alft  Eigen- 
fiinn  und  Widerspenstigkeit  bezeichnet,  Nachgiebigkeit  za  immer 
weitergebenden  Forderungen  missbraucht;  Begtln^ti^^ung  unwür- 
diger Priitensionen  erschien  als  pHicl'tgemUsser  Schutz  bere('li- 
tij;:ter  [nteressen.  Es  gab  tausend  kleine  Mittel,  um  die  Aniiänjror 
der  Rpfbrinntion  zu  ernifMcn  mul  nbne  direkte  Wrletzun^  des 
Rechtes  doch  uach  allen  Seiten  den  Priestern  wieder  die  ThUren 
m  Offnen. 

An  mnticlipn  Orten  war  doch  aiu'li  die  reformierte  Tt.- 
sinnunfr  si»  stark  eiiif^ewnrzelt,  dass  man  uiclit  zur  Kulie  kniunu-u 
konnte,  und  nicht  ganz  fehlte  es  an  licisj)ielcn,  dass  die  Ver- 
folgung den  Charakter  stiihlte  und  der  Keforniatiou  JJcr/A'u  zii- 
tielcn,  die  sich  vordem  fern  gehalten  hatten;  so  wird  von  Wein- 
felden  berichtet,  dass  Benedikt  Bornhauser,  Vater  von  13  SObnen^ 
anf  den  Landfrieden  gestützt  die  Wiederherstellnng  des  seit  15H1 
aufgehobenen  eTangelischen  Gottesdienstes  reriangte  und  durch< 
zusetzen  vermochte.  Ein  glücklicher  Zufall  wollte  es,  dass  schon 
l.'),)!'.  somit  gerade  im  gefährlichsten  Augenblicke,  der  Züricher 
Edlibach  als  Landvogt  erschien.  Dadurch  wurde  der  Thurgau 
wenigstens  teilweise  dem  r(>formicrton  Hokenntnisso  gerettet,  so 
weit,  duH.H  die  später  tul^reiuicn  llfuniten,  StolVci  Souncnberg  von 
Luzern,  Mausuet  Zum  P.runucn  ans  liri  und  Hans  Fassbinti  aus 
Schvvvz,  dasselbe,  bti  ducii  wieder  etwas  veränderter  Lage, 
nicht  mehr  auszurotten  imstande  waren. 

xVehiilich  war  der  Zustand  im  uiileru  Uheinthal,  wo  der 
Unterwaldner  Sebastian  Kretz  wieder  als  Vogt  eingesetzt  wurde. 
Der  Pfarrer  in  Thal  wurde  entsetzt  und  nachher  sogar  ans  dem 
Lande  vei  jagt,  weil  er  die  Mc8s<;  „gescholten'*.')  Die  eTangelischcn 
Prediger  darften  hier  erst  die  Kanzel  besteigen,  wenn  sie  fUr  die 
Vermeidnng  aller  „Scbmähangen^  besondere  Bürgschaft  geleistet 
batten.')  Später  wurden  sie  alle  aus  ihren  Hänscm  verdrltngt^ 
die  nun  wieder  dem  katholisebrn  Priester  eingeräumt  werden 
miissten.^)  Die  Bemühungen  um  Authebung  dieser  harten  Mass- 
regeln waren  ohne  Erfolg,  da  man  sie  v(»n  kathidischer  Seid'  :'ls 
Jiepressalieu  für  das  beanstandete  Zttrieher  Messmandat  liinsteliie 


*)  Tiipikotor,  (iebchichte  (Ich  ihurgaiui.  Vergl.  auch  Ueschiciite  der  btadt 
Steekborn.  Tharg.  N«>ujahrsbla(t  för  1830. 

■'i  K.  A.,  V,  ic,  i.)j4.  im 

>  M.Mi.Iaf  der  i'idg.  Ortf  vom  I",  Juli  \M2.  K.  A.,  IV,  ISTU. 
^)  Zu  den  aus  ihren  l'farrötelleu  \'crdr.Tnfftcn  gehörte  «och  Andr  Kari- 
atadt,  d«r  von  faior  nach  Zürich  and  Baael  ging. 
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und  nur  die  gleichzeitige  ZorUcknahme  beider  als  möglich  erklärte 
(16.  Dezember  1532). 

Eine  Verniittluugs-Kourercuz  in  Einsiedein  am  '22.  April 
brachte  Kuhc,  aber  keiDe  Beruhigung,  und  ebenso  vergeblich 
blieben  die  Beilegungsversuche,  die  bei  Anlass  der  „Jahrrechnung"^ 
zn  Baden,  am  25.  Juni  1533,  gemacht  worden  sind.^) 

Nicht  aiidns  war  es  in  den  Ubricren  Herrschatten  des  Khi  iii- 
thals.  In  der  Vugtei  Sarguns,  wo  die  iietorniuliuu  sio  entschieden 
Fuss  gefasst  hatte ,  war  es  der  Geschicbtschrciber  Aegidius 
Tsehndi,  welcher,  von  Olarns  als  \  ugt  dorthin  gesetzt,  mit  kluger, 
aber  harter  und  unerbittlicher  Konsequeu/.  jede  Spur  von  Hin- 
neigung zum  evangelischen  Knltas  niederzuhalten  verstand.  Die 
Prediger  zu  Ra^a/  inid  zu  Mels  waren  seit  1532  beständig  mit 
Entsetzung  bedroht ;  der  Rat  von  Pfafers  musste  um  Verzeihnng 
bitten  und  eine  Kirche  nach  der  andern  wieder  die  Messe  an- 
nehnion.  Wer  sich  nicht  tilgen  wollte,  war  genötigt,  das  Land 
zu  veilasseii. 

Sogar  in  der  Grafschaft  Sax  wurde  der  evangelische  Gottes- 
dienst von  dem  niiinlirdu  ii  Freilierrn  Ulrich,  der  ihn  begünstigt 
hatte,  von  1Ö32  au  wieder  verboten.^) 

Eine  Ausnahme  machte  allein  die  kleine  Gemeinde  Wartau, 
die  sich  vom  einmal  angenommenen  Evangelium  nicht  mehr  ab- 
bringen Hess. 

Das  gleiche  Verfahren  und  mit  dem  gleichen  Erfolge  wurde  auch 
in  l  znach,  in  Wesen  und  Gast  er  eingeschlagen.  Die  Land- 
schaft Haster,  von  Schwyz  und  Glarus  gemeinsam  regiert,  hatte 
duroll  ihr  reformiertes  f^ckfniitnis  den  hücli'^fcn  Zfirn  der  Herren 
von  Schwyz  goiren  sich  »'irei;t  und  imisstt'  iiuu  die  Rache  des 
Siegers  empfinden,  da  hi«M-  die  nicht  direkt  hetcilii^ton  Kidirf'nosson 
sich  ausser  stände  sahen,  die  Fiiedensbedingungen  geltend  i\x 
machen.  Trotz  einer  demütigen,  aus  12  Mauu  besteheudeu  Ab- 
ordnung, die  dem  Landvogt  zu  Fussen  fielen,  wurde  die  Reaktion 
sehonuDgsIos  durchgeführt  und  die  angesehensten,  geistlichen  und 
iralitischen  Führer  des  Volkes  wehr-  und  ehrlos  gemacht,  als 


»)  E.  A.,  IV,  ic 

-)  E.  A.,  IV,  ic,  lo:,. 

K.  A.,  IV,  ic  1291,  VM\K 
')  Siil/b«rf,'er,  Die  Uefonnation  in  der  Gratschaft  Öax.  Mittl.  dea  hii»t. 
Vereins  von  St.  fallen,  XIV,  S.  176—1®. 
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Hochverrater  „geiliUriut",  zum  Teil  sogar  verhanut,  und  dann  die 
bUlflose  Masse  mit  leichter  Mühe  zu  allem  gebracht,  was  mau  von 
ihr  wollte.  Das  Land  wurde  seiner  bisher  behüteten  Freiheits- 
iechte, seiner  selbständigen  Gerichte,  selbst  seines  Panuers  be- 
raobt,  nod  die  Priester  rdektea  wieder  ein,  um  die  Hesse  zu 
leseu. 

Besonders  schwer  raaehte  sich  der  Umschwuog  fühlbar  in 
den  aarganiseheu  Freiftmtern  ttnd  der  Grafschaft  Baden.') 
Die  Städte  Bremgarten  und  Mellingen  waren  auBdrttcklleb  vom  Land- 
frieden ausgeschlossen  worden»  damit  sie  ihrer  Strafe  nicht  ent- 
gehen. V'^on  Kappel  aus  stürzten  sich  die  V-örtisehen  Truppen 
dabin.  Breingarten  rief  die  Rerner  zu  Hülfe,  aber  die  Berncr 
konnten  nicht  helfen.  Die  Bewohnor  ergraben  sich  am  2i\  Xn- 
veniber.  Die  l)cidcu  Bnlliii<;iM-  mit  (iervasius  Sdiulcr  wurden  zur 
Flucht  genötigt;  der  alt-SclmltlKiss  Werner  Schodeler,  als 
Chroniksehreiber  bekannt,  vcrspracli  licim  Anzug  der  katholischen 
Macht  die  Kliekkeltr  /.um  alten  Glauben  als  Kapitulationsbe- 
diugung,  die  Stadt  zahlte  1000  Golden  als  BttssCt  und  am  An- 
fang 1532  war  Bremgarten  wieder  uine  vollständig  katholische 
Stadt.*) 

Mit  ihr  fiel  aber  auch  ein  Teil  der  Umgegend,  das  sogenannte 
„Kclleramt**,  in  welchem  Bremgarten  die  untere  Gerichtsbarkeit 
besass:  die  Dörfer  Oberwyl,  Jonen,  Ober-  und  Uuter-Lunkhofen. 
Wie  diese  vorher,  Bremgarten  folgend,  die  evangelische  Predigt 
eingeführt  hatten,  so  mussten  sie  jetzt  mit  ihm  zur  Messe  zurück ; 
nicht  ohne  Widerstreben:  der  Prediger  in  Oberwyl, Konrad Schorer, 
verliess  seine  Kirche  erst  im  Frllhliiii;  l.'vU.^) 

Tn  Mellingen  wurde  der  katholi.scbe  Kultus  herfrestellt.  Das 
öliultt  lieii  verlor  aber  s();::;u-  seine  Thnre  und,  wie  Bremgarteii, 
das  Keeht,  seinen  Schultheis«eu  sellier  zu  wählen.  Seine  15itte, 
dass  mau  ihm  wenigstens  einen  gelehrten  Prädikanten  lassen 
möchte,  wurde  sebrofl'  abgelehnt.')  Kaiserslubl  und  Kliugnau 
mossteu  sich  die  Messe  gefallen  lassen.  Zwölf  Personen  aus 
letzterer  Ortschaft^  die  ,}Sieh  der  christliehen  Ordnung  nicht  fUgen**, 

')  Kattenberg  Chronik  im  Arebiv  des  Pina-V.,  Bd.  IH,  4ia  —  Fisln, 

Bt'f.  und  Gegenref.  in  den  freieu  Aemtcrn.  Ibid..  Bd  II.  '>Ji>. — Liebeilftll, Bef. 
und  GcKenref.  in  Httzkirch,  in  „Knthol.  St'hweixerUl.",  IX. 

')  Weiäöeubuüh,  Die  lieformation  ia  Bremgarten,  Argovi»,  VI.  XergL 
Salatf  8.  m,  and  Striekler,  Akteo,  V,  Nr.  168. 

■)  Wtod,  Die  lief,  im  Kelleramt,  Anrg.  Tuchenbueh  1886. 
E.A.,  IV,  Ib,  im 


J.  4.  \'erluat  und  Gewinn.  (Jeui.  lierrsdi. 


sollen  uacli  Rescliluss  der  Tagsutzaug  hierzu  gezwungen  werden 
(14.  Mür/.  15:i4;.^) 

Der  Prediger  in  Zurzacli  wurde  noch  im  Dczenihnr  ir^Jl  zur 
licchenscliaft  gezogen,  weil  er  ^wider  die  i^Iefsse  ireredet" -) ;  atn 
Osterdienstag  ir)32  kelute  das  „lleilthuni"  der  Stadt,  das  liild  der 
heiligen  Verena,  zugleich  mit  der  Messe  zurück  und  wurde  in 
«ItUbiicber  Weise  wie-der  "verehrt;  sah  man  doch  in  dieser  Rttck- 
kehr  den  deotlicfasten  Beweis,  dass  ehen  dieses  ßild  es  sei,  das 
^lOcIt  nod  Segen  verbürge,  nnd  dass  man  schweres  Unrecht 
getban,  als  man  auf  Znrcden  einiger  Prediger  die  Heilige  miss- 
acbtet  hatte.^)  Mit  der  heiligen  Verena  kamen  auch  die  Chor- 
herren wieder,  freilieli  niclit  ohne  die  Mahnung,  dass  sie  kUoftig 
«DStändig  leben  sollen,  das  heisst  „ohne  Meisen^. ^) 

Der  Komtur  von  Ilitzkirch,  der  Berner  Albrecht  von  Mtilinen, 
der  die  Flucht  ergriffen  hatte,  erklärte  sich  jetzt  bereit,  sein  Haus 
an  die  W  Orte  zu  Übergeben.  Der  Abt  von  Wettingen  schrieb 
schon  am  26.  November  \b'M  nach  Hern,  durch  seine  Frcimd- 
schafl  für  sie  habe  er  den  Unwillen  1er  V  Orte  erweckt.  Der 
Landvofrt  Raden  hal»e  nun  aus  ei^M  iier  Willkür  in  sein  Kloster 
eine  iicsauuug  gelegt  und  das  Silbergeschirr  in  Verwalu  ung  ge- 
uoranien.'')  Abt  und  Abtei  mussten  dem  Feiude  preisgegeben 
werden,  und  jede  Spur  von  dem,  was  Getjig  Müller  versacbtc,  ist 
in  Wettingen  ansgetilgt  worden. 

Alle  Kirchen  der  Freiämter  wurden  neu  geweiht*');  trotzdem 
wollten  auf  einer  katholischen  Konferenz  in  Luzern  (9.  November 
1Ö35)  die  Eiferer  wissen,  dass  „die  Luthery"  in  den  Freiämtern 
wieder  in  Zunahme  sei.^) 

Kleine  evaugelisclie  Gemeinden  vermochten  sich  nur  iu  Zur- 
zaeh  nnd  in  Degerfelden  zu  erhalten.  Die  erstere  Übergab,  um 
bessern  Schutz  zu  erlangen,  ihre  EoUaturreebte  schon  1532  an  die 
Stadt  Zürich. 

Selbst  dem  von  Zürich  zu  erwählenden  Landvogt  in  Baden 
suchte  man  seitens  der  katholischen  Stände  die  Anerkennung  zu 


')  E.A.,  IV,  1«,  307. 

')  E.  A.,  IV,  Ib.  s.  im. 

^}  Huber,  Geschichte  d.  lief,  in  Zurzaoh,  im  Archiv  de»  Piu8-V.,Bd.l],i>33. 

*)  E.  A.,  IV,  i  b,  i2ay. 

^)  Orii?.  im  St.-A.  Bern  (Ktrehl.  An««!.,  1530-33). 
•)  E.  A  ,  IV,  1  1241 
')  E  A,  IV,  1*.  fi8*. 
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vcrweiironi,  weil  dorsolhe  seiuen  Antrittseid  nicht  „bei  dm  Hei- 
ligen'* scliwöieii  wollte. V) 

S:\hit  s!ii;f  in  seiner  Ciiioiuk  äusserst  bezciclinerui :  ./Ihf  <Ji:n  Zu- 
<fr(i  uiiiii(  n  nins.<t  man  slt  fs  mit  ywult  itaxn  iDid  abstOuckcUf  damit  die 
atld  nit  wiedet  überhand  luihm^  und  hkU  die  sekt  sich  noch  jemetekar 
dät  m&or,  als  wät  si  no  /'/>;/; /im,  das  dann  die  ait  part  mil 
höchstem  fltfss  tcyslich  widerhieUf  one  heduren  costens  und  arbeit,  des 
amh  nit  wenig  darüber  gieng.^ 

Nicht  anders  war  es  auch  bei  den  VerbUndeteo. 

Wie  in  St.  0  n  1 1  e  n  der  um  (bis  Kl(»8ter  za  stände  ^^ekoramcne 
Kaufvertrag  ungültig  erklärt,  die  Stadt  mr  Kntseliadi^'ung  ver- 
urteilt und  dann  der  Abt  in  sein  ("Jottesliaus  wieder  ein- 
geführt wurde,  ist  bereits  cr/.älilt  worden.  Vollkonnnen  riiek- 
si''!it^los  niaelite  der  Prälat  nun  von  seiuer  Maclit  Gebrauch  ia 
«eint  iü  nrs|(rUngliclien  Gottesliausland. 

Abgeordnete  von  Gosüuu,  von  Korsehach  und  Waldkirch  be- 
Bchwerten  sich  im  Mai  1532  vor  dea  eidgenOssischeD  Boteu,  das» 
ihre  Prediger  Yertrieben  und  Messpfaffea  wieder  eingesetzt  würden^ 
während  sie  beim  Gotteswort  verbleiben  wollen.  Die  Antwort 
des  Abtes  auf  die  Anfrage,  wie  es  damit  stehe,  war  die:  £r 
habe  das  fteeht,  mit  seinen  Unterthanen  so  zu  verfahren ;  ergebe 
ihnen  fromme  l'riester.^) 

Der  Grundsat',  des  Landfriedens,  dass  in  den  Gemcind^^n  die 
M'"br1«eit  7,u  entscheiden  bnbe,  wurde  so  ausn;elegt,  dass  in  Gos>,lu 
!;>(«»  relornuerte  Hewoliiier  verL'fblif'b  einen  Prediger  für  sieh 
verlangten  neben  dem  für  30  kaihulikcu  amucreuden  Priester.') 
In  liorseliaeli  hatten  zwar  beide  ßckcnutnisse  ihre  Geiütiicheu; 
der  Mei^sprieiiter  wnrde  aus  dem  Kirebeugute  besoldet,  den  ETan-* 
gelischen  warde  gesagt:  „  Wer  JPredikanten  haben  wül,  scU  siestibd^ 

In  Waldkirch  stand  ein  evangelischer  Prediger  im  Amte^ 
aber  nun  behauptete  der  Kireln  iifürst,  Tarife  und  Ehei  iii^ rt/.ung 
mUesten,  um  geset/.lieh  Geltung  zu  haben,  vom  katholisehen  Priester 
verrichtet  werden^),  und  Ztthcli,  das  sich  fortwährend  als  dm 


\,  i;.  A.,  IV,     rm  i.iimi  u^^b}. 

-}  iSalat»  im  A.  P.-V.,  I,  Vergl.  Überhaupt  die  troffende  Bdiilderung- 
der  tktn  gosobaflenen  Lage  auf  8.  3B0. 

K.  A.,  iv,  ib,  1S41.  Fttr  die  Stadt  Wyl  siehe  Gdtsiager,  Ineft^^allcr 
Mitteil..  XIV,  Hl. 

*)  E.  A  ,  IV,  Is  ioöü. 

»)  Ib.,  1378,  1435. 

•)  1&  Feb.  im  E.     IV,  1«.  2& 
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kirchlichen  Seliirmherrn  dieser  Goj^enden  hetraclitete,  mnsste  sich 
schlieHslich  um  des  FritMlcns  willen  solches  gefallen  lassen.') 

Das  jjrosse  Thal  der  obern  Thür,  das  To;;  <ren  burj;,  nuisste 
sieh  vollständig  wieder  benpMi  unter  den  Abt.  seinen  geistliclien 
und  weltlichen  Herrn.  Die  Bewohner  waren  die  ersten  gewesen, 
die  Quiuitteibar  nach  der  Schlacht  am  Gubel  einen  Separatlriedeu 
mit  den  V  Orten  abschlössen.  Es  half  ihnen  wenig.  Nachdem 
der  von  Zwingli  za  stände  gebrachte  Loslcanf^yertrag  nugUltig 
erklärt  war,  wurde  am  19.  April  1532  unter  eidgenossischer  Ver^ 
mittlung  eine  neue  Uebereinkunfl  festgesetzt,  infolge  deren  die 
UälOe  der  Gemeinden  zur  katholischen  Kirche  Kurttcktrat.*)  Auch 
die  Stadt  Wyl  war  zum  gleichen  Entschlüsse  gezwungen.^)  Die 
das  nicht  thaten,  niussten  es  bUssen :  Die  evanjrelisehen  Predijrer 
zu  Peterzell,  St.  Joliaiin  und  Xesslau  wurden  schwer  angefochten 
und  in  ihrer  Anitst'ühiuug  beeiuträchtif^t.^) 

Das.s  das  alles  gegen  den  Willen  der  Bewohner  j^t'schah, 
die  ihre  Anhänglichkeit  au  die  erkannle  und  bekannte  Wahrheit 
schlecht  Terheblten,  das  veranlasste  den  bissigen  Salat  zu  dem 
boshaften  Wortspiel:  „AU  dem  nach  dem  rechten  Englischen  vo- 
cabulo  Toffus  hksset  «et»  Hmd*^,  so  sind  die  ToggenbuirgGr 
deutsch  „Rundshurger". " 

Noch  rascher  ging  es  in  Rappers  wyl.  Diese  ganz  refor- 
mierte Stadt  fiel  schon  dem  Kriege  selbst  zum  Opfer,  noch  ehe 
der  Friedenssehlnss  einen  festen  Zustand  und  einen  gewissen 
Schutz  bringen  konnte.  Am  17.  Nov.  l."),')!  verlangten  die  Trupjjen 
der  V  Orte  die  Auslieferung  des  Predigers  Jodocus  Kirehnieyer. 
Mit  Not  und  mit  Lebensgefahr  wurde  derselbe  zu  Schill"  nach 
Zürich  gebracht^);  schon  am  folgenden  Tage  bemächtigten  sich 
die  Kalbolischen  der  Stadt,  in  welcher  Wortbruch  und  Verrat  die 
^Üliore  Oflheten,  nnd  jetzt  wurden  alle  Anhänger  des  neuen 
^tlrabens  zur  Flocht  und  Auswanderung  gezwungen,  die  Hesse 
ind  HeiUgenTerehmng  wieder  hergestellt  und  alle  lutherischen 
Bücher  feierlich  verbrannt.  Ein  Handwerksmann,  der  sich  dieser 
Massregel  zu  widersetzen  suchte,  bttsste  seine  Kühnheit  am 
ja-..  

•)  K.  .\.,  IV,  \  '\  Iii»,  vom  Juli  l.m 

•')  Wegelin,  Geschichte  tier  Landschaft  Toggenburg,  St.  Gallen  1830— iü, 
2  Binde.  —  Snliberger,  Tu^gcnb.  Kirehenfreschichtc,  in  Mittig.  d.  b.  V. 
8t  Gallen,  III,  16..   Der  Vertrag  wurde  im  Mär/  \iuYl  bestätigt. 

')  GOteinger,  IHe  Bef.  d.  Stadt  Wyl»  MitUg.  d.  b.  V.  »t.  QaUea,  XIV, 
S.  141. 

*)  E.A.,  IV,  Ic,  54,  April  1B83. 

Ballinger,  Ref.-G60ch..  III,  257  o.  ff. 


21.  Novcrnher  luit  dein  Lehen.')  Der  ftjrrnlielie  IJebcrgabs- Ver- 
trag; ist  vom  20.  Dezember.')  Das  Kecht  des  Kirchensatees  be- 
hielten die  V  Orte  vorsichti«;:  (ür  sieh.'] 

Am  -Jil  Dezember  1 .').']  1  glaubte  der  Biscliof  von  Konstao» 
Bo^^irden  Augenblick  gekommen,  der  diev<dle  I  ntcrwerfung  der  Ab- 
trUnnigen  in  seinem  Bistum  irf"Jtatten  sollte;  er  wandte  sieh  au 
die  Tagsatznng  mit  dem  Meg«'iireu,  dass  ühornil  flir»  Me<--'<r  wieder 
eingrl'ührt  werde  ^j;  ein  (iesandter  des  luunischm  K(»mg.s  iiun  r- 
stUtztc  dieseis  Vcrlani;en.  Konnten  auch  die  Abgeordneten  dein- 
BelbeD  oiebt  direkt  willfabreu,  so  sahen  doch  die  katholischen 
Beamten  darin  eine  deutliche  Auffbrderaog,  wo  irgend  möglich 
in  eolchem  Sinne  vorzugehen,  da  sie  Sieker  sein  konnten,  von 
kirchlichen  und  weltlichen  Obern  in  dieser  Tendenz  geschützt 
und  begünstigt  zu  werden. 

Dass  jetzt  die  Parteien  sieb  immer  schroffer  gegenttber  standen, 
innerhalb  der  katlndischen  Kantone  Jede  Hinueigang  zu  einer 

freien  religii>seu  Begung,  jede  sittliche  Kritik  gegenüber  den 
früher  als  solche  anerkannten  kiichliclien  Missbranchen  sohwand» 
ist  natlirlicli.  Die  Zeit  der  L'nl)etangenhcit,  da  man  einer  Ke- 
formation  rufen  !w»Mnte,  ohne  ^^in  lY-ind  der  Kirche  /it  '-•  in.  da 
dic  Forderungen  -  fN'f'»'-nn  1 1<  as-Mandats  vom  Januar  rvV> 
uoch  als  sell)stverslaiuliu  Ii  gaiicii,  war  vorüber;  wer  katiiulisch 
sein  und  heissen  wollte,  uiusste  jede  Notwendigkeit  einer  Aenderung 
leugnen,  jeden  Wunsch  danach  als  eiueu  Verrat  au  der  heiligen 
Sache  der  Kirche  betrachten.  Werner  Steiner,  ein  Anhänger  des 
reformierten  Bekenntnisses  in  Zug,  wanderte  ans  und  Hess  «ch 
in  Zflrich  nieder.^) 

In  Lnzern  war  lAngst  jede  Stimme  in  diesem  Sinne  sit 
Boden  terrorisiert^  in  Freibnrg  nicht  minder.   Die  letztere 

iStadt  erhält  von  S;il;if  das  ehrende  Zeugni.s:  ^sirh  hwlt  Friburg 
woly  hanifes^lich  in  ailm  dinf/tn,  fflirh  dm  V  Orlm^  btfmäe^tL- 
auch  ivem'f/  (junst  <ltr  Biriur.^    Tu  mehreren  Klöstern  war  (leF 
alte  Kuitu«  riur  7ri(1;in'i"  fn«;t  irnnz  .'-»Ms-sor  1 'rhniiL'  L-f^kommen,  da 
man  die-  llrsringung  der  lieiligen-liiliK-f  iiiiti  ,>r|li-.t  ilir  Aul'bpbntTi^ 
der  KiostergelUbde  uligemeiu  als  nahe  bevorstehend  ausuh  ua^^ 


'ji  EiUgüuüsaiäch  -  JScbwcizoriache  Märtyrer,  juit  Amuerkuiijjeii  vtm  iL 
Bollinger,  sbgedriMskt  in  msoellaiieft  Tignriiia,  tom  II,  p.  JL  -  Jf 

0  1'-  A.,  IV,  l^ 

')  E.  A.,  IV,  1    m:y  (4.  Januar  löiTi;,  vergL  aaoh  Stndilör, 
Nr.  l(jU  (vom  2J.  Juni  lö3i}>  .  >1 

E.  A.,  IV,  lo,  1S88L  .       .    :  .  ,  .V 

*)  HotfiDgw,  in,  flOa.  Senne  Gesohiehte  s.  KhiH.  H.  7, 57 , 
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nur  de?»  Aufrenblicks  gewärtig  wur.  Ef<  wird  am  dein  Kloster 
Einsiedelu,  aU8  Engelberg  und  Fahr  im  Katitou  Luzei  ii  Ix  richtet, 
dasa  im  Jahre  1532  auf  einmal  die  alten  autgegebeucn  Kirchcu- 
sitten  wieder  aafgefrischt  worden  seien. 

Das  A  p  p  e  n  ze  1 1  e  r  1  a  n  d  w.u  fortwährend  preteilt.  Ein  Druck 
von  Oben  konnte  hier,  im  freien,  reiu  deniukratiseh  sich  regiercndco 
Volke  nicht  vorkommen,  um  so  heftiger  und  giftiger  war  aber 
der  Hader  nnd  die  gef&brliehe  Zwietracht  der  sich  befehdenden 
Parteien,  von  denen  keine  die  andere  za  flberwinden  Bich  im 
Stande  sah.  Salat  sagt  von  diesem  Lande:  „Appmedl  hat  die 
Mcss  und  aw  h  jm  lU/canten,  und  stand  noch  parteiisch  hi  inen^  doch 
Mdtend  si  sieh  wol  und  in  tUlen  dinffm  nüUlens  halb." 

In  Glarns  führte  ein  ähnlicher  Znstand  zu  dem  Vertrag 

vom  21.  November  1532*),  nachdem  zuvor  der  evangelische  Pfarrer 

zu  Mollis  mit  brutaler  (»ewalt  tlheifallen  und  vertrieben  worden 
war.  Die  Abhaltung  einer  doppelten  Landsgemeindc  im  Mai  15^)2 
lässt  den  tiefgehenden  Riss  erkennen,  der  die  liewohncr  trennte, 
und  maeht  es  begreitlicl!.  das«  eine  Gesandtschaft  von  Uri  und 
Schwyz  nicht  ohne  Findruek  zur  Kttckkcbr  zur  galten  Gleicb- 
rOrmigkcit^  aulfordeni  konnte.-) 

Dip  erwähnte  l'eberetnkunft  hestätii;te  die  frühere  Zusage 
(vom  ?S.  Dezenihei-  ITviiy  das*--  in  vier  Kirchen  des  Tiiales  ka- 
tholischer (iuttcsdienst  bedangen  werden  8(dlte:  zn  Linththal, 
Schwanden.  \:irel>5  und  Olarus.  Fridolin  Hrunner,  Pfarrer  zu 
Betschwauden,  galt  als  die  geistige  Stutze' der  Zwinglisohen  Partei; 
er  hielt  dnrch  sein  Ansehen  und  seine  Beliebtheit  die  Sache  des 
neuen  Glaubens  auch  in  schlimmer  Zeit  aufrecht.  Eine  Zeitlang 
versah  er  die  Predigt  anch  noch  zn  Schwanden  und  zu  Matt,  bis 
er  zuletzt  in  den  Hauptort  Glarns  selbst  berufen  wurde.') 

Bern  blieb  von  diesem  allgemeinen  Rückschlag  keineswegs 
unberührt  In  seinen  mit  Freiburg  gemeinsamen  Vogteien  hatte 
es  jetzt  einen  schweren  Stand,  insbesondere  dn,  wo  die  Neuerung 
noch  nicht  gesichert  war.  Nach  einer  Konferenz  vom  8.  Januar 
15IJ2  wurde  am  iJO./.-il.  .Januar  Uber  die  kirchliche  Ordnung  in 
Orbe,  Echallens  nnd  Grandson  eine  Uebereinkunit  abgeschlossen«^) 

')  Abgedruckt  als  Beilage  21  in  E.  A.,  IV,  Ib,  lö84. 

»)  K.  A.,  IV,  Ib,  1531. 

*)  M.  Schaler,  Geftchicbte  dee  Landes  Ghmu»  ^rleh  1836.  Val.  Tschudia 
Chronik,  hrg.  von  Sfricki^ir. 

*}  £.  A..  IV,  Ib,  im  -  Herminjard.  II,  401-404.  -  Rnchat,  III,  47. 
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Denmaeh  sollte  die  lliehrheit  in  den  Gemeinden  Aber  Glauben 
und  Kultus  ihrer  Kirchen  entscheiden;  aber  nor  in  den  Dörfern 
Giex,  Prorence,  Champagny  und  Noralles  fiel  die  Abstimmung 
nach  dem  Sinne  der  Berner  aus.  ^)  Erst  sp&ter  gelang  es,  die 
Anfrage  zu  wiederholen  und  teilweise  eine  andere  Antwort  zu 
erhalten. 

Selbst  in  Selivvar/.eiiburg  (Guj^gisberg)  war  die  Lage  wie<ler 
zweifelhaft  w-eworflen  luid  erffirdortc  neue  Anstreuguugen,  um  die 
rubi^-c  ICiiiriebtung  rctormierter  Kireligemcinden  zu  sicberii. 

Im  bisclWiHich-baselsclieu  MUiisterlhal  erlitt!)  der  Fürst  wieder 
seiuc  Rekluuiatiüiien ;  er  erklärte,  es  uicl»t  dulUeu  /.u  wollen,  dann 
der  Prediger  von  Dachsfeldcn  im  Laude  herum  rci(>e  und  selbst 
nach  Pruntrut  komme.  Wenn  er  anch  ausserhalb  des  mit  Bern 
Terbnrgrecbteten  Landes  sich  2eigc,  so  habe  er  sich  allflUlige 
Widerwärtigkeiten  selbst  zuzuschreiben.  Bern,  das  sieh  seiner- 
seits Uber  das  unbefugte  aufreizende  Kindringen  der  „Messpfaffen" 
beklagte,  verlangte  dagegen,  dass  ihm  das  Priisentationsreelit  für 
die  evangelischen  (ieistliehen  und  die  P^liegericiitsbarkeit  im  MUnstcr- 
thnl  zn^^estaiiden  nnd  <lie  (Gemeinden  in  den  Verli.uid  der  Herner  Kirche 
gei:,iiedert  werden,  damit  lasterhatte  i^riester  nicht  un|j;csiraltl)leiben.-') 
Aus  Furclit  vor  Uuruhen  verlegten  die  Chorlienon  ihre  Residenz 
nach  Delsberg.  *)    Am  19.  Mai  kam  «  ndlit  h  eine  ernte  vor- 

läutige  Ordnung  des  ueuen  Kirchenvvcseus  zu  ntande-^),  am  3.  Sep- 
tember des  gleichen  Jahres  auch  fttr  das  Gebiet  der  Propste! 
St  Immer.**)  Sogar  das  Burgrecht  mit  Genf  hätte  man  jetzt  gern 
aufgegeben,  nm  ängstlich  alle  Verwicklungen  fernzuhalten.') 

Aber  selbst  innerhalb  der  eigenen  Grenzen  mnsste  Bern  die 
demütigende  Erfahrung  machen,  wie  sehr  die  allgemeine  Lage 
sich  venlndert  habe  und  wie  sehr  die  Klugheit  zur  Zeit  Jas  Nach- 
geben nnd  Schweigen  gebiete.  Im  Seldnssc  Hibersteiu  bei  Aaraii 
war  ein  Haus  de^  .loli.-iuuiteronliMis.  Die  i5(>rncr  iJegiernng  hatte 
dat>jäelbe  mit  allen  übrigen  Klöstern  aufgehoben  und  eingezogen. 
Allein  der  Orden  protestierte,  von  den  VII  Orten  unterstHtzt,  mit 
solcher  Energie,  dass  Beru  um  des  Friedens  willeu,  um  :sieh  nicht 


£.  A.,  IV,  l\  1997,  1339. 

*)  St.-A.  Hern.  Mi».«..  R..  114,  225,  250,  420. 
•)  E.  A.,  rV,  I»>,  l  t4>  l'.i   Dez.  lö-'V.».  Biel). 

*)  Qui(|^uerez,   Lti  cimpitre  de  iMuutier-(<raiiiiv)il  Uepiii.H  ir^H,  in  den 

Actos  de  U  soe.  d'ömal.  du  Jura,  XV  (1863),  18». 

*)  E.  A.,  IV',  I  d,  .m  —  Kuclmt,  III,  222. 
«)  E.  A.,  IV,  I'i,  :JH4,  u.  Kiahat,  III,  m 
E.  A.,  IV,  1 1>,  1247  (ö.  Jan.  1532;. 
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noch  melir  Feinde  zu  niaclien,  im  Jahre  IT^Jö  eine  l'cboreinkunlY 
abschh)S!«;,  wüiiach  es  die  Stiftung  dem  ( hden  zurückgab  und  eine 
Entsehiidi^un^  /.ii  zahK'u  sich  bereit  erklärte.  Ein  j^leiches  An- 
sinnen stellte  <ler  Deutsche  Orden  in  betreff  der  lliiust  r  Küiiiz 
uud  iSumiswald,  und  nur  niil  grosser  Milbe  konnte  dasselbe  einst- 
weileo  abgelebut  werden.  Einen  dem  Kloster  Königsfeldeu  ge- 
hörenden Zehnten  bei  Waldshat  im  österreiehigehen  Schwars- 
waldgebiet  machton  die  Bemer  Miene,  mit  Gewalt  holen  zu  wollen; 
allein  die  Bundesgenossen  weigerten  sich  —  begreiflicherweise  — 
den  verlangten  Beistand  za  leisten,  und  der  Rat  sah  sich  <;enOtigt, 
in  einem  Vermittlungsvertra};  auf  sein  IJeeht  KU  ver/iebten.') 

Solehe  sehwacbniUtige  Naebgiebigkeit,  mochte  sie  noch  so 
sehr  jetzt  geboten  sein,  solebes  Preisgehen  der  bisher  aufge- 
munterten Freunde  war  wenig  geeignet,  das  \iiseh«'n  der  IJetbr- 
niation  zu  heben.  Der  Al)lall  wurde  allgemein,  nieiit  allein  da, 
wo  weltliche  Berechnungen  zur  Annahme  der  neuen  Lehre  gefiihrt 
hatten,  stuulern  selbst  bei  denen,  welche  in  innerster  Ueberzeugung 
den  Aufaug  einer  sühuucro  Zeit  zu  erleben  gehofft.  Auch  Einzelne 
wandten  sich  wieder  zum  siegreichen  Glanben  zurück,  wie  zwei 
flPfiUfen^,  welche  kirchliche  Absolution  verlangten,  da  sie  zwar  zur 
Ketzerlehre  Übergetreten  seien,  aber  nicht  geheiratet  hätten.*) 

Hehr  als  an  den  gemeinen  Vogteien  hing  für  die  Zukunft  des 
nformierten  Bekenntnisses  in  der  Sehweizan  der  Stadt  Solothnrn, 
von  der  nun  noch  zn  reden  ist.^)  Sie  gehörte  zu  deu  eidgenössischen 
Orten,  mit  Stimme  an  der  Tagsatzung.  Das  Uebergewieht  in  dieser 
die  Einheit  repräsentierenden  Behörde  war  im  einen  oder  andern 
Sinn  entschieden,  je  nachdem  sieh  Solothnrn  an  die  vier  evange- 
lischen Städte  und  ihre  Genossen,  oder  aber  an  die  V  —  mit  Frci- 
burg  VI  —  katli(»lisehen  Orte  ansehloss.  Zudem  hatte  Solothnrn,  das 
eben  erst  1532  die  Stadt  Oltcu  vom  Bisehof  von  Basel  erwarb, 
iü  ilenilteh  ansehnliches  Gebiet,  einen  Kanton,  der  zu  den  volk- 
i^iii^Uiteii  geborte  und  deshalb  auch  mit  einer  beträchtlichen  Macht 
rfleken  konnte.  Ffir  die  Stellnng  Berns  war  der  Entscheid 
'0t  Sfädt  jetzt  um  so  wichtiger,  seitdem  der  andere  Bnndes- 
jgenosse,  Freibni^,  sich  zur  feindlichen  Sache  hielt. 

Im  Kriege  von  1531  hatten  sich  die  Solothurner  noch  den 
J^fpshi  angeschlossen  nnd  waren  mit  dem  reformierten  Heere 

»)  11.  .Juli  15.34. 

')  E.  A.,  IV,  1 1>,  ia24  (2.  April  li32). 

*)  VergL  die  oben  angeflthrte  Arbeit  von  Gluti-Blotshäm  im  Bchwdser 
Miuenm,  Auma  1816. 
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nu  ll  ih  III  Arir^-au  ^nv.o^en,  freilich  nur  6WI  Maim  stark,  statt 
der  V1K\\  wek'lie  aiifj;rb(iten  worden  waren.  In  deu  Kampf  seihst 
kamen  sie  nicht,  so  wrniL:  \\\<  die  HfriuM-  selbst,  ülx^r  '••fliwrr 
umssten  sie  nun  ilirc  llaitüii^^  idissen.  Iv  tiiiii  war  die  Naciineiit 
Vdin  Sirj^e  der  iniiern  Schweiz  Si  Inilnuti  ^'ehnij;t,  so  ^Jib 

es,  am  iV).  Noveinix'r,  einen  Autlaul  ui  den  Strassen;  die  Wolinnn^ 
des  retorniiertca  l'rodijiers  wurde  {gestürmt  und  geplündert ;  der 
Bat  beschlosS)  anter  dem  Druck  dieser  tamaltuarischeii  Ereignisse 
uud  um  Aergeres  xa  vermeiden,  man  wolle  wieder  einen  Leut> 
priestei*  baben,  der  wie  ehemals  die  Messe  lese.  Doeh  das  war 
nur  die  Einleitung  zum  Kommenden. 

i^eim  Friedenssehlussr  sollte  Soirdhurn  als  Strafe  einen  Teil 
der  Krie^'skosten  zahlen;  doch  wurde  erklart,  man  sei  berd^ 
ihm  diese  iJnsse  i.w  erlassen,  wenn  die  Stadt  sieh  enisehliesscn 
würde,  den  evan-^elisehen  l^'iidikafitoti   (moI/,    tVirt/usehieken. ^) 
Dem  /n  be*;ej:nen,  traten  seine  Frtuaide  znsammen  nnd  wollten 
den  Betrag-  von   1<>KI  Gahlen 'i  an  Stelle  der  Miirj^ersehaft  auf 
sich  ntdimen,  in  der  Hotfnun«;,  dauii  unbehelli^'t  /.u  bleiben.  Das 
Opfer  war  umsouöt  gebracht;  um  30.  April  15.j-  gab  es  neuer* 
dings  einen  Auflauf;  der  Rat  musste  nachgeben;  der  Prediger 
musste  weichen;  die  Barftlsserkirche  wurde  geschlossen,  der 
CTangeiische  Gottesdienst  innerhalb  der  Mauern  nicht  mehr  ge> 
duldet  und  in  die  Kirche  von  Zoohwyl  vor  den  Thoren  Terlegt 
Da  gerade  in  diesen  Tagen  ein  neuer  Schultheiss  zu  ernennen 
war,  und  der  Maini,  der  aut  die  Wahl  den  griissten  Anspruch  zu 
haben  vermeinte,  Hans  Hugi,  ein  eifriger  Anhiinger  der  n«  nrn 
Leine,  in  verletzender  Weise  sieh  übt'rirnngcn  sah,  so  stnutk'ti 
sieh  die  Tarteien  mehr  als  jemals  feindlich  gegenüber.  Hugi 
stellte  sich   jetzt  entschieden  als  Führer  an  die  Spitze  seiner 
Glaubeusgenosseu  und  trat  mit  der  Forderung  freier  rredigt  vor 
den  Rat.  Nooh  immer  war  es  ungewiss,  auf  welcher  Seite  sieb 
die  Mehrheit  zeigen  werde,  um  6o  grösser  die  Versnebong,  dot^;^/^ 
Oewaltnvassregeln  naohzubelfen.  Mit  dem  nämlichen 
mit  welchem  die  Reformierten  TerlangteD,  dass  man  die  6|< 
bciechtigung  ihres  Kultus  anerkennen  und  ihnen  eine  Kijhpb« 
der  Stadt  ötfnen  solle,   schrien  die  Katholiken ,  dass  s|i$' 
Ketzerei  auch  in  Zueliwyl  nicht  niehr  dulden  und  dass  «ie  mcht 
ndien  werden,  bis  alle  Zwinglischeu  totgeschlagen  oder 
äUid(  v;crjagt  »eleu.  -  ; 


1 


*)  a  April  1533.  —  JB.  A.,  IV,  Ds  im 
^  B.  A.  tot  von  fiOd  Kronen  in  BiMle. 
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Wenn  die  Evangelischen  dabei  auf  die  Berner  bauen  kooDten 
—  Gesandte  von  Bern  waren  seit  dem  23.  Juli  anwesend*)  — ,  so 
erhielten  nun  ihre  Gegner  neuen  Mut  durch  eine  Einmischung  von 
Froihuri;  Ihm  :  jede  Austren.i:uijg  der  Besonnpucu  war  vergeblich, 
jeder  V'enuiltlini^-vpr«neh  "wurde  zurlickg-ewiesen,  und  die  Lage 
war  um  so  bedeiikliclirr.  weil  ül>er  die  Stiaimiui^^  des  Landvolks 
jede  Gewissheil  lehlic  und  L>eide  Parteien  auf  Zuzug  rechneten. 
Alles  fiUiid  in  Waffen,  zu  einem  Gewaltstreich  bereit,  weil  jeden 
Augenblick  einen  solchen  vom  Gegner  besorgend. 

Am  1.  September  1633  kam  der  Seekelmeister  Stark  von 
Solothurn  in  aller  Eile  nach  Bcnit  um  MiUernacbt,  um  Rat  zu 
suchen  und  Vermittlung  /u  erbitten.  Am  29.  Oktober  1533,  uu> 
mitft1]).ir  vor  einem  angebUcb  von  der  evangelischen  Partei  ge-* 
planten  Handstreich,  war  sogar  die  gesamte  Tagsatzung  wegen 
dieser  Angelegenheit  verj^nmmelt,  und  zwiir  nicht  nur  die  gewohnten 
Büteii  der  Orte,  sondern  vci--tiirkt  dinrii  lic  nur  in  wichtigen 
Ausnahnisrälleu  berufenen  Abgeaaudten  vm/  liiscliot'  und  Landschaft 
Wallis,  vom  Bischof  von  Basel,  der  Stadt  Kuiistanz  und  den  zuge- 
wandten Städten  St.  Gallen,  Mülhausen  und  Biel. 
;  Ein  Ausbruch  hier  war  fast  unfehlbar  das  Zeichen  ssum 
^Wiederbeginn  des  aligemeinen  Bürgerkriegs,  zu  welchem  man 
sieh  bereits  rüstete.^  Berns  Regierung  gab  sich  eine  unendliche 
Mttbe,  einen  solchen  Ausgang  abzuwenden.  Zwar  wurde  der  aus 
Freibnrg  herbeigerufene  Münch,  Hieronymus  MilaUi  seines  fanati" 
neben  Anftretrns  wegen  bald  wieder  von  Solothurn  entlassen,  allein 
sein  ^\  irU-'ii  war  damit  nicht  ungeschehen  gemacht,  und  die  Auf- 
re;,nni^'  stiei:.  Seit  dt  iii  Summer  1532  war  wieder  fast  ununter- 
brochen tiiue  Abüidauug  aus  Bern  in  Solothnrn,  um  vor  Oewalt- 
thaten  zu  wehren.  Wir  besitzen  eine  gan/.c  Jicihe  von  Berichten 
llfiSr  Ihre  Verhandlangen  und  den  wechselnden  Stand  der  Dinge. 
Mnabe  ein  Jahr  lang  dauerte  dieser  bedenkliche  Zustand, 
^»ääipl.  Mlihe  brachte  man  endlich  die  katholischen  Orte  dazu, 
iNff  Ihre  Forderung  zu  verzichten,  die  dahin  ging,  dass  Solothurn 
sich  schriftlich  verpflichte,  alle  evangelischen  PrMdikanten  zu  ver- 
treiben.3) 

Am  30.  Okt.  1533,  nachmittags  Schlag  1  Uhr,  so  glaubte  man, 
wollten  die  Evangelisclien  —  ihre  Zahl  wird  auf  15()0  angegeben  — 
sich  des  Zeughauses  bemächtigen,  das  Basler  Thor  besetzen  und 


»)  E.  A..  IV,  I  b,  im 

')  Jan.  153a.   E.  A.,  IV,  Is  12,  24,  31. 

'}  E.  A.,  IV,  Ib,  1450,  IL  IV,  le,  7  (21.  Jan.  1533). 
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eine  Schar  aus  dem  iiahoii  Dorfe  Flumenthal,  die  im  Walde 
verhornen  die  Stunde  abwartete,  in  die  Stadt  liiueinlassen.  Sie 
hatten  fjcRchworen,  niemand  ein  Leid  zuzufügen  und  die  Watten 
niederzulegen,  sobahi  eine  eijjene  Kirche  und  ungestörte  AusUbmig 
des  Gottesdienstes  iiinen  fUr  alle  Zeiten  /ungesichert  sei.  Nach 
12  rhr,  wird  uns  erzählt,  war  der  Sehultheiss  Xiklaus  von  Wenp 
auf  der  Strasse,  als  man  ihm  iiiesen  Ansclilaj;  verriet.  Hasch 
entschlossen  liess  er  die  Uhr  um  eine  Stunde  zurlickrichten,  um 
Verwirrung  zu  veranlassen,  und  rief  einige  der  Hatshcrren  zu 
seinem  Beistande  herbei.  Doch  bereits  rückten  die  Verschworenen 
heran;  er  vermochte  nicht,  sie  aufzuhalten,  und  in  kurzer  Zeit 
waren  sie  Meister  des  Zeughauses  und  der  Thore.  Unermüdlich 
zur  Besonnenheit  mahnend,  brachte  endlich  doch  der  wackere, 
von  beiden  Parteien  geachtete  Sehultheiss,  erst  nachmittags  4  Uhr, 
einen  Vergleich  zu  stände,  vermöge  dessen  die  Niederlegung  der 
WatTen  un<l  ruhiges  Abwarten  weiterer  Verhandlungen  zugesagt 
wurde.  Allein  der  Zweifel,  ob  dieses  Versprechen  auch  geiialten 
werde,  verführte  die  Kefornuerten  dazu,  selbst  gegen  die  Abrede 
eine  Stellung  zu  suchen,  wo  sie  sich  sicherer  glaubten,  und  jetzt 
kannte  die  Wut  der  Gegenpartei  keine  Grenzen.  Da  war  es,  wo 
nun  die  schöne,  von  Poesie  und  Kunst  verherrlichte  That  des 
Schultheissen  den  Ausbruch  eines  blutigen  Strassenkanipfes  und 
eine  voraussichtlich  grausame  Vernichtung  der  Kvangelischcn 
verhütete.*)  Die  That  machte  Eindruck  und  stellte  l\lr  den  Augen- 
blick die  Ruhe  her.  Der  Waft'enstillstand  wurde  zu  weitern  Ver- 
handlungen benützt.*)  Allein  noch  einmal  trugen  Leidenschaft 
und  Misstrauen  den  Sieg  davon.  Die  Ueformierten  verstUrkten, 
eines  Angrilfs  gewärtig,  ihre  Schanzen  und  zogen  Hülfe  heran 
aus  den  Dörfern,  auch  aus  dem  Berner-Gebiet,  wo  man  sie  weder 
zurückhalten  konnte  noch  wollte,  und  jetzt  stellten  sie  allen  Auf- 
forderungen zur  Nachgiebigkeit  um  so  hartnäckigeren  Trotz  ent- 
gegen. Die  Katholiken,  ihrerseits  durch  Gerüchte  aufgereizt, 
scharten  sieh  von  neuem  zusammen  und  verbanden  sich  durch 
einen  Eid  ,;dem  heil.  Römischen  rych,  dem  HimmelfUrsten  St.  Urs, 
den  Herren  Räthen,  burgern  und  ganzer  Gemeinde  und  dem  Mehr 
der  Stadt  Solothurn"  gehorsam  zu  sein.  Sie  wählten  einen  eigenen 
Regierungs-Ausschuss  mit  ausserordentlicher  Vollmacht,  um  den 
Krieg  gegen  die  abgefallenen  Bürger  zu  eröffnen  und  sie  zur  Unter- 
werfung zu  zwingen  (2.  Nov.  1533). 


*)  Vergl.  die  Darstellung  in  K.  A.,  IV,  U,  -201 '2. 
*)  Vom  :n.  Okr.  hh  17.  Nov.  —  E.  A.,  175, 
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Die  Buudesgeuosseu,  uucli  Bern,  wurden  um  Hülle  ^^»  lualuit; 
die  ReformieneD  zogen  nach  WiedUsbach,  Ucu  Kampf /^u  erwarten; 
allein  scfaliesslicb  begann  ihre  Zahl  abzanehmen,  als  sieh  der 
Entscheid  verzögerte;  die  meisten  hatten  ihre  Familien  in  der 
iStadt  und  wollten  diese  nieht  dem  PQbel  preisgeben ;  sie  erklärten 
sich  zum  Nachgeben  bereit.  Knisonst  sachten  jetzt  die  eidge- 
nöHsischen  Boten  annehmbare  Bcdiiiiruiifren  zu  erwirken.  Der 
Solnthnrner  Bat,  der  jetzt  ausseldiesslich  aus  heftigen  Katholiken 
bestellt  war  und  anfs  hrjfhste  erbittert  fiher  den  erfahrenen 
Widerstami,  gab  ihnen  dip  Antwort:  i>a  der  Streit  aus  dem 
zweifelliatten  (ilaul)eu  eutsiaiiden  und  die  Melirheit  der  Bürger 
sich  für  die  alte  Lehre  erklärt  habe,  su  wollen  sie  keine  refor- 
mierte Kirche  dulden.  Die  Landschaft,  welche  sie  gekautt  und 
nach  ihrem  Gntdttnken  beherrschen  zn  können  hoffen,  habe  durch 
die  den  Widerwärtigen  geleistete  HQlfe  ihre  Glaabensfreiheit 
ebenfalls  verwirkt.  Wohl  sei  ihre  Stadt  klein,  die  Zahl  der 
Bürger  gering,  aber  sie  wollen  an  dem  kleinen  Orte  bleiben  nnd 
entweder  tllr  ihre  Freiheit  sterben  oder  mit  Ehren  siegen.  Sic 
bitten,  die  Stadt  Solothurn  mehr  zu  lieben,  als  die  angehorsamen 
Leute.  Alle  Gegenvorstellungen  blieben  umsonst.^) 

Acht  Männer  aus  der  Stadtbnrgerschaft  und  vier  vom  Lande 
wurden  von  jeder  Verzeihung  ausgeschlossen ;  es  waren  alt  Venner 
Hugi,  l'rSiStark,  der  jrfwesene  Seckelmeister,  Heini  Winkeli,  Heini 
von  Arx,  Hans  üribler,  und  namentlieh  (V\<'  beiden  Brüder  Hans 
und  Biidi  IJ<»ggenbaeh,  die  sich  durch  hesitudere  Wildheit  hei-vur- 
getliaii  hatten.  'U  andere  Bürger  wurden  mit  sehweicn  lieidbussen 
belegt,  von  20  bis  ;V)(>  Gulden,  und  11»  Landlentc  niussten  von 
50  bis  200  Gulden  Strafe  bezahlen.  Fremde  sollten  ilberhaupt 
nicht  nnd  nie  zurückkehren  dOrfen.  Auf  dringendes  Zureden  der 
bernischen  Boten  wurden  vier  der  oben  Genannten  nachträglich, 
zu  Anfang  1Ö34,  begnadigt;  allein  die  andern,  namentlich  „die 
Boggenbaelr,  wie  man  von  Jetzt  an  diese  Creäehteteu  und  ihre 
Freunde  hiess,  blieben  fitr  alle  Zeiten  verbannt  und  haben,  ohne 
andern  Erfolg  als  gegenseitige  Zerstr»rnngen,  die  kleine  Welt  ihrer 
n  Ii  eierten  i;mgel)ung  noch  einige  Jahre  durch  PlUuderungszUge 
iu  Atem  gehalten. 

Das  Aergste  aber  war,  da<5s  nun  den  Zurückgekehrten  die 
alte  Lehre  unbedingt  wieder  aufgezwungen  werden  sollte.  Bei 


')  Vergl.  E.  A.,  212— 21;5.  l>i(!  Schlusserkliirunf,'  der  Vermittler  von» 
16.  (17.)  Kov.  siehe  im  Archiv  d.  Pius-V.,  1,  ä.  t>44. 
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70  Famiiieo  zogen  Auswanderung  vor'),  manche  mit  Znrtteklassun^ 
ihrer  Haaser  und  liegenden  Guter.  Die  Yollziebang  war  ancli 
jetzt  nieht  Uberall  leicht;  nicht  in  allen  Kirchen  Hess  man  sieb 
die  Messe  wieder  gefallen.  In  ßiberist  ging  es  nicht  ohne  Ge- 
walt Noch  im  Dezember  schrieb  der  Solothumer  Rat  nach 
Luzern:  „Habe»  eüich  vil  unaet  landliUm  den  fftfsagtm  eyd 
norh  nit  gcsehtrorcv  ^  und  die,  so  fjficlncol  schtceren  m»7s5en,  so 
i<nn-i/li(f,  dass  wir  inm  noch  diser  zit  nit  vil  trauen  Jiönticn.^ -)  Die 
Bcnicr  konnten  nicht  mehr  helfen.  Es  ist,  wie  »Salat  gesagit  liat: 
„/w  iSofothmm  sind  die  stktan  zu  zit^n  nteistev  gsiUj  aber  ward 
mittel  und  wuj  fundm,  dass  sie  ÄtrfUlend.^ 

Die  Berner  waren  mit  diesem  Ergebnis  in  hohem  Grade  un- 
zufrieden und  machten  ihren  Vermittlungsboten  Vorwurfe,  dass 
sie  es  nieht  abgewendet.  Bs  ist  ein  Schreiben  vorbanden,  datiert 
yom  n6.  N<w,  1533y  wn  die  newnte  Stunde  morgens'*,  worin  Schult- 
heiss  und  Rat  von  Bern  an  ihre  Abgeordneten  nach  Solothnrn 
melden:  sie  halben  ihren  Berieht  erst  um  die  dritte  Stnüi!  -  iiaeh 
Mitternnchf  orhnltrii  »iid  Jiahen  gros  missfaUens  und  bedurcins"' 
wc^p])  der  Ausschliessnnii-  von  acht  Personen  aus  der  Aninestie. 
Die  l'ottM)  sollen  iiocliiiials  zu  vermitteln  suchen  und  nlles  an- 
wenden. y^Kviu  JIcHMii  iiciss/ was  dtirdus  tntsleiitn  ln)mtey  wenn 
das  nicht  beiyehyt  wird.^  Einer  der  Gesandten,  Bernhard  Tili- 
mann,  wurde  deshalb  abgesetzt. 

Es  ist  natürlich,  dass  die  Berner  dem  Entscheid  solche  Wich- 
tigkeit heimassen,  hatten  sie  doch  die  evangelische  Piirtei  in 
Solothnrn  ermutigt,  vielleicht  sogar  gereizt.  Ein  katholisches 
Solothurn  war  tUr  Bern  ein  Pfahl  im  Fleische,  der  Air  die  Zukunft 
höchst  gelahrlich  werden,  eine  gesunde  Entwicklung  der  berni- 
schen Verhältnisse  aufs  empfindlichste  bedrohen  konnte.  Wenn 
wir  ein  bcztl;]:lrrhe.>i  Aktcnsf Uck  richtig;  verstolicti,  so  wurde  sogar 
der  Gedanke  erwogen,  mit  WatVcni^cwnlf  cin/MsclircittMi.  Vielleicht 
haben  die  Gerüchte  hiervon  da/n  beigetiageu,  dass  das  jetzt 
fanatisch  erbitterte  Soiotiiurn  um  so  entschiedener  neue  Freunde 
suchte  und  am  ö.  Januar  1534  samt  Freiburg  und  Waliis  ins 
Burgrecht  mit  den  V  Orten  eintrat.') 

Von  nun  an  werden  sieben  katholische  Orte  gezählt.  Solo- 
thurn ist  endgültig  Air  die  reformierte  Kirche  verloren.  Es  gilt 
dies  zunächst  von  der  Stadt,  welche  trotz  allen  Drängens  der 

')  rü  rcr^^nnnn.  »hgt  Hsllef  In  einem  Briefe  m  BuUingcr  vom  90.  Dez. 
1683.  —  Hütt,,  III,  mi. 

K.  A.,  IV,  Is  221  (19.  Dcx.). 
•)  E.  A.,  IV,  Ic,  237. 


I.  4.  Verlust  und  (««wino.  i5olothurii. 
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Berner  Boten  weder  die  Kirche  des  liaifiisserklosters  noeh  die- 
jenigCD  tü  Zuehwyl  vor  den  Thoren  den  rcloiiiiierten  HUr^ern 
einräumen  wollte. ')  Nicht  ganz  in  gleichem  Masse  gilt  es  von 
den  Kirchgemeinden  des  solothurnisehen  Landes,  wo  es  nicht  8o 
rasch  ging.  In  Egerkingen  im  Bachsgan  erklärten  zwar  die 
Bewohner,  sie  wollen  sich  keine  Prediger  ron  den  Bernern  auf- 
drängen lassen  und  yerlangten  die  Messe ;  allein  in  grossen  Teilen 
solothnrnischen  Gebiets  standen  den  Bernern  anerkannte  Rechte 
zn,  und  sie  wussteo  diese  anfs  beste  zu  nützen. 

Der  Bucheggberg  mit  seinen  Kirchen  zn  Aetigen,  zu  Messen 
und  m  lidssligen  gehörte,  was  die  untere  Gerichtsbarkeit  betrifft, 
der  iStadt  Solothurn,  die  sie  von  den  let/ieii  Grafen  von  Kyburg 
gekauft;  die  obere  .lurisdiktion  da;jre<;en,  die  staatliche  Hoheit 
im  Namen  desKeiehs,  la^^  in  der  Hand  der  Stadt  Hcni,  als  Nach- 
folgerin in  der  Laiidgrafschaft,  und  diese  fülirtc  (diiie  \^'ider8pruch 
hier  die  Reformation  ein.-)  Aehnlich  verhielt  es  sieh  aber  auch 
in  der  Gemeinde  Kriegstettcn,  welche  solotburnisches  Land  war, 
aber  einen  Teil  der  alten  Grafschaft  Wangen  bildete,  die  den 
Bernem  eigen  geworden.  Darauf  gestutzt,  wussten  letztere  auch  hier, 
wo  die  BevOlkernng  entgegenkam,  der  neuen  Lehre  Eingang  zu 
Terschaffen.  Kriegstetten  erklärte  den  Solothnrner  Herren,  sie 
werden  in  der  Kirche  nur  einen  Messpriester  dulden,  wenn  man 
ihnen  auch  einen  Prediger  des  Wortes  Gottes  lasse.  Hier  fanden 
dif  in  Solothurn  Oeäehteten  einen  liauptstlltzpunkt  für  ilirt^  wie- 
derholten Versuche,  sich  die  Kiickkehr  in  die  Stadt  zu  crzwin'ren; 
hierhin  richtete  sich  gleiclierwcise  der  iiauptaugriff  der  hoio- 
thuraer. 

Ulrich  Wäber,  genannt  Stampfer,  \\:\y  liier  seit  den»  4.  März 
1Ö3(J  zum  Prediger  gewählt  worden.  Nach  katholischen  lieriehteu 
hatte  nach  dem  Wegzug  dieses  Wäber  (1532)  Bern  die  Erklärung 
abgegeben,  dass  es  das  Hesselesen  hinfort  ats  eine  „Malefiziscbe 
Handlung"  betrachte  und  jeden  in  der  Kirche  zu  Kriegstetten 
celebrierenden  Priester  mit  harter  Strafe  bedrohe.  So  blieb  die 
Kirche  während  längerer  Zeit  vollständig  geschlossen. 

Im  September  1534  sollte  die  Kirchweihe  in  Kriegstetten 
gefeiert  werden.  Diesen  festlichen  Anlass,  der  mit  Zusammen- 


K.  A.,  IV,  Ic,  2:m-2.-«^  u.-in.  .T.'iii.-.. 

^)  ,Das  lieliKionswerk  im  JjucUeggberg",  eine  ZusammetiHt^^Umii):  der 
kirohlichen  Vertrlif^e  «wischen  Bern  und  Solothum  bis  I67U.  Mss.  il.-IL,  XIII, 
165  (Nr.  3)  der  St.-B.  Bern. 

*)  A.  ächmid,  Die  KirchensftUe  des  Ktft.  Solotbuni,  S.  18, 
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strüineii  vieler  Leute  verl)nn<leii  \v;ir,  wollten  die  S()I<»tliiirnei-  hc- 
iiiit/eii.  um  einen  Messpriester  mit  (rewalt  in  die  Kirelie  /.n  tlUiron. 
Die  Berncr  vernahmen  davuu,  njucliteii  in  Hulothurn  den«  liate 
Anzeige,  rtlsleten  sieb  aber  aueh  zar  Gegenwehr.  4000  Maon 
standen  an  der  Oren/.e,  nm  anf  den  ersten  Ruf  herbeizueilen.  Ats 
niemand  kam,  zogen  sie  schliesslich  wieder  heim.*)  Salat  selbst 
erzählt  nns:  r^Etlieh  redlich  tapfer  Gesellen  machend  den  anschlag'^, 
aber  der  nämludie  Salat  freut  sieh  auch  darüher»  dass  der  Solo- 
tliurner  liat  in  amtliehem  Schreiben  nneh  Kern  ^^emeidet  hat: 
^(/(rss  ni((  (in  /imni  sniirhm  an.^rlihvj  slt/'*.  So  hielt  man  es  da- 
mals mit  der  Waliriieit,  wenn  man  mit  einem  kirehliehen  Ot '.rner 
verkeil:  t  i  ,  Bfild  von  lieehhur^r  oder  Oensin^en,  Kriej^^stetts  u  «nler 
Lüssli-eii,  bald  von  Hiel,  Büren,  Landshut,  rt/i^fArf  otler  Hurj;- 
dorf  aus  hekriegten  die  Ifuggenlnirg  Solothntu  uinl  ulies,  was 
von  Solothurn  herkam.  Noch  im  August  läi^ä  machteu  die  llctbr- 
mierten  einen  Ueberfall  auf  den  Pfarrer  zu  ßiberlst,  die  Katho- 
liken einen  Stnrm  auf  denjenigen  zu  LttssUgen,  bis  schliesslich 
der  an  mittelalterliches  Fehdewesen  gemahnende  Unfug  so  arg 
wurde,  dasg  auch  die  Beroer  .sieh  schämen  mussteu,  sich  länger 
der  „Banditen*^  anzunehmen.  Als  die^e  die  l'nterwerfung  unter 
den  Ausspruch  eines  Sehiedsireriehts  trot/i«,^  ablehnten,  da  p»hcn 
die  Berner  sie  auf' und  erteilten  ihrem  Voj;t  zu  Landshut  gemesspT^f^ 
Instruktion,  jeder  ternerai  Huliestörun;;  ernstlieii  zu  wohreu  und 
die  Sache  seiner  Obern  von  der  Sache  dieser  an{;ebiieh  evange- 
lischen Abenteurer  zu  trennen.  Ls  war  hohe  Zeit  dazu:  Diese 
Art  von  t'reibeuterlum,  bei  dem  vou  reli^^irisen  Interesseu  schliess- 
lich gar  nichts  mehr  zu  sehen,  war  weni^  ^^ceignet,  dem  refor- 
mierten Glauben  Achtung  zu  schaffen.  Wo  noeh  ein  Best  von 
Neigung  dazu  vorhanden  gewesen  in  den  solothurnisehen  DOrfera^ 
da  wurde  sie  durch  den  Sclireck  vor  den  „9  Mannen"  erstickt» 
der  die  puize  Ge<;end  erfüllt  .  Mit  dem  Preisj^eben  dieser  Leute 
gab  tVeilicli  Bern  ein  gutes  Sttlck  seinem  eigenen  Ansehens  preis; 
es  verzichtete  auf  jede  fernere  llotlnunji-,  in  Solotlmrn  je  den 
alten  Eintluss  wieder  zu  gewinnen.  Das  Verhältnis  blieb  iiuf  lange 
Zeit  hinuug  getitürt.   Auch  Ktiegstetteu  kehrte  alluuiUidi. 


'i  A'erjrl.  den  in  l.uzerri  darühcr  von  kiitli.  Soito  vor^rolcg-ten  Rpn<^ht, 
i.E.  A.,  IV,  1'  ,         der  diuii  fülutte,  (hutö  Uavou  die  K^dti  Uiuc^  d' 
mit  Bern  anfaulOsen  (K  A.,  886).  ' 

*)  Em  KoUektaneenband  von  der  Hand  Hieb.  9MAm,  1^ 

KrriitT  Sfadtbilfliothok  enfhiilt  eine  Mengt?  von 
ÜAndel,  Au82flge  uns  den  Bsmer  St-Archiv^ 
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katholischen  Kultas  wieder  zurflck*)  nod  die  reforinieile  Predigt 
blieb  vom  soIotbarDisehen  Boden  —  Bnelieggber^  ausgeDommen  — 

verbannt.  Kr  t  im  Mai  153*5  emvang  ein  cidgenössisclies  Sehieda- 
^eriüht  die  Wiederaafnabtne  der  Maunen**  ins  Solothurner 
Bargerrecht. 

Den  Schlags  der  ganzen  Episode  bildeti  u  zahlreiche  Aus 
waudemnpren.  Hans  von  ItUtti,  der  drninatisclio  Dirhtor  nnd 
Vfrfnsscr  der  1.  hernisclien  ^Gerichtssat/.iuig",  isr  damals  von 
Solotliiirn  nach  Hern  «^ekoinuien.  Neben  ihm  wird  iioeh  der 
früh  e  Landvo^t  Heiarieh  Wiukeli  geuauat,  der  erst  nach  Üern, 
Uuiiu  uacli  Hasel  zoj;.-) 

Fragen  wir  nach  der  rrsnche  dieser  nnjjlUcklichen  Wciidmn!; 
so  finden  wir  keine  andere  .Antwort  als  die:  Der  Eut.seheid  wurde 
hier  erst  getrotlen,  als  die  frische,  fromme  Begeistenm«^  iiir  das 
neu  entdeckte  Evangeliam  bereits  verflogen  war;  die  weltlieheii 
Motive  aber  vermochten  die  gemeine  Menge  ganz  ebenso  gut 
gegen,  als  fUr  die  Reformation  zn  bestimmen. 

Dabei  blieb  es  nicht:  Der  Landfriede  hatte  die  Lösong  des 
Ferdinandischen  Bundes  als  Bedingung  aafgestellt.  Der  Brief 
wurde  wirklieh  von  den  Y  Orten  bcraasgegeben,  aber  sofort 

hernach  ein  neuer  vereinbart.  VI»  verstiess  dies  zwar  g^egen  den 
klaren  .Sinn  und  Laut  des  Friedens,  wurde  indessen  durch  den 
gleieh/.eitii;eu  Fortbestand  des  n^hristlicheu  Burgrecbts^  ent- 
schuldigt. 

Es  kennzeichnet  trefflich  die  übermütige  Parteisuciit,  mit 
welcher  jetzt  die  Sieger  verluluen,  wenn  Salat  die  Schlauheit  der 
katholischen  Gesandten  auf  der  Tagsatzung  rtihmt: 

„Aho  die  boim  tfon  den  V  Orten  für  und  für  die  saeh  ins- 
redtmd^  d<iS8  das  nüw  pMniss  den  tikiem  mt  vorglesen  ward,*) 
Man  scheute  sich  also  nicht,  den  Vertrag  abzuleugnen  und  die 
bundesgemäss  geforderte  Verlesung  und  Genehmigung  durch  die 
andern  Stände  »1  umgehen,  da  man  den  „Sektern"  keine  Wahr- 
heit schuldig  war  und  Ltige  erlaubt,  wo  es  sich  um  den  Sieg  des 
(Glaubens;  liaiidelte.  Die  Kunde  von  diesen  Verharullungen  war 
aber  trotzdem  laut  geworden,  und  vielleicht  war  das  Mis»truueu 

«)  SehmidKn,  Die  Gemeinde  Krieurstetten,  1«»5.  Vergl.  die  Verteidi>nng 

der  Vertriebenen  voin-Jl.  Dez.  15.15  und  die:  Warbaftige  Verantwortnng  unser, 
Hrliulrln  i<s.  Kl.  in  mul  CrosH  Häth  der  .Stadt  Solothumf  lf>S(i.  4».  Beide 
ijcliritten  aiigeiir.  Aiiz.  f.  Scliw.-(i«*cb.,  1,  17. 
Kuchut,  III,  KxJ. 
»)  Siilat,  a.  a.  0. ~  S.  B.  A..  IV,  1«,  5,  vom  21.  Jan.  1383. 

Bloeach,  Gesch.  d«r  achweiz.-nt.  Kirchen. 
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und  die  Spannung  nur  um  so  grösser,  weil  es  gegenseitig  an 
jeder  Anfricbtigkeit  fehlte  and  man  sich  von  beiden  Seiten  das 
Scblimmstc  zntrante. 

Sclioa  ijii  Jahre  158:3  sUiiid  es  so,  dass  der  Wiederausbrueh 
des  Krieges  unvermeidlich  sehicn  und  jede  ParttM'  ans;  Furcht  vor 
einem  reberlall  durch  die  andere  sich  zu  rüsten  l)ej;:niii  und  dem 
Uej^iier  zuvorzukommen  im  lie^rrifTe  war.  Im  August  war  alles 
vorbereitet,  l'u^treitig  hHttiii  sich  danials  die  V  Orte  weitaus 
im  Vorteil  gefunden,  da  sie  zielbevvusst  und  einig  dastanden.  Die 
katholische  Chronik,  der  wir  hier  am  ihrer  ebarakteristiseben 
Urteile  und  treflTenden  Beobachtungen  willen  mit  Vorliebe  nnsere 
Nacbrichten  entnehmen,  sagt  ans  darttber:  j^üm  die  V  ort  stand 
ea  von  gots  gnadm  irtffmUch  wolt  m  guter  emigkeit  und  frUnlt- 
scliafty  dann  wann  glkhicol  dwan  ein  ufrnrisch  Iii f Iii  herwätft,  hattc-nd 
des  nit  besunder  grad  arhty  dann  si  ir  anschlcff  und  fitrsorg  tan^ 
dass  man  inen  uif  bald  abbrechen  mocht.  Zu  dmm  dann  consen- 
tinml  in  allm  Dingen  die  fronten  hantfesten  emlüt,  ir  mitburgcr 
utid  landlüt  von  TFa ///.<?. ') 

Allerdings  vtM  mochten  die  katholischen  Orte  ilire  Stelinns;  zu 
verstärken  durch  ei«i  Bündnis  mit  dem  Bischof  von  Sitten  und 
mit  dem  Volke  von  Wallis,  im  Dezember  1533,  ein  Bündnis,  das 
den  Ausdruck:  yj^o  conservemda  fide  eiUholica^  an  die  Spitze 
stellte,  somit  direkt  religiösen  Charakter  tragen  sollte.*)  Ein  Bund 
mit  dem  Papst  wurde  im  Sommer  1533  vielfach  besproehfin  und 
trug  im  ZtiKammenhang  mit  vielen  umlaufenden  Kriegsgerllchten 
zur  Beunruhigung  bei."') 

Die  katholischen  Stände  konnten  jetzt  dio  HolTnung  hegen, 
das«?  CS  frelingcn  werde,  auch  /iirirli  v.nv  Zuilhknahme  scinc!«; 
Messverijotes  zu  zwingen  wurde  doch  dmi  [liipstliclien  Le;^at(  ii 
Ennius,  Bischof  von  Verulani,  das  gewiinsriitt'  Geleit  mit  der  Be- 
imdung  erteilt :  ^fd  nos  ac  eonfaderatos  nostros  ddedos  ad  pristi- 
nam  coneordiam,  unioncm  et  fidem  redigerc  possil.'^^) 

Der  Legat  scheint  diese  HolTuungeu  vollständig  geteilt  zu 
haben,  meldete  er  doch  (1532)  nach  Rom :  Mehr  als  20,000  Seelen 
seien  in  der  Schweiz  zum  Glauben  zurückgekehrt;  täglich  bessern 
sich  die  Verhältnisse  in  allen  Beziehungen.*)  Er  erwartete  bestimmt, 

Salat^  a.  a.  O.,  siehe  E.  A.,  IV,  !<•,  III,  am      Fcb.  J.m 
*)  Hottinjrer,  III,  ('üb,  Abschlüge  5.  Jan.  l^ü  in  Luzcrii,  K.  A,  IV,  I  ^ ,  237. 
*)  E.  A.,  IV,  Ic,  131,  140,  ICO. 
*)  E.  A.,  IV,  Ic,  r.i. 
^)  E.  A.,  IV,  1'  ,  \m. 
■)  Wirz,  Eniiio  Filonardi,  S.  77. 


I.  4.  Verliuit  und  «icwiun. 


dam  es  gelingen  werde,  mit  Hülfe  ciuiger  Freunde  und  mit  Geld 
die  Latherischen  von  ihrer  verkehrten  Meinung  ubKnhringen.  \) 

Schlimm  genug  stand  es  damals,  aber  doch  nicht  so,  wie  er 
meinte.  Gans  so  kftnilich,  wie  die  Lente,  mit  denen  der  italie- 
nisebe  Prälat  zo  verkehren  gew((hnt  war,  waren  doch  die  Schweizer 
Dicht. 

Auch  die  Verhältnisse  zu  der  verbündeten  Stadt  Kottwyl 
drohten  mehrmals  die  konfessionelle  Spaltung  /Ann  Ausbruch  zu 
bringen,  als  jene  nllr  evangelisch  gesinnten  BUrger  vertrieb  und  dann 
{]iv\4)  die  Oitc  um  Beistand  anrief  gegen  eine  Jijnmischangy 
der  man  gewärtig  sein  mnsste.'^) 

Im  März  1534  verbanden  sieh  die  nnnmehr  VII  Orte  nueh 
Doch  mit  Savoyeu,  das  mit  Bern  auf  gespanntem  Fusse  stand, 
und  in  Luzern  hiess  es  ungescheut:  die  Berner  seien  treffenlich 
ufrürerisch  und  hudieh;  es  wäre  hesser,  JEralmmm  m  sem,  d.  h. 
ihnen  zavorzakommen. 

Ein  Jahr  später  sah  es  deshalb  noch  bedenklieber  ans.  So 
viel  auch  möglicherweise  auf  blosse  Prahlerei  oder  absichtliche 
Fcbertreibiingen  zurückzuführen  ist,  war  doch  zweifellos  die 
Spannung  ausserordentlich  gross,  und  der  kleinste  Umstand  hätte 
den  Ansbruch  herbeiführen  krinnen. 

Am  25.  März  meldete  der  Schultheiss  von  Zofingen  nach 
Bern,  er  vernrhme  beunruhigende  Gerüchte  Uber  Bewopniigen 
von  der  lu/.onnscheii  Gren'/e  lier.  Bald  wnv  von  Geheiniiiissci!  »He 
llcde,  bnld  wieder  von  ollener  I>r<diuii}r:  ^/^«'  ßcrner,  hit'?;s  es», 
ufnknd  ^imimt  nlaufvn  Er  habe  nun  gerueinschaftlicb  mit  den 
Vögten  von  Schenkenberg  und  von  Lenzburg  einen  vertrauten 
Mann  nach  Lnzern  geschickt,  um  m  erkunden,  was  daran  sei.^) 
Am  Tage  darauf  schrieb  der  Vogt  zu  Aarwangen:  es  sei  Einer 
von  Melchnan  ins  ,}Luzerner  Biet''  gekommen;  dort  sei  alles  in 
geheimer  Rttstnng  begriffen  gegen  Bern;  und  in  einem  zweiten 
Schreiben  vom  28.  März  heisst  es  noch  genauer:  Ein  Melchnauer 
habe  seinen  Knecht  nach  Wiilisau  geschickt;  derselbe  sei  ange- 
halten worden  und  man  habe  ihm  «rcsn^rtr  _Wir  wissen,  warum 
du  komnif^t;  du  willst  sehen,  warum  wir  uns  rüsten  und  was  wir 
thun."  Allgemein  werde  in  W  iliisau  gesagt :  „Die  Beruer  wollen 


')  Wirz,  Emiio  FiKtiuirdi,  S.  7S. 

Das  Hillfs^i'such  der  Vertriebenen  an  dio  ref.  Studt  ist  ab^«  druckt 
in  Simlers  Sunml.,  I,  S.  517,  aneh  im  Arebiv  des  bist  V.  Bein,  Bd.  XI,  4W, 

E.  A.,  IV,  L«fä. 
*)  Originalboricbt  im  Beruer,  St.-A 


.  Kj  .  .  y  Google 
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Luzem  Überfallen."  Im  Wirleliause  habe  er  40  Mann  iu  Waifeo 
gefuDden;  immerhin  habe  man  iho  laufen  lassen,  und  bo  sei  er 
glttckltch  wieder  Uber  die  Grenze  gelangt. 

Eine  .M('ldun.^^  vom  2.  April  1535  (ohne  Ortsbezeichnang) 
si'lirciht  uiedtT,  dass  Uberall  riinihc  Ijcrrsclie;  ilie  Solotliurncr 
hüben  die  liothlMii^;  vor  der  Klus  besetzt ;  die  Luzernrr  drohen^ 
aber  liestiiiiiiites  wisse  man  ei;::eiitlieli  nicht.  Am  ;\  A))ril  iiei.sst 
es  vom  L:ii)dvoi;t  von  liitcrlakeii  her,  es  sei  aneh  im  ()bf  rt  nid 
sehr  uiiruhi;^,  ein  angesehener  l  uterwühlner  sei  dagewesen,  und 
er,  der  Vogt,  liabe  mit  ihm  gespiu*  lu  ii.  Ks  werde  viel  geirtgeii 
und  verleumdet,  um  den  Frieden  zu  stören:  .,]Vrnn  man  cfwan 
aoUieh  lüi  zu  heyden  sytcn,  Oy  uns  und  by  inen,  stmjti  and  nü 
aUes  glaubtif  so  Händ  es  dwan  bass!"  Trotzdem  konnte  auch 
dieser  Beamte  sich  des  Misstrauens  nieht  ganz  entschlagen  und 
Hess  jenen  Mann  auf  seinen  Gängen  dnrcb  einen  Spion  beob- 
acbtcn.  Am  (>.  A()ril  meldete  der  Dorfschrei  Ii  er  von  Hasle:  „Man 
hört  schröcklich  vi/  dröwen :  ahrr  ich  tw  iu,  <ins  tr<ljm  (rirt/cn  nic- 
nteri,  dann  eil  ijrltoi-  und  (/Ic^nltrytr,  äte  tüij  und  narld  him  uyn 
,'>if  :e)i:  dann  ich  r<  riiini  fio  ril  uud  ni<  ni/rrh  i :  sot  ich  de!<  ah 
idfU  N  luccr  (fiiUiUn  schrihrn,  ich  niussf  nu  ci/fim  host  uf  der  strassrn 
hau.  Man  Lo>  (  /iV  //^  nuts  torl  iii(  vor  rih  n  falsrhcn  her,  dan  ali 
uu:nrht;  ahn'  (iot  wirds  i  t  i  trarft  n  uu(.:  uf  sin  sit.  JJaruvi,  Gn.  Ulf., 
6inU  guter  dingm,  um  ir  triiaen  :s:hla[m  ich  nul  daa  minder ;  ilann 
solt  ich  aüw^en  mich  bdfumeren,  uA  wer  wol  dub(jraa\  aidem 
das  si  meh  woUten  reuten;  das  iröwen  ist  täfflieh  brot  bi  inen;  die 
heldeiif  die  in  das  wirtzhus  gand  und  uf  aUen  vieren  sehmuiggen, 
tvand  sie  gern  heim  ueren,  die  vd  son-,  deren  leider  vil  ist."  Wir 
BChliessen  die  Keihe  dieser  Zeitbihler  mit  einem  .Sehreiben,  wieder 
vom  0.  April,  vom  Vogt  von  Interlaken:  Der  Späher  ist  an» 
Unterwalden  und  Luzern  zurUek,  er  hat  nicht«  geliört,  als  dass 
mau  auf  den  (>-tortnir  einen  l'eberlall  von  Seiten  d<'f  Hemer 
nnd  Zilriehcr  crw;iii  t  liat.  Die  Leute,  wclehc  dieses  Gerlicht 
ausgestreut,  liat  nuui  »  iitdeckt  uud  ycfaiigeu,  deu  eiueu  iu  Zu^-.^ 
dcu  auderu  iu  ZUriclu  'ti^^ 

Dieser  Seblnsssatz  könnte  glaaben  lassen,  als  ob  das  Qe****^^- 
einfach  erfunden  und  die  ganze  Kriegsbmrgnts  oitr  nm^ 
williger  Absicht  verbreitet  worden  sei.  .  -K 

Während  so  die  Wirkungen  der  Kappeler  Seidacht  de 
weitern  Fortgang  nnd  die  Ausbreitung  der  Ueformutiou  uich! 
allein  plötzlieh  l»emmten,  sondern  auf  einigen  wiehtigeu  Gebieteu 
geradezu  znrtickstauten  und  die  (Jrenzsteinc  wie  In  zu  Gunsten 
der  alten  Kirche  yersetzten,  zeigte  sich  <  gl<^dizciti{^  auf  eiuer 
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andern  Seite  ein  unf^ealint  wicliliger  Zuvvacliü  und  ein  Gewinn, 
der  die  moralische  Ueberinacbt  iu  der  Schweiz  wieder  der  Sache 
des  ProteBtaiitismus  zuwandte. 

Ehe  wir  dieses  nea  erSffiiele  Gebiet  betreten^  erinnem  wir 
xoTor  noch  an  eine  Verstärliung,  welche  die  reformierte  Sache 
erfhhr  durch  die  in  Württemberg  sich  einstellende  kirchliche 
Wendang,  die  auch  fUr  die  Schweix  ftlblbar  wnrde.  Durch  die 
ergreifende  und  doe]i  besonnene  Fredigt  Ambrosius  Blaarers^) 
waren  nicht  allein  in  Konstanz,  sondern  in  nichrcrn  andern  sttd* 
dentseheu  Städten  die  Bcvölkerunj^cn  von  der  katlioliscben  Kirche 
ab2:plr»«'t  word^^n.  ^>slinL'rn.  Liiidau,  lsn>',  als  Heiclisstadte  (ll>t>r 
oiiio  irrwisse  Freiheit  vcilu^nul.  waren  ITvVi  in  nähere  Verbin- 
dung mit  Zlirieb  nnd  dem  rln  isTliclicn  Burgreebt  getreten;  nnn 
aber,  infolge  der  ZnriJekiüh)  uug  des  angeMainniten  Herzogs  Lirich 
TOQ  Württemberg  iu  sein  Land  durch  die  Vertreibung  der  öster- 
reiohisoh^bayerischen  Macht,  erhielt  1534  das  ganze  weite  Land 
die  Möglichkeit  zur  Annahme  der  Eirchenreform,  die  nun,  vom 
Heitog  begtlnstigt)  sich  ziemlich  rasch  vollzog.  Da  aber  auch 
das  .,an  das  Bistum  Basel  angrenzende  MUmpelgard  dem 
WirttembergiBeben  Fttrstenhause  geborte,  so  konnte  jetzt  auch  hier 
der  schon  von  Farel  ausgestreute  S  ime  /um  Aufgehen  kommen. 
Schweizerisch-reformicrte  Prediger  wirkten  hier  und  in  andern 
«Isässischen  Horrselmften  mit  Erfolg  im  Geiste  der  Kirclicn- 
reinigung-);  und  dieser  G>  winii  in  der  Nachbar.scli.it't  war  nieiit 
uciiig  geeignet,  den  gesunkt  iuüi  Mut  der  evangelischen  Städte 
wieder  zu  heben  und  ihrer  Stimme  in  der  Eidgenossenscbaft  selbst 

gewisses  Gewicht  zu  verleihen.. 

Viel  bedeutender  wurden  aber  in  dieser  liicbtnng  die  Ereig- 
mjp^  In  denf..*)  Im  Aogenblick,  da  Zwingiis  Stern  gesunken  war 
^^^^«ireli  bei  Luther  selbst  eine  stark  pessimistische  nnd  ängst- 
^^^&  BtiQiiiiaDg  Yorzaberrschen  begann,  da  aber  namentlich  der 


')  Preiisel,  Ambr.  Blaarer,  Stuttgart  IHfiO. 

'  T>iivcrTioy,  Ephemt'ridcs  de  Montlif'ltnnl,  TJr  snnrrtn  1S!;_>.  Abschaffung: 
d«  r  Messt  am  17.  N  u  craber  löiJH.  JUcr  erste  l'rediger  war  Tctrus  Tosaunus 
Hei/.ogs,  K.  K.,  XV,  72G.i 

*}  Riiefaat,  HUt.  de  t«  r^formation  de  ia  Snisse,  oft  Ton  TOit  tout  ce  qvi 
p'cst  passö  de  plu«  rcinarquable  depuis  151(5  jiiKqii'en  rnii  l.'wG.  Oen^ive  17'27. 
♦»  voIh.  Nouvelle  edit.  par  V'ulliemin.  Nynn  1830—38.  In  diosir  letztem 
Ausgabe  bis  lijüT  fortgesetzt,  hiitto  diu*  Werk  eigcntlicl«  al»  eine  der  wich- 
tiiniten  und  meistbenafzten  ({nollen  unter  den  Vorarbeiten  schon  in  unserer 
Einleitung  genannt  \v(>rden  aollen.  Besondern  reichhaltig  i»t  es  natflrlich  vor 
allem  aus  fUr  die  Kirchengeschichtc  der  Westschweiz. 
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Zwiespalt  ;&wi8clieu  den  beiden  protestantischen  Parteien  ihrer  ge- 
meinsamen Sache  unsagbaren  Schaden  zufügte,  —  in  diesem 
Augenblicke  tauchte  nun  mit  wunderbarer  geistiger  Klarheit  und 
sittlicher  Energie  die  dritte  Grundform  protestantischeu  Christen- 
tums auf,  welche  nicht  bloss  p;anz  neue  Gebiete  in  kiihucm  Kr- 
oberungszugc  gewinnen  und  den  cvaugciisciien  Glauben  in  bis- 
her noch  fast  unberülirte  Völker,  Uber  die  dciüsche  Spi  aelio  hinaus, 
tragen  sollte,  sondern  auch  in  mancher  Hinsicht  ^ceij^net  war, 
als  Bindeglied  '/.wischen  Luther  und  Zwingii  die  sjchlimuistcu 
Folgen  dieser  inucrn  Glaul)enssiialtnn^'  llherwindon  /n  helfen,  in- 
dem 4>ic  zwar  /Ai  spät  kam,  um  die  Kinlieit  wieder  herzubtellcn, 
aber  doch  eine  gewisse  Annäherung  wieder  erleichterte. 

In  Genf  hatte  die  kirclilichc  Bewegung  noch  lf»31  einen  vor- 
wiegend revolutionären  ChaiuktcrJ)  „Die  Keturmicrteu  has^teu 
die  Priester  und  assen  an  den  Fasttagen  Fleisch",  wird  ms  ge- 
sagt, und  damit  ist  die  Gesinnung  ge/.eichnet.  Das  war  noch 
keine  Reformation  im  Sione  Lnthers  und  Zwingiis.  Aber  auch 
dafür  sollten  sich  die  Mftnner  finden.  In  den  ersten  Tagen  Sep- 
tember 1032  kam  Wilhelm  Farel  nach  Genf  begleitet  von  Anton 
Saunier,  Pfarrer  zu  Payerne.  Er  entsehloss  sich  zu  predigen, 
redete  indessen,  wie  immer,  so  heftig,  dass  er  mis.^handclt  und 
verjagt  wurde/)  Doch  er  \  <  raulasste  nun,  überzeugt  von  der 
grossen  Wichtigkeit  der  Ötadt,  seinen  Freund  Antoine  Fromeut, 
sich  nach  Genf  zu  hegeben  (H.  Nov.  1532).  Froment  war,  wie 
Farel,  aus  der  Daupluue  gcbUrtig,  aber  eine  viel  besonnere  und 
klUgere  Natur,  die  Farel  selbst  deshalb  für  geeigneter  erachtete, 
unter  den  Gentern  zu  wirken.*)  Froment  trat  zunächst  niebt  als 

'i  (luberel,  Histoire  de  regli»e  de  Geaeve.  (»ent've  IvviÖ — ü2.  4  vols.  — 
Ro^jet,  llist.  du  peuple  {genevois.  Gen6vo  183H>— 75.  3  vols.  —  Mignet,  Die 
Einfflhrun^  der  Ref.  in  Ocnf.  Uebers.  LeipsifT  l^tö.  Zu  V(  r;r|(Mclicn  .nind  auch 
die  vom  katholisclicn  Standpunkti-  iirfoilondon :  Le  levsiin  du  C'alvifiij^nir  oxi 
commeuceujcnt  de  l'lit'icsic  de  GciuHe,  fait  par  stcur  Jeaanc  de  Ju.<sie. 
ChamMry  IBll.  Neudruck  Genf  185  *.  —  Lettros  certaines  d'auouns  granda 
troables  ot  tomnlteB  advcntis  h  Geadv6  1531.  —  Le  rok'  de  Berne  et  de 
l'ribonrg  dans  rintrodiictinn  du  protestantii*i»e  :i  <;*'1h''V(\  Im  Arcliiv  d.  I'ius-V., 
lid.  I.  ~  ilalard,  donrnal  de  lö2ö— :i)5  de  (icu^ve,  cd.  p.  Uhapunniere  in 
Hem.  et  doe.  de  Gen.,  X.  —  Cbroniquc  du  Marehaad  de  Oenöve,  1532—34, 
M.  p,  Kevillod  in  Mdtn.  at  doc.  d.  Gen.^  XUI. 

■I  Kiogr.  l  arels  von  Schmidt,  Elberfeld  18G0.  —  Gosnel»  Hi8t.  d.  G. 

Fand.    .Moiitbelianl  ei  Neuchätel  1)^73. 

^1  lui  »»vniilM'r.  -iche  die  Scbilderuiiff  bei  (laberei,  a.  a.  ü.,  I,  p.  117. 
*f  Fromeut,  Actea  et  gentet)  mcrveilicux.  Geneve  ItöiK 
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Prediger  auf  und  vermied  alles,  wag  Aufaehen  erregte ;  er  eröff- 
nete eine  Schale  an  dem  in  der  Reformationsgeschichte  Genfe  so 
viel  genannten  Molard-Platz,  und' begann  an  der  Jugend  zu  arbeiten, 
die  ilmi  arglos  anvertraut  wurde,  und  diese  auf  neue  religiöse 
Gedanken  /u  ftthren.  Erst  nachher  eutscbloss  er  sich  audi  zur 
Predigt,  und  zwar  auf  den  Strassen,  da  er  selbst  nicht  Priester 
war  und  nicht  auf  die  Kanzel  treten  durfte.  Eine  Rede  auf  dem 
Molard-Platze  seihst  ^j,  am  1.  Januar  lö,']'^,  Zd^  zwar  auch  ihm  V' er- 
folgungen zu;  er  musste  für  einige  Zeit  die  Stadt  wieder  verlassen. 
Doch  war  bereits  der  Kern  einer  ( \  an^eliseheu  Gemeiuile  vor- 
handen, und  zwei  Laien,  der  Ka|>|)cuinaLlier  Jean  Gucrin  und 
Peter  Masori,  hatten  Eifer  und  Hingebung,  auch  Tüchtigkeit  ge- 
nug, um  das  angefangene  Werk  wenigstens  nicht  untergehen  zu 
lassen. 

Als  die  Zahl  der  Anbänger  zunahm,  schärfte  sieh,  wie 
immer,  auch  der  Gegensatz;  es  kam  zu  heftigen  Parteikämpfen, 

zur  Bewaffnung  von  beiden  Seiten,  selbst  zur  Auf|>flanzung  von 
Geschütz  in  den  Strassen.  Am  24.  März  lö.'?.'}  war  dir  Stadt  dem 
Anshriu'h  oiiip«:  Hlir-rcrkric^e'^  nahe,  al«;  die  Berner,  auf  die  Bünd- 
ui.sartikt'l  gesttitzt,  ihre  Vcniiittlnni:  aiiljotLMi.  Am  28.  März  wurde 
der  Friede  herirestcUt:  Ilau])tl)(Mliiiuiiii:;  war  die  tVeie  Predigt  des 
Gottcsvvurtb,  die  weder  von  den  Behörden,  noch  durch  den  Pöbel 
gestört  werden  dürfe.  Die  Vermittler  brachten  aber  auch  gleich 
den  rechten  Mann  mit  sich,  den  Prediger  Farel,  der  nun  unter 
dem  mächtigen  Schatz  des  berniscben  Gesandten  unbehelligt 
blieb;  der  Berner  Gunst  konnte  man  ja  nicht  enthehren,  wenn 
die  Stadt  nicht  wieder  von  Savoyen  unterdrückt  werden  sollte* 
Diese  Htteksicbt  galt  um  so  mehr,  weil  der  andere  Bundesgenosse, 
Freiburg,  verslimmt  durch  die  kirchliche  Haltung  der  Genfer,  sein 
PiurfTrcf-ht  aufzuj^eben  drohte  und  den  Beistand  verweigerte.  Mit 
Farel  zugleich  kam  aucli  Peter  Viiot  nach  Genf. 

Doch  am  4.  Mai  entstand  schon  wieder  ein  Auflauf  auf  dem 
Molard.  bei  welchem  der  Freiburger  i*eter  Werulv  durch  den 
reformiert  gesinnten  Gouhird  getötet  wurde.  Wernly  war  ein 
Domherr  ans  Freiburg;  zur  evangelisehen  Ueberzeugung  bekehrt, 
hatte  er  sich,  durch  die  Saane  schwimmend,  aus  der  Stüdt  ge- 
fluchtet, dann  aber  plötzlich  wieder  gewendet  und  war  in  Genf  als 
fanatischer  Gegner  des  Luthertums  aufgetreten.  In  den  Strassen- 
tumnlt  sich  einmischend,  hatte  er  den  Tod  gefunden,  ohne  dass 


'  Dieselbe«  it^t  im  Aiis/.iin^e  DAch  einer  Niederschrift  des  Predigers  mit- 
geteilt bei  Kuchat,  lU,  ntiL  u.  ff. 
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der  Hergang  ganz  genau  festgeBtelH  werden  konnte.  Da«  ver- 
gossene Blut  diente  selbstrerständtich  nicht  dazu,  die  Leiden- 
schaften 2U  bescbwichtigen. 

Wiederum  schickten  die  Bemer  ihre  Abordnung,  um  die  Ruhe 
herzustellen  und  >veitere  6ewaltaus8chreitun;r  /.n  verhiiidrin 
{H>.  Mai).  Sie  verlangten  unparteiische«  Gericht.  Lauge  wurde 
darüber  verhandelt,  welche  Formen  zu  heoh.ichten  seien.*)  Es 
galt  auf  der  einen  Seite,  Gcnugthuung  zu  hictcn  für  den  Mord, 
auf  der  anih'rn  Seite  nher,  keine  Kaehegeister  zu  wecken.  Merk- 
würdig war  die  Kats-vci  saniiiiiung  vom  2«i.  Juni.  Xoeh  war  kein 
Entscheid  gefaset,  als  am  1.  Juli  der  Bisclwif  von  Genf  selbst 
seinen  feierlichen  Einzug  hielt  und  nun  behauptete,  dass  es  ihm 
allein  xustebe,  Untersuchung  und  Bestrafung  zu  leiten.  Da  weder 
die  Bargerschaft  noch  die  Bemer  ihm  dieses  Recht  zugestehen 
wollten,  verHess  er  am  14.  Juli  wieder  die  Stadt,  in  Tuwillen 
und  Entrüstung  Uber  den  offenbaren  Abfall.  Er  sollte  nicht  zurück- 
kehren. 

Die  Zahl  der  Kvaugeli*?clion .  die  sich  zur  Gemeinde  der 
Prediger  hielten,  wurde  bereits  auf  4(K)  geseliatzt,  indes.sen  er- 
klärte die  Mehrheit  im  Oktober  lö3u,  beim  alten  Glauben  bleiben 
zu  wollen.-' 

Im  Dezember  aber  erschien  ein  merkwllrdiger  Fremder  in 
Genf,  der  Franzose  Guido  Fnrbity,  Doktor  der  Sorbonne,  der  nun 
mit  ebenso  viel  Gewandtheit  als  Leidenschaft,  unter  derben 
Lästerungen  gegen  seine  Gegner,  die  Verteidigung  der  katholischen 
Kirche,  ihrer  Lehren  und  Gebräuche  unternahm  und  die  eine 
Zeitlang  etwas  beruhigte  Stimmung  neu  in  heftige  Erregung  brachte. 
Die  Feinde  der  Reformation  wurden  dadurch  wieder  ermutigt,  zu 
einer  Sache  zu  stehen,  die  sie  beinahe  schon  als  verloren  be- 
traehtet  hatten.  Die  ciniretreteue  Wendung  glaubte  aueli  der 
Bischof  wieder  lieniit/.en  zu  dürfen.  Kr  saudte'am  1.  .lanuar  1534 
einen  I'rlass  nach  Genf,  worin  er  alles  Predigen  ohne  «eine  Er- 
laubnis untersagte,  ein  Verbot,  tlas  ilirekt  den  l»ciden  Piadikanten 
Farel  und  Fromcnt  galt.  Gleichzeitig  bel'ahl  er,  dass  sUmtlichc 
Bibeln,  deren  man  habhaft  werden  könne,  verbrannt  werden 
sollen,  hatte  doch  ebenOIivetan  seine  französische  Bibelübersetzung 
ftlr  die  Waldenscr  zu  verbreiten  begonnen  und  diese  gewaltige  Waffe 
gegen  die  katholischen  Einrichtungen  vielen  in  die  Hände  gelegt. 

*)  Verhandlung«»  vom  1'.).— 37.  Mal  sid»chen  Boten  der  Bemer  und 
Preiburfrer  'E.  A.,  IV,  |e,  7U);  dNnn  wieder  vom  r».  JiiU  bin  8.  Aufput  1583 

(K.  A.,  114. 

V      A.,  IV,  b  ,  lti»i. 
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Doch  die  einmal  in  Bewegung  gesetzte  Bevölkerang  liess 
sich  durch  solche  Massregeln  nicht  mehr  zorttckhalten,  nui  so 
weniger,  da  fremde  Einmischung  sich  dazu  gesellte»  zwar  in  ent- 
gegeDgesetztem  Sinne,  aber  eben  deshalb  stachelnd  und  die  Partei- 

snoht  roi/.end.  Seit  dem  ö.  Januar  lft34  waren  von  beiden  ver- 
bündeten Städten  Gesandte  anwesend.  Durch  einen  Ausspruch 
in  den  i>olomisclion  Picdiirtcn  des  Fiirl»ity  f'tllilten  sich  die  ja 
l)orcifs  rerorniiertcii,  dcsiiall)  in  den  Aiiircn  jenes  Mannes  vom 
Glauben  ahgof alleneu  und  ketzeriselien  iieiiier  unerträ^lieli  be- 
leidigt. Sie  verlangten  (ieuugtlinung,  ansonst  sie  den  Hund  mit 
Genf  aufzuheben,  d.  h.  der  Stadt  ihren  Schutz  zu  cutziehen  drohten. 
Allein  mit  derselben  Heftigkeit  und  unter  der  nämlichen  Drohung 
▼erlangten  die  Freibnrger»  dass  den  Ketzern  der  Mund  geschlossen, 
ihre  Lästerung  der  Kirche  nicht  länger  geduldet  werden  solle.  ^) 
Dabei  war  schon  die  Rede  von  Rttstungen  des  Kaisers,  der  sich 
mit  Savoyen  verbinden  wolle  zum  Krieg  gegen  Bern.^)  In  den 
Strassen  von  Genf  kam  es  zu  Totschlag,  ror  den  Gerichten  zu 
Verurteilung  und  Iliurielitung.  Vermittlungsgesandte  eilten  wie- 
derum lierhei,  am  '24.  Januar,  und  das  oft  hewäiirte  Mittel  eines 
IJeligionsgespräches  wurde  auch  in  Genf  versuelit.  Ks  sollte 
Furbity  am  2tK  .Januar  (Gelegenheit  geboten  werden,  seine  Be- 
hauptungen zu  erhärten  und  seine  Beweise  gegen  diejenigen 
Farels  und  seiner  Freunde  zu  messen.  Der  Ausgang  war  auch 
diesmal  kein  entscheidender;  jeder  blieb  bei  seiner  Meinung  und 
Wtfc  ttberzengt,  dass  der  Verfechter  seiner  Ansicht  Sieger  ge* 
Wesen.*)  Immerhin  scheint  das  Resultat  die  Fortschritte  der 
Reformation  eher  gefördert  zu  haben.  Die  Mehrheit  neigte  sich 
tokf  Saite  der  Neuerungslust. 

Am  15.  Februar  sollte  endlich  Furbity  den  Bernern  ötfentlich 
Abbitte  thun  ftlr  seine  Schmaehreden :  er  weigerte  sich  dessen, 
wurde  darum  ins  Gefängnis  gesteckt'),  dann  mIxt  gegen  einen 
aus  Anlass  der  Tumulte  ebenfalls  in  den  Kerker  gewoileuen 
Evangelischen  (Ant.  Saunier)  ausgewechselt,  ohne  dass  ihm  etwas 
weiteres  geschah,  ein  Verfahren,  das  mau  wohl  gerne  einschlug, 
um  der  Verlegenheit  eines  Prozesses  und  einer  Bestrafung  zu 
c^eM.  Dagegen  setzten  jetzt  die  Berner,  die  mit  dem  ToUen 


^  ^)  Warnungsbrief  von  Conrad  Zwick  m  Bern,  voui  12.  Januar  15*>4. 
^gig.  im  St-A.  Bern,  KirehL  Angel.  1681-39. 

j|M^"4WliHila  twHie  iOeaftre  r«i  1584  entre  Guy  Furbity  et  an  preeehear 

du  8t.  ^vangilo.  Geii.'ve  KVH,  in.8».  —  Rnchat,  III,  25»— 2m. 
*)  E.  A.,  IV.  1  c.  2ÖÜ. 
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Gewicht  ihrer  Macht  und  ihres  EinflnsBes  aaftraten,  es  durch,  dass 
für  die  Predigt  aas  der  beil.  Schrifl;  ein  eigenes  Gotteshaus  ein* 
geräumt  wurde.  In  der  Kirche  des  Barfttsserliiosters  an  der 
Rive  begann  Farel  nnt  1.  März  1Ö34,  jetzt  unter  obrigkeitlichem 

Sehnt/,  und  (öffentlicher  Anerkennung,  seine  Predi<!;t.') 

Die  nächste  Fol^e  war,  dass  die  Stadt  Freiluirj:  ihre 
Urohunj::  anst'Uhrto.  Ihre  («csnndton  zerrissen  den  liundeshrict' 
und  V(Mi!*"^^f'n  die  Stadt.-)  Freinillii;  rulor  unf'reiwillijr  niu'-stpn 
die  (Icnl'er  nrn  so  n»ehr  sieh  ausschlic^siieh  an  die  Herner  halten, 
olinc  deren  beistand  f^ie  ihre  Freiheit  »lieht  zu  hehaiiplen  ver- 
mochten, l  ud  die  Herner  wussteu  diese  Steihing  iiu  Sinne  des 
neueu  Glaubens  zu  uUUeu;  sie  erklärteu  oiTeu:  Wer  deucu  von 
Bern  berreundet  sein  wolle,  dUrfe  sich  denen,  welche  das  Wort 
Gottes  verlaugen,  nicht  widersetzen.^)  Sie  hielten  diesen  Stand- 
punkt fest,  obwoiil  die  eidgenossische  Tagsatzung  an  sie  das  Au- 
sachen  richtete,  dass  sie  Genf  seinem  Schicksal  Überlassen  und 
sieh  niclit  in  ihre  Handel  mischen  sollten.  ') 

(»  r  Wille  der  Herm  r  Holen  regierte  jetzt  in  Genf.  Sie 
inahnten  zur  Huhe.  sagten  aher  llUlte  zu  {J:e^eu  Savoyen.  ')  Allein 
das  Volk  v<ni  (ient  sehritt  rascher  von  den  Worten  zu  den  Thaten, 
als  OS  in  Hern  Üblich  war:  F«  k?HM  nm  21.  .Mai  l'nU  zu  einer 
nächtlichen  Bil(lerzcrstürun^%  wcJeiit,  wie  alle  derartiiren  Ans- 
schreituuijeu,  die  Hcsten  an  der  eigenen  Suche  irre  niai  hit;  und 
die  Ilohesten  unter  den  Gegnern  ermutigte. 

Gegen  Farel  wurde  ein  Mordanschlag  geplant,  der  freilieb 
nicht  zur  AusAlhrong  kam.  Der  Bischof  selbst  wurde  beschnldlgly 
wenn  nicht  Anstifter,  so  doch  Mitwisser  gewesen  zn  sein.  Ein 
ron  Seiten  des  Herzogs  versuchter  Ueberfali,  am  1.  Augnst  153^ 
dem  Verrat  aus  Genf  entge^^enkam,  reizte  die  Gemttter  uocli 
mehr. ^)  iJer  Ahfall  von  der  Kirche  war  so  wenig  mehr  zweifel- 
haft, dass  am  22.  August  der  Bischof  Uber  die  ketzerisebe 
Stadt  den  Hann  verkündigte. 

Hcdenklicher  als  dieser  Hann.strahl  des  Ivin  lirntiir>i< n  der 
dem  (iewi.ssen  der  Genfer  wenig  Sorgen  luiuliu,  wui  div  din 
unterstUtzcude  Ma^ssre^jel,  welche  der  Herzog  vou  Sayoycu  gleich- 
zeitig anwandte.  Er  yerbot  nämlich  alle  Zolhhr  Tmi  Lebciit- 

»•)  E.  A.,  IV,  le. 

»)  Am  a).  ilUr^  aud  tJuUgültig  um  i.  Mai  lüi^  K.  A-,  IV,  le,  ini^,  .'«4, 
»)  R  A.,  IV,  Ic,  98a 

>  So  seihst  ZUricl)  ir,.  Sept  IÖ81  E.  A.,  iy,.Iii,  894. 

i:.  .\.,  IV,  1« ,  ^H-j. 

•)  Vurlittuiiluugtttt  vom  1.-14.  Au|f.  ü  -X^  IV,  1», 
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mittelD  ans  setucm  Lande  in  die  Stadt,  deren  Unterhalt  ^aoz 
▼om  Verkehr  mit  der  Um^ebuu^  abhängig  war. 

Die  Genfer  schlössen  sieb  om  so  enger  an  ihre  einzigen 
Freunde.  Sie  baten  am  15.  September  in  Bern  am  HUlfe,  „da 
sie  solche  nur  hei  Onft  und  bei  den  Bernern  finden  könnten.'^  — 
„Es  werde  Kinder  und  Kindeskioder  gereuen,  wenn  man  sie  jetzt 
in  ihrer  geHihrHchen  Lage  verlasse."^)  l):is  war  denn  aueh 
keineswejr«  die  Al»sicht  der  Berner.  welche  die  wieliti^c  Grenz- 
stadt, den  ."^t  liUhsücl  der  Westschweiz,  um  keinen  Preis  wieder 
an  Sav(»yen  tlurlTleii  fallen  lassen. 

Aber  gcratle  dit*  kirciiiiche  Frage,  die  sieh  mit  der  politischen 
verwickelte,  brachte  es  mit  sich,  dass  es  in  Genf  selbst  nicht  an 
«avoyischeu  Parteigängern  fehlte.  Die  eifrigsten  anter  ihnen  ver- 
liessen  jetzt  ebenfalls  die  Stadt  and  sammelten  sich  in  der  Nähe, 
auf  dem  Schloss  Peuey,  einer  Besitzung  des  Bischofs,  und  von 
diesem  festen  Angriffspunkte  aus  wussten  die  Verbannten  oder 
„Banditen^  einen  verzweifelten  Kampf  zu  führen  gegen  die  Stadt. 
Sie  schnitten  sie  ganz  von  der  Aussenwelt  ah,  beunruhigten  sie 
durch  fortwährende  L'eberfalic  und  kflhne  Handstreiche,  Handel 
und  Wandel  störend  und  immer  zur  rechten  Zeit  in  ihre  iiurg 
zuriiekkehrcnd.  F.in  Ausfall,  den  die  (ienfer  ge;:en  Teney  ver- 
suchten, misshuig  und  brachte  ihnen  zum  Schaden  nur  Spott  und 
neue  IJedrungnis. 

Verhandlungen  der  Boten  aus  Zürich,  Bern,  Freiburg  und 
Solothurn  mit  dem  Ilerzog  von  Savoyen  in  Tbonon,  vom  21.  No- 
vember bis  16.  Dezember  1534,  führten  zu  keinem  Ergebnis  %  so 
wenig  als  die  Fortsetzung  in  Luzern,  im  Anfang  1535'),  und  später 
in  }>ern. ')  \'on  Zü]i(  h  her  kam  zudem  wieder  das  Gerücht,  dass 
der  Kaiser  sich  bereit  mache,  Savoyen  zu  helfen  gegen  seine 
abtrllnnige  Stadt. 

Diese  Änderte  darum  ihre  Meinung  nicht.  Die  Hinsieht,  dass 
eben  nur  die  kircldiclif  Reform,  wie  Farel  sie  proklamierte,  ihrem 
IJnabhän^iickeitfikaiiipt  die  nötige  moralische  Grundlage  zu  bieten, 
ihr  die  religiöse  uud  damit  auch  die  bürgerliche  Freiheit  m 

*}  E.  A.  IV,  l^  :ö3»  .m 

E.  A.,  IV.  id,  -isi-jafi. 

Ibid., 
*}  Ibid.,  4»J7. 

Ibid.,  470.  Gin  bez.  Vera|>reebeii  der  kaiserl.  Oesandten  an  die  V 

Orte  >iehe  £.  A.,  l'K  .'vlO.  Verpfl.  nm-h  die  Kliifren  der  «ienfer  vor  der 
Jaiun  rlinun^r  /u  Hnden,  Juni  lödü  iE,  A.,  IV,  1<1,  öU4;,  —  llcrminjard, 
Corresp.,  1,  iAJ2,  3Hi,  317. 
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briogen  im  stände  sei,  wurde  immer  allgemeiner.  Farel  und  sein 
jnnger  Freund  Viret  erhielten  jetzt  im  Kloster  an  der  Rive  eine 
gemeinsame  Wohnung  angewiesen,  und  der  Umstund,  dass  gerade 

jetzt  ein  Vcrgif'tiinj^sversuch  geiTiJicbt  wurde,  welclicm  der,  nocli 
mehr  als  Farel,  persönlieh  beliebte  Viret  beinahe  erlag  ~  cv  ]>Iieb 

noch  hn]'j:o  an  den  Folgen  krank  —  erhr)bte  nnr  ihr  Ansehen 
und  .«toiiicrtc  den  IIa8.s  ;:*\u(Mi  die  iilti;l;iiil)ii:('  l^iestorscliaft.  die 
man,  sei  h  mit  llecbt  oder  tnrecht,  auch  dicsunii  als  schuldig 
bezeic  hnete. ') 

Auf  das  Veilaiiiren  des  Diunherrn  Jac(iucs  Bernard,  dem  es 
ernst  um  die  Wahrlicir  zu  tbuii  war,  wurde  eine  neno  Disputation 
veranstaltet.  Es  war  im  Juni  I.'kJ;"):  Farel  stand  hier  vor  einem 
gewandten  Gegner.  Pierre  Caroli,  ein  gelehrter  Italiener,  ge- 
wesener Professor  an  der  Pariser  Sorbonne^  ein  Mann  von  Geist 
und  feuriger  Beredsamkeit,  stellte  sieb  ibm  gegenüber.  Volle  14 
Tage  lang  wurde  vor  zahlreichem  Volke  die  ganze  Glaubenslehre 
dureh<;:esproehen  und  ein  Streitpunkt  nach  dem  andern  unterSQcbt. 
Das  Ende  war  ein  vollständifrer  Sieg  Farels,  indem  —  ein  seltener 
Fall  —  wie  Rernard,  so  auch  Caroli.  sich  als  überzeup:t  und  über- 
wiesen erklärten  und  nun  selbst  zur  Ketormation  übertraten.'-) 

Damit  scIiien  nun  der  lel/.te  Zweifel  beseitigt  und  der  RodcMi 
vorbereitet  au  den  als  notwendig  erachteten  Acnderungen.  Der 
Bevölkerung  ging  es  jct/t  nicht  rasch  genug;  die  l'iigeduld 
drängte,  stürmisch  sollte  es  jet/.t  vorwärts  ii-clien,  und  jeder  meinte 
Uecht  und  l'tiielit  zu  haben,  gegen  den  „Aniiehrist"  aufzutreten, 
die  „Menschcnsatznngen"  auf  die  Seite  zn  werfen,  die  „^öt^^^n- 
bilder''  za  stürzen  und  den  Priestern  auf  jede  mOgliche  Weise 
Hass  und  Missacbtnng  zu  zeigen.  Nur  mit  grosser  Mtthe  wurde 
die  Ordnung  aufrecht  erhalten. 

Am  8.  August  lö35  hielt  Farel  eine  gewaltige  Predigt  in  der 
Hauptkirche  der  Stadt,  im  Dom  von  St.  Pierre.  Jetzt  Hess  man 
sich  nicht  länger  halten;  die  Bilder  wurden  zerstört,  die  Gemälde 
zerschlagen,  die  .\ltäre  abgebrochen  und  am  13.  August  auch 
die  Messe  ftirmlich  abgeschaflFt.  Am  27.  August  aber  folgte  das 
eigentliche  und  ieierliclie  Dekret  der  städtischen  Obrigkeit,  weiche 


Verg).  die  Sehi]*h>rung  des  Bcrner  ßoton,  Ant.  Bischof,  vom  14.  Mai 
1536.  IL  A.y  IV,  I  491». 

Le  r^nnt^  fies  actes  de  la  DisputntSon  de  Rive  ()c  21  juin  ir)kS5),  publ. 
par  Dufoiir.  in  dni  M>  m.  et  (loc  d.  I.  siic.  (l'nroh.  Gonöve,  XXII,  p.  äOl,  »neb 

Beparat  IKS').    Die  'l'heson  l»ei  Kin  hnt,  111,  T)?. 
')  Uottingcr,  III,  »»IM,  nennt  den  .\ug. 
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nun  im  Namen  der  gesamten  Bär^erschaft  erklärte,  dtm  jede 
Gewalt  der  kirchlieben  Hierarebic,  Jede  Autorität  der  römischen 
Kirche  dahinfalle  and  die  Stadt  ihre  Lehre  nnd  ihren  Knltus 
nmgeatalten  werde  auf  Grand  der  AnseprUche  der  heil.  Scbrifl^ 
die  hinfort  in  Gianbenssachen  allein  gelton  solle.') 

Die  Messe  wurde  jft/t,  wie  die  Bilde rverelnung,  verboten; 
die  wenigen  Bewohner,  weiche  ihren  angestammten  Glauben  nicht 
aufgeben  wolltrn,  vorliessen  die  Stadt,  und  glciciiy,eiti>r  erklärte 
Genf  sich  viilli:;  uuabhnn^xi?  von  ihrem  weltliehen  llorrn,  dem 
Herzog  von  Savoyen.  Farel  war  jetzt  der  Ratgeber  des  Stadt- 
niagistratis.  An  der  Kivc  wurde  unter  der  Leitung  von  Anloiiie 
Saunier  eiue  Schule  eröffnet  und  die  aafwachscnde  Generation 
in  der  neuen  religiösen  Erkenntnis  erzogen. 

Allein  damit  waren  keineswegs  alle  Schwierigkeiten  gehoben: 
das  Beharren  and  Ausführen  erwies  sich  auch  hier  als  schwerer, 
denn  der  Entsehluss.  Farel  musste  sehr  rasch  die  Erfahrung  machen, 
dass  die  grosse  Zahl  der  Genfer  nur  sehr  oberüächlich  sieh  die 
Konsefiuenzen  dieser  Bekehrung  klar  gemacht  habe,  dass  sie 
mehr  Befreiung  von  lästiiron  Sehnnikeii  und  unbequemen  Ge 
wis!>ien??skrnpeln  sijchk',  als  walii  c  Gottes>(  rkciiutnis  und  Gotlcs- 
verehi  UI1Ü-.  I)ie  >chüuungslo5»e  btrenge  des  Reformators,  der  mit 
den  Gl  imdsiitzcii  der  heil.  Schrift  vollen  Ernst  machen,  keinerlei 
Zuchtlosigkoit  aufkommen  iusseu  wollte  und  Bestrafung  aller 
Uebeltb&ter  und  Gottesrerächter  verlangte,  aueh  dann,  wenn  sie 
dem  Rate  selbst  angehörten  oder  als  Hauptstfltzen  des  neuen  Glau- 
bens zu  gelten  Anspruch  machten,  erregte  bald  einmal  Anstoss.  Farel 
war  nicht  der  Mann  der  klugen  Nachgiebigkeit;  er  kannte  sie  aueh 
da  nicht,  wo  sie  unbedingt  geboten  war.  Die  Genfer  fanden,  dass 
das  Joch  des  Evangeliums  viel  schwerer  zu  tragen  sei,  als  das- 
jenip:c  des  nachsicIitiL'on  katholischen  Kleni«:,  der  sieh  meistens 
mit  dem  Schein  bc^nii;:te  und  mit  (rcld  /ufriedeii  stellen  Hess; 
man  merkte,  dass  Farel  nielit  mit  IV'itselieii,  .sondern  mit  Skorpiouea 
zUclitii^e:  es  hiess,  mau  habe  ciucii  üblen  Tauseh  ^'•eniaeht. 

liuUi  zeigten  sich  Anzeichen  einer  gewissen  Missslimmung. 
Und  doch  war  Einigkeit  and  moralische  Zucht,  Selbstbeherrschung 
und  festes  Vertrauen  auf  die  gute  Sache  notwendiger  als  je ,  denn 
noch  immer  war  die  Stadt  hart  eingesehlossen.  Die  UeberföUe 
von  Peney  wurden  immer  häufiger  und  lästiger.  Die  Zahl  der 
freiwillig  Verbannten  liatfc  /ji[;tiiommen ;  die  Erschwerung  der 
Lebensmittelzufuhr,  die  absolute  Unsicherheit  bis  vor  die  Thore 


üenuiujard,  1,  3Jy. 
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der  Stjidt  macliten  sich  iiuitKj  vUipliuUliilKi  iulilbar  und  ermüdeten 
auch  die  Bebunlichsteu.  Weuu  die  Berner  bellen  wollten,  so 
drohteo  die  VII  Orte,  mit  ihnen  zq  brechen. Der  Herzog 
YOti  Sarojen  rltckte  jetzt  mit  einem  Heere  heran  und  begann  die 
anegehungerto  Stadt  einzascbliessen  und  zu  belagern.^  Ktfnig 
Franz  I.  von  Franlireicb,  der  mit  dem  Kaiser  and  mit  Sa?oyen 
im  Kriege  war,  bot  <U n  nrnfi^ni  seine  Ilillte  jin,  aber  diese  mu88ten 
sich  sa^^en,  dass  sie  damit  einen  jxerübriielien  Schritt  thnn  würden. 
Sie  widerstanden  der  Versacbung,  aber  die  Lage  begann  nner- 
träglich  /u  werden. 

Die  Anhänger  der  i  \  ani:»  lis(  .sjh  he  in  der  westln  lh  i: 
iScbwciz,  den  Gcirendeii.  w<.  rin-t  Fnrel  gepredi^^t  nnd  die  iie- 
niüter  crgriiieii  halk,  Valien  inil  vvaelisender  BcHorguis,  dass  (icnf 
sich  nicht  mehr  iuu^e  wflrde  halten  kOnnen.  Ans  liiel  und 
Nenenbnrg  machte  sich  im  Herbst  1535  eine  Sehar  Freiwilliger 
auf  nnd  darchzAg  das  Waadtland,  nm  den  Genfem  zuzueilen. 
Allein  der  Plan  gelang  nur  teilweise;  nur  wenige  kamen  naeh 
Genf),  nnd  dieses  schien  unrettbar  verloren. 

In  A(tsta  wurden   wieder  l'nterbandlunjren   versucht,  vom 

November  bis  10.  Dezember.*}  Das  boruiscbe  Volk,  das  dies- 
mal weniger  /agliaft  war  als  seine  Führer,  begann  ern.stlieh  zu 
mm  reii  fihrr  „le.s  gros",  wie  Jean  BeaudicUon  schreibt,'')  Aber 
€8  geschah  nicht.s. 

Das  Jahr  begann,  und  noch  war  alles  uuveräudcrt; 

plötzlich  hiess  es:  „die  Berner  kommen I'^ 

Mitte  Jannar  waren  sie  anfgebroehen,  nm  Genf  zu  entsetzen. 
In  wenigen  Tagen  rOckten  sie  heran,  ohne  Widerstand  nt  finden, 
ohne  sieb  irgendwo  aufzuhalten.  Die  BelagerungsarmeCi  die  nie 
sehr  zahlreich  gewesen  war,  zog  sieh  sehleünigst  znrilcfc,  und  am 
2.  Februar  1536  hielten  die  Berner,  angeführt  von  Hans  Franz 
Nägeli,  unter  ungeheuerm  Inln  1  d  r  dankbaren  Bevölkerung  ihren 
Einzug  in  Genf.  Ks  war  für  die  Stadt  ein  unvergessliehcr  Tag. 
Man  muss  die  Bescbreibuug  in  den  (gellen,  iu  den  Beriehten^^ 

'  i  !>.  .Sejjf.  l.">;:5,'),  E.  A  ,  IV,  I  '1,  .*><>!.  Dil.-*  Mi.>istr;iiioii  war  wicdi^r  derart,  dasf* 
von  knfliolischer  beite  fipione  ins  bemisohe  G«biet  aiug«Miiiekt  vimUm  \IL 
IV,  Id,  '.,1 

*)  Seine  Pordemitgeti,  welche  lYeibiirirjetsittiiteritfitrte«  a  IL 

^1  L'cbtT  diese  Kümpfc  vom  10.()kt.  sitdiß  den  aindiclM'n  IJorirhr,  K.  A., 
IV.  Id,  5ü;i,  üT2.  iiiüigy  Kiuz«Uitiitea  autsii  bei  liaduU,  iLL  .414 — IlH,  und 
Anskelm,  Bd  IV.  Ihr  Führer  war  Jakob  WUdieramai,irail|-^el;'^ 

^  Hermmard,  X,  m 
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Zeitgenossen  lesen,  um  eine  Vorstellnng  zn  erhalten  von  dem 
Geftthl  der  Errettung,  welches  alles  Volk  nun  ergriff,  des  innigsten 
Dankes  ftlr  die  Retter  aus  der  Not  die  ßemer  selbst  empfanden 
die  lebhafteste  Frende,  dass  es  ihnen  gelangen  sei,  den  glück- 
liehen  Zug  rechtzeitig  auszuruhren  und  die  Stndt,  deren  Wichtigkeit 
man  wohl  erkannte,  dareh  dauernde  Fi^eondscbaftsbande  an  sich 
zn  fesseln. 

Dadurch  war  änsserlich  der  Bestand  der  Refnnnntion  in  Genf 
gesichert.  Das  Dringendste  wurde  sofort  in  die  Hand  genommen. 
Schon  im  Fcl)ruar  lö^d  erfolgte  die  Aufstellung  einer  neuen 
Gottcsdienstoidnung,  mit  täglicher  Predigt  aus  der  heil.  Schrift, 
dreimaliger  Abendmahlsfeier  im  Laufe  des  Jahres  mit  gewöhn- 
lichem Brot,  Abschaffung  aller  Festtage,  sofern  sie  nicht  auf  einen 
Sonntag  fallen,  Beseitigung  der  Tanfsteine  aus  den  Kirchen  und 
mit  strengen  Strafverboten  gegen  alle  weltliehe  Lustbarkeit.  Am 
21*  Mai  wurde  von  der  gesaroten  Bürgerschaft  das  neue  Glaubens- 
bekenntnis  feierlidi  angenommen  und  beschworen,  Unterwerfung 
unter  die  evangeiisclie  Lehre  und  Lossagung  vom  Gehorsam  des 
Papstes  erklärt.  Anf  Befehl  des  Magistrats  wurden  auch  dif  von 
der  Stadt  aliliäiiuij^en  Landbezirke  in  gleicher  Weise  refonnici  t. 
Die  Umwaiullmi;^'  des  geistlichen  Stifts  von  Hl.  Viktor  in  ein 
Alniosonanii  nach  dem  Vorgange  der  andern  evangelischiii  StUdtc 
und  die  Verwendung  seiner  Einkunlte  fiir  die  Armenpflege  war 
ein  selbstverständlicher  weiterer  Schritt.^) 

Eine  allgemeine  Amnestie  für  früher  Vorgefallenes  sollte  die 
innere  Ruhe  verbürgen. 

Widerstand  und  Hindernisse  von  Aussen  her  waren  einstweilen 
nicht  zu  besorgen.  Allein  innerlieh  2ei<.'t('n  sich  noch  viele  Uebel- 
stünde;  die  Missstimmnng  gegen  Farel  hatte  in  den  Tagen  der 
BodrUngni«?  koincswt^gs  abgenommen.  Ihm  aber  mangelte  es  nicht 
nur  an  kluger  Nacliiii<'liigkeit,  sondern  ebenso  sehr  an  Ruhe  und 
an  organisatori^icbcni  (icschiek.  Kr  war  der  Mann,  der  eine  Mauer 
einzurennen  verniuchte,  alx'i  .^^till  zu  bauen  mal  zu  ptlegen,  das 
war  seine  Sache  nicht;  er  wusste  hinzureissen  mit  seiner  Rede, 
aber  nicht  zu  sammeln  und  zu  ordnen.  Jetzt  aber  sollte  in  Genf 
eine  Kirchenordnung  aufgestellt,  es  sollten  Behörden  erwählt, 
Vorschriften  abgefasst^  kurz,  eine  Gemeinde  gegründet  werden. 

*f  So  7-.  H.  La  guerrp  ot  •h'sltvTuncc  do  In  ville  de  Gi'nOve.  Abge- 
druckt in  M6iii.  et  doc.  de  la  soe.  d'hist.  et  U'nrch.  de  Geo^ve.  totn.  XX, 
p.  309-384. 

•I  lieber  dle^e  Massregcln  Tom  Sommer  1535  bis  zar  Ankunft  Calvins 
8.  Racbat,  III,  IUI— 127. 
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Parel  wusste  eit  selbst,  dass  er  nicbt  Im  stände  sei,  die  Aufgabe 
XU  lüseD,  die  jetzt  seiner  wartete. 

Allein  auch  dafür  sollte  gesorgt  werden.  Ein  Jahr  war  seit 
der  Annahme  der  neuen  Lehre  verflossen ;  im  August  1536  kam 
ein  junger  Manu  auf  der  Reise  nach  Genf  und  besuchte  Fareh 

Dieser  kannte  bereits  seinen  Namen,  er  liiess  .rcau  Calvin.  Kurz 
vorljer  li;»ttc  derselbe  von  Basel  aus  ein  iJuch  veröticntlicht,  das 
ihn,  den  •JTjälirip'n,  mit  einem  Scbb^ire  unter  die  ersttMi  Schritt- 
stelicr,  unter  dio  f;r<")sstcn  (Sristor  aller  Zeiten  stellte,  die  allge- 
mein bewnndiMtt'  Insiitutiu  rclif^ionis  christiana*  welclie  mit  so 
erstauniieher  Klarheit  und  logischer  Schärfe  die  Uruudgedaukeu 
der  auf  die  heil.  Schrift  gebautcu  Lehre  der  llcformatiou  aus- 
sprach und  mit  so  unvergleichlichem  Freimut  dafür  eintrat,  dass 
jedermann  ftthlte,  hier  habe  das  reformierte  Bekenntnis  seinen 
treffendsten  und  reinsten  Ausdruck  erhalten. 

Calvin  kam  —  „zufällig''  mllsste  man  sagen,  wenn  der  Ausdruck 
hier  sich  nicht  von  selbst  verbieten  würde  —  nach  Genf  auf  einer 
Reise  aus  Italien,  um  wieder  nach  Basel  su  gehen.  ^  Im  Vorbei- 
gehen nur  suchte  er  seinen  Landsmann  auf,  der  ebenso  zufallig 
wenige  Tage  zuvor  naeh  Genf  zurückgekehrt  war'),  kam  mit 
ihm  in  ein  längeres  Gespräch,  niul  Farei  erkennt  .iiif  eiuiiial,  wie 
dnreli  eine  Of!enl»ariiii;r.  <lnss  das  der  Mann  ist,  dessen  er  bedarf, 
dass  «ier  die  iMgenhcliatteu  besitzt,  die  ihm  tselbist  abgehen,  um 
das  lür  die  Zukunft  so  wiehtigc  W'ei  k  der  religiösen  rm^estaltung 
von  Genf  /m  stände  /u  bringen,  und  hier  eicii^ucte  sich  nun  jene 
lioehdramatisohe  Scene,  wie  Farel  sdoen  um  20  Jahre  jOngem 
Freund  aufforderte ,  bei  ihm  zo  bleiben  als  sein  GehlUfe  und 
Berater;  wie  Calvin,  verwundert  Uber  diesen  unerwarteten  Voi^ 
schlag,  erschreckt  von  der  GrOsse  dieser  Aufgabe,  der  Zamatnag 
auszuweichen  sucht,  bald  seine  Jugend,  bald  seine  litterarischen 
Studien  vorsebftt/t,  um  sieh  dem  Ruf  zu  entziehen,  wie  Farel  ^ 
immer  eindringlicher  beschwört  und,  seiner  selbst  kaum  mehr 
mächtig,  gleich  einem  Kacheengel  Calvins  Wissfti  und  K «"innen 
Verllucht,  wenn  er  sieh  weigerte,  die  Gabe  Gottes  auch  im  Di^iiäte 


*)  lieber  die  Entstehung  iles  Hiidics,  deHsen  Ocschichte  und  litterariscbe 
IJi'deufung'  verfrl.  CorpnH  Hcloruiat.,  tum  XXIX,  EinltMtun^  p.  IX  u.  ff.,  dazu 
ilie  neuen  Forschuuffon  von  V.  IJu^sel,  Ilittt.  litt,  de  hl  Suisse,  tomi,  p.  UÖ— 110. 
Ein  YerKeicbni«  der  iredru«kten  Werke  Calvbis  bis  ISasi  fnht  HerminlAni, 
VI,  M    Uiof^raphien  Calvins  \t>u  Henri,  StRheltn,  Kainpsclmlte  etc. 

*t  \vr^].         die  feinen  Bemerkuageo  von  Hermiojarü,  IV,  p.  77,  N. 

*)  Ilerminjard,  IV,  p.  75,  N, 


I.  1.  Verludst  uud  (.«'winn.  Geuf.  \Q\ 


Gottes  anzuwenden,  —  und  wie  endlich  Oalviu,  eiüiitlcu,  einge- 
schUchtert,  nberwältigt  von  den  Worten  Farels,  denen  sein  eigener 
innerer  Ruf  sustimmt,  sich  gehorsam  beugt  und,  alle  seine  selbst- 
gemachten Lebenspläne  von  sich  werfend,  zum  Bleiben  entschliesst 
in  der  iluii  fremden  nnd  in  ihrem  dernialigen  Zustande  sehr  wenig 
einladenden  Stadt  Genf.  Zuerst  nur  provisoriseh  seinen  Aufent- 
halt vorlfin;?ornd,  erhielt  Calvin  zu  Ende  Noveniber  ciiif  bestimmte 
amtliclio  Anstellung:  als  öfteiitlicher  Lrliror  der  Tho<tIo«:ie  und 
HliirspnMÜi^er,  aber  ohne  Gehalt.  „7s^<  Gal/usl^  —  jener  namen- 
lose Franzose,  heisst  es  im  bezüglichen  Jiatsprotokoll, ')  Xieniand 
ahnte  damals,  dass  dieser  Franzose  eine  Mnolit  in  dieser  Stadt 
ausüben  werde,  wie  sie  ein  einzelner  Mensch  nur  äusserst  selten 
ausgeObt  hat,  so  dass  man  sie  einst  „die  Stadt  Galvins""  nennen 
würde. 

Calvin  hat  damit  seineu  Lebensbernf  gefunden,  einen  festen 
Punkt  seiner  Tbätigkeit,  von  dem  ans  ihm  nun  in  konzentrischen 

Kreisen  immer  weiter  hinaus  zu  wirken  vergönnt  war  während 
beinahe  30  Jahren,  (n  nf  al»er  hatte  seinen  Keformator  gefunden, 
der  nun  in  beispielloser  Willenskraft  und  Zähigkeit  die  Geister 
m  bändifceii,  die  nnsplnandergelienden  Meinungen  zu  sammeln, 
tlie  egoisliseheu  Leidenschaften  zu  zügeln  und  auf  ein  i^emein- 
sames  hnrbidpales  Ziel  hinzulenken,  die  ganze  Bevölkerung  umzu- 
modeln und  unizugiessen,  aus  einer  nichts  weniger  als  sittenstrengen 
Stadt  eine  Gemeinde  der  Heiligen,  voll  asketischer  Selbstverleug- 
nung und  Zucht,  voll  heldenmütiger  Aufopf<  rung  und  moralischer 
Tapferkeit  zu  machen  verstand,  —  nnd  zwar  nicht  etwa  für  kurze 
Zeit,  in  einem  Anfall  von  schwärmerischer  Verzackung  —  wie 
Savooarola  einst  in  Florenz  — ,  sondern  für  die  Daner  von  Jahr» 
hnnderten,  so  dass  nnn  Genf,  mit  voller  Benutzung  seiner  geo- 
graphischen Lage  zwischen  deutschem,  französiscliem  und  italieni- 
sehem  Lande,  eine  Leuchte  feurii^er  Firiinmiirkeit  und  strenger 
Sittlichkeit  geworden  ist  in  die  weiteste  Ferne  liinaiis,  und  die  engen 
nationalen  Schranken  Zwingiis  nnd  l<utlieis  dnrehbrechend,  das 
reformierte  Hekenntnis  erst  zum  Hang  einer  universelku  Üeli- 
gionsform  auch  fiu  andere  christliche  Völker  —  von  Polen  und 
SiebenbQrgen  bis  nach  Schottland  —  erhoben  und  neben  die  beiden 
ttltern  Typen  der  Reformationskirchen  mit  siegreicher  Gewalt  die 
dritte  Form  begründet  hat. 


'  (l^iliffr.  Matrrirtiix  i>oiir  lMu«t.  de  (MMi6\  t\  1><1*^»— '50.  -  \  ols.  (Iroiuis, 
fiafpnent!«  biograpb.  et  hiai.  extraits  Ucä  rügistrc»  du  couseil,  L'>3ü— lli^ii. 
Geiieve  1815. 


U  t  o  e  s  c  b ,  (ieach.  der  »ctiweiz.-r«f.  Kirchen. 
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Da88  im  Januar  15ft6  Oenf  dureli  die  Benier  der  Reformation 
nDd  im  August  des  gleichen  Jahres  Calrin  dorcb  Farel  flir  Genf 

erhalten  wnrde,  das  war  ein  Gewinn,  der  in  uDverhofift  grossartiger 
Weise  die  Verluste  des  Jahres  1531  za  ersetzen  vermoclite  und 
für  den  Fortbestand  der  reformierten  Kirche,  namentlich  der 
Schweiz,  von  der  alicrj^rflssten  Wirlitii^keit  2:e\vnrden  ist. 

Da;«  Waadtland.  Die  Befreiung  der  6U\d\  Conf  braclite 
unmittelbar  noch  einen  zweiten  Gewinn  ftlr  die  rcfoi  mieite  Sache 
und  eine  mächtige  Stärkung  dieser  kirchlichen  Partei  innerhalb 
der  Eidgenossenschaft. 

Die  religiöse  Bewegung  war  im  Waadtland  nicht  stillge- 
gestanden.')  Namentlich  wossten  die  Berner  ihre  Macht  mit 
grosser  Rttcksiehtslosigkeit  ausznntttzen.  Die  noch  erhaltenen 
Beriebte  ans  dem  Lande  lassen  keinen  Zweifel  darüber.  Solche 
Macht  aber  stand  ihnen  in  doppelter  ßezieliung  zu,  als  Besitzer 
der  mit  Freiburg  gemeinsam  regierten  Hci  rschaften  Orbe,  Grandson 
und  Echallens,  und  als  Pfandbesitzer  Uber  das  übrige  noch  sa  voyisehe 
Gebiet,  ebenfalls  in  Oemeinschaft  mit  der  Stadt  Frcihnrfr. 

Jost  von  Diesljacli,  damals  Vogt  zu  Echallens,  selirieb  im 
Dezember  1531  nach  Bein,  wie  infoljrc  eines  Auflaufes  zu  ( »rbe, 
in  welchem  Evangelische  verwundet  wurden,  die  übrigen  Anhänger 
des  Bekenntnisses  zu  ihm  nach  Echallens  getloheu  seien.  Der 
Rat  solle  helfen;  JEa  ist  mr  ninmer  müglich,  das  ich  eiern  fSr- 
home»  möyt\  tean  si  übet  einander  ertömdi  smdj  das  da  kern  «f- 
hören  wird*  Darumb  isi  not,  das  Ir  em  dapfer  insehen  dorm 
dUyeti,  wen  die  armen  lüt  sust  gar  verkissen  wären.''*) 

In  Grandson  wirkte  seit  dem  März  1532  der  wackere  Fran- 
zose Jean  Le  Comte  de  la  Croix,  ein  Schüler  des  frommen  Le 
F^vre  d'Etapies:  in  Paris  und  Bourgcs."')  Er  hatte  aber  niiendlieh 
viele  kleine  Kämpfe  zu  bestehen,  weil  die  beiden  lienseliennäelite 
sich  in  allen  Dingen  entire^^enarbeiteten  und  die  Bürgerschaft  in 
ihrer  p:rossen  Mehrheit  noeli  am  alten  Glauben  hing.  Der  Römer 
Landvugl,  der  1535  den  Freiburger  ablöste,  stand  dem  Ucftumator 
bei,  aber  freilieh  in  seiner  Weise,  wie  es  scheint,  denn  in  einem 
Sehreiben  naeh  Bern,  wo  er  von  den  Erfolgen  seiner  Predigt 
beriehtet,  fttgt  Le  Comte  noch  die  Bitte  bei :  der  ChAtelain  mochte 
doch  am  nftchsten  Sonntag  mit  seinem  Jeu  de  paume"  (Ball-  oder 

')  Ruchat,  Abritg^  de  l'hiBl  occläs.  du  piiys  do  Vaud.  Berne  1707.  — 

Archintird,  Flistoiro  de  I'^^lise  du  pay.s  de  V.iud.   Lausanne  I8*j-'. 

■•*)  Ori;;:.  im  8t.- A.  Bern  („Kirclil.  Anfiel." VergJ.diizu  Pierretlcur,  a.  a.  0, 
liählcr,  Jean  k  Comte.  Biel  18ör>. 
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Ke^^elspielj  wenigstens  so  lansre  waiioii,  l)is  der  Gottesdienst  be- 
endet sei.  Das  Städtchen  Oibe,  wo  Joan  HolUud  in  trefflichster 
Weise  die  evangelische  Sache  vertrat  war  von  heftigem  Partei- 
streit zerrissen. 

Ueberau,  wo  Farel  aaftrat,  da  gab  es  Tomnlt;  aber  dabei 
verfehlte  die  heldenmütige  UnerschroclceDheit  des  Wahrbeitszeugen 
doch  selten,  gewaltigen  Eindraclc  zu  machen.  In  Domdidier  wurde 
er  1533  von  i](n\  Freiburgern  verhaftet»  auf  Verlangen  der  Berner 
aber  wieder  frei  gelassen.-) 

Soirar  in  T.fiusjume  selhf^t,  unter  doii  Aniren  des  IJischofs, 
brachen  in  der  Fasinacbtszcit  1533  rnruiieu  aus  in  den  Stras!?en^!; 
ein  Priester  wurde  inissliandelt.  Fieiljurg-  drohte  mit  Entziehung 
seines  Scliirms;  Bern  seliiit/.te  uniirckelirt  die  Neuerer,  welche 
mau  „die  Gutwilligen'*  nannte,  während  ihre  Gegner  stets  „die 
BGswilligeu'^  hiessen.  Eine  Konferenz  za  Peterliugeu,  am  8.  April 
bei  welcher  Bern  die  Abhaltung  einer  Disputation  verlangte, 
brachte  keinen  Erfolg;  im  Mai  kam  es  schon  wieder  zu  wüsten 
Auftritten  zwischen  der  Bflrgersebaft  und  dem  Kapitel.^) 

Die  dem  Bischof  von  Lausanne  gehörende  Stadt  Wiflisbnrg 
(Avenches)  wurde  von  Bern  aufgefordert  (April  1Ö34),  niemand 
wegen  seiner  Lehre  zu  strafen  nnd  niemand  zur  Messe  zu  zwingen.') 

Am  heftigsten  wogte  der  Zwiespalt  in  Peterlini^en.  Seit  1532 
wirkte  hier  eine  äusserst  rührige  evangelisehc  Partei.' i  Im  Mai 
1533  war  hier  die  ötfcutliclie  Ruhe  so  arg  gestört,  dass  beide  mit 
ihr  verbündeten  Städte,  Bern  und  i-'reiburg,  ihre  Boten  zur  Ver- 
mittlung absenden  mussten.^ji  Die  Erneuerung  des  Bündnisses  mit 
Bern,  am  3L  Hai  1534,  war  ein  Beweis  zunehmenden  Anschlusses 
an  diese  Stadt  und  hob  den  Mut,  vielleicht  sogar  den  Ueberniut 
ihrer  Anhänger.  Im  März  15^  gelangte  von  hier  ein  Schreiben 
nach  Bern,  unterzeichnet  von  einigen  Jkumblcs  Servitmrs  et  amys^ 
les  freres  de  Pa^rne^  qui  desirerd  oyr  et  v'wre  selo»  la  parole  de 

•)  Rnchat,  Bist,  de  in  r^f.  on  Suisse,  HI,  37. 

•)  E.  A.,  IV,  ic,  6!t. 
E.  A.,  IV,  1< .  ."».■).   ViTf,H.  r.\tTaies  doM  Mantiaux  du  conseil  «Ic  Laii- 
«nniic  1512—51,  pubt.  par  Cluivanne:;  in  Meui.  ot  doc.  de  In  Luisse  rouiande, 
Tol.  XXXVI  Q.  2«  n^r.  I. 

*)  E.  A.,  IV,  I  c,  rx;.  67. 

E.  A.,  IV,  Is  Hl-vS7. 
•)  E.  A.,  IV,  Is  -.Mi. 

Schreiben  df^melben  an  Born  vom  23.  Juli  lodS  bei  Henuinjard,  II,  433. 
—  lieber  die  Ereignisse  daselbst  Kuehat,  Bist  de  la  röf.,  III,  136-140. 
•)  E.  A.,  IV,  I«,  S»ö,  m. 
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Di'  H'~.  Sic  bcscliwcrten  sich  iil>pr  Iioointrä('Iili<riiiij:('n  :  sie  ^''laubteii, 
in  ihrer  Stadtkirclic  —  qiu  Jlr  nos-tn-  et  r<ir(ius  fall  bilth"  — 
ruhig  ihre  biblisclie  Prcdij^t  liüreu  zu  diureu;  sie  wertleu  aber 
beständig  von  den  München  gestört,  welobe  absichtlich  mit  allen 
Qloeken  läuten  lassen  und  sie  plagen,  im  Vertrauen  auf  den  Bei- 
stand, den  sie  von  Seiten  der  Freibnrger  geniessen.  Schliesslich 
mussteu  hier  die  Berner  nachgeben*),  denn  es  fehlte  nicht  an 
mächtip:er  Ge;;eawirkung. 

In  (b-r  Hortiiun^-,  dem  wachsenden  Eintiusse  der  Hemer  Ein- 
halt zu  tliun,  hatte  der  llerzoi!;  von  Savoyen  im  Mai  \\)Vv2  den 
\'ersueli  j:eniaeht.  die  V  Orte  /iiirhMcli  mit  dem  \Tiorbipten 
eines  i;ei:en  licrn  und  die  llüfonnaniui  ^erieliteten  r'.iiniliii^>t:s  — 
zur  Ueberiiaiime  der  l*rainlsehatt  auf  das  Waadtbind  zii  iK  Wi-gen.-) 
Noeli  im  Marz  l.">;>4  erklarten  librij;«  ii>  ^die  Stünde'"  des  Landes^ 
dass  sie  gesiont  seien,  beim  alten  Glauben  zu  bleiben  'j,  und  der 
Bischof  gab  sich  alle  Mtlhe,  „-seine  Bürger  und  hisihmnMi  tm 
hewarm  vor  der  sehädlicheH  luiherisekm  seM  und  si  m  hMUe» 
und  gtt  sehirmen  in  unserm  heil,  diristenUehen  glouben^) 

So  kam  der  Winter  Vu\bß6  heran.  Jetzt  stand  das  Schicksal 
von  (icnl"  auf  dem  Sj)ieh    Es  uar  ein  Akt  rascher  Entsclilossen- 
heit,  der  liier  zum  Ziele  Ifihrte.  In  aller  ! j!<   \  reicherte  sich  der 
bernische  Hat,  dass  das  I^andvolk  einverstanden  iiüd  bereit  sei, 
die  nötir;en  Opfer  zu  trafen.    Der  Aui;cnblick  war  gllnstij^.  Der 
Herzog'  von  Savoyen  war  nicht  im  stain!<\  ernstlich  sich  zur  Wehr 
zu  setzen,  da  er  selbst  sich  nut  Frankii  u  ii  auf  dem  Krie^sfusse 
befand  5  das  Waudtiund  war  von  Trup])en  entblüsst,  weder  polir 
tisch  noch  militärisch  organisiert,  das  Volk  eher  den  Benierii 
geneigt,  die  es  wenigstens  znm  Teil  als  Freiheitsbringer  vn^ 
Retter  aus  mancherlei  Ndten  begrlisste.  Am  10.  Janaar 
beschloss  der  Rat  der  Zweihundert,  Genf,  als  Bundesgenoasefl^^  -c- 
llUlle  zu  leisten;  er  erliess  eine  Krici^serkläruni;  an  den  Horzogf^/ 
und  ein  Manifest  an  sämtliche  eidt^enössisclie  Orte,  worin  die- 
Gründe  zu  dem  I"!;itschlusse  dargelegt  und  j^erechf fn tint  wiiHrit; 
am       Januar  wurde  eine  Triippcnabteilunj;  von  ('>(AN>Manii  unter 
Hans  Franz  Näi^eli  zum  Feldzug  bestimmt,  und  am  22.  des  näm- 
lichen Monats  trat  die  \vohlaus;;crlistete  und  ^iit  geführte  Schar 
auf  der  Strasse  nach  Murlen  ihren  Marsch  an.^) 

M  R  A.,  IV,  t      Ii;.»,  Vil,  479. 
7  E.  A,  IV,  l\  IUI. 
•)  E       IV,  99a. 
K.  A.,  IV.  1  '1,  i  n. 

Tiilier,  (i«80l»chte  des  JTreistaates  Bera,  III,  »40--»^..-^  ^hat,  IV, 
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Die  Ortscbafteo  Cudrcfin,  WiHisburg,  PeterÜDgen,  Milden, 
Roniont,  Rue  ergaben  sich  ohne  Verteidigiiogsversnch,  öffneten 
die  Thore  und  selnvnron  Gehorsam.  Am  2»').  Januar  wurde 
('hiiidiiis  von  Gluua  zum  hcniisclu'ii  Laudvo;;:!  über  diesen  bereits 
Jh -setzten  Teil  des  Landes  erwählt^)  und  damit  .sebou  die  AbHieht 
liuiidgegeben.  dass  es  sieh  diesmal  nicht  um  einen  bioss-en  Dnreh'/.ntr 
durch  die  Wandt,  sondern  um  bleibende  Be8itzeri;rciluni;  handle. 
Dann  ging  ea  weiter,  an  den  See,  und  wieder  unterwarfen  sich 
die  ISUidto  Morges,  Holle,  Nyon,  Gex;  am  1.  Febrnar  war  Genf 
erreicht  und  am  Tage  darauf  fand  der  bereite  erzählte  Einzag 
in  Qenf  statt. 

Bis  dabin  w^r  alles  ohne  Blntvergiessen  erobert.  Allein  die 
Genfer  glanbten  sieh  iUr  die  Zukunft  noeh  nicht  genugsam  ge- 
sichert; noch  war  ja  die  ganze  Umgegend  bis  nahe  an  die  Thore 

heran  unter  savoyi.scher  Herrschaft.  Auf  ihre  Bitten  setzten  die 
Herner  daher  ihren  7avj:  fort,  nach  dreitägiger  Rnhe  in  der  dank- 
bar fröhliehen  Stadt,  die  damals  die  Devise  in  ihr  Wappen  ge- 
nommen hat:  „Püst  teuebras  lux".  Am  8üdufer  des  Sees  j^ing-en 
sie  weiter,  nahmen  die  Stadt  Tlionon-j,  dann  die  reiche  Abtei 
Ripaille,  in  welcher  einst  Papst  Felix  V.  seine  Ruhetage  zuge- 
bracht hatte,  uud  das  Schloss  Ternier,  sUdlich  von  Genf,  um 
letzteres  um  so  sicherer  gegen  jeden  Aiii,'ritT  schtttzcn  zu  können.') 

Es  war  ein  Wagnis,  die  Er(tl)erung  so  weit  auszudehnen. 
Von  mancher  Seite  wurden  ernstliehe  l'edeukcn  dagegen  ge- 
äussert, dass  man  Uber  den  ursprünglichen  Zweck  der  Entsetzung 
Genfs  hinausgehe  und  sich  in  Abenteuer  einlasse.  Man  wusste  in 
Bern,  dass  die  andern  Eidgenossen  diese  VergriJsserung  des  berni- 
sehen  Gebietes  mit  seheelen  Blicken  ansahen,  dass  die  VII  Orte 
Besorgnisse  empfanden  aber  den  plötzlichen  Macbtzuwachs  eines 
protestantischen  Standes  und  damit  der  i  efurmierten  Parteii,  dass 
aber  namentlich  Freiburg  alles  aufgewendet  habe,  um  den  Zug 
zu  verhindern  und  ihm  ächwierigkeiten  zu   bereiten.^)  Am 

£.  A.,  IV,  I  «i,  612.  Orenua,  Doc.  p.  rhiet.  du  pays  de  V«ad,  196. 
*)  Hier  wirkte  zuerst  Farcl ,  dann  an  seiner  ^>tclie  Chriatoph  Fabri 

(Libertet).  Knchat  III,  64.  Die  /„ililrciilien  I5ritfe  des  letztem  an  rrNtern 
s.  Herminjard.  ^^eit  12.  JuU  1537  war  Antoino  l<>otneut  Helfer  in  Tbonon 
(Herminjard,  IV,  207). 

*)  Pieeard,  Hi«t.  de  Thonon  et  du  Chablnis.  Annccy  IHHi.  —  La  röf.  en 
Chablais,  Invasion  benioise,  in  M^moires  de  I'Acad.  S;iK*f<ienne,  Bd.  V. 

*)  E.  A.,  IV,  I vom  3.  Febr.  Auch  der  Kaiser  mahnte  ab  durch 
einen  eigenen  Gesandten  ^ibid.  Ülä). 
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V.K  Februar  ergaben  nicli  noch  die  Städte  Yivis^)  und  Tour  de 
Peilz,  sodann  auch  La  Sarraz,  wo  das  Schloss  in  Feuer  aufging. 
RoiTiont  und  Kue  wurden  jetzt  an  Freiburg  llhcrlassen,  um  diese 
.Stadt  wieder  gUnstisror  zu  stimmen.  Die  Gegend  von  Moiilbcy 
bis  an  die  Dranse  winde  j^lciclizeitig  von  Wallis  eingenoimiiLn  •. 
dann  ging  es  nach  Norden,  gegen  Iferten,  welches  von  Trupjjcu 
besetzt  war,  so  dass  hier  ein  Kampf  erwartet  wurde.  Doch  die 
Verteidigung  war  mehr  seheinbar  als  ernstlich  gemeint;  die 
Stadt  mit  ihrer  festen  Burg  kapitulierte  am  24.  Februar,  und  am 
27.  betrat  das  glttclKliche  Heer,  ohne  einen  einzigen  Mann  ver- 
loren zu  haben,  wieder  die  Thore  von  Bern. 

Noch  fehlte  indessen  Lausanne,  die  Bischofsresidenz,  die  man 
absichtlieb  bei  Seite  gelassen,  und  ebenso  die  Festung  Chillout 
der  starke  Stutzpunkt  der  savoyisehen  Macht  am  obern  Ende  des 
Sees.  So  fand  denn  nach  kurzem  Zaudern,  am  20.  März,  ein 
neuer  Anszii^r  statt.  Obillon,  die  nh  nneinnehmbar  jreaehtete 
Burg,  war  scIkhi  am  29.  in  den  Händen  der  Berner,  die  bekannt- 
lieh in  den  miterirdisebcn  Gewölben  den  gefangenen  Franz  Bonivard 
von  Genf  aus  den  Kelten  befreiten^):  und  naelidcm  der  Bischof 
»Sebastian  von  Montfaucon  schon  am  22.  Mar/.  Lausanne  und  sein 
Besitztum  verlassen,  wurde  am  31.  auch  diese  Stadt  eingenommen 
und  besetzt*)  Am  1.  April  nahm  NSgeli  in  aller  Form  im 
Namen  der  Stadt  Bern  die  weltlichen  Herrschaftsrechte  des 
Kirchenftirsten  zu  Lausanne,  Lntrjr,  Cnlly  und  Wiüisburg  in  seinen 
Besitz,  wie  er  im  ttbrigen  Lande  in  die  Rechte  des  Herzogs  Ton 
Savoyen  eingetreten  war.*) 

Ueberau,  wo  die  Berner  einzogen,  wurde  sofort  die  Messe  in 
den  Kirchen  abgeschafft,  der  katholische  Gottesdienst  eingestellt 
und  die  kirehlicho  Ablösung  vom  Diözesau- Verbände  und  aus  dem 
Gehorsam  der  hiorarehisclxMi  Gewalten  ausgesprochen.  Vs  galt 
dies  als  eine  selhstvorständlM  iip  Mnssregel,  und  umsonst  versuchte 
Fre il)nr^',  wenig.stcus  das  Kloster  KoDiainrnfitiev  im  alten  Glanben  zu 
erhalten.  ';   Die  Bevölkerung  war  grösstenteils  auf  die  Umgestal- 

*)  Die  Untertrcrfuttgsnkte  von  Vivta  riebe  Rucbat,  IV,  Im  Anbiing,  p.  517. 

Walli.serblätter  1897, 

Urkunden  zur  Uesch.  von  F.  B.  von  lüüti— 1567,  in  den  Möm.  et  üoc. 
de  Genive,  Bd.  lY. 

*)  Eztralts  des  Sfunuiiax  de  Lamanne  1612—54,  publ.  par  ChATftnnes, 
Möio.  et  doc.  S.  Roinando,  vol.  XXXVI,  pag.  242. 

')  Hidber.  Hs.  FrfiDZ  Mftgeli  nnd  die  Erobemnf^  der  Waadt  NeiO^hrs» 
blatt.   Bern  im\. 

•)  E.  A.,  IV,  I  <l,  Ü54. 


I.  4.  Verlust  und  Gev^lnn.  WiiAdt.  1^7 


titng  vorbereitet,  und  diese  kirebliehe  Erobemog  stiess  ebenso 
wenig  auf  Widerepracb  als  die  kriegerisebe  Unterwerfung.  Fast 
in  jeder  Ortschaft  fand  sieb  eine  starke  Partei»  welcbe  die  Berner 
berbeigewttnscht  hatte ,  weil  sie  die  relii^iöse  Äcnderung 
bracbten,  und  die  andern  begrUssten  die  Sit-iccr,  obscbon 
dieselben  die  nene  Lelire  einflllirton ,  nder  ])(Mi^Mpn  sich  ins 
Uiivornieidliche,  das  man  tiiitor  doii  ^^c^^'cIk'iu'u  Verhiiltuissen 
und  nacli  der  Sitte  der  Zeit  iiiclit  anders  hatte  erwarten  können. 
Wo  der  Wille  der  Bewohner  den  neuen  Ordnungen  entj;egc»kani, 
da  stutzten  die  Berncr  sich  gerne  darauf;  wo  dies  nicht  der  Fall 
war,  da  fragten  sie  nicht  und  verfugten  ohne  weiteres,  was  man 
tUr  das  einzig  Richtige  hielt,  wozn  man  Recbt  und  Pflielit  zn 
baben  meinte,  weil  die  Obrigkeit  anch  fUr  das  Seelenbeil  der 
Unterthanen  %n  sorgen  hat  nnd  auch  die  Unwilligen  willig  sein 
mOssten,  wenn  sie  ihr  wahres  Wohl  erkennen  wtlrden. 

Immerhin  hatte  man  in  Bern  Einsicht  genug,  am  sich  zu 
sagen,  dass  mit  dieser  militärischen  Reformation  die  evangelische 
Gemeinde  noch  nieht  vorhanden,  die  neue  Kirche  noch  niclit  ;^r- 
baut  sei:  man  täuselite  sich  trotz  aller  Oberilächlichkcit  in  diesen 
Dinaren  nicht  darüber,  dass  die  Selnvierii^keiten  der  Aiit:;abe  jetzt 
erst  beginnen,  und  sah  ein,  dass  man  mit  der  Entfernung  des 
katholischen  Gottesdienstes  auch  die  Verpflichtung  auf  sich  ge- 
nommen habe,  fttr  dessen  Ersetzung  Sorge  zn  tragen  in  Lebrei 
Kultus  und  Sitte,  damit  die  Bekehrung  zum  evangelischen  Glauben 
eine  Wahrheit  werde.  In  dem  widerwilligen  Iferten  wurden  die 
bewährten  Le  Comte  und  Thomas  Malingre  als  Prediger  bestellt ; 
ein  ReligionsgesprRcb,  am  17.  März,  sollte  die  Bevölkerung  von 
der  Richtigkeit  der  neuen  Lehre  überzeugen.  Schon  im  Monat 
April  war  auch  in  Lausanne  die  Kirche  St.  Fran^ois  für  die 
rcfornnerte  Predigt  eingerichtet  worden,  damit  von  hier  ans  die 
Ueberzeuirn?]Lr  von  der  S<'hriftf:eniasshelt  der  neuen  Lehre  und 
die  ihr  emspreehende  Ge^sinnung  geptlegt  und  l)ej:riiii(let  werde. 
Als  wirksamstes  Urgun  zu  dieser  Arbeit  erschien  in  Bern  auch 
diesmal  Farel ;  er  wurde  fUr  einige  Zeit  aus  Genf  nach  Lausanne 
gerufen  nnd  mit  ihm  sein  junger  Freund  Viret,  der  dazu  bestimmt 
war  zu  bleiben. 

Peter  Viret')  war  deshalb  besonders  zu  dieser  Aufgabe  ge- 
eignet, weil  er  selbst  Waadtländer  war.  Geboren  1511  zn  Orbe, 
durch  Farel  tlUr  den  reformierten  Glauben  gewonnen,  hatte  er, 
kaum  20  Jahre  alt,  aber  ausgezeichnet  durch  Wissen  und  Mässignng, 

'  Riof^r  mit  l'arcl  /.ii-<;mimen  von  Schmidt,  j*.  oben.  —  Cart,  Fierre  Viret, 
le  relormateur  vaudoi!*.  Lausanne 
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durch  Beredsamkeit  und  warmo  FrinTimigkcit,  namentlich  aber 
durch  oi:ion  anfrichtif^en,  lautern  Charakter,  m  predif^eti  beproniien, 
erst  in  Grandson  und  Orbe,  in  Witiisburg  und  PetcMlingen,  dann, 
von  Farel  zu  «einem  Ucistaud  berufen ,  eine  /uitbing  neben 
Fronient  in  ()ent.  Jetzt  glaubte  mau  mit  Grund,  iu  ihm  den 
rechten  Manu  gefuudeu  m  haben,  um  das  Waadtländer  Volk  znr 
Reformation  va.  bekehren. 

Im  Juni  erklärten  Stadt  und  Land  von  Bern  den  feierliehen 
EntschlosS}  dass  sie  das  eroberte  Gebiet  In  Besitz  nehmen,  be- 
halten nnd  yerwalten  wollen.  Dasselbe  wurde  sofort  naeh  Art 
des  alten  Bernerlandes  in  Aemter  und  Landrogteien  eingeteilt,  und 
ohne  weitere  lUlcksicht  auf  die  grossen  Freiherren,  welche  hier 
Sassen,  die  Vögte  erwählt  und  eingesetzt V) ;  und  jetzt  zeigte 
es  sich  natürlich  als  unausweichliche  Folgerung,  dass  das 
Kirrhonwosen  L'nm.  in  ■gleicher  Weise  nach  dem  Muster  des 
bernischen  (ir;^anisicrt  werden  niils^se. 

Am  ;■).  Januar  15**7  katn  von  IJern  der  nnRdrfteklieb«'  lU-iehl, 
sich  an  die  Berner  Kirelien;;<'t)rjinche  zu  halten,  doch  wurde  dies 
Gebot  absichtlich  nicht  strenge  durehgeiührt.^j 

Ks  lag  eine  möglichst  rasche  und  vollständige  Assimilierung 
im  driugendsten  Intero5?se  der  neuen  Herrsclier.  Ein  sichereres 
Mittel  gab  es  nicht,  das  Land  politisch  vom  bisherigen  Zustand 
abzulösen,  als  die  Durehftlbrung  der  Reformation.  Jeder  reformiert 
gesinnte  Bttrger  war  auch  ein  guter  Berner,  ein  treuer  Anhänger 
der  neuen  Ordnung;  und  kAtholiseh  gesinnt  sein,  biess  nichts 
anderes,  als  sich  nach  der  alten  Herrschaft  zuräcksebnen,  mit 
Savoyen  sympathisieren. 

Und  es  fehlte  nicht  ganz  an  solchen,  die,  sei's  aus  re])er^ 
zeugüng,  sei's  aus  Berechnung  oder  aucli  aus  blossem  Wider> 
spruehsgeist,  mit  den  Xt  nerungen  unzufrieden  waren.  In  Thonon 
hatte  noch  im  April  IfvUi  eine  katholische  Prozession  stattgefunden, 
an  welcher  sieh  nicht  weniger  als  (iOO  Personen  beteiiiuteu.^) 
Auch  Milden  hatte  den  evangelischen  Predigern  keinen  treiindliehen 
Empfang  bereitet.*)    In  Iterten  liatte  es  einige  Mühe  gekostet, 


•t  Erster  Vogt  zu  Thonon,  seit  1:5  Mni  1536,  wurde  Hans  Kud.  N'ägeli. 
Die  —  sicher  »ehr  einträgliche  —  Verwaltung  von  Ripaille  wurde  dem 
Glande  Farel,  einem  Bruder  des  Reformators,  anvertmiit,  im  April  1537  (Her* 
minjurd,  IV,  212 1. 

'i  Ilerminiard,  IV,  p.  151. 

*j  Herininjurd,  IV,  p.  31. 

*)  Herminjard,  IV,  p.  35. 
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das  MisBtraacn  ym  Überwinden,  das  die  Bürger  ge^en  die  neu- 
gläubigen  Pfttdikanten  hegten.^)  Auch  in  Avenclies  zeigte  sich 
die  IJevölkerung  wenig  geneigt,  sich  die  Heiligenbilder  aus  den 
Kirchen  nehmen  zu  lassen.-)  Namentlich  aber  unter  den  T?Hr;rprn 
von  Lausanne  war  ein  ausgesprochener  Widerwille  gegen  die 
Berner  stark  verbreitet.  Grossen  Kreisen  waren  durch  die  Ent- 
fernung des  Biscliol's  die  Existenzbedingungen  abgeschnitten.  Die 
Berucr  sahen  in  der  ihoen  koBclwerdenden  Missstinimung  l'reilich 
Dor  einen  Beweis,  dass  es  nütig  sei,  die  Bekehrung  grliudlicfa  zn 
ToUziehen. 

Noch  im  April  1537  sandte  die  Laasanner  l^tlrgersebaft  Boten 
nach  Bern,  in  der  Meinung,  mit  letzterm  das  alte  Bargrecht  zu 
emeuenii  somit  als  Bundesgenossen,  nicht  als  Unterthanen,  mit 
ihm  in  Verbindang  zu  treten.  Sie  weigerten  sieh,  dem  bernischen 
Laudvogt  zu  huldigen,  und  forderten  sogar,  dass  der  Bischof  seinen 
Sitz  nicht  verlegen,  sondern  nach  Lausanne  zurückkehren  möchte. 
Sie  drohten,  sich  in  ilneni  Widerstände,  hei  welclit-fn,  neben  dem 
Glauben  und  der  politisrlieii  Selb&tändigkeit,  auch  die  Spraelie  in 
Betracht  kam,  mit  andern  altgesinnten  Ortschaften  zu  vereinigen, 
und  cr.st  nach  längerem  Markten  kam  am  12.  September  und 
1.  November  15.-i7  '')  eine  Uebereiukunft  zu  stände,  vermöge  deren 
Laasanne  die  Oberherrlichkeit  ron  Bern  anerkannte,  dagegen 
die  volle  Freiheit  des  Gerichtes  —  die  letzte  Appellation  allein 
aasgenommen  —  sich  Torbebielt.  Bern  nahm  nur  die  Besitzungen 
des  Bischofs  für  sieb,  alles  Übrige  Kirchen-  nnd  Klostergnt  da- 
gegen sollte  der  Sttidt  Laasanne  verbleiben. 

So  gelang  es  denn  durch  Nachgiebigkeit,  die  Abneigung  zu 
versöhnen.')  Aber  auch  mit  den  Nachbarn  war  manches  zu  be- 
reinigen, damit  wieder  Buhe  eintreten  könnte.  Am  22.  Okt.  153ö 
wurde  die  Gren/.teilung  mit  Wallis  vcdlzogen.'^)  Mühevollere  Unter 
handlungen  erforderte  die  Ausscheidinur  der  Grenzen  und  Hechte 
gegenfJber  Freiburg,  am  '20. — 22.  November  und  ö.  und  2(>.  De- 
zember 1030*');  dann  wieder  vom  9,-14.  April  1537.')   Die  Ein 


*)  Siehe  darüber  Hüliler.  Ia'  Cotutf.  im«l  Crottot,  IIi><t.  d'Yvfrdon, 
'/  Von  Tumulten  d.rselh.st  im  Soinmor  lädt»  encfthlt  Kuchat»  IV,  JU^I, 

=')  E.  A.,  IV,  IJ,  t^ll.  —  Kuchat,  IV,  157. 

*)  Doch  suchten  die  LauHunuer  nucli  1538  Hflife  in  Froibuig  gegen  di«- 
Beroer,  E.  A^  IV,  I  d,  941. 

»)  E.  A  ,  IV,  H,  884. 

•)  E.  A.,  IV,  H,  m,  ?8y,  7y4,  mi,  m. 

Ibid.,  824. 
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kttnfte  des  Stiftes  PeterliDg;en  blieben  vorerst  den  Freiburgern, 
mit  Ausnahme  des  dazu  gehörenden  Dorfes  Wyloi  o]ti<;on  ;  Komaia- 
mutier  dagegen  wurde  von  Bern  beliändigt ;  Wiflisburg,  jetzt  Bern 
iinterthaD,  löste  sein  Burgrecht  mit  Freiburg:  Uber  den  Besitz  der 

bisrhöflii'lien  Si:idt  Bulle  wurde  der  Entscheid  noch  versrhohen ; 
die  Grafseiiaft  Grcyerx,  ebenfalls  ein  bisher  savuvisches  T.^^hen, 
]ii.'^>;  man  noch  fortbesteheu,  und  damit  auch  die  Heir^chaft 
Aubonne. 

Die  llauptsorge  musstc  freilich  die  sein,  evangelische  Ueber- 
zeagung  zu  jjtlcgen,  da  nor  diese  allein  auch  treue  Ergebenheit 
an  die  neue  Herrschaft  verbürgte. 

Die  ersten  Vorbereitungen  mr  kirehiiehen  Organisation  wurden 
am  8.  Juni  1536  in  einer  Synode  xu  Iferten  getroffen,  wo  Peter 
Kunz  und  Simon  Sulzer  aus  Bern  anwesend  waren.^)  Wichtiger 
war  der  Beschluss,  eine  Disputation  abznhalten,  um  die  noch  be- 
stehenden Zweifel  zu  beseitigen  und  durch  einen  mächtigen  Ein- 
driH'k  von  der  siegreichen  Wahrheit  der  reformierten  Lehre  ent- 
scheidend auf  die  ötTcutliche  Stimmunj?  zn  wirkfn.  Am  16.  Juni 
15.%  erklärte  der  bernische  Hat,  dieses  hewiihrte  Mittel  in  An- 
wen(liiii<r  liringen  zu  wollen. Auf  1.  Oktober  wurde  das  Gespräch 
fingconlnet.  und  trotz  der  FiiuHpraehc  des  Kaisers,  der  aueli  dies- 
niai  sowohl  in  Bern  als  auch  iii  LauK:inne  Vorstellungen  gegen 
die  Rechtmässigkeit  einer  derartigen  Ordnung  in  kirchlichen 
Dingen  erhob  und  wieder  einmal  auf  ein  allgemeines  christiiches 
Konzil  vertröstete«  ging  man  sofort  an  die  VorbereitUDgen.  Farel, 
wahrscheinlich  in  gemeinsamer  Arbeit  mit  Vtret,  der  von  andern 
als  Verfasser  genannt  wird,  redigierte  die  Thesen,  die  er  ver- 
teidigen wollte,  und  es  wurde  anbefoblen,  dass  alle  Geistlichen 
des  Landes  beiwohnen  und  alle  Kirchspiele  ihre  Abgeordneten 
zur  Aiihöruug  hersenden  sollten.  Jede  Meinung  sollte  frei  <ro- 
äossert  werden  dürfen,  aber  kein  Beweis  gelten,  der  sich  nicht 
gründe  auf  die  heil.  Schrift. 

Noch  im  Sejttemher  sehiektcn  die  Lausanner,  von  einigen 
andern  Gemeinden  unterstützt,  eine  Abordnung  nneh  Bern^),  nm 
von  dem  Plan  abzuhalten;  aber  man  Hess  sich  hier  nicht  irre  machen, 
gab  möglichst  freundliche  Antwort  und  setzte  seinen  Weg  fort. 


1)  Heruiinjard,  lY,  p.  61.  —  Kuohat,  III,  102. 

^  Dm  Aueschreiben  und  die  Thesen  im  Druck:  Stadtbibi. Bern.  lß»>, 
II.  II.,  in,  3&,  N.  6  u.  7»  abgednickt  (frAnsastseh)  bei  Rnchat,  IV,  500-608  u. 

505— r>ü7. 

■')  Hott.,  lU,  7ii.  m  niit  den  Domherrn  Aimc  Guillct  als  Sprecher. 


I.  4.  Verlust  und  Gewinn.  Watidt. 


Ohne  StOraog  oder  Anfeehtnng  konnte  am  1.  Oktober,  einem 
Sonntag,  die  Versammlung  eröffnet  werden,  nnd  am  folgenden 

Tage  begannen  die  eigentliehen  Verhandhingt  n.  Als  Vertreter 
des  bernisehen  Rates  waren  anwesend:  der  alt  Scbultlieiss  Jobaon 
.Takoh  V.  Wattomvvl  und  die  uns  l)crcits  als  eifrige  reformierte 
Partei^^änj;er  i)ckaimten  .Inst  von  Diei>bach  und  Hans  rPrtor) 
Schleif  mit  zwei  andern  llatsherron.  Als  Präsidenten  amteten 
der  Stadtscbreiber  Peter  Cvro  und  Nikhius  von  Wattenwvl,  der 
gewesene  Probst  am  St.  Vinzenzenstift,  welcher  diese  Würde  \l)2o 
niedergelegt  hatte,  ferner  Christoph  Fabri,  Domherr  zn  Lausanne 
und  jetzt  Pfarrer  zn  Thonon,  und  Girard  Grand,  Dr.  der  Reehte 
und  Ratsherr  der  Stadt. 

Als  Disputatoren  traten  auf:  Farel,  Viret,  Calvin aus  Genf 
nnd  Peter  Garoli,  der  zum  Evangeliam  bekehrte  Gegner  Farels 
in  Genf.  Als  Verteidiger  der  alten  Kirche  stellte  sich  eine 
ganze  Reihe  Yon  Männern,  von  welchen  indessen  kein  einziger 
einen  sonst  bekannten  Namen  trog^,  jedenfalls  keiner  den 
Freunden  der  Reformation  aueh  nur  von  ferne  an  Geist  und 
Wissen  ebenbürtig  war.  Die  Protokolle  des  Gespräches  sind,  in 
einer  :nnf liehen  Kopie  erhalten,  in  der  Stadtbibliothek  von  Bern 
aufbewahrt'),  sie  bieten  aber  weni;;  Interesse;  wurden  auch  alle 
Streitfragen  während  der  scelistägigen  Dauer  zur  Sprache  ge- 
bracht und  erörtert,  so  u  ai  liocli  du-  IJebtreitungderThesea  ziischwaeh 
und  unbedeutend ,  als  dass  irgend  welche  neuen  GegengrUnde 
wären  vorgetragen  worden.*)  In  aller  Ruhe  wurden  am  8.  Oktober 
die  Verhandinngen  wieder  mit  einer  Predigt  von  Farel  geschlossen, 
wie  sie  begonnen  hatten,  worauf  der  alt-Schultheiss  die  Versamm- 
lung unter  gebührender  Verdanknng  entliess.  Der  Besuch  hatte 
freilieh  ideht  ganz  den  Wünschen  entsprochen.  Aus  den  4ö  (?) 
Pfarrkirchen  des  Bezirks  Thonon  waren  nur  12  in  Lausanne  an- 
wesend, und  alle  se]ilns??en  sic!i  nachher  einem  scbritllichen  Protest 
an  gegen  die  gefasstcu  Beschlüsse.'^) 

')  Uebcr  denaen  Beteiligvog  s.  HeniiliU«r{l,  COiresp.»  IV,  90. 

•)  Claude  Blancherose,  Jean  Miinrird.  .Tncques  Dro{»y  etc. 

')  Acta  Lausaiinen^is  ilisiMif  afionis,  15;i»>.  Kinon  Bericht  von  Calvin,  unter 
dem  Pseudonym  Martianu»  Lucanius,  besitxeu  wir  in  einem  BHefc  an  Fr. 
Dimi«!  in  Orleaus,  Kopie  in  Cod.  141  der  St-B.  Bern,  abgedruckt  Her- 
miiijard.  IV,  86. 

')  Sehr  TollBtliiidig  berichtet  Uber  die  Verhwidlungen  Rudiat,  IV,  18ü 

biB  363. 

*)  HerminjarU,  IN  ,  p.  130,  N. 
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Immerhin  war  es  für  die  Bcnicr  nicht  eben  schwer,  sich  als 
unbcsiriM  Mft'  Sieger  in  diesem  gelehrten  Wertstreit  zu  hotraclitcn. 
Sie  ^laiihtfu  aiuiehnK'K  vn  (liirfcn,  dass  jetzt  jedr-nnami  ülierzeugt 
sei  von  ilireiü  Kecht  und  von  der  ileilsanikeit  ihres  Bekenntnisses. 
In  Laubiinue  selbst  war  die)>er  Erlolg  ausser  Zweifel.  War  es 
nun  der  Eindruck,  den  die  Keden  der  Disputatoren  selbst  htrvur- 
brachteu  mit  ihrer  Eindringlichkeit,  logischen  Schärfe  und  Zuver- 
sicht, oder  war  es  mehr  die  Uebei-zen^ng,  dass  es  den  Bernem 
ernst  sei,  vorwärts  zu  gehen»  und  deshalb  jede  Hoffnong  auf  Rttek- 
kehr  der  savoyiseben  and  bischoflichen  Herrlichkeit  aufgegeben 
werden  inllBse»  —  genug,  hier  war  die  Bekehrung  gelungen^ 
Einer  der  Hauptftlhrer  der  Gegenpartei,  Ferdinand  Loys,  der 
selbst  als  Disputator  aufgetreten  war,  erklärte  sicli  am  Ende 
fltr  tiberzeugt,  und  sofort  fing  die  I«e\dlkerung  an,  die  Bilder  aus 
den  Stadtkirchen  zu  entfernen.  Caroli  und  Virct  wurden  als  Pfarrer 
in  Lausanne  angestellt  und  begauueu  (ö.  Nov.)  ihre  Thätigkeit 
als  Trediger.'» 

Schon  zu  Anfang  November  entschied  sich  die  Mehrheit  für 
das  Evangelium,  uad  ein  Uebertritt  riss  andere  mit  sich ;  in  Lütry 
nnd  St*  Saphorin  gab  es  vorttbergehende  Tumulte'),  doch  nur 
wenige  widerstrebten  ernstlich  und  entschlossen  sieh  Eur  Ans-^ 
Wanderung.  Der  ueae  Vogt  zu  Lausanne,  Sebastian  Nägeli,  z^ 
8t('>rte  schon  Ende  Oktober  alle  Bilder  auch  in  den  Landkirchen 
des  Amtes;  die  gleiche  Massrcgel  wurde  in  Mondon  angeordnet^ 
dann  in  Xyon,  Morges,  Aubonne,  Cossonny,  Ooppct  u.  s.  w. 
Wiflisl)ui-o-  liatte  sich  schon  im  August  zur  neuen  Lehre  eut- 
schiusscn,  und  Vivis  verlangte  die  Erwähluug  eines  reformierte« 
Predige  rs.'^) 

Bevor  das  Jahr  zu  P^nde  ging,  am  24.  Dezember  l,")oi),  hielt 
man  in  Bern  bereits  den  Augenblick  für  gekommen,  wo  ein 
ReformatioDS-Mandat  für  das  Waadlland  erlassen  werden  ktinne^). 
um,  wenn  auch  mit  aller  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  zur  Scho- 
nung der  Gewissen,  das  neue  Gebiet  dem  alten  im  Glauben 
möglichst  zu  nähern.  Oberster  Grundsatz  war:  Wir  zwingen  nie- 
mand zur  Annahme  der  Reformation,  aber  wir  dulden  in  unserem 

M  Die  Schreiben  von  Bern  ao  die  neuerwübUea  i'farrcr,  vom  15>.  Okt. 
lä3G,  8.  Hcrruinjard,  IV,  p. 

.*)  Zeender,  Bein.  E.-G.,  I,  2S2. 

')  Dagegen  wehrten  .sieh  die  (icmeindcn  Ühardonne  und  Coreier  bei 
Vivi«  heftipT  H^^rminjard,  IV,  p.  m  N.). 

Zeender,  Bern.  K.-CJesch.,  1,  2;>2  u.  ft.  —  Kuduir,  IV,        und  voU- 
stindig  im  Anhange  (franzüs.),  5S2—aSl. 


1.  i.  VerluKt  und  (iewinu.  Wandt.  \Td 


Lande  und  l»ei  un.sein  Unterthsmen  keinen  katholischen  Gottes- 
dienst, ein  Grundsatz,  der  freilich  toleranter  lautet,  als  er  in 
Wirkltclikeit  ist,  und  weniger  hart  ist,  als  er  in  der  Durcbftlhrung 
sicli  gestaltete. 

Der  Zweck  wurdo  oireiclit:  zu  Anfang'  l'>."i7.  als  die  hcruisehen 
Koniniissäre  das  Land  bereisten,  liatlen  120  Plarrer  und  80 
Mhere  Mönehe  die  reformierte  Lefarc  angenommen.^)  Wo  es 
nötig  schien,  wnrde  freilich  auch  jetzt  das  Alte  belassen.  Iferten, 
welches  bei  der  Eroberung  die  Abschaffang  der  Messe  als  Be- 
dingung hatte  zusagen  mQssen,  erhielt  fOr  längere  Zeit  noch  den 
Fortbestand  derselben  scf^^attet,  weil  die  Mehrheit  der  Bürger 
dies  wOnscbte  und  es  klüger  seiiien»  durch  soldu-  Rücksicht  die 
Bevölkerung;  um  so  eher  mit  dem  neuen  Zustand  aus/nsUlmen. 
Es  i!«t  die*?  denn  auch  im  allgemeinen  in  sehr  bcmerkeuswertem 
Grade  und  verhältnismässig  grosser  Kaschheit  geschehen. 

Am  14.  Mai  ir>37  konnte  in  aller  Huhe  eine  organisierende 
Synode  abgehalten  werden-)  von  der  gesamten  Geistlichkeit  des 
Waadtlandes,  mit  Einsc!iln>!s  von  Nor«!  Savnycn,  das  in  allen 
diesen  Massregeln  selhstvnstiiiuUifli  mit  li(';::rirt'en  war.  MejLcaiuler 
und  Kunz  von  Bern  fulnten  den  Vorsitz..  Das  Ergebnis  wurde 
zusammengefasst  in  den  später  als  massgebend  betrachteten: 
reglements  ecciesiastiques  adoptes  par  le  syuode  de  Lausanne 
du  13  mal  Die  Kirdigemeinden  wurden  abgegrcust  nnd 

eingerichtet,  das  ganze  Gebiet  in  sieben  Dekanate  geteilt^)  nnd 
die  Dekane  ^  „surintendants  des  classes"  oder  „mod^ratcars'*  — 
ernannt^);  nnd  die  bernische  Gottesdienstordnung,  natürlich  in  die 
französische  Sprache  Ubersetzt,  auch  hier  eingeführt,  ebenso  die 
Sittengerichte  nach  bernischem  Vorbild.  Die  Kirchengllter  wur- 
den teils  dem  S|iital  Ubergeben,  teils  zum  Unterhalt  der  Geist- 
lichen bestimmt.";  Die  Einkünfte  des  Domstifts  in  Lausaune 


>)  Hcrminjiu^,  IV,  Note. 

-I  IIun(U'sli:ip'ti,  Kunflikte,  B.  n.  iV.  —  Hcrminjitrd.  IV,  2;i5,  wo  nuch 
der  ßeridit  Me^andcri  in  oiiuMii  liriet'c  an  BnUmger,  vom  22.  Mai. —  Huchat, 
IV,  417  u.  rt".  ijicniit  den  KJ.  Mai). 

»;  Ruchal,  IV,  417,  vergl.  Hermlnjarrf,  IV,  411,  N. 

*>  Yvordoii,  Rouijiinnioti»-!-.  L.-ui.-^amiL'-Vivis,  Oiln'  (iiaiidson,  Morffcs-Nyon, 
PiiytTnc,  M"iiil<iii:  dazu  Thoiiuii,  Ternii-r  und  (Jex.  liiiebat,  IV,  41ä.  Später 
faudcn  Abäuderunguu  »tatt,  Fiiit^kr,  K.-i>tut. 

Jean  Lc  Gomtp  wurde  Dekan  von  Iferten. 

Siehe  ilariit>er  «iio  Misfölirlicheu  Anfjabeii  bei  Kuchat,  IV,  401—413; 
sowie  die  »ehlieBslichc  ZusammenütelluDg  im  Anbaojr,  IV,  531. 
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Geschichte  der  ächwcizerisch-refonnierten  Klrcheu. 


dienten  meist  zur  Kiuriclitung  einer  theologischen  Akademie,  die 
mit  Anfang  1537  ins  Leben  trat.*) 

Die  grösste  Schwierigkeit  lag  in  der  Wahl  der  Prediger.  Es 
war  nicht  leicht,  die  aus  irgend  einem  Grunde  als  UDtauglich 
erfundeDen  Priegter  durch  da%n  wirklieh  geeignete  Mftnner  zu 
ersetzen;  war  doch  die  Zahl  der  fratiztfsischeD  reformierten  Geint- 
liehen  noch  eine  Snnserst  geringe,  während  diejenigen  des  deutschen 
Landes  nicht  verwendet  werden  konnten.  So  sah  man  sich  viel' 
fach  vor  die  bcdcMiküche  Alternative  gestellt,  entweder  unpassende 
Leute  zu  erwählen,  welche  die  evangelische  Lelire  nnr  in  falsches 
Licht  bringen  musston  durch  rnwissenhcit  oder  zweifelhaften 
Charakter,  oder  aber  dio  Kirchen  unbesetzt  zu  lassen  und  da- 
durch der  religiüsen  Unbildung  (»der  der  A^^itation  abergläubischer 
Meiiseheii  preiszugeben.  Die  Heranbildung  einer  brauelibarcn 
Geisllielikeil  lür  diese  neuen  Kirelien  musste  eine  der  wichtigsten 
Aufgaben  sein.-) 

Wenn  so  die  Kirchenreforni  ziemlieb  leicht  durchgeführt 
werden  konnte,  da  wo  ihr  das  volle  Gewicht  des  obrigkcitlicheu 
Ansehens,  weuu  nötig  auch  die  staattiohe  Gewalt,  zur  Seite  stand, 
so  war  die  Saehe  weit  weniger  einfach  in  denjenigen  Teilen  des 
Landes,  welche  nicht  von  Bern  allein  abhingen,  sondern  gleich- 
seitig auch  vom  katholischen  Freiburg.  Hier  gerade  hatte  die 
Glanbensbewegung  frühe  begonnen^  aber  hier  fand  auch  der  Ein« 
flnss  der  Berner  eine  starke  Gegenwirkunir.  i^o  dass  jeder  Schritt 
nur  äusserst  langsam  gethan  werden  konnte.  Was  vom  einen 
Lnndvogt  ^esebützt  wurde,  sali  sieli  vnin  andern  verfolgt;  was 
der  eiue  ge.suet,  ward  vom  folui  H  Icn  wo  imlglich  wieder  ausge- 
rissen.^) Eine  beziii^liehe  rehcreiiikuuCt  von  Ende  Januar  1Ö32'') 
wurde  wenig  beathtet;  da.s.s  die  Störung  oder  Beschimpfung  des 
Kultus  bei  strenger  Strafe  untersagt  war,  vermochte  nicht,  einen 
friedlichen  Zustand  zu  schaffen.  Die  Wirksamkeit  des  braven 
Jean  Le  Comte  in  Grandson  und  Orbe  war  durch  beständige 
kleine  Konflikte,  durch  immer  sieh  ernenernde  Plackereien  und 
Prügeleien  gehemmt,  l>ei  welchen  die  Schuld  wohl  auf  beide 
Seiten  verteilt  werden  muss. 

*>  HcriDiiijiird,  IV.  16Gt  N.  —  Vuilleumier,  pMeiidAiiiie  de  Laiisaiuie, 

1Ö37— L:in?nnn(»  IX'M. 

"^1  i'ic  wichtigsten  der  schon  am  19.  Oktober  15ü(5  gctmücneu  Wahlen 
ftieho  bei  Rachat,  IV,  365;  Herminjard,  IV,  p.  92. 

»)  Strickler,  Akten.  V,  N.  116. 

')  Ueriniiijard,  II.  401. 
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Erst  laoh  der  Eroberang  des  Übrigen  Waadtländer- Gebiets  ^ 
war  dann  das  Uebergewicht  des  eTangelischen  Glanbens  so  sehr 
entschieden,  dass  die  katholiscli-frelburgiseh  Gesinnten  allmUhlicU 
in  ihrem  Eifer  erlahmten.  Der  letste  Tag  des  Jahres  1Ö36  war 

in  Gr.'uulsou  durch  Auftritte  roher  Bilderstlirmerei  bezeichnet.') 
Am  27«  November  ir),*J7  forderte  Bern  die  Absehatfunj;;  der  Messe 
(loch  waren  die  Dingo  noch  nicht  so  weit.  Die  einzelnen  Gemein- 
den wurden  imiiicr  wieder  zur  Abstinimutifr  JUifirefordert,  bis  eint* 
nach  dor  andern  j  den  katholischen  Kultus  ciüstelltc.  Der  Herm*r 
Vogt  zu  Grandson  erhielt  im  Marz  15.%  die  Weisung  vom  Kate, 
die  liewobner  des  Dorfes  Giez  Uber  den  Glauben  „mehren"  zu 
lassen :  doch  nur  dann,  ^wo  es  dich  dünkt,  dass  das  Mehr  auf  die 
besser  sUen  fallen  werde,'^^)  Xaeh  dieser  Begel  werde  meistenteils 
verfahren. 

In  MUnehenwyler,  das  sich  mit  Marten  xur  neuen  Lehre  be- 
kannte,  wurde  am  10.  Januar  1^8  der  Kirchenschatz  des  Klosters 
zwischen  Bern  und  Freiburg  geteilt'");  das  Gleiche  geschah  — 
nicht  ohne  Widerspruch  —  am  27.  März  in  der  Karthause  La 

Lance  bei  Ornndsot«.  \ene  Grenz-  und  Konipeteiiz  Teilnngen  mit 
Freibur^  fanden  im  .Mai  und  .Iiini  In'V.)  statt.'';  Die  lange  streitig 
gebliebene  Herrschaft  Oron  wurde  jetzt  der  (irafschaft  Greyerz 
Wberlasseu,  doch  unter  der  Bedingung,  dass  da»  Gotteswort  da- 
selbst gepredigt  werde. 

Orbe  entschied  sieh  am  30.  Juni,  die  Stadt  Grandson  endlich 
am  16.  November  löö4  für  die  Annahme  der  Reformation.^  Die 
evangelischen  Gemeinden  der  geroeinen  Herrschaften  wurden  in 
den  Organismus  der  bernisch-waadtläudisebeu  Kirche  eingeltlgt, 
als  „Classe"  von  Orbe.  Kur  in  Echallcns  dauerte  das  Schwanken 
noch  längere  Zeit  fort. 

Diueli  diese  Wendung  der  Dinge  im  Wnadtland  war  natüHich 
die  Heicsti<,nin^-  de«?  Protestantismus  auch  in  N  e  ii  e  n  h  n  r  inüch- 
ti^'  i;etördert  worden.  Docli  sind  die  wiederholten  Versuelie,  die 
«inzig  noch  katholisch  srebliebenen  Bevölkerungen  von  Landerou 
und  Cressier  (Grissaclij  durch  Einführung  eines  reformierten 


1)  Bibler,  JLe  Comte,  8.  45. 
*)  E.  A.,  IV,  U,  9<W. 

^)  ConeiM  war  sebon  md  25.  Jiinuar  1037  Torangegangen.  (Ilerminjard, 

IV,  21(i., 

*)  E.  A.,  IV,  IJ,  y52. 

')  St-Ä.  Born.  (Kirehl.  AogeL  1034-39.)  —  £.  A.,  IV,  1  m. 

*)  K.  A..  IV.        VYXl  llftT,  1)10. 

'i  Nähere»  bei  Bähler,  a.  a.  0.,      u.  W. 
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Prediiccrs  /um  cviuiirelisclien  (Jlaubeii  zu  biiii^'cn,  ^'rlnzlicli  niiss- 
luugou  'j;  !;io  hjcliL'itcrteii  noch  154U  au  der  droheuileii  lutcrvention 
der  mit  jenen  Ortschaften  verburgrechteteo  Stadt  Solothurn. 

In  Neuenbürg  kam  die  .Grttndung  der  reformierten  Kirche 
unter  bernischem  Sehnte,  aber  im  Gegensatz  zn  dem  landesfiremden 
Fürsten  und  defincii  katliolisidieii  Statthaltoni  zu  stände,-)  Die 
K<Mis(H|uonz  war  eine  Freiheit  und  .SelliHtändigkeit  des  kirchlichen 
Ijcbens,  die  weit  ^'rüsscr  war,  als  iu  irgend  einem  andern  rofor- 
niierten  Scliwoizerkanton.  Die  l'redi^er  organisierten  hier,  an  der 
Spitzt!  iiirer  Genieinden,  naeh  ei^'Piiem  Krniessen,  und  es  p^staltf  tp 
sioli  eine  yw-wr  <]:\<  jranze  T.nn  l  liiulassende,  alle  |iilr.rfM-  \n  jHieh 
sehliessciulo.  ul>t  i  von  der  uckiit  htii  (lewalt  zicnilieli  uiiabhangige 
Geistlichkeitsjkirt  he,  eine  Landes-,  aber  keine  St^iatskirehe.  Farel 
galt  als  Ihr  unbestrittenes  Haupt  und  übte  mächtigen  Einflass, 
obwohl  sein  schroffes  Temperament  ihm  auch  hier  mancherlei 
Feinde  erweckte  und  die  Berner  ihn  bald  schätzen,  bald  wieder 
zorechtweisen  massten. 

Die  reformierte  Partei  in  der  Eidgenossenschaft  w:ir  j  tzt, 
wenn  auch  noeh  inuner  schwächer  in  der  Vertretung;  bei  der 
Tai^sat/nn*;  der  XIII  Orte,  so  doch  weitaus  stärker  an  Volkszahl 
uud  ;ni  vvirklieher  Maeht. 

(leuiijii  er^al)  sieb  aueh  im  T.antl  der  o  Bünde.   Auf  die 
eif;enarti;;e  (Irlindun^  der  j oloi mierten  Kirehen  daselbst  haben 
wir  bereits  hin^^ewiesen ;  die  Autonomie  der  einzelnen  Gemeinden 
war  80  ausgebildet  und  t'cstfj^ehaltcu,  die  gcmeiuüaiue  Form  so 
ausserordentlich  locker  und  nur  auf  Abwehr  aller  äussera  fiiD- 
griflfe  gerichtet,  dass  fttr  das  kirchliche  Gebiet  den  Bandeiregie^ 
rangen  beinahe  jede  Kompetenz  abging.  Eine  Uebertragnng  d^^ 
kirchlichen  Anordnungen  auf  die  Obrigkeit,  wie  sie  Zwingli  röml ;  j 
nach  ihm  alle  seine  Freunde  fttr  zweckmlissi;,'  {gehalten  hatl^.  ' 
war  hier  von  selbst  ansgescblossen,  weil  keine  entspreoheöiiir^^v; 
Behörde  da  war.  .  '--^zÜ 

  •  V 

13.  Juni  1636  (E.  A.,  IV,  lo,  707).  4,  April  lö88  (E.  A.,  IV,  1>  ,  Jtr 
Am  14.  Min  1587  ersuchte  Bern,  das  die  KoUattur  in  Landeron  b<'»:iäti,  die 
Bflrf;t'r  disclltst :  „«It;  ili-l;n>scr  lea  traditions  lnim;iines"  :  Hcrininj;»rd,  IV,  201). 
—  Vfr;rl.  dazu  :  Solciiie  et  le  I.;iiidoron,  \')'2'..i—l'2.  Mu!?.  Ncuch.,  VHI, 
(ia^nebin,  rciitiiLive  d'etablir  uu  piistcur  u  Cressier,  im  Mus^c  Neuchüt.,  tom. 
XVII  (laa»,  p.  285,  n.  tom.  XVIU  (1881X  p.  16  v.  4a  SbeuoHvmbcrt,  V.,  im 
Ua^.  Nt'iicb..  XXVIl  :l8iX»  .   -  Ru.'liat,  IV,  -115-118. 

röforiue  s'e.^t  etabüe  sans  lo  soiiviirjiin.  saus  Ii'S  seifpieurs,  sous 
Icurs  yeux  f  t  malgrc  cux."  ;Chi«ubritir,  lii&t.  de  Ncuch.,  'J'J^Jj,  Vergl.  fiir 
einen  Teil  des  Lud««:  de  Pozy«  IMveloppemeni  dsT^d^sMlii^e  du  Val 
de  Trareii.  Mnsie  Keuch.,  IX  (107^  80& 
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Niemand  Termoehte  eine  Gemeinde  zu  hindern,  wenn  sie  dem 
neuen  Glauben  folgen  wollte,  niemand  eine  solehe  gegen  ihren 
Willen  zur  Reformation  zn  zwingen.  Etwas  anders  verhielt  es  sich 
nur  mit  dem  Untertbanenlande  Btlndens,  den  Thiilern  von  CIcven 
and  Veltlin,  wo  allerdings  die  gemeinsame  liundcsregiernng,  be- 
ziebunp-^weise  deren  LaudTOgt,  eine  gewisse  Macht  auch  in  diesen 
Dingen  besass. 

Daraus  erklärt  sich  der  teils  sehr  rasohc,  teils  auch  sehr 
langsame  Gang  der  Kircheuverbosseruiig  in  den  rätischen  Ge- 
birgen, indem  einige  Gemeinden  zu  den  ersten  reformierten 
gehörten,  während  andere  daneben  ihren  bezüglichen  Eutscheid 
erst  fassten  sn  einer  Zeit,  da  Überall  sonst  die  Bewegung  längst 
snm  Abschluss  oder  Stillstand  gekommen  war.^) 

Die  Wirkung  der  Kappelerschlacht  war  hier  eine  ausschliess- 
lich moralische,  der  Laiulfiiede  hatte  für  dieses  (Jebiet  keinerlei 
Geltung,  die  V  Orte  kein  Kecht  zu  irgend  welcher  Einmischung; 
denn  der  Bund,  welcher  Kätien  mit  den  Eidgenossen  verband, 
hatte  sclbstverständlieli  nieht  Bezug  auf  die  kirchlichen  Dinge. 
D.Mss  aber  in  der  Niederla,:re  von  Kappel,  im  Tode  Zwingiis,  ein 
Gottesurteil  liege,  das  war  ein  Get'iihl,  welchem  nur  die  stärk.stcu 
Charaktere  sich  zu  ent/.ielieii  vernioehten.  Wie  viele  mussten 
irre  werden  in  ihrem  Glauben,  in  ihrer  HoOnung!  Dieser  Eindruck 
musste  um  so  stärker  wirken,  da  gerade  im  angrenzenden 
st  gallischen  Oberlande,  d.  h.  in  der  Vogtei  Sargans,  die  Sache 
der  evangelischen  Partei  vollständig  rllckwärls  ging  und  niemand 
mehr  an  die  Möglichkeit  ihres  Sieges  glauben  moehte.  Wenn  hier 
der  Abt  Russinger  von  PfHfers  seine  llcberzeugnn^r  aufgab  und  zum 
Katholizismus  zurücktrat,  um  seine  Würde  im  Klostei  nielit  zn 
verlieren,  so  musste  unigekelirt  der  Abt  von  Disrntis,  Martin 
Winkh'r,  sein  Kloster  verlassen,  nin  nicht  seinen  (Jlanlien  ver- 
leugnen zu  Hitis-sen,  da  die  V  Orte  anf  seine  Absetzung  drängten. 
Wehmütig  schrieb  der  Kefonnatcn-  von  Chur,  Joh.  Comander'*), 
im  Dezember  IfKil  an  lJullinger  nach  Zürich:  „Alles  ist  krank 
und  wird  bald  zusammenfallen,  wenn  nieht  Christus,  unser  Herr, 
uns  stutzt'^,  und,  etwas  weniger  pessimistisch,  im  Januar  1534: 
„Christi  Partei  hat  weder  Zunahme  noch  Abnahmer^.  Comander 

>;  Atissor  der  oben  schon  anironihrten  Arbeit  von  Sul/licr-ror  vcruL-iscn 
wir  «tif;  Anhorii,  Ilüil.  Wiedergeburt  d.  ev.  K.  iu  d.  o  Piuiden.  Ürugg  UiöU. 
—  Dom.  a  Port«,  Hi«t.  ref.  ecel.  rhiet.  Cori«),  4',  1771— 7G.  —  Ulr.  Campelf, 

Hlstoria  Khwfi  i  I     v.  Kind,  in  Miellen  z.  Sch\v.-(Jo.sch.,  Bd.  VIII— IX.  Basel 
1887  IH».  Dok.  zur  Ref.-(Jef rh.  ( ii.nd>iindens,  Archiv  d.  Piu»-Ver.,  I,  ö.  79ü. 
Herold,  in  Meili.s  Zeiüitbr.,  VIII,  129. 
Blocüch,  üesch.  der  schweiiLTcf,  Kirchen.  12 
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selbst  ttbri^^^eus  erhielt  jetzt  einen  GehUlfen  und  Frenud,  der  ihm 
in  seiner  Thatigkeit  beistand,  Johann  Blasias,  den  Reformator  des 
Dorfes  Malans,  der,  yon  der  Ohurer  Gemeinde  an  die  Kirche 
St.  Felix  und  Regula  berufen,  dorthin  kam  nod  nun  gemeinsam 

mit  Comniider  das  Predigtamt  in  Chur  Iiis  zu  seinem  Tode  Ter- 
sah.  Diese  IJntersttttzung  durch  einen  tiieliti^en  und,  wie  ans 
bezeugt  wird,  braven  und  wohlfjelelirtcn  Mann  war  uielit  Uber- 
flUiisif,'.  Der  Kampf  scheint  noch  immer  nichts  wcni^rcr  als  leicht 
{gewesen  /u  sein  i;eji;en  alles  das,  was  dem  Wirken  dp«  neuen 
(Jlaubcns  entgegenstand  und  dessen  natürlichen,  die  niuir»!-  cr- 
ij:reit'enden  Furtganj;  erschwerte.  i*^ini<;e  Thäler,  so  nanitui In  Ii  das 
ganze  Priittigau,  stunden  noch  unter  österreichischer  Hei  rsclialt,  und 
diese  fand  Mittel  und  Wege  genug,  um  den  reformiertcu  Predi- 
gern Hindernisse  zu  bereiten  oder  doch  einen  kräftigen  Entscheid 
der  Bewohner  zu  hemmen ;  besonders  wird  anch  die  grosse  Armüt 
der  Berggemeinden  als  Ursache  langsamen  Fortschrittes  genannt, 
und  hier  zeigte  sich  nun  der  Xaehteil  der  Gemeinde- Autonomie, 
da  den  einfachen  Leuten  jede  iSiUtze  von  Oben,  von  einem  ge^ 
bildeten  Centrum  aus,  fehlte,  und  jedes  Dorf  nur  seinen  eigenen 
Massstab  fdr  sich  hatte.  Der  knf Ii. ■li'ifbf'  Prif«^frr  war  vom  Bischof 
eingesetzt,  von  deji  kirchlichen  r^iiriungcn  eriialteii,  ohne  dass  nur 
ngend  JeiüHad  etwas  davon  merkte;  die  Bedürfnisse  fi!r  den 
familieidosen  Mann  waren  bescheiden,  von  dem  Aushtuluiigf;!- 
systcm  der  huhern  Priesterschaft  hatte  man  wohl  hier  nur  wenig 
gespürt,  rorkommendenfalls  es  kräftig  abgewehrt  Wo  maa  jetat 
aber  einen  reformierten  Prediger  begehrte,  da  mnssten  die  Glättbi« 
gen  selbst  die  Kosten  aufbringen  und  den  Mann  unterhalten,  der 
zudem  nun  auch  für  eine  Familie  zu  sorgen  hatte.  Wie  wenige 
der  schwer  mit  eigener  Xot  ringenden  Thaibewohucr  fände» 
sich  zu  solchen  Oidern  bereit  I  Wie  wenige  waren  auch  bei  gutem 
Willen  im  stände,  solche  zu  bringen!  Es  ist  nicht  unglaublich, 
wenn  berichtet  wird,  dass  aus  diespm  (irnnrio  katholische  Mei»s- 
pric^ter  angestellt  wurden  auch  in  Geiiieuuien,  die  sich  bereits 
zu  den  evangelischen  zählten.  Andere  aber  besohieicn  ihre  Geist- 
lichen so  karg,  dass  manche  derselben,  nach  dem  Wcgfali^der 
frflhern  Sporteln,  sich  gezwungen  sahen,  noeh  ein  HandwoiPzu 
betreiben.  Philipp  Qalicins,  der,  ans  Sehanügg  vertrieben,  eine 
Zeitlang  im  Domlesebg  als  Pfarrer  wirkte,  hatte  hier  ein«^||||e- 
ringes  Einkommen,  dass  er  mit  seinem  kinderreichen  Hause  hätte 
darben  müssen  ohne  die  UnterFfllt/nng  dorch  benaclibartc  Freunde. 
Nicht  nur  die  Arbeitskraft,  auch  Ansehen  und  Aut*)rität  der  Geist- 
lichen litt  anter  derartigem  Druck,  wie  ciettn  auch  jede»  Begehren 
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um  Besserstellung  Übel  ausgelegt  wurde  von  denen,  die  in  wieder- 
täuferischem  Sinne  Uberhaupt  kein  höher  gebildetes  Predigt-  und 
Pfarramt  notwendig  fanden,  sondern  Laienpredigt  als  allein  dem 
wahren  Christentum  entsprechend  darstellten.  Bei  einer  nur  die 
allergeringsten  Bedürfnisse  des  Lebens  kennenden  Bevölkerung 
kamen  solche  Umstände  doppelt  schwer  in  Betracht. 

Dazu  wirkte  aber  noch  ein  anderes  mit.  Nach  dem  Vorbilde 
Zwingiis  hatte  auch  Comander  in  Chur  heftig  gegen  das  Reis- 
laufen gepredigt  und  gegen  alles,  was  damit  zusammenhing; 
allein  auch  in  den  BUudncr  Thälern  gab  es  viele,  unter  den 
Grossen  wie  unter  den  Geringen,  die  von  diesem  fremden  Gelde 
lebten  und,  daran  gewöhnt,  diesen  Geldstrom  ungernc  vermissten. 
Jedes  Wort  dawider  wurde  als  persönliche  Beleidigung,  ja  als 
Vermögensschiidigung  cmi)funden,  und  der  Hass  gegen  die  Prediger, 
die  solches  zu  tadeln  wagten,  kehrte  sich  auch  gegen  ihre  Lehre. 
Reisläufer  und  Pensionenherren  waren  überall  Gegner  der  Refor- 
mation, oder  sie  wurden  es  doch,  sobald  sich  der  Prediger  ernst- 
haft gegen  jene  Unsitte  wandte.  „Jene  verdammte  französische 
Freundschaft",  schrieb  Comander  einmal  nach  Zürich  i),  „verbindet 
die  Vornehmen  von  Rätien  auch  mit  den  V  katholischen  Kan- 
tonen und  macht  sie  gegenseitig  zu  guten  Freunden,  natürlich 
zum  grössten  Schaden  des  Evangeliums  und  seiner  Freunde. 
Möge  dieser  feindselige  Jebusaeus,  den  ich  in  dieser  verhängnis- 
vollen Zeit  mehr  als  alle  andern  Feinde  fürchte,  aus  unserer 
Kirche  ausgeschlossen  werden!"  Comander  wurde  noch  1542,  als 
er  längst  das  Werk  der  Reformation  in  Chur  begründet  und  dieses 
sich  eingelebt  hatte,  um  dieser  Frage  willen  verfolgt  und  eines 
Teiles  seiner  Besoldung  beraubt.  Er  machte  die  Erfahrung,  dass 
viele  seiner  früher  eifrigsten  Förderer,  zufrieden  mit  dem  Evange- 
lium, soweit  es  das  Land  vom  Bischof  befreite,  dem  Gotteswort 
den  Rücken  wandten,  als  es  die  tiefere  Reinigung  des  Lebens 
und  der  Sitten  forderte  und  an  ihre  eigene  Person  religiöse  Zu- 
mutungen zu  stellen  begann. 

Und  dennoch  machte  sich  im  allgemeinen  eine  Zunahme  der 
evangelischen  Gesinnung  bemerkbar,  grösserer  Eifer  und  ein 
Wiederaufleben  frischen  Glaubensrautes,  besonders  im  Engadin, 
mit  dem  xVuftreten  des  eben  genannten  Phil.  Galicius  von  Malans, 
eines  der  geistigsten  und  charaktervollsten  unter  den  BUnduer 
Keformatoren.  • 

>)  .Sulzbcrscr,  Ü.  52. 
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Galieius  war  am  1.  Februar  1504  im  rätisehen  Mttasterthale 
geboren,  seit  1534  Kapiao  in  Camogask  im  Engadin,  eine  Zeitlang 
im  Schanfiggerthale,  im  Dorfe  Laagwies,  dann,  von  dort  ver- 
trieben, seit  1531  wieder  im  Engadin,  nm  nun  hier  eine  sehr  cr- 
folgreiohe,  aber  freilicli  auch  äasserst  in (Uu  volle  Tiiätiglceit  zu 
entfalten.  Ooniander  und  Blasius,  nun  auch  Galieiiis,  das  waren 
die  MUnner,  welchen  vor  allein  die  evangelische  Kirche  Bllndens 
ihre  EntRtehun^  und  ihren  Fortbestand  durch  Zeiten  schwerer 
Sturme  verdankte. 

Ihnen  verdankt  sie  aber  zugleich  aueh  die  ersten  Eiiirieli- 
tungeu,  Ordnungen  und  Lebrschriftcu,  indem  sie  nicht  allein  zu 
predigen  and  zur  Abkehr  yon  Messe  nnd  Bilderdienst  aufznfor- 
dern,  sondern  ebenso  anch  das  Nene  zn  bauen  verstanden.  Zttricb 
diente  ihnen  natttrlieh  als  Vorbild;  besonders  das  Haupt  der 
dortigen  Kirche,  der  Antistes  BnlHnger,  half  mit  Bat  nnd  That 
zur  Ausfllhrung  mit,  wenn  auch  stets  mit  weiser  Berücksichtigung 
der  besondern  Yerbttltuisse,  der  Verfassmig  und  der  Sitten  der  HUnde. 

So  konnte  denn  der  Versuch  gemacht  werden,  eine  Verbin- 
dung der  bereits  bestehenden  reformierten  (ienioindcn  unter  sich 
zu  verwirkliehen,  eine  evangelische  Kirche  BUndens  zu  begründen, 
und  zwar  durch  die  erste,  mit  Zustimmung  des  BandestagR  anpfe- 
ordnetc  gemeinsame  Synode  zu  ('hur,  am  14.  Januar  15.57.  Durch 
zwei  wichtige  Thatsachen  ist  diese  Versammlung  ausgezeieiiuet, 
SO  dass  sie  als  würdige  Parallele  der  grossen  Synoden  kd  Bern 
und  Zttricb  von  1532  genannt  werden  darf:  durch  die  Vorlegung 
nnd  Einfllhrung  eines  eigenen  bttndnerischen  Katechismiis,  welehen 
Comander,  jetzt  das  anerkannte  Han]it  der  rätisehen  Reformierten^ 
nach  demjenigen  von  Leo  Jud  bearbeitet  hatte  nnd  der  nun  auch 
in  die  rätoromanischen  Sprachen  übersetzt  worden  war;  sodann 
durch  die  Ornndlegun«r  zu  einer  höhern  rntcrrichtsanstalt  für  das 
Bllndnor  Land,  namcntlicli,  wio  ill>orall,  zunächst  zur  Hildnncr  von 
TiieulofTen.  Coinandcrs  langgcliegte  Absicht  zwar,  nach  Auf  hebung 
dc8  l>istuiü>  die  reichen  Besitzungen  des  Kapitels  und  der  Dom- 
kirche zu  ausgiebiger  Dotierung  der  evangeliischen  Kirchen  und 
zur  Stiftung  von  Schulen  zu  verwenden,  konnte  nicht  ausgeführt 
werden,  da  der  Bischof  seine  Stellang  zu  bebanpten  vermochte; 
doch  fand  sein  Bestreben  soweit  UnterstUtzang,  dass  1539  die 
Gebäude  und  die  Einkaufte  eines  kleinen,  nun  aufgehobenen 
Klosters  in  Chur  bestimmt  wurden  zur  Errichtung  einer  gelehrten 
Schule,  au  welcher  es  bisher  vollständig  fehlte.  Für  Studierende 
aus  dem  Gotteshausbund  wurden  Freiplätze  errichtet,  damit  auch 
ärmere  Sühne  des  Landes  veranlasst  wttrden,  sich  dem  Dienste 
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4er  Taterläodisehen  Kirche  so  widmeo.  BnlUnger,  welcher  auch 
darin  seinen  Freunden  an  die  Hand  gegangen  war,  sorgte  fllr 
einen  tUchtigeu  Lehrer,  den  Johannes  Pontiselia,  den  Sohn  eines 
frühem  Donilierren  von  Chur,  der  daher  der  Landessprache 
mächtifi:  und  mit  den  Bediirt'nissen  des  Vollmes  vertrnnt  war.  Dieser 
brachte,  obwohl  er  eben  erst  selbt  seine  j^eiehrte  iJüduu«?  ab<^e- 
schlossi'ii  hatte,  die  Anstalt  so  raseh  zur  Hlüte,  dass  die  Wahl 
eines  /weitt-n  Lehrers  notwendig'  wurde;  »Simon  riemiiius  wurde 
dazu  aueerseheu,  der  blindnerische  Philologe  und  Dicliter aus 
dem  Httnsterthal  gebürtig  nnd  ein  Vetter  des  Galicius.  Er  hatte 
in  Wittenberg  studiert  und  war  mit  Melanchthon  befreundet.  In 
Dentsebhind  hatte  er  ein  siemlich  unstätes  Leben  geführt  und 
^ine  abscheuliche  Schmähschrift  gegen  Luther*)  gesehrieben, 
kehrte  aber  jetzt  als  lllehtiger  Gelehrter  in  die  Heimat  zurUck. 

Das  gleiche  Jahr  1ÖH7  ist  für  lUiudens  kirchliche  Geschichte 
noch  denkwürdig  g:eworden  dureh  die  Abhaltung;  eines  zweiten 
KeliL'ionsj^espräehs,  der  Disputation  zu  Sil.ss  im  Knj^adin.  Ks  hatte 
eine  eiicentümliehc  Veranlassung^.  Die  an^eseliene  Familie  ('am])ell 
in  Süss  war  seit  lanjrem  bekannt  durch  ihre  Anhän^Miehkeit  au 
die  Jie8trcl)uugen  der  KeCornialoreu,  obschon  sie  damit  zieudich 
allein  stand.  Ein  Sohn  dieses  Hauses,  Ulrich  Gampcll,  widmete 
fiph,  bereits  verheiratet,  dem  Studium  der  eTangelischen  Theologie 
wai  auswärtigen  Hochschulen.  Während  seiner  Abwesenheit  wurde 
ihm  ein  Kind  geboren.  Dasselbe  war  schwächlich,  so  dass  man 
sein  baldiges  Ende  besorgte;  weit  nnd  breit  wohnte  kein  evange- 
lischer Geistlicher,  die  Familie  aber  wollte  einen  katholischen 
nicht  in  Anspruch  nehmen,  nnd  so  entschloss  sich  der  Grossvater 
des  Kindes,  Kaspar  Campell,  es  selber  zu  taufen,  gestützt  auf 
seinen  Glauben  an  das  allgemeine  Triestertum  und  sein  Hecht 
als  christlicher  Laie.  Der  Vorgang  wurde  bekannt  und  erregte 
nicht  wenig  Aufsehen,  so  dass  er  zum  Ausgangspunkt  einer 
ZV^eiteu  Keturmutions-Epoche  in  Bünden  geworden  ist.  Stürmische 
0^]|iieinde?ersamnilungen  wurden  deshalb  im  Thale  abgebalten, 
1^11^9.  Bestrafung  des  Frevlers  verlangten,  und  die  Sache  kam 

Äbfii  den  Abgeordneten  des  Gottesbansbundes  zur  Sprache, 
giiben  Auftrag,  die  Sache  zu  nntersuehen,  doch  —  wie  es 
merkwürdigerweise  ausdrücklich  heisst  —  nicht  nach  dem  kano- 
nischen Hechte,  sondern  nach  der  Bibel'^.  Der  beauftragte  Dekan, 

W-^  Heber  ihn:  PlMidiu  PIntUier  im  Vorwort  rar  Ausgabe  der  Bhieteis, 

Ipur  1874. 

')  MonacliQponiomachia,  wahrscheinlich  von  1588^  mit  Becht  iuwerat  eelton 

gewurden. 
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selbst  ein  Eiferer  für  die  katholische  Kirche,  glaubte  aller  Keigung^' 
zu  Nenerangen  am  besten  ein  Ende  zu  maehen  durch  ein  öffent* 
liehes  Religionsge8])rächy  und  es  fand  dasselbe  vom  27.  Dezember 
1537  an  wührmul  sieben  Tairon  statt. 

Wie  der  Aukläj?er,  so  liofften  nicht  minder  auch  die  Evange- 
lisch-Gesinnten, dass  der  Auspine:  ein  entsclioidcndpr  sein  wfirdp. 
GaliciuR,  der  die  Landessprache  des  En<;adin  i-edcte  niid  deshalb 
unenthehrlich  schien,  damal«  noeli  M'arrer  /m  Malans,  eilte  mitten 
im  Winter  Uber  die  selineehedeekten  AlpenpUsse,  um  siei»  nach 
Süss  zu  begeben  iiud  auf  dem  Kauipfplatz  zu  stellen,  mit  ihm 
Blasius  von  Chur,  auch  Laien  in  grosser  Zahl,  vor  allem  aber  die 
Abgeordneten  des  Bundes.  Das  Gespräch  beschränkte  sich  nicht 
auf  die  zunächst  Torliegende  Frage  der  Taufe;  es  wurden  auch 
die  Übrigen  Streitpunkte  der  Parteien  berttbrt  und  so  der  Ertfrte- 
rnng  eine  allgemeine  Bedentang  gegeben,  indem  die  Thesen  der 
Disputation  zn  Ilanz  Ton  1526  als  Grundlage  dienten. 

Das  Kesnltat  war  (4.  Januar  ir>;J8)  ein  eigentliches  l'rteil  von 
Seiten  der  anwesenden  weltlichen  Richter;  es  lautete  in  betreff' 
der  HauptlVugc  dahin:  Neugeborne  Kinder  .solh-ii  gewöhnlich  nur 
durch  Geistliche  tretauft  werden;  in  Notfällen  könne  dies  aber 
auch  durch  einen  Manu  von  gesetztem  Alter  geschehen,  oder, 
sofern  auch  dies  nicht  möglich  wäre,  auch  durch  eine  Frau,  in 
Bezug  auf  die  andern  Punkte  aber  entschieden  sie,  es  k<}nne  jeder 
glauben,  was  er  ror  Gott  zn  verantworten  sich  zutraue.  Es  war 
das  eine  ziemlieh  ausweichende  Antwort,  ein  Verzieht  auf  geroein- 
samen kirchlichen  Boden,  durch  welchen  aber  doch  der  freien 
Predii^t  alle  Wege  geöffnet  wurden  und  die  Möglielikeit  zu  neuer 
Ausbreitung  gegeben  war.  Tlrich  Campell  seihst,  der  Vater  des 
damals  ^jctauftcn  Kindes,  hat  als  späterer  Geschichtsschreiber 
seinev  \'nterlandcs  Uber  das  Gespräch  berichtet:  ^Die  Evanfrelisehen 
wurden  Hl  ihrer  Ueberzcngnug:  gestärkt,  Zögernde  und  Zweifelnde 
anfjj:eklärt  und  beruhi^'t  und  manche  Gegner  zum  Nachdenken 
gebracht.  Auf  der  andern  Seite  aber  feblte  en  auch  niclii  un 
solchen,  die  nur  um  so  hartnäekigcr  an  der  alten  Lehre  fest- 
hielten- und  dersdben  den  8icg  in  Süss  zuschrieben.  Sie  hatten 
sich  gesehmeioheit,  die  evangelisch  gesinnten  Geistlichen  im  En- 
gadin  samt  ihrer  Ketzerei  gändieh  aus  dem  Thale  vertreiben  zn 
ktfnaen,  und  nun  traten  dieselben  viel  freier  und  kräftiger  auf 
und  nahmen  immer  mehr  und  mehr  «l^) 

'  ('nmpell,  (^tH'llen  z.  Srhw.-(;eBch.,  IX,  p. 'J7r>.  Da»  Gespräch  selb»t  und 
deüäeu  V(  raiiliu<äUiig  werden  p.  'i24— 275  erziUiit. 
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Allerdings  nahm  die  Predigt  des  Gottesworts  jetzt  einen  neuen 
und  energischen  Anfsohwnng;  derselbe  fällt  jedoch  ecboii  in  den 
folgenden  Teil  unserer  Darstellung. 

Von  den  rätisclieu  rntorthMiionländorn  Tloven.  Veltlin  und 
Worms  ifit  ebenfalls  erst  später  im  ZusammGubauge  zu  berichteu. 

5*  Innerer  Streit. 

Das  innere  Erstarken,  das  bald  nach  der  Kappeler  Kata- 
strophe in  den  reformierten  Kirchen  der  Scli\v(  i/.  s^ich  eingestellt 
hatte  nnd  eine  glttckliche  und  geordnete  Entwicklung  verhiess, 

indem  es  sogar  zu  neuem  Zuwachs  nach  aussen  und  zur  Erlangung 
eines  frnwissen  Ueborgewichts  in  der  Eidgenossenschaft  flShrte, 
wurde  leider  furchtbar  ^ost«trt  durch  I'^ncinii^koit,  durch  persönliche 
und  theologische  Meiniiiigsdin\Mt'Ui!,eu.  Die  liefoiiuatorcn  selbst 
gin^^cn  in  ihren  Ansichten  aubeinander,  ohne  sich  ge^'cnscitiix  ver- 
stehen zu  können,  und  in  einem  Augenblicke,  wo  volles  einträch- 
tiges Znsammenstehen  allein  imstande  gewesen  wäre,  die  Zukunft 
des  Protestantismus  sicher  zu  stellen  gegen  die  alle  Kraft  zu- 
sammenfassende GegenstrtJmnng,  zeigte  sich  jetzt  der  traurigste 
Zwist,  der,  ein  doppelter  Sehaden,  die  bisherigen  Anh'ftnger  der 
Kirchen  Verbesserung  entsetzlich  emttchterte,  aber  es  auch  möglich 
machte,  dass  neue  Einbussen  zu  verzeichnen  waren,  weil  je  ein 
Teil  der  Protestanten  zusah,  wenn  der  andere  angcfTriffen  wurde. 

Es  ist  der  S  ak r a  ni  c  n  t  ss  t  r ei  t,  der  dafür  die  Verant- 
wortung tragen  muss.  Luther  hatte  seine  Ahendrnahlslelire  aus- 
gesprochen im  klaren  (lejrensatze  gegen  die  Trani5Sul)stantiation8- 
lebre,  indem  er  die  Gegenwart  Christi  bei  der  Feier  in  geistigem 
Sinne  fasste.  Zwingli  hatte  seinerseits  seine  Auffassung  kund- 
gegeben, ohne  im  geringsten  zu  ahnen,  dass  er  damit  in  Wider- 
spruch zu  Luther  trete.  Das  tiefe  Misstrauen  gegen  Karlstadf, 
dessen  Abendmahlslehre  Luther  mit  derjenigen  Zwingiis  als  ver- 
wandt oder  doch  gleichwertig  ansah,  und  der  zufällige  Umstand, 
dass  dann  Karlstadt  bei  den  Schweizern  eine  Zuflucht  gefunden 
hat,  brachte  den  sächsischen  Reformator,  der  hier  ganz  als  reiner 
Gefühlsmensch  empfand,  dazu,  sich  in  der  heftigsten  Weise  gegen 
füp  J>eliweizer  als  vermeintliche  „Schwarmgeister"^  zu  stellen.  Der 
unglUciviielic  Ausgang  des  Marburger  Gesprächs  im  Oktober  1529 
hatte  Luther  in  der  unklaren,  aber  nur  um  so  unheilbareren 
Ueberzeugung  befcbtigt,  dass  die  Schweizer  ,. einen  andern  Geist" 
haben  als  er,  einen  Geist,  mit  welchem  er  sich  nicht  vertragen 
kOnne.  Es  war  eine  böse  Stunde,  als  Luther  auf  die  Nachricht 
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von  dem  TodcZwiuglis  seine  unfreuutUichcii,  uncbristlich  riohteuden, 
ja  fast  seliadenfrohen  Aeusserungen  niederschrieb,  die  gerade  in 
diesem  Augenblicke  schwer  empfunden  werden  mussten  da,  wo  mau 
Zwingli  besser  kannte,  wo  man  wusste,  was  man  ihm  verdanke. 
Nicht  bloss  Karlstadt  wollte  antworten,  auch  Leo  Jud  glaubte  den 
Märtyrertod  seines  unvergesslichen  Freundes  gegen  so  üble  Aus- 
legung in  Schutz  nehmen  zu  sollen.  Nur  mit  Mühe  wurden  sie  zurück- 
gehalten. Im  Interesse  des  Friedens  und  der  so  notwendigen  Ein- 
tracht bewog  man  Judae,  seine  Schrift  nicht  drucken  zu  lassen.*) 

Das  hielt  nun  freilich  Luther  nicht  ab,  bei  jedem  Anlass  den 
Gegensatz  gegen  die  Anhänger  Zwingiis  hervorzuheben.  Vielleicht 
redete  und  schrieb  er  um  so  gereizter,  weil  er  sab,  dass  ein 
grosser  Teil  der  Evangelischen  seinen  Abscheu  gegen  die  Schweizer 
nicht  teilte,  so  dass  der  milde  Myconius  von  ihm  sagen  konnte: 
„Saei'it  iwmanissimr,  condcnmat  nos,  tanquam  Dens  sit."  Am 
schwersten  wurde  dieser  verhängnisvolle  Zwiespalt  aber  im  süd- 
lichen Deutschland  empfunden,  vor  allem  in  Strassburg,  welches 
den  Ausschluss  vom  Keligionsfrieden  als  eine  Gefahr  fllr  die  eigene 
Sicherheit  erkannte  und  in  seiner  isolierten  Stellung  durchaus 
darauf  angewiesen  war,  dass  die  beiden  Fltlgel  der  protestantischen 
Armee  zusammen  wirken.  Dem  Strassburger  Prediger  Martin 
Bucer  fiel  deshalb  die  Vermittlerrolle  von  selbst  zu;  sie  war  aber 
auch  in  seiner  Persönlichkeit  begründet,  in  seinem  Charakter  und 
in  seiner  eigenen  Ansicht  Uber  das  Sakrament,  welche  zwischen 
den  Parteien  in  der  Mitte  stand,  oder  vielleicht  besser:  die  Diffe- 
renzpunkte für  unerheblich  ansah. 

Allein  seine  Mahnung  zur  Nachgiebigkeit,  1532,  hatte  wenig 
Erfolg.  Bereits  hatte  man  sich  daran  gewöhnt,  den  Satz  der 
„sola  fides"  so  auszulegen,  dass  die  Dogmatik  als  die  Hau|)tsaehe 
erschien,  das  richtige  Glaubensbekenntnis  als  „die  Gerechtigkeit, 
die  vor  Gott  gilt".  Das  Bestreben  des  Vermittlers,  den  Unter- 
schied in  den  Formeln  als  gering  darzustellen,  erregte  nur  Miss- 
trauen gegen  seine  Aufrichtigkeit.  Auch  Bullinger  meinte,  das 
geschmähte  Andenken  seines  verstorbenen  Freundes  nicht  so  leicht 
preisgeben  zu  dürfen  und  nahm  Anstoss  an  der  Zunmtung  Bucers, 
sich  den  Worten  Luthers  anzuschliessen.  Eine  Einigung  kam  nicht 
zu  Stande,  wenn  man  auch  beiderseitig  alle  Polemik  zu  vermeiden 
versprach.   Strassburg  und  Ulm  sahen  sich  im  Interesse  ihrer 

')  Darüber  die  beiden  ältorn  Werke:  Lud.  Lavater,  Hist.  de  orif^inc  et 
progn-sMi  contrnversij»e  sieranii-ntariat',  Tig-uri  deut.-<(  h  ir>(>4  ,  u,  Kml, 

HusiiiniHDU»,  Ilisluria  »acraiiienturi»,  Ti<;uri  l.'iiKS — U'A)2.  2  vols. 
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Existenz  gezwungen,  das  Augsbuiger  Bekeuutuis  zu  unterschreiben, 
um  die  Garantie  des  Friedens  zu  geniessen. 

Allein  schon  1534  begann  Lutlier  von  neuem  den  Streit.  In 
einer  Zuschrift  au  die  Frankfurter  Hess  er  scharfe  Worte  gegen 
den  Schweizer  Keforniator  einfliesseu,  welcher  nicht  auf  die  klaren 
Aussagen  der  heil.  Schrift,  sondern  auf  eigene  Kinbiidungen  s(  ine 
Glaubenslehre  gründe  und  durum  in  die  Zahl  der  Sciiwarmgeister 
gehöre.  Bucer  selbst  sah  sich  jetzt  zu  einer  Antwort  veranhisst, 
um  ein  solches  Missverständnis  zu  beseitigen.  Wolfgang  Musculus 
in  Augsburg,  Frecht  in  Fhu,  Myconius  aus  Hasel  mischten  sich 
in  den  Streit,  um  Zwingiis  Meinung  zu  rechtfertigen,  während 
Oslander,  Amsdorf,  Brenz  im  Sinne  Luthers  polterten,  ihn  wo 
müglich  noch  überbietend. 

Bucer  kam  jetzt  selbst  in  die  Schweiz,  um  zum  Frieden  zu 
raten.  Am  8.  Mai  1534  fand  in  Bullingers  Haus  eine  Konferenz 
statt,  die  zur  Verständigung  führen  sollte.  Bullinger  Hess  sich 
bewegen,  statt  einer  ötTentlichen  Verteidigungsschrift  gegen  Luther 
nur  eine  Erklärung  an  den  Hat  von  Frankfurt  zu  erlassen,  um 
die  Angriffe  auf  Zwingli  zurückzuweisen.  Allein  auch  damit  war 
wenig  gewonnen.  Luther  warf  in  seiner  Schrift  „Leber  die  Winkel- 
messe" wieder  heftige  Austalle  gegen  Zwingiis  Abeudmahlslehre 
hinaus,  und  nun  wurde  auch  der  Kampf  schon  allgemein;  er  ver- 
breitete sich  namentlich  nach  Württemberg,  wo  die  beiden  Refor- 
matoren, Ambrosius  Blaarer  und  Erhard  Schnepf,  seit  1534  mit 
der  Einrichtung  des  Kirchenwesens  vom  Herzog  beauftragt,  sich 
nicht  einigen  konnten  und  den  unglücklichen  Zwiespalt  auch  in 
dieses  neu  dem  Evangelium  gewonnene  Land  hineintrugen,  den  . 
Fortschritt  dadurch  unendlich  erschwerend. 

Der  unermüdliche  Bucer,  überzeugt,  dass  doch  nur  Missver- 
Htändnis  vorliege,  brachte  zu  Ende  Dezember  1534  eine  neue 
Zusammenkunft  zu  Konstanz  zu  stände,  bei  welcher  ausser  den 
reformierten  Schweizerstädten  auch  Augsburg,  Ulm,  Memmingen, 
Kempten,  Isny  und  Lindau  vertreten  waren;  aber  der  Versuch  blieb 
ohne  Erfolg.  Gleich  darauf  vermochte  Bucer  auch  Melanchthou  zu 
bewegen,  dass  er  an  einer  Versammlung  sich  beteilige;  sie  trafen 
sich  in  Kassel.  Melanchthou  war  völlig  durchdrungen  vom  Glauben, 
wie  an  die  Notwendigkeit,  so  an  die  Möglichkeit  einer  gemein- 
samen Formel,  welche  ohne  Zwang  für  die  Gewissen  den  reli- 
giösen Bedürfnissen  beider  Teile  Rechnung  tragen  könnte.  Mit 
Melauchthon  war  es  leicht,  eiuig  zu  werden;  aber  was  half  das, 
so  lange  Luther  nichts  davon  wissen  wollte,  so  lange  sein  Protest 
dagegen  erwartet  werden  musste,  den  mau  in  Deutschland  als 
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höchste  Instan7.  iu  Sachen  des  GUiubcus  ansah,  und  der  sich  auch 
wenig  scheute,  diese  seine  Autorität  in  Wirklichkeit  geltend  zu 
machen.    Man  war  nicht  weiter  als  vorher. 

Und  doch  durfte  das  Ziel  nicht  aufgegeben  werden.  Wie 
früher  Bucer,  so  kam  jetzt,  im  Frühling  1535,  Wolfgang  Capito, 
der  zweite  Strassburger,  nach  Zürich,  um  alles  aufzubieten,  damit 
doch  ja  Luther  nicht  durch  W^iderspruch  gereizt  würde.  Die 
Schweizer  sollten  noch  einmal  versprechen ,  keine  polemische 
Schrift,  auch  keine  Verteidigung  erscheinen  zu  lassen.  Vor  allem 
war  jetzt  nßtig,  zu  verhindern,  dass  nicht  in  der  Schweiz  selbst 
Uneinigkeit  entstehe,  indem  die  einen  mehr,  die  andern  weniger 
nachgeben  wollten,  und  diese  jenen  Charakterlosigkeit,  jene  diesen 
aber  Starrküpfigkeit  und  Unverstand  vorzuwerfen  begannen.  Me- 
gander  aus  Hern  und  Judac  aus  Zürich  traten  deshalb  am  29.  April 
1530  zu  Brugg  zusammen,  um  unter  sich  geraeinsames  Handeln 
zu  besprechen.  Es  war  dies  seit  Zwingiis  Tode  der  erste,  durch 
die  Abwehr  nach  aussen  veranlasste  Versuch  zu  einer  nähern 
Verbindung  der  schweizerischen  reformierten  Kirchen,  welche  hier 
über  ihre  kantonalen  Grenzen  hinausgingen. 

Im  Dezember  des  gleichen  Jahres  wurde  derselbe  wiederholt 
in  Aarau,  wo  nun  die  Züricher  Bullinger,  Judae  und  Pellikan  mit 
den  Baslern  Myconius  und  Simon  Gryuaeus  sich  persönlich  und 
sachlich  näher  traten.  Es  wurde  eine  Formel  Uber  die  Abend- 
niahlslehre  abgefasst,  welche  beiden  StJldteu  als  der  richtige 
Ausdruck  ihres  Glaubens  erschien  und  doch  Luther,  wie  man 
hoffte,  keinen  Anstoss  geben  sollte.  Allein  diesmal  war  Bern  nicht 
vertreten;  die  Berner  Geistlichen  verweigerten  die  Annahme  der 
Formel,  weil  die  Furcht  vor  Luther  dieselbe  viel  zu  sichtlich  be- 
herrsche. Anders  als  ihre  Theologen  dachte  freilich  die  Regierung; 
sie  wünschte  aus  Rücksicht  auf  die  Weltlage  und  die  gefährdete 
Stellung  des  Protestantismus  dringend  eine  Einigung  und  sah  in 
den  Worten  „essentialiter'^  oder  „substantialiter"  kein  unbedingtes 
Hindernis^  So  fand  denn  schon  im  Anfang  des  folgenden  Jahres, 
Januar  1536,  eine  neue  Zusammenkunft  statt,  diesmal  iu  Basel, 
und  jetzt  waren  Abgeordnete  anwesend  von  Zürich,  Bern,  Basel, 
Schaffhausen,  St.  Gallen,  Biel,  Mülhausen,  und  auch  von  Strass- 
burg.  Am  30.  Januar  —  gerade  in  den  Tagen,  da  die  Beruer 
Truppen  Genf  befreiten  —  wurde  im  Basler  Augustinerkloster  eine 
Formel  gefunden,  welche  dem  Zwecke  zu  entsprechen  schien  und 
allgemein  befriedigte.  Das  Abendmahl  war  in  der  aufgesetzten 
Erklärung  als  eine  „coena  mystica"  bezeichnet,  nicht  als  bloss  na- 
türliches Mahl.  Brot  und  Wein  sind  Sinnbilder,  nicht  zur  Nahrung 
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des  Leibes,  soiideru  zum  ewigen  Leben  nährend.  Es  ist  dies  die 
2.  Basler  oder  1.  Helvetische  Konfcssion.\^ 

Die  Schrift  y^ßdei  confess^io  ccclesiantm  Helvi  ticarum,  anno  1536 
Bas'deae  composita'^  wurde  nicht  sofort  gedruckt ;  man  wollte  zu- 
vor der  allseitigen  Zustimmung  sicher  sein.  Erst  am  '22.  März 
fand  die  Unterzeichnung  statt.  Die  Bitte,  welche  die  Konstanzer 
und  Strassburger  bei  einer  neuen  Konferenz  in  Basel,  27.  Marz, 
ausspnachen,  dass  auch  die  reformierten  Eidgenossen  sich  dem 
Augsburger  Bekenntnis  anschliessen  möchten,  konnte  nicht  mehr 
berücksichtigt  werden.'^) 

Der  vornehmste  Gesichtspunkt  der  Konfession  war  der,  Luther 
zur  Einsicht  zu  bringen,  dass  auch  die  Reformierten  gute  Christen 
seien  und  nicht  Wiedertäufer  oder  sonst  Schismatiker,  so  dass  es  ihm 
möglich  sein  solle,  ohne  Gewissensbcdenkcu  mit  ihnen  zusammen- 
zustehen. Bucer  hatte,  nimmer  ruhend,  Luther  jetzt  wirklich  be- 
wogen, dass  er  zu  einer  Besprechung  einwilligte.  Die  Stadt  Eiscuach 
wurde  ausersehen  und  alle  Vorbereitungen  dazu  gctroflen.  Luther 
erwartete  Bullinger  und  Vadiau  dabei  zu  sehen,  welche  beide 
sich  zur  Reise  anheischig  machten;  allein  die  Schweizer  Städte 
lehnten  es  schliesslich  ab,  eine  Abordnung  zu  senden;  man  gab 
Bucer,  der  sich  umsonst  darum  mühte,  statt  der  Theologen  nur 
die  Bekenntnisschrift  mit.  Dagegen  beteiligten  sich  die  süd- 
deutschen Städte,  die  sich  zu  Zwingiis  Lehre  neigten  und  die 
Einigung  am  dringendsten  wünschten.  Sie  sandten  ihre  Gelehrten 
auf  den  Weg  nach  Sachsen.  Aus  Augsburg  kam  Wolfgaug  Mus- 
culus, durch  dessen  Bericht  wir  von  dem  Gang  der  Verhand- 
lungen sehr  genau  unterrichtet  sind.^)  Die  Reisenden  waren  bereits 
in  Eisenach,  als  sie  die  Meldung  erhielten,  Luther  könne  nicht 
dorthin  kommen,  sie  möchten  sich  zu  ihm  nach  Wittenberg  ver- 
fügen. Sie  fanden  für  gut,  auch  diesen  Schritt  zu  thun,  und  so 
kam  denn  vom  22.  bis  27.  Mai  in  einer  Reihe  von  Sitzungen  die 
als  Resultat  von  Bucer  und  Mclanchthon  abgcfasste  Wittenberger 
Konkordie  zu  stände,  zu  welcher  Luther  nach  einigem  Zögern 

*)  Hagenbacb,  Kritische  Geschichte  der  1.  Basier  Konfession  ii.  der  auf 
sie  begrflndeten  Kirchenlehren.  Basel  1827.  -  Vergl.  auch  E.  A.,  IV,  I  d, 
618—62:},  wo  die  Reden  von  Bucer  u.  Capito  u.  auch  der  Text  dos  Bekennt- 
nisttcs  abgedruckt  sind.  Eine  frauzösisebe  Ucbersetzung  gibt  Kuchat, 
61-77. 

»)  E.  A.,  IV,  le,  am. 

*j  W.  Musculus  Dusanus,  Diarium  itineris,  Mss.,  Cod.  A  74  der  Berner 
Sta<Itbibliothek.  Abgedruckt  bei  Kohle,  Analecta  Lutherana,  wo  auch  eine 
Anzahl  anderer  Nachrichten  und  Dukuuientc;  s.  Strcuber,  W.  M.,  im  Berner 
Taschenb.  l.S<J<). 
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seine  Zustimmung  gab;  mit  Zögern,  denn  dass  die  ZwingUaner 

einrerBtandcn  seien,  wie  ßueei*  ihm  versicherte^  das  war  genug, 
ihm  die  Formel  als  bOcbst  verdächtig  erscheinen  zu  l:is>;eu.  Die 
rntcrschrift  wurde  ihm  von  Buccr  ahgedrungen,  und  doch  war 

dieser  schon  bedeutend  über  den  8inn  des  schweizerischen  Be- 
keuumissess  hiüaüsge;^;u)*ren.  Wurde  doch  hier  gesagt,  dasK  der 
Leib  Christi  im  Abeiidniahl  „vere  et  substantialiter"  p  j^euw  iiitig 
sei,  und  zwar  so  i)ii(  i]stäl)lich  genommen,  dass  auch  die  L  nwUrdig- 
geniesscnden  dennoch  den  Leib  Christi  empfangen. 

Glüekiieii,  durch  .so  weitgehende  Nachgieldgkeit  das  grosse 
Werk  vollbracht  zu  haben,  reiste  Bucer  zurück  und  brachte  die 
Konkordienschrift  nach  Basel.  Myeonins  und  Grynaeas  brachten 
sie  nach  Znrich  und  nach  Bern  (am  12.  August),  und  nun  bot  sich 
die  grosse  Frage,  ob  man  die  Formel  auch  hier  annehmen  werde. 
Es  war  dies  nichts  weniger  als  selbstverständlich,  so  wUnschens» 
wert  es  auch  erscheinen  mochte,  lieber  dogmatische  Schwierig- 
keiten ging  man  nicht  so  leicht  weg,  wie  im  VX  Jahrhundert.  Es 
gab  viel  Keisens.  viel  Kedens,  viel  Sehreibens.')  Orynaeiis  und 
Karlstadt  —  der  sich  noch  in  Basel  befand  —  hatten  sich  selbst 
nach  Strasshnri;  begeben  (Ende  .fuli\  um  darüber  zu  verhandeln. 
Bucer  konnte  sie  n>ieh  acht  Tagen  zur  Annahme  bewegen.  Anders 
in  Zürich  und  in  Uein.  in  Bern  musste  Myconius  selbst,  als  er 
das  Bekenntnis  empfahl,  offen  zugestehen,  „die  Wahrheit  werde 
hier  mit  seltsamen  Worten  gelehrt^.  Man  wollte  sich  nicht  zur 
UntenteichnuDg  entscbliessen,  wenigstens  nicht  ohne  die  andern 
Qesinnnngsgenossen.  Es  fand  deshalb  am  25.  September  eine 
dritte  Konferenz  in  Basel  statt'},  bei  welcher  Bullinger,  Hegander, 
Vadian,  Myconius,  Grynaeus,  Karlstadt,  Capito,  Buccr  und  Zwick 

—  letzterer  im  Namen  von  Konstanz  —  anwesend  waren.  Sie  blieb 
ohne  Entscheid,  da  man  Annulnne  und  Alileliniing  für  gleieiier- 
weise  bedenklich  ansah.  Nnr  ein  httiL'-o'?  Ant\v(irt.«!e)ireiben  au 
Luther  wurde  abgefasst,  aber  auch  dieses  nicht  abgcsciiickt.^) 

E.  A.,  743 — 745,  sind  einig-c  bcziiirl.  Aktoiistückc  ;ibfr«'tlruckt :  Zürich 
an  JJcrii  vüiu  15.  Aug.  —  Erklärung  der  l>icner  au  Bern  vom  17.  Aug.  — 
StUallon  an  Zürich  vom  21.  Aug.  —  Konstanz  an  Zflricb  vom  21.  Ang. 

—  Hern  an  SSttrich  vom  2».  Aug.  —  Zürich  an  Schaffhansen  vom  24.  Aug.  — 
Schaff  hauten  Zürich  vrmi  'J.'>.  Aug.  Basel  an  Zürich  vom  28.  Aug.  Alle 
die.'ic  Akten  nnr  aliein  an»  dem  Züricher  iStaatsarcbiv. 

■'i  E.  A.,  IV,  1  d,  704. 

*)  Ein  Entwarf,  von  der  Hand  Bucer»  gesebrioben,  ist  im  Borner  SUats- 
ardih  vorhanden.  Yttgl  Stettiers  Annalon,  Ii,  95— 1U2,  u.  Acta  Coneordlae. 
im  6t.-A.  Born. 
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Bern  namentlich  wollte  nichts  thun,  ohne  da.s  Land  anzufVai^en. 
Es  wurde  deshalb  am  19.  Oktober  UiSQ  eine  allgemeine  Synode 
zusammenberufeu.  Auch  Calvin  wurde  veranlasst,  von  Genf  her 
zu  kommen,  da  man  ihn  kurz  zuvor  in  Lausanne  kennen  gelernt 
hatte  und  jetzt  seinen  Rat  zu  hören  begehrte.  Die  Versammlung 
verlangte  Aenderungen  in  den  Artikeln  der  Konkordie,  da  sie  in 
der  vorliegenden  Fassung  unannehmbar  sei ;  296  Geistliche  waren 
beieinander,  aber  die  Stimmung  zeigte  sich  so  wenig  günstig, 
80  entschieden  für  die  streng  Zwinglische  Weise,  dass  sich  sogar 
ein  ziemlich  deutlicher  Unwille  gegen  Buccr  wandte,  den  man  der 
Zweideutigkeit  beschuldigte :  er  habe  um  des  angeblichen  Friedens 
willen  die  Wahrheit  und  seine  eigene  IJeberzcugung  verleugnet 
und  von  den  reformierten  Schweizern  Dinge  behauptet,  au  welche 
er  selber  nicht  glaube. 

Zürich  folgte  dem  Beispiel  von  Bern;  am  24.  Oktober  wurde 
auch  dort  die  gesamte  Geistlichkeit  augefragt,  und  die  Antwort 
lautete  nicht  weniger  verwerfend.  Man  veranstaltete  deshalb  am 
12.  November  in  Basel  eine  neue  Besprechung,  —  die  vierte  — 
und  hier  wurde  nun  von  den  sieben  vertretenen  reformierten 
Städten  eine  neue  Erklärung  vereinbart,  welche  Luther  eingesendet 
werden  sollte.') 

Doch  auch  das  ging  nicht  so  leicht  vor  sich.  In  einem 
Schreiben  an  Zürich  meldeten  die  Räte  von  Bern  noch  am  No- 
yember,  sie  haben  die  Erklärung  an  Luther  wegen  der  Concordia 
mit  ihren  Geistlichen  „erduret"  und  mit  den  Disputationsthesen 
„gleichförmig"  gefunden;  sie  seien  also  einverstanden,  „doch  mit 
dem  geding",  dass  dieselbe  nicht  an  Luther  gesendet  werde,  der 
„nützit  bisher  tnit  uns,  noch  wir  mit  ihm  gchandeW^,  sondern  an 
Capito  und  Bucer,  welche  sie  dann  an  Luther  mitteilen  mögen. 
Ist  Luther  damit  nicht  zufrieden,  so  wollen  sie,  die  Berner,  die 
Erklärung  durch  den  Druck  verbreiten,  um  sich  vor  aller  Welt  zu 
rechtfertigen,  „«nrf  uns  damit  der  warhcit  und  unschtdd,  wider  alle 
gedieht,  Mägden,  argteon  und  verdacht  zu  entschuldigen.')  Die 
Basler  baten  die  Berner  (2.  Dezember),  von  der  Bedingung  ab- 
zustehen; die  andern  Städte  hatten  alle  fUr  die  freundlichere 
Form  einer  direkten  Einsendung  an  Luther  gestimmt;  allein  die 
Berner  wollten  nicht  nachgeben.  Der  Grund  ist  offenbar:  Mau 
weigerte  sich,  Luther  als  protestantischen  Papst  anzuerkennen, 


h  E.  A.,  IV,  H,  784. 

»)  Auf  der  Originalnotiz  ist  die  Bemerkunf^  am  Rande  beigefügt:  „Hat 
gar  nüt  bschossen"  (genützt}.  Vergl.  E.  A.,  IV,  H,  S.  78«,  vom  25.  Nov.  liVlT. 
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als  ht^chste  Autoritftt  in  Glaabenssachen,  welche  angefragt  werden 
mttsse,  was  man  glaaben  dürfe  oder  nicht.  Seine  Zastimmuog 
konnte  man  nicht  entbehren,  weil  in  Deutschland  allerdings  der 

Wittenberger  Reformator  thatsäciilich  diese  Stellung  einnahm, 

auf  eine  kirchliche  Verbindung  nnd  \'crhiU<lcriin^'  somit  nicht  ge- 
roolniet  werden  Ivonntc,  so  hiTiirr  [,ntlu'r«  Stinnue  fehlte;  allein 
durch  direkten  und  amtlichen  Verkelir  mit  ihm  auch  lormell  ihm 
diese  Autorität  einzuniumenj  dazu  mochte  man  sich  nicht  verstehen. 
Deshalb  wurde  jener  Ausweg  «gewühlt,  zu  (leni  dann  auch  die 
andern  sich  becjuemen  mussten  und  <ler  vielleicht  auch  Hucer 
selbst  nicht  unlieb  war,  weil  er  dadurch  Oele^^a'nheit  erhielt,  den 
Eindruck  des  Schreibens  durch  seine  Auslegung;  wieder  zu  mildern.') 

So  ging  denn  endlich  die  Erklärung  im  Namen  der  sieben 
Städte  ab,  welche  Luther  der  vollsten  Hochachtung  der  schwei- 
zerischen Reformierten  und  der  Uebereinstimmnng  im  Glanben 
versicherte,  aber  dabei  die  Dirterenzi)unkte  hervorhob  nw]  ilie 
Grtinde  klarlegte,  welche  die  einfaehe  Zustimmung  zu  dem  Wort- 
laute der  Wittenberger  Konkordie  und  die  L'ntersehrift  zu  der- 
selben ihnen  gewissenshalber  unmöglich  )nachen.  Zu  Schmal* 
kalden  hat  lUicer  das  Akri^Ti-^tück  an  Luther  übergeben. 

Der  ."^treit  rnht(^  mm  -clieinbar  «'iniLrc  Zeit.  d.  h.  es  wnrden 
keine  Streitschnlu  a  ^<  ueehselt  und  keine  weitern  Verhandlungcu 
geptiogeu,  weil  mau  Luthera  Antwort  abwurtcü  mu.sstc;  aber  eben 
diese  Antwort  blieb  so  lange  ans,  das«  man  in  der  Schweis  an- 
fing, ernstlich  ungeduldig  zn  werden  und  Luthers  Schweigen  ali 
unfreundliche  Rttcksichtsiosigkeit  bitter  zn  empfinden.  Die  Stun- 
mung  w  urde  deshalb,  trotz  eifrigen  Zuredens  der  Basler*),  dorek 
die  Zeit  keineswegs  gemildert,  wie  dies  sonst  hätte  augenonimea 
werden  dtlrfen;  man  begann  vielmehr,  sich  an  den  Gedaukeu  eines 
faktischen  kirchlichen  liruchcs  zu  gewöhnen.  In  diesem  Sinne 
sehrieben  nach  fnst  rinom  Jahre,  am  28.  November  !'%'i7.  die 
Züricher  Kirchendiener  nach  liern :  T)"hht  rt  irltf  all  unser  für- 
ntmrn,  das  ivir  nit  (/ctnnnf  und  von  amitm  (^schupft  werdind. 
Wir  habot  ein  mal  die  aarhcit  hrkant,  nun  ist  (6  an  dau,  <laß  wir 
styf  dabtf  blibind  und  wartmd,  oh  uns  jemand  wOUc  unser  Conj 
uHderlegm  mtd  eines  hesseren  heridien,  WUer  föUmd^  wir 
mU  aUen  denen  imfrieden  ^em,  die  mU  uns  snfriedm 
MM  unser  Confession  (willen)  iiii^  versdmpfiindß*) 

*i  VerbmiUl.  tL  Kunf.  zu  Ba^el  vom  14.  .\.*v.  E.  A.,  IV,  1  784—787, 
*)  Sehreibm  von  Bür^^onneister  Ad.  .Mcycr  vom  38.  MjiI  l'><37  im 
Jkrii  i.Kirehi.  An;,'('l.,  31*!.  -•  ^ 

*)  St.-A.  Bern  {KinbL  Ai|g€[leg«ntaAHeii»  lö^M»)»  t  T 
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Erst  am  1.  Dezember  1537  langte  endlich  Luthers  Erwiderung 
ein.  Allein  nun  war  sie  erst  nicht  so  gehalten,  dass  der  ungünstige 
Eindruck  des  langen  Wartens  verwischt  worden  wäre.  Sie  svurde 
zwar  mit  einer  Entschuldigung  eingeleitet  für  die  Zögerung,  und 
an  Versicherungen  guten  Willens  fehlte  es  nicht,  aber  es  war  ein 
Ton  von  tief  eingewurzeltem  Misstrauen  und  zugleich  von  Sclbst- 
gelUhl  darin,  der  den  Schweizern  unmöglich  behagen  und  der 
Absicht  nicht  förderlich  sein  konnte:  „iV^f/«,  heisst  es  da,  ist's  tvol 
tmr  und  kann  ouch  nit  andcrsl  sin,  dass  solche  grosse  ztveitracht 
nit  kann  so  licht  tmd  bald  wider  ganz  on  ritz  und  narhen  gehcilet 
werden^  dan  es  werden  hi  üch  und  uns  etliche  sin,  welchen  solche 
Concordia  nit  gcfellig,  sondern  verdächtig  sin  ivird.  Aber  so  wir  zu 
heden  teilen^  d-e  wir  es  mit  ernst  meinen,  vest  und  flissig  anhalten^ 
wird  der  liebe  Gott  und  vattcr  ivol  sin  gnad  geben,  dass  es  sich  bi 
den  andern  mit  der  rit  ouch  zu  tod  blute  und  das  trübe  wasser  sich 
widcrum  setz.  Ist  dcrhalben  mint  friintliche  bitt,  (dass)  Euer  lieb 
darztt  tun  und  mit  ernst  zu  vtrschaffen,  dass  die  srhrcitr^  so  wider 
uns  und  die  Concordi  bolderen,  sich  ires  schrricns  enthalten  und  das 
Volk  einfältiglich  leren,  darneben  dise  sach  der  Concordi  las  en  an- 
befolen  sein  denen,  die  dar  zu  berUft  und  tüchtig  sind,  dieselben  nit 
hindern;  glich  wie  icir  allhie  beides  in  schrijten  und  predigen  uns 
ganz  stil  halten  und  mässigen,  wider  die  Euem  zu  schreien,  damit 
ouch  wir  die  ursach  nit  syen,  die  Concordi  zu  hindern,  tvelche  wir 
zwar  von  herzen  und  gern  selien,  das  weiss  Gott!  Es  ist  des  fech- 
tens  und  Schreiens  bis  daher  genug  gewesen,  tco  es  hält  sollen  etwas 
usrichtcn.^  Dass  Luther  selbst  es  war,  der  es  mit  „poldern  und 
schreien"  am  schlimmsten  getrieben,  das  wusste  man  nur  allzu 
gut.  Wenig  würdig  sah  es  aber  namentlich  aus,  wenn  Luther 
geradezu  das  Misstrauen  Anderer  schien  vorschieben  zu  wollen: 
„Und  00  ich  schon  an  vielen  reden,  die  man  Eures  theils  gebrauchen 
mag,  zufriden  sein  wollte  —  wie  ich  dan  mehr  zu  gut  haben  kann, 
denn  ettich  Ändere,  Ja  ich  kann  mer  gedulden  denn  noch  viele,  wie 
Ihr  wisset  —  so  hab  ich  doch  die  Andern  nit  in  miner  handj  die 
ouch  grosse  kirchen  haben.  ^)  ■■  ' 

Die  Strassburger  sandten  Luthers  Schreiben  nach  Basel  mit 
einem  eigenen  Begleitbrief,  der  dann,  sicher  absichtlich,  von  hier 
im  Original  auch  nach  Bern  mitgeschickt  wurde.  Dringend  baten 
sie  darin,  Luthers  Worte  gut  aufzunehmen  und  sich  zur  Einigkeit 


'>  De  Wette,  Auserlesene  Briefe  Lutliers,  B«l.  V,  H:5.  Auch  ab^edruekt 
bei  Hottinfjer,  III,  lifJ.  —  Stettier»  Annalen,  II,  hrj. 
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m  liulteu.  Die  Basier  stuuden  j^anz  nu;  ihrer  Seite  uud  schriebeu 
immer  wiederum,  znr  Annahme  ratend.^) 

Erat  im  Frllhling  1ö38  sollte  endlich  ein  Entscheid  gcfasst 
werden.  Nach  ZOrich  wnrde  eine  geistliche  Tagsatzung  angeordnet» 
KU  welcher  sich  am  28.  April  neuerdings  die  Deputierten  der  be- 
teiligten Städte,  Hiicer  und  Capito  wieder  mit  ilinen,  Uber  das 
weitere  Verhalten  besprechen  sollten.  Melir  t\h  jemals  war  die 
allj^emeino  Laj^e  so,  dnsK  besonders  die  StM  itsmänner  zu  einer 
Vereiiibariiiij;  driin^teii,  damit  man  nielit  wehrlos  dem  Ansturm 
der  Ge^nier  i>rpisj;e;j;elien  sei.  Allein  dio  Tlieoloj^eii  lintten  einen 
andfrii  Stn  ii  l|miikt :  ihneii  wfir  nun  emmal  kein  ;m--eres  Zu- 
saiiiiiu  ii.sU  ht  ii  i.U  ukl»}ir  olutc  vrdli|i;c  dogmatisehe  Liidieit,  und 
unerlaubt  iscbicu  es  ihnen,  vou  jjemeinsamcu  luteresseu  zu  rcdcu 
und  sieh  Htllfe  m  leisten,  wo  die  Bekeontnisformel  nicht  die  nftm- 
liche  ist.  Bern  nnd  Basel  waren  ftlr  teilweise  Annahme  der  Kon- 
kordie,  Ztlrich  und  Biel  sprachen  sieh  dagegen  aus.  Die  beiden 
Strassbnrger  Prediger  yerwahrten  sich  gegen  den  Vorwarf,  als 
ob  sie  darauf  uusgehen,  „Christus  untl  Hclial  zu  vereinen".  In 
der  gleichen  Versammlung  hraehte  Hern  aueh  die  Kntlas.sung 
Calvins  nnd  Farcls  ans  (Jenf  und  die  missliehe  Lage  der  dortigen 
Kirelir-  /ni  >|.!aehe;  fl;i'/!i  wTHfln  flin  Frni'p  uaeh  der  Bescbickong 
des  an^eküiuli.irten  aiigi-nuM nrii  Knii/il<  n-riftert. 

Fünf  Tage  lang  wui  dt:  Ijci  aici^  t-iiUlicii,  aia  4.  .Mai,  kaia  ein 
Selireibcn  zu  stände  im  Xamen  aller  reformierten  Sehweizer, 
welches  nun,  so  weit  als  mOglich  in  der  Nachgiebigkeit  gehend, 
eine  kirchliche  Union  nnd  damit  auch  ein  staatliches  Bttndnie 
aller  Protestanten  schien  begründen  zu  können.*)  Luther  selbut 
schrieb  am  27.  Juni,  wie  sehr  er  sieh  freue,  dass  seine  Antwotl 
gefallen  habe:  „IftV  kein  swifel  ist,  das  bi  Üch  em  seer  fram 
voUclin  iat,  das  mit  ernst  (jern  nolf  tun  und  recht  faren  arolt;  dmtim 
ich  nit  gerifige  froid  und  hofnung  hab  zu  Gott'^  —  liofi'uung,  dass 
ihr  eueli  noeh  weiter  zu  meiner  Ansieht  bekehren  werdet,  so 
niussto  mnn  vpr'^tohou:  fFm  war  der  Hintergedanke,  den  Liiiiier 
nieht  los  weriiea  k 'imh'.  uud  den  ntnn  deshalb  auch  (iim  li  all«« 
hindureh  empfand.  \ Dia  Juli  ist  tia  Siliiciben  des  Ivuilürstcii 
Johann  Friedrich  von  Sachsen,  der  ebenfalls  zur  Auuahjjie.  der 
Eonkordie  mahnte.  Die  sttddentschen  Stfidte  sohiokten  aid^D, 

')  Si  hreiben  V(»in  Jan.  und  vom  n  /  liVJR.  Horn.  M.-A.,  i^kirctil' 
AugüL  Zettel  Nr.  Iii;.  Vergl,  diu  bez.  VwijaüUl.  bei  Auiass  eincö  Taffcii  tm. 
Baden  am  a  Febr.  IfiaSj  £.  A.,  I?,  9BSßlL 

£.  A.,  IV,  I«,  997,  96&  -  CNttttitrt  iam^  H,  107.  :  ^ 


I.  0.  Iniurrcr  Streit.  SiikraujciitSbtreit.  ly^ 


aus  der  uu^liicklichenfjage,  von  beiden  Seitcu,  von  Luther  und  von 
der  Sehweiz,  abgestossen  zu  sein,  in  die  sehOne  Stellung  natftriicher 
Mittelglieder  xu  treten  und  sich  mit  beiden  Teilen  zn  einigen. 
Lnther  und  BuIUnger  weebselten  jetzt  einige  frenndBchaftliebe 

Briefe,  nnd  di('  Ztikirnft  einer  grossen,  durch  ihren  Umfang  niebt 
allein  vor  der  Feindschaft  der  römischen  Hierarchie,  sondern 
namentlich  auch  vor  der  Enge  der  kleinen  Staatskirchen  geschUt/ten 
protestantisrhen  ricnioinkirchc  deutsehpr  Nation  schien  gesichert 
zu  sein.  Bei  aller  Bewunderung^  tUr  den  deutschen  Reformator 
und  seine  religiöse  Genialität  nius;;  doch  ausgesprochen  worden, 
dass  es  Luther  war,  dessen  Teniiu  rainent  den  Fricdm  nie  Iii  /.u 
bewahren  vermochte.  Er  scheint  anfangs  die  Erklärung  der 
Schweizer  gut  aufgenommen  und  sich  anfrichtig  erfreut  darüber 
geäossert  zn  haben;  aber  das  aus  instinktiven  Geflihlen  herror- 
gehende^  nicht  ans  OrUnden  entstandene  und  deshalb  mit  Gründen 
nicht  zn  besiegende  Vornrteily  verbunden  mit  dem  unstreitig  stark 
eotwitkeltcn  Autoritätshewusstsein,  brach  in  kurzem  wieder  in 
derben  Scbmähnngen  Uber  die  Anhänger  Zwingiis  hervor,  die  sieb 
—  wie  er  nun  einmal  meinte  ^  dem  Worte  der  bchrift  nicht  unter- 
werfen wollen.*) 

Stdion  ]'):VJ  hatte  man  in  ZUrieli  Mühe,  die  EnipHndliclikeit 
/u  unti'rdrtickfn  tlher  Acusscrun^en  dieser  Art;  besonders  aber 
fühlte  uian  sich  refoiinierteiseits  verletzt,  als  verlautete,  tlass  auch 
Bucer,  um  dem  hoch  hernnterfahrendcn  Lnther  zu  gefallen,  mit 
eingestimmt  habe  in  die  allgemein  gehaltenen  Verdammungsarteile 
Aber  die  eigensinnigen  Leute,  die  sich  der  hohem  und  in  Ans- 
legoiig  der  hl.  Sehrift  allein  kompetenten  Einsicht  Luthers  nicht 
lügten. 

So  entschloss  man  sich  denn  zum  Ver/.ieht  auf  eine  Einigung 
nnd  begnügte  sich  damit,  das  eigene  Bekenntnis  zu  behalten,  nach 
dem  Hat  der  Züricher,  die  fam  28.  .September  irx"^^)  ihre  (d)en 
schon  erwähnte  Ansicht  wiederholten,  es  sei  am  besten :  „es  jetzt 

'i  Kinf  h;ni(l<f!inrtli.]if  I lursffllunfr  (I<'>  fl;unli'l>,  von  niilliiifrcr  «elbf^t, 
besit/.f  die  Ziiriclier  StJHltbibliotliok :  Acta  aller  HaiKiluiigen,  «o  auf  l  agtMj  zu 
ßuMci,  Aaruu  und  Zürich  in  dur  lieligiun  und  Concordi  mit  dem  Luther  ver- 
handlet aiod,  Confesi4o,  dechiratio  und  •uramariscber  bcirriffi  1538.  Zu  den 
zwei  oben  solioii  erwähnten  Werken  nennen  wir  hier  norh :  Heidi  ^li<  iiii,  Cyr. 
Acta  coneorJine.  i'^t,  was  nieli  in  dem  Traktat  und  Handel  von  der  eon- 
corüi  zwlMchen  Ilm.  Luthero  und  den  evungelischen  Städten  der  Schweix  ver- 
ioiren.  Heidelberg  1572.  4^  —  Löscher,  Val.  Emst,  AuBfUJirliche  lliatoria 
motuum  /wi.-^elien  den  Evaufj.  I.utherischen  und  Koforniirten.  Frankfurt  I7s?3, 
letztere  als  Widerleguod^  von  Lavaters  obgenannter  Sclirift. 
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ZU  lassen,  wie  es  ist".  Allein  auch  das  war  nicht  mehr  möglich. 
Die  einmal  bestehende  Kluft  wurde  noch  erweitert,  die  Stimmung 
noch  verliittert  durch  eine  Sclirift  Luthers  vom  Jahre  lö43,  welche 
gegen  Leo  Jud,  den  treuen  Helfer  Zwingiis,  gerichtet  war');  und 
diesmal  wollten  auch  die  Züricher  nicht  mehr  schweigen.  Selbst 
Calvin,  den  man  darüber  beriet,  war  der  Ansicht,  dass  es  ihre 
Pflicht  sei,  den  Angriff  nicht  ohne  Abwehr  zu  lassen.  Eine  solche 
erfolgte  zwar  erst  1545  in  deutscher  und  lateinischer  Sprache.*) 
Damit  wurde  freilich  auch  nichts  Gutes  gewirkt. 

Als  nun  aber  Luther  154()  aus  dem  Leben  geschieden,  als 
der  kurz  hernach  ausgebrochene  schmalkaldische  Krieg  das  He- 
dUrfnis  nach  gemeinsamem  Wirken  und  Handeln  wieder  lauter  und 
handgreiflicher  predigte,  als  alles,  was  vorhergegangen,  da  wachte 
der  Wunsch  wieder  auf,  den  dogmatischen  Boden  zu  finden,  auf 
dem  man  sich  die  Hände  reichen  köimte,  und  mit  ihm  die  llofl- 
nung,  das»  es  jetzt  gelingen  möchte.  Unterdessen  war  ja  nun 
Calvin  mit  einer  Abendmahlsichre  hervorgetreten,  welche  weder 
mit  derjenigen  Luthers,  noch  mit  der  Zwinglisehen  ganz  Uberein- 
stimmend, von  selbst  eine  Art  von  Vermittlungsstandpunkt  dar- 
stellte und  als  Grundlage  zu  neuen  Versuchen  schien  dienen  zu 
können.  Calvin  selbst  machte  diesen  Versuch,  und  zwar  aus  be- 
sonderer Veranlassung.  Grausam  hatte  Franz  L  von  Frankreich 
die  Bekenner  des  protestantischen  Glaubens  seit  1545  verfolgt, 
während  er  zu  gleicher  Zeit  die  IVotestanten  des  deutschen  Reiches 
als  Feinde  Karls  V.  seiner  Freundschaft  versicherte,  um  sie  gegen 
diesen  seineu  Nebenbuhler  zu  gebrauchen.  Er  berief  sich  aus- 
drücklich darauf,  dass  hier  und  dort  der  Glaube  nicht  der  näm- 
liche sei,  dass  er  in  Frankreich  nur  Schwärmer  und  Rebellen 
ausrotte.  Wollte  Calvin,  dass  die  deutschen  Anhänger  des  augs- 
burgisehen  Bekenntnisses  ihm  eintreten  helfen  zu  Gunsten  der  in 
Frankreich  Verfolgten,  so  musste  die  Einheit  des  Glaubens  her- 
gestellt und  öffentlich  dargcthan  sein.  Daher  seine  Bemühung, 
die  abgebrochenen  Verhandlungen  wieder  aufzunehmen. 

Zuerst  wünschte  er  sich  mit  den  Zürichern  zu  verständigen. 
£r  begab  sich  im  Juli  154i)  zu  Bullinger,  und  aus  der  Besprechung 
mit  ihm  ging  dann  am  L  August  eine  Art  von  ßekenntnisschrift 
der  reformierten  Kirchen  der  Schweiz  hervor,  welche  zwar  nie 
eigentlich  symbolisches  Ansehen  erlangt  hat,  aber  doch  in  der 


*)  Hottingcr,  III,  7.'>8.    Abgedruckt  im  Schweiz.  Museum,  70»i. 
*,)  WjirhaftoHekanntnuss  der  dieneren  derkilchen  Züricli,wa3  si  ussGottes- 
wort  gluubind  und  leerind,  mit  antwort  uf  das  schelten  Luttieri.  Zürich  154». 
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GoRcliiclitc  der  reformierten  Dogmatik  und  der  schweizerischen 
Kirchen  eine  wichtige  Stelhmg  einnimmt;  es  ist  dies  der  soge- 
nannte „Consensus  Tignrinus".  Diese  Schrift  spriclit  sich 
in  der  Hauptfrage  noch  sehr  scharf  gegen  Luthers  Auffassung 
aus,  denn  Calvin  war  kein  F^ucer,  der  um  des  Zweckes  willen  die 
Wahrheit  verhüllte.  Die  geistige  Gegenwart  Christi  im  Sakrament 
kräftig  betonend,  lehnte  die  Formel  alles  Abergläubische  und  an 
die  Verwandlungslehrc  Erinnernde  rein  und  unzweideutig  ab  durch 
den  Satz:  „perversa  et  inipia  superstitio  est,  ipsum  Christum  sub 
elementis  includere**.^) 

Der  Hauptzweck,  den  Calvin  dabei  im  Auge  hatte,  wurde 
nicht  erreicht,  die  Kirchentrennung  nicht  beseitigt;  dagegen  führte 
der  Conscnsus  Tigurinus  wieder  einen  nähern  Zusanimenschluss 
der  schweizerischen  Kirchen  unter  sich  herbei.  Zwar  nahmen  es 
anfangs  die  Basier  übel  auf,  dass  man  ein  neues  Bekenntnis  ab- 
fasse, statt  bei  ihrer  (2.)  Basier  Konfession  zu  bleiben,  und  ebenso 
■wollten  zuerst  die  Berner  nichts  von  dem  Consensus  wissen,  weil 
«ic  Uberhanpt  allen  dogmatischen  Formulierungen  misstrauten,  die 
"erfahrungsgemäss,  statt  zu  versöhnen,  stets  nur  Hader  und  Ver- 
bitterung stiften.-)  Erst  später  erklärten,  auf  eine  neue  Einladung, 
sämtliche  reformierte  Schwei/erstädte ,  Basel,  Bern,  St.  Gallen, 
Sclmtriiausen,  Biel,  Mülhausen,  und  mit  ihnen  auch  die  Grafschaft 
Neuenburg  und  die  reformierten  Gemeinden  in  den  drei  Bünden, 
ihre  Zustimmung  zu  dem,  was  Genf  und  Zürich  unter  sich  ab- 
gemacht hatten.  Als  „Consensio  mutua  de  re  sacramentaria  minis- 
trorum  Tigurinae-  ecclesiae  et  domini  .loannis  Calvini,  ministri 
genevensis  ecclesiae"  wurde  die  Schrift  l.'>51  in  Zürich  lateinisch 
«nd  gleichzeitig  in  einer  von  Bullinger  bes(»rgten  deutschen  I'ebcr- 
«etzung  gedruckt.') 

Damit  war  freilich  die  Gründung  einer  reformierten  Kirche, 
im  Unterschiede  von  der  lutherischen,  erst  recht  anerkannt  und 
gcwisserma^'sen  ])roklamiert,  so  dass  auf  jede  fernere  Einigung 
'  Verzicht  geleistet  wcr<len  musste.  Aber  auch  so  konnten  die 
Dinge  nicht  bleiben.  Der  Streit  brach  schon  im  Jahre  1041»  und 
gerade  aus  Anlass  des  Züricher  Verständnisses  von  neuem  los. 
Der  Ultra-Lutheraner  Weslplinl  liel  in  einer  Schrift  wütend  über 
die  Abmachung  her  und  erneuerte  damit  Uber  Christi  Liebes-  und 

• 

't  Text  in  Niemeycr,  ('«llectio  eonfessionuni  ecclesiae  ref-,  p.  218 — .^10. 

Hunileshiifjen,  die  Konflikte,  S.  2r>l/'*2;V_'. 
')  Ver|?l.  Schweizer,  Prot.  L'.l)^  1,2:31.    Kine  franzitsische  Uebersetzung 
pH)!  Kurhat,  V,  370. 
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(»einoiusdiaitsmahl  den  leidigen  Zwist,  r,wclclier",  so  sagt  der 
biedere  Hottinger  in  seiner  Helvetischen  Kiicliengeschiclite,  dem 
Teufel  grosse  I^eud,  den  kommen  herzUehe  Traurigkeit,  dm 
Schwachen  stSaeeres  Aergemkt  den  streitenden  Parteien  anstatt  Er- 
hamtng  ungeheure  Verbüterut^  verursaehei,  ^) 

Der  polemische  Schriftenwechsel  war  damit  wieder  eröffnet, 
ohne  dass  irgend  ein  anderes  Resuhat,  als  das  oben  angedeutete, 
dabei  herausgekommen  wäre.*)  Die  Anl^nllpfungSTerBachc,  die 
von  Beza  und  Farel  ans2:in2:en,  wurden  diesen  in  der  Uhrifren 
Schweiz  soj^ar  ernstlicli  verdacht.^)  VAne.  neue  WeiHlun^'  ortiilir 
der  Streit  erst  wieder  1562,  als  Joh.  Brenz  durch  die  Lehre  von 
der  UhiqnitMt  die  Arjrnmente  der  Keformierten  betreffend  die 
Person  ChriKti  meinte  widerlegen  zu  künnen.  Er  hat  damit,  nach 
dem  Urteil  des  Ambrosius  Blaarer,  eine  unselige  Rolle  gespielt, 
nnd  die  persOnliehe  Entzweiung  zwischen  Hieronymns  Zanchi  nnd 
Joh.  Marbach  in  Strassburg^)  maehte  die  Kluft,  wenn  nieht  grösser, 
80  doeh  unheilbarer. 

Der  Sakramentsstreit  im  Innern« 

Der  Streit  um  die  richtige  Auffassung  der  Bedeutung  des 
heil.  Abendmahles  war  fUr  die  Sebweiz  um  so  bedenklicher,  weil 
auch  in  ihrer  Mitte  selbst  kciue  volle  Einigkeit  herrschte  und  die 
Frage  in  mancherlei  persönliche  Keibereie»  und  Parteidiffereuzen 

hineinspielte. 

Teilweise  wurde  die  Kirche  von  15 a  sei  dadurdi  lieflig  er- 
regt, die  ja  ohnehin  vernin^e  ihrer  iiatürliclirn  Mittelstellung 
zwischen  Stras^shurg  nnd  den  Scliwcizorstädtcn  iiudir  als  andere  in 
der  Lage  war,  sieh  mit  der  An-^cleurnlicit  /ai  liescliäl'tigen,  aiid  die, 
sowohl  durch  iliren  Reformator  Oeeolanipad,  wie  nachher  durch 
Myconius  geleitet,  sich  uicht  ausschliesslich  vou  Zwihgü  abhängig 
fUbUe.  Als  Mycouius  am  15.  Oktober  ld&2  starb,  wünschte  man 
Ambrosius  Blaarer,  damals  Pfarrer  in  Biel,  nach  Basel  zu  ziehen  \ 
als  dieser  ablehnte,  folgte  der  Berner  Simon  Sulzer  als  Aulietcs 
nach,  der  nun  Basel  noch  eutscbiedener  in  eine  lutherische  Strö- 
mung leitete. 

')  Hottini^r,  III,  786. 

•I  Verj^l.  ßullin^ers:  Apolof^etica  expositio  quu  üf*tcmlitur,  'l'iu'-iiriiuit^ 
t'cclesi.ic  ininistros  nullnm  sequi  do^i»  tiAereticum  in  coeoa  Domtni.  Tiguri 

l^üAi.  1». 

')  Hondeshügen,  a.  «.  0.,  II,  9ö. 
*)  Schweizer,  C.  Dog.,  I.  42ri-436. 
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Diese  Gründe  treffen  in  Bern  nicht  zu,  und  doch  ist  es  neben 
Basel  ganz  vorzüglich  Hern,  welches  durch  die  zur  Parteifrage  ge- 
wordene Abcndinahlslehre  in  gefahrdrohendem  Grade  im  Innern 
beunruhigt  wurde.  Es  gab  in  Bern  eine  Partei,  welche  Luther 
Uber  Zwingli  stellte  und  dies  in  einer  Weise  betonte,  dass  heftige 
Fehden  daraus  entstanden  und  der  Bestand  der  Berner  Kirche 
bedenkliche  Erschütterungen  erlitt.  B.  Fr.  Ilundeshagen  hat  diesem 
innern  Zwist  eine  ausgezeichnete  Monographie  gewidmet,  welche, 
auf  gründliche  archivalische  Forschungen  und  zahllose  Briefurkunden 
gestützt,  den  Gang  der  Dinge  bis  in  alle  Einzelheiten  klar  gelegt  hat.') 
Er  beginnt  mit  einer  allgemeinen  Bemerkung,  die  wir  hier  nicht 
unterdrücken  dürfen,  obwohl  wir  im  übrigen  eben  um  der  Vollstän- 
digkeit jeuer  Arbeit  willen  kurz  über  den  Verlauf  hinweggehen 
kcinnen.  „Nirgends,  sagt  er,  war  im  Grunde  mehr  Sprödigkeit  gegen 
die  Forderungen  der  Schule,  d.  h.  die  scholastisch-systematische 
Dogmatik,  vorhanden,  als  in  Bern.  Merkwürdigerweise  aber  sollte 
keinem  Staat  weniger  das  Ringen  mit  allen  Gegensätzen  derselben 
erspart  werden,  als  gerade  Bern."  —  Wir  dürfen  vielleicht  begrün- 
dend beifügen,  dass  gerade  weil  die  Politiker  in  Bern  sich  die 
rein  dogmatischen  Fragen  vom  Leibe  zu  halten  versuchten,  sie  in 
einer  Zeit,  die  eben  doch  diesen  Fragen  eine  einzigartige  Wich- 
tigkeit beimass,  nur  um  so  mehr  abhängig  sein  mussten  von  den 
Theologen  ihres  Vertrauens  und  allen  ihren  kleinen  Leidenschaften. 
Und  klein  waren  ja  auch  die  Theologen  selbst.  B.  Haller  war 
kein  Gelehrter  und  überliess  die  Lösung  schwieriger  Probleme 
lieber  andern.  An  den  Verhandlungen  betreff'end  das  Marburger 
Gespräch  hat  Bern  nur  sehr  indirekt  Anteil  genommen,  und  bei- 
nahe ebenso  fremd  stand  es  anfangs  der  Konkordienfrage  gegen- 
ttber.  Im  März  1535  zwar  wollte  sich  Haller  mit  Bullinger  in 
Zürich  besprechen,  als  der  Zank  mit  Luther  ungemütlich  zu  werden 
begann ;  allein  die  Zusammenkunft  unterblieb  und  der  Berner 
Reformator  empfand  persönlich  wenig  Interesse  dafür;  er  hatte 
sein  Lebenswerk,  die  Kirchenreinigung  von  Bern,  zu  stände  ge- 
bracht und  wurde  frühe  alt  und  lebenssatt.  Zudem  kannte  er  die 
Stimmung  in  Bern,  die  jeder  verbindlichen  Erklärung  Uber  den 
Glauben  gern  auswich,  die  Disputationsthesen  und  die  Artikel  des 
grossen  Synodus  für  genügend  ansah  und  namentlich  nicht  ge- 
neigt war,  Luther  zu  grosse  Nachgiebigkeit  zu  beweisen.  Bei  der 
Konferenz  in  Basel,  im  Jahre  1530,  bei  der  Redaktion  der  ersten 
helvetischen  Konfession,  war  Bern  nicht  durch  Maller,  sondern 


')  Trechscls  Beitrage  zur  Kirclienf^eschichte  der  Schweiz.  Uern  1841-42. 
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durch  Kaspar  Megander  vertreten,  welcher  als  Züricher  und  als 
f^Zwinglis  Affe'',  wie  seine  Gegner  ihn  spöttisch  nannten,  Luthers 
Lehre  scharf  von  sich  wies.  Es  nia^  wohl  seinem  Kinfluss  %ur.u- 
schreihen  sein,  dass  in  Hern  Geistliche  und  Wcltliclie  wenig 
Freude  hatten  an  der  Vei  inittlungswut  ßucerSi  der  doch  vor  allem 
aus  Luther  befriedigten  wollte. 

Allein  die  Lage  änderte  sich.  Am  H.  November  1535  8t:iih 
Franz  Koib,  der  in  der  einlach  praktischen  Art  der  äitcrn 
Kämpfer  für  das  Evangelium  so  wenig  als  Halier  die  dogmatischen 
Spitzfindigkeiten  Hebte.  Am  25.  Februar  1536,  kurz  nach  dem 
stegreichen  Zuge  der  Bemer  nach  Genf,  folgte  ihm,  erst  44  Jahre 
alt,  Malier  selbst,  und  beide,  bis  dahin  ausschliesslich  Ratgeber 
der  Obrigkeit  in  allen  kirchlichen  Fragen,  mussten  jetzt  ersetzt 
worden.  An  des  erstem  Stelle  trat  Peter  Kunz,  der  Simmenthaler 
Landmann,  der  als  Pfarrer  zu  Erleubuch  weit  herum  ein  grosses 
Ansehen  p^cnoss,  einer  der  wenigen  eingebornen  Landroforni.ntoren. 
Das  N'orlcben  von  Kunz  ist  nicht  bekannt,  doeli  niniuit  man  an, 
•dass  er  virlleiclit  in  Wittenberg  LuthtM-  selbst  gehört  habe.  Jeden- 
falls fühlte  er  unbegrenzte  Hoehaclitung  und  Bewunderung  für 
ihn,  80  sehr,  dass  er  sich  in  allen  Dingen  au  dessen  Aulfassung 
hielt;  er  galt  als  ein  unbedingter  Lutheraner. 

Neben  ihm  wurde  an  Hallers  Stelle  ein  Mann  gerufen,  welcher 
in  Bero  wohlbekannt  war,  der  gewesene  Lesemeister  des  Bar» 
füsserklosters,  Dr.  Sebastian  Meyer,  welcher  einst  gleichzeitig  mit 
seinem  katholischen  Gegner  um  des  Friedens  willen  ans  Imtii 
yertricbcn  worden  war,  aber  bei  den  Freunden  der  neuen  Lehre 
ein  gutes  Andenken  hinterlassen  hatte.  Meyer  gehrn  tc  «geboren 
14(37  -  ebenfalls  einer  iiltern  Generation  an,  welch f\  v  ui  grimmiger 
Einpörnng  gegen  die  Ausartungen  der  päpstlichen  Kirche  erfüllt, 
gegen  liüderdienst  und  Ablasskram  mit  heiligem  Eifer,  mit  Auf- 
opferung ilirer  ganzen  Lcbcnskrall  aufgetreten  war,  aber  in  der 
eigentlich  religiösen  Denkungsart  noch  den  alten  Standpunkt 
-teilte.  Der  fromme  Franziskaner-MQnch  war  von  der  Adoration 
des  AUerheiiigsten  tief  durchdrungeo  und  wollte  deshalb,  gerade 
wie  Luther,  die  Empfindung  der  unmittelbarsten,  sianlichen  (Rottes- 
gegenwart  im  Sakramente  sich  nicht  nehmen  lassen.  So  war  aueb 
er  ein  stren™  tllierzeugter  Ariliänirer  Luthers. 

Als  dritter  Prediger  wurde  noch  gewählt  JBrasmus  Kitter,  aus 
Hü  vern  gebürtig,  zuletzt  in  Schaffhausen,  wo  er  sich  erst  später 
der  reformierten  Lehre  zugewandt  hatte.*)  Ritter  war  ein  tüchtiger 
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Gelehrter,  ein  gewandter  und  gern  gehörter  Redner  auf  der 
Kanzel,  der  es  verstand,  in  polemischen  Schriften  seine  Ansicht 
zu  verfechten  und  den  Gegner  zu  bekämpfen.  Er  galt  als  Zwing- 
lianer,  allein  er  trat  anfangs  mit  seiner  Ansicht  wenig  hervor. 
Als  Fremder  war  er  nicht  im  stände,  persöiilifli  auf  die  Hatsherren 
zu  wirken,  und  er  war  klug  genug,  neben  Kunz  und  Meyer  sich 
still  zu  verhalten.  Megander  stand  als  decidierter  Zwingliauer 
allein,  als  nun  die  Frage  der  Konkordie  die  Gemtlter  erfllllte,  als 
die  rechte  Abendmahlslehre  plötzlich  als  das  wichtigste  Krfordernis 
zur  Seligkeit  galt  und  alles  davon  abhing,  ob  Bern  sich  zur  An- 
nahme derUebereinkunft  mit  Luther  entschliessen  werde  oder  nicht. 
— '  .  AnHinglich  wirkten  die  Erinnerungen  an  Zwingiis  Person  so 
mächtig  nach,  dass  die  Ubergrosse  Zahl  der  Landgeistlichkeit  und 
auch  die  Staatsmänner  ohne  nennenswerte  Ausnahmen  durchaus 
auf  dieser  Seite  standen,  und  dass  namentlich  die  Masse  des 
Volkes,  so  weit  es  Uberzeugungsvoll  dem  nenen  Bekenntnis  an- 
hing, nichts  von  fremden  Einflüssen  von  Deutschland  her  wissen 
wollte,  jedenfalls  einer  dogmatischen  Konzession  an  Luthers  Mei- 
nung ganz  entschieden  widerstrebte.  Bern  ging  darin  viel  weiter 
als  Basel,  aber  es  war  selbst  zwinglischer  als  Zürich.  Erst  die 
Rücksicht  auf  die  allgemeine  Lage  machte  die  Festhaltung  dieses 
Standpunktes  unmöglich  und  gab  Anlass  dazu,  dass  die  luthe- 
rischen Sympathien  der  Stadtgeistlichkeit  auch  in  der  Bekenntnis- 
angelegenheit offener  hervortraten.  „Berns  abstrakter  Zwinglianis- 
mns,  sagt  Hundeshagen,  darf  sich  mit  voller  Schärfe  den  von 
Basel  und  Zürich  begünstigten  Vereinigungsbestrebungen  Bucers 
gegenüberstellen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  Bern  zu  isolieren. 
Sobald  aber  dem  Konkordienzank  eine  steigende  Bedeutung  zu- 
wächst, zieht  das  obrigkeitliche  Kircheuregiment  die  Sache  mehr 
und  mehr  in  seine  Hand  und  leitet  einen  förmlichen  Umschwung 
ein.  Die  Rücksichten  der  Staatslenker,  denen  die  Sicherheit  des 
Landes  näher  lag,  als  die  Tragweite  der  dogmatischen  Formeln, 
berührten  sich  jetzt  mit  den  persJinlichen  IJeherzeugungeu  der  kirch- 
lichen Ratgeber,  eines  Kunz  und  Meyer,  um  im  Gegensatz  gegen  die 
Mehrheit  des  bernischen  Volkes  eine  ganz  lutherische  Richtung  ein- 
zuschlagen, und  es  ergeben  sich  daraus  eine  Reihe  sehr  ernst- 
hafter Parteikämpfe."  Kunz  und  Meyer,  als  Freunde  der  Konkordie, 
scheinen  auch  in  ihrer  Lehre  sich  von  da  an  von  der  durch  Dis- 
putation und  Synodus  als  offiziell  aufgestellten  kirchlichen  Sitte 
entfernt  zu  haben,  um  der  Einigung  den  Weg  zu  bahnen. 

Am  14,  Mai  1537  denun/.ierte  Megander  und  mit  ihm  Ritter 
ihren  Kollegen  Meyer  wegen  lutherischer  und  päpstlicher  Lebren 


Digitize  .   ,  ^..oogle 


200  GeMhichte  der  scbweizerisch-refonnieiten  Kirchen. 


in  einer  P^iiigiih^'  mji  dio  Kapitel  Rllren  und  Thunstetten  (d.  h. 
Langenthal),  \\<>  su  wolil  lun  meisten  Anklantr  z'.i  finden  sicher 
waren.  Es  ist  ein  ühles  Schreihen,  das  uns  in  arge  ]j€r.sönliche 
Gehässigkeiten  und  lutriguen  bincinblickeu  lässt  uud  den  Vor- 
Btellangen  von  der  Idealität  jener  Männer  nnd  jener  Zmten  schmerz^ 
liehe  Enttäuschung  bereitet  Uebrigens  Icano  bezweifelt  werden, 
ob  das  Aktenstttek  wirklich  abgegeben  worden  ist,  da  es  uns  nur 
ina  Originalentwurf  vorliegt.';  Jedenfalls  fand  am  genannten  Tage 
wieder  eine  allgemeine  Synode  der  hernis(  lu  n  Geistlichkeit  statt, 
wo  diese  Angelegenheit  aar  Sprache  kam.  Ks  scheint  sogar  eine 
Art  von  Dispntation  zwischen  den  verschiedenen  Standpunkten 
8latt*!:efiinden  zu  haben.  Dai*  Kcfiiltat  war  ein  unentschiedenes, 
die  Verh'^^enheit  hinausschiebendes.  Hs  wurde  strengstens  gel)üteü, 
sich  iu  Freiliyt  und  Unterricht  all<  r  unffc/riiJin/ichf  n  Ansdriicke  zu 
enthaitm^)  und  fest  zu  bleiben  an  dm  gmäytnd  klaren  Worten  der 
Di^iäatiimsätese»  und  der  bereits  ctngenammenen  Konfession;  es 
ist  klar>  dass  diese  Bestimmung  sieh  direkt  auf  die  Sakraments* 
lehre  bezieht.  ' 

Allein  damit  war  wenig  gewonnen  fllr  die  Znkonft.  Der  Ein- 
sicht in  die  Wflnschbarkeit  einer  kirchlichen  Einigung,  welehe  doeh 
nicht  möglich  war  ohne  dogmatische  Uebereinstimmung,  konnte 
man  sich  immer  weniger  yerschliessen.  Am  1.  September  1^7 
schrieb  Capito  nach  Bern,  er  werde  mit  Bncer.am  9.  oder  10.  des 
Monats  selbst  nach  Bern  kommen,  „und  sofern  ms  dir  Allmächtige 
histändig,  wollen  wir  umer  entsrhiddigung  und  veraiifi/  ortung  also 
ihun,  dass  es  zh  besser ung  und  friden  und  keiner  ZerrüUn>ifj  dienen 
und  Ufrer  Gnaden  hrsnnders  gevallen  sin  .w?."  Farel,  Calvin,  Virct 
und  .:>rer  sonst  ua  'Irr  Sdvoi/srhcn  kildn  n  ein  ansehen  hdlt^,  sollen 
w(»  niugiicli  dann  auch  da  sein.  „Dann  uir  tvissen,  wie  der  Satanas 
ein  jsank  über  den  andern  anrichten  und  die  kilchcn  auch  bi  inen 
ftnd  Üeh  gern  undereinander  vermrren  wöU.* 

Mit  einer  dringenden  Empfeiilung  von  der  Hand  des  Strass- 
burger  Btirgermeisters  Jakob  Sturm  versehen,  langten  die  beiden 
Theologen  in  Bern  an.  Bneers  sanfte,  einschmeichelnde  Beredsam- 
keit wusste  die  am  22.  September  Tersammelte  Synode  Tollständig 
einzunehmen  und  von  der  Ueberzeogung  zu  crAtllen,  dass  es  im 
Interesse  des  Portbestandes  protestantischer  Kirchen  unbedingt 


'}  8t.-A.  Born.  (Kirchl.  Anfiel. .  Iä3l  :5t». 
^Die  bösuu  Wurte:  »ub.st.'iiitialitrr.  ciupunditer,  carnaliter,  siipernfttnra- 
liter  Boll  man  ▼ermeiden.'* 
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geboten  sei,  die  Sonderstellung  der  zwinglischen  Abendmalils- 
auffassung  auf/ugeben  und  um  jeden  Preis  das  Misstrauen  und 
die  Abneigung  Luthers  zu  besiegen,  ßucer,  von  Kunz  und  Meyer 
anterstiltzt,  ging  nun  einen  Schritt  weiter,  bezeichnete  als  eines 
der  Haupthindernisse  der  Verständigung  den  Katechismus, 
welchen  Megander  aus  Auftrag  des  Hates  kurz  vorher  abget'asst, 
gedruckt  und  eingeftlhrt  hatte,  und  der  offenbar  den  Üeutschen 
schweren  Anstoss  biete.  Hier  sei  eine  Veränderung  nötig.  Dieser 
Katechismus  hatte  durchaus  nichts  AutVallendes,  nichts  ausdrück- 
lich Polemisches  in  seiner  Auslegung  des  Abendmahls,  wenn  auch 
natürlich  der  zwinglische  Gedanke  eines  von  der  versammelten 
Gemeinde  zur  dankbaren  Erinnerung  an  den  Kreuzestod  Cliristi 
gefeierten  symbolischen  Gedächtnismahles  darin  in  unzweideutigen 
Worten  hervortritt. 

Der  Hat,  von  Bacer  überredet,  ging  auf  den  Wunsch  einer 
Modifikation  ein  und  gab  Megander  die  Weisung,  in  Gemeinschaft 
mit  IJucer  das  notwendig  Scheinende  anzuordnen.  Allein  der 
Strassburger  begnügte  sich  nun  nicht  damit ;  vielleicht  aus  per- 
sonlicher Abneigung  gegen  Megander,  mit  dem  er  fürchtete,  nicht 
einig  werden  zn  können,  vielleicht  aus  rücksichtsloser  Hast  und 
im  Vertrauen  auf  die  Gunst  des  Rates,  änderte  er  selbst  und  gab 
den  geänderten  Text  von  sich  aus,  ohne  Megander  zu  fragen,  zum 
Druck.')  Am  7.  November  wurde  das  also  umgearbeitete  Büchlein 
amtlich  eingeführt.  Es  ist  nur  zu  begreitlich,  dass  Megander  auf- 
fuhr und  Protest  erhob  gegen  ein  so  unerhörtes  V^erfahren,  Allein 
es  half  ihm  nichts;  je  entrüsteter  er  sich  gegen  Bucer  äusserte, 
je  mehr  er  in  seinem  Zorn  selbst  Uber  die  Grenzen  des  Anstandes 
hinausging,  um  so  mehr  verlor  er  das  bisher  ihm  zugewendete 
Vertrauen.  Er  wurde  unhaltbar  und  erhielt,  entschieden  in  Ungnade 
gefallen,  zu  Ende  des  Jahres  seine  Entlassung.  Er  kehrte  nach 
Zürich  zurück  und  wurde  hier  durch  eine  Wahl  zum  Archidiakon 
und  Chorherrn  entschädigt.  Bern  hatte  mit  ihm  nicht  nur  die 
letzte  Stütze  bewussten  zwinglischen  Sinnes  verloren,  sondern 
auch  durch  die  sicher  unverdiente  Kränkung  des  zuvor  so  ge- 
schätzten Gelehrten  sich  in  Zürich  wenig  Freunde  erworben.  In 
doppelter  Weise  trug  somit  diese  Wendung,  welche  Bern  jetzt 
Strassburg  und  den  Lutheranern  nahe  brachte,  zur  Trennung  bei 

I)  Friknrt  (Seite  Uä)  gibt  den  Titel  vullstäudi^  an  und  nennt  ab  Datum 
der  Einfülirung  den  «.  Wolfmonat  iDezb.)  UiAl.  (W).  Ein  Druck  von  153» 
i»t:  Ein  kurzer  christenlieher  Bericlit  für  die  Jugend  von  neuem  mit  einigen 
mehreren  erliiuterungen  getruckt.  Hern,  Matth.  Apiariu». 
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von  (l»^m  Vororte  der  Rcliwcizerischen  Reformation.  ZUricli  selbst 
bc<?nmi  jot'/.t  m  empfinden,  das«?  man  in  der  Verleufrnniip:  Zwing:lis 
nirht  zu  weit  gehen  dürfe,  wenn  man  sich  nicht  seihst  :iiit;xehen 
wolle,  und  nahm  von  da  hinweg  die  Stellung;  steitcr  Ablehnung 
an,  wie  sie  vorher  Bern  behauptet  hatte. 

Allein  auch  in  der  bernisclicu  Laudgeistlichkcit  regte  sich 
ein  entfiehiedener  Unwille  Uber  die  nnwirdige  Naebgiebigkeit,  die 
in  der  Beliandlnog  Megandera  ihren  Höhepunkt  erreicht  hatte. 
Namentlich  im  Aargau,  wo  Züricha  Nfthe  fühlbar  war,  äusserte 
man  sich  tief  empOrt,  nieht  allein  Uber  das  Ergebnis  selbst» 
sondern  auch  Uber  die  Ursachen,  nämlich  Uber  den  nngebtilir- 
licben  Einfiass,  welchen  die  Stadtgeistliclikeit,  die  ^Herren  der 
grossen  Kirche",  wie  eine  hierarchische  Körperschaft,  in  dieser 
Angelegenheit  sich  augemasst  hfitte.  Am  22.  Januar  1538  fand 
deshalb  in  Aarau  eine  stMi  inische  Vei  sammlung  statt,  welche  Ein- 
spruch zu  erheben  besdiluss,  Ks  wurde  eine  Deputation  nach 
Bern  an  den  Rat  abgesandt,  um  Vorstellungen  zu  maclieu.  Am 
29.  und  30.  Januar  wurde  sehr  ernüt  darüber  verhantlelt*),  und 
die  Opposition  der  Pfarrer  vom  Lande  gegen  die  Alleinberrsobaft 
einiger  Hoftheologen  war  dabei  unverkennbar. 

Dass  der  Unwille  Uber  die  Haltung  Bneers  nicht  nnbereehttgt 
und  eben  deslialb  so  allgemein  und  mächtig  war,  zeigt  am  besten 
ein  Brief  von  Calvin,  der,  vom  12.  Januar  1538  datiert  und  an 
Hiicer  selbst  gerichtet,  diesem  schwerwiegende  Vorwürfe  machte. 
Mit  fiUther  selbst  zeige  er  sehr  wenig  Aehnlichkeit,  so  wenig,  dass 
dieser  selbst  nicht  ohne  (U-und  erzürnt  werden  dürfte,  mehr  noch 
jetzt  über  Bueers  Zweideutigkeit  und  Unaufrichtigkeit,  als  iVUlier 
über  Oceolampads  und  Zwingiis  Meinungen.  „Wir  sind  alle,  sehrieb 
Calvin,  überzeugt,  dass  du  alles  in  guter  .Meinung  gctban  hast,  aber 
die  Sache  selbst  missHillt  uns  hücblichst"  —  j^scd  consUium  hoc 
magnopere  iiodw  r^pnshal^,'^  —  Gans  besondern  Zorn  warf  der 
Genfer  auf  Peter  Kamt,  dem  er  ein  gutes  Teil  der  Schuld  scheint 
beigemessen  zu  haben..  ^  »ChnMemus'a^Um,  quaUs  sU,  vix  audeo 
effan.*  —  Megander  hat  man  sehmählieh  zum  Fortgeben  ge- 
zwungen, aber  was  werden  nun  die  einfachen  Leute  thuo,  wenn 
sie  sehen,  dass  man  ihre  Lehrer  durch  Verbannung  bestraft,  aus 
deren  Munde  sie  bisher  die  Wahrheit  gehört!  Angenommen,  Me- 
gander hätte  besser  getliau,  der  Acuderung  im  Kateehismiis  zu- 
zustimmen, wäre  es  nieht  dennoch  richtiger  gewesen,  einen  solchen 
Mann  zurUckzuhaiteu,  lieber  ihm  eiueu  so  kleiueu  Fehler  zu 

')  Frikart  »agt  „um  21.  verlesen".  i,S.  7ü.; 
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vergeben,  als  ibn  aus  der  Beroer  Geistliobkeit  aaeKnstosscn,  m 

grossem  Verdruss,  zur  Verachtung  Gottes;,  zum  grossen  Nachteil 
und  oncudlicher  Gefahr  flir  die  Kirche.  Ev  sei,  bezeugt  Calvin, 
Uber  den  Weggang  Meganders  erschrocken,  nicht  anders,  als  ob 
man  ihm  berichtet  hätte,  ein  Teil  der  iicrner  Kirche  sei  znjsamnion- 
g:estnrzt  —  „ac  si  ßtrncnsem  ecclesiam  majori  ex  parte  collaj/sam 
amUsscmus.',^) 

Allein  (las  liall"  nichts;  denn  in  diesem  Augenblicke  liaiii;te 
ouu  die  Autwoi  t  Luthers  au,  welche  endlich  die  Union  schien  der 
YerwirklicbuDg  nabe  za  fuhren.  Die  lutherische  Partei  wurde 
Meister,  die  Opposition  musste  schweigen,  der  Friede  zwischen 
Stadt-  und  Landgeistlicbkeit  wnrde  geschlossen  und  Megander 
kam  nicht  wieder.  Ja,  er  wurde  nun  in  einer  Weise  ersetzt,  welche 
das  Uebergewicht  der  Lutheraner  auch  in  den  Persönlichkeiten 
verstärkte  und  Hern  noch  weiter  in  der  eingeschlagenen  Richtung 
fortriss.  Megander  erhielt  als  Naehfolger  den  Simon  Sulzer  und 
den  Thomas  Grynaeus.  Der  letztere  war  ein  Xetfe  des  Baslers 
Simon  Grynaeus,  und  als  solcher  stand  er  der  lutherischen  Lehre 
sehr  nahe.  Er  trat  indessen  persönlich  wenig  hervor.  Viel  wich- 
tiger ist  Simon  Sulzer  geworden. 

Simon  Sulzer  war  vielleicht  der  bedeutendste  Theologe  und 
einer  der  hervorragendeten  Männer  überhaupt,  welche  das  bernische 
Land  hervorgebracht  bat.  Es  war  bereits  von  dem  Auftrag  die 
Bede,  der  ibn  auf  besondere  Empfehlung  Capitos  und  Bucers  in 
Bezug  auf  das  Herner  Schulwesen  von  Strassburg  in  seine  Heimat 
zniltckrief.  Sein  Einfiuss  niuehte  sich  aber  bald  auch  auf  andern 
Gebieten  bemerkhar.  Kr  stan<l  cutsehieden  auf  Seite  der  Aulilinger 
Luthers,  den  er  selbst  gehört  und  gesjjrochen  haben  soll,  au 
dessen  MeinuiiL^  ihm  deshalb  vor  allem  aus  ^^elegeu  war.  Der 
Charakter  Sulzers  wird  in  der  Kegel  nicht  vorteilliaft  geschildert, 
jedenfalls  verband  er  mit  ciuem  herrischen  uad  schrolleu  Wesen 
zugleich  viel  Klugheit  und  Mässigung,  die  ihn  veranlasste,  langsam 
und  vorsichtig  zu  handeln,  da,  wo  die  Lage  dies  notwendig  machte. 
Unmerklich  wuBSte  Sulzer,  seit  1540  zum  Professor  der  Theologie 
vorgerHdit,  mancherlei  kleine  Aendernngen  in  Kultus  und  Liturgie 
einzuftthrsn,  die  als  Annäherungen  an  lutherische  Gebriiuche  be- 
trachtet werden  müssen.  Er  suchte  zu  einer  Art  von  Beichte 
zurückzukehren,  den  Baun,  als  Ausschluss  vom  Abeii<lni:ibl,  gegen 
die  von  ibai  als  Unwürdige  betrachteten  zu  Üben,  und,  was  am 


')  Hermiijard,  III,  338.  Oh  vielleicht  der  oben  ^ Anmerk.)  genannte  Druck 
von  1538  dieatx  Stimmung  iiccbuuug  tragen  sollte,  mu»»  dulimgest^Üt  bleiben. 
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meisten  anfikllen  musste:  er  begann  die  bei  der  Feier  siebt  ge- 
braachten  AbendmahlB-Eleinculc  als  etwas  Geheilij^^tes  anf^a> 
bewalircn,  was  mir  aus  dem  (jllauben  an  eine  Art  von  Vorwaiulluiijr 
erklärt  \> erden  konnte. \)  Ohne  Zweifel  hatte  er  dabei  die  Absicht, 
im  Sinne  der  kirehliehen  l'ninn  r|ip  l  atergcbiede  allmählich  aos- 
ZUgleielien  und  scIiwinden  /u  machen. 

Auch  ßbeltikaUi  der  einst  mit  Me^'iinder  auf  Zwingiis  Kniiifeii- 
Inng  gekommen  wnr  und  als  tllehti^'er  [jchrer  si(;ii  bewUhrt  hatte, 
fühlte  sieh  niebt  läuL'i  r  wohl  und  vrrlit -;s  !^  in.  nm  wieder  nach 
Zürich  zu  weiclien.  S|i;iter,  ir)41,  überualim  n  w  i.  dri'  da<?  Pfarr- 
amt in  Biel,  wo  er  aber  bald  nach  seiner  Ankunlt  j^rstorljen  ist. 

^Sebastian  Meyer,  weniger  klujx  als  Sulzer  und  Kunz,  bcp\nn 
nun  aljer  auch  in  der  l'rediL't  pnlemisch  i;egen  die  zwinjrliiaehe 
Lehre  zu  reden;  die  Sache  kam  \or  den  Kat  und  «lieser  eulscliied, 
wie  er  meinte,  in  Sulzers  Sinne,  da  letzterer  sich  den  Schein  }^ab, 
ciuverstaiiden  zu  sein,  in  Wirklichkeit  jedoch  ganz  gegen  seiueu 
Willen :  es  dürfen  kerne  Neuerungen  eingeführt  teerden.  Die  Fn^igt 
ist  frri^  cin::i(j  gebunden  an  die  Thesen  der  IHsputatumf  als  die 
alleinige  Bdeennfymnorm^  Salzer  verhehlte  sich  nicht,  das^  er  eine 
Niederlage  erlitten;  noch  weniger  konnte  Meyer  sich  darüber 
täuschen ;  unzufrieden  ging  letzterer  ld4l  fort  ?on  Bern  und  wieder 
nach  Strassbarg  zurück. 

Da  nun  in  eben  dieser  Zeit  die  Hoffnung  auf  Annahme  dw 

Konkordie  endgilltig  aufgegeben  werden  musste,  somit  auch  ftr 
den  Itat  die  politische  Kücksicht  auf  Luther  ansser  Betracht  kUtt» 
so  wuchs  den  Freunden  Zwingiis  wieder  der  Mut.  Kra-mn^  Ritter: 
wagt»?  es  Jetzt,  oflen  aufzutreten  gegen  die  Partei  der  LiJttn  r:tner 
und  sie  ungesehent  de-;  Hiickfalles  zum  pHpstlichen  Aberglauben  . 
zu  beschuldigen.  l>er  iiat,  der  keine  Neuerungen  wollte,  schUrfte  >. 
wiederun»  strengste  Hinfaebbeit  in  Lehre  und  Gottesdienst  eiu. 
Kuaz  unterwarf  sich,  allein  am  IL  Februar  1541  ist  er  gcstorbßpj 
grimmig  verfeindet  mit  seinem  Kollegen  Bitter  sowohl,  all 
mit  Calvin,  der  änsserst  hart  Uber  Ihn  geurleilt,  in  einöH} 
sogar  ihn  eine  „Bestie**  genannt  bat^  Zwar  ward»  Si 
sich  im  Vertrauen  der  Bitte  an  bebaopteB  verstand,-  iii^ 
Stelle  zom^Pfarrer  gewählt,  allein  die -Gegenpartei  e^hicll 
Verstärkung  durch  die  Wahl  dea  Johanne»  Weber,  genäilf^^. 


r  .  y 


Hierin  glauben  wir,  im  GhsgeoKatz  zu  aehwoiser  (Ceati^ld.  1,  p.  2 

doch  eine  Ncigiiiif^  zum  Lntiiertuni  cnf  i  liii  den  crkennrn  /n  «^Hi-n. 

itt  obigem  Brief  m  Buccu-y  voiu  i;;.  Jaa.  lä^Ü  llcTmiiy^rci,  iV, 
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aus  Merischwanden  im  Kanton  Luzern,  der  zuletzt,  seit  1531, 
Pfarrer  in  Aaran  g:cwes:en.*) 

Der  Streit  unter  der  Herner  Geistlichkeit  war  nachgerade 
unerträglich  geworden.  Der  Rat  fand  für  nötig,  eine  neue  Synode 
anzuordnen.  Sie  versammelte  sich  am  2().  November  1544,  und 
bei  diesem  Anlass  traten  nun  die  Dekane  des  Landes  im  Namen 
ihrer  Kapitel  nochmals  sehr  ernsthalt  auf  mit  ihrer  Beschwerde 
Uber  das  Verfahren  der  Herren  vom  Münster  Konvent,  welche 
versucht  hätten,  päpstlichen  Götzendienst  und  Aberglauben  in  die 
Berner  Kirche  einzuschwärzen.-)  Jetzt  gingen  auch  den  Magistraten 
die  Augen  auf  Uber  die  Konsequenzen  ihrer  Vertrauensseligkeit 
und  Uber  den  Missbrauch,  den  man  mit  ihnen  getrieben  hatte. 
Wichtiger  als  alle  Union  mit  Luther  und  seinen  Kirchen  war  doch 
zuletzt  das  einige  Zusammengehen  mit  den  gleichgesinnten  Eid- 
genossen, mit  Zürich  vor  allem  und  mit  Genf;  und  von  beiden 
hatte  mau  sich  durch  das  listige  Verfahren  Sulzers  trennen  lassen. 

So  fand  denn  jetzt  wieder  eine  volle  Wendung  statt.  Als 
Erasmus  Kitter  am  1.  August  154(3  mit  Tod  abging,  da  sah  man 
sorgfältig  darauf,  daas  wieder  ein  zwinglisch  gesinnter  Mann  ihn 
ersetze.  Die  Wahl  fiel  auf  Jodocus  Kilelimeyer,  den  gewesenen 
Chorherrn  von  Luzo«-m,  der  nach  seiner  oben  erzählten  Flucht 
aus  Kapperswyl  als  Pfarrer  zu  KUsnacht  bei  Zürich  wieder  ein 
Amt  gefunden  hatte.  Gegen  Sulzers  Vorschlag  wurde  er  von  d(»rt 
nach  Bern  berufen,  starb  aber  hier  schon  am  2.  Oktober  1552, 
ohne  dass  er  besonders  hervortrat.') 

Allein  der  Hat  musste  dabei  die  Entdeckung  machen,  dass 
die  zwölf  Jahre  lang  herrschende  Strömung  nicht  so  leicht  wieder 
zu  beseitigen  sei.  Nach  der  Niederwerfung  des  schmalkaldischen 
Bundes  und  der  Einführung  des  Interims  in  Deutschland  durfte 
Bern  sich  unmöglich  länger  von  Zürich  getrennt  halten.  Thomas 
Grynaeus  wurde  am  (J.  November  1547  als  professor  linguae  <jraccac 
entsetzt ;  aber  eine  weitere  gründliche  Reinigung  der  Geistlichkeit 
von  allen  ungeeigneten  Elementen  schien  notwendig  zu  sein.  Die 
Studenten  wurden  vor  dem  Schultheissen  auf  ihre  Dogmatik  ge- 
prüft und  alle  Prädikanten  am  22.  November  angehalten,  durch 
ihre  Unterschrift  die  Zustimmung  zu  einem  Bekenntnisse  mit  der 
zwioglischeD  Abendmahlslehre,  d.  h.  den  Disputationsthcsen,  zu 

Samlun^r  B«Tn.  Iiio<fr.,  II,  37r>. 

')  Pt'ter  IIiiIht,  I't.irn-r  zu  Wicliirncli,  wunic  .sofrar  im  Prc(li;r»Mi  ein- 
gestellt, weil  er  {relflirt  li.itte,  »l.iss  Cliri.stu.«'  „8uli8tantivf  in  coona  iiiit;;eleilt 
werde,  »o  wie  er  auf  Knien  bei  uns  ffewesen**.  iLohncr,  I.  158.) 

*i  Zeeiider,  K.-G. 
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bt'zeufrcn.  .Sellji.>ii  Mii/.er  war  kUv^  };enu/jr,  ino  I  iitersclirilt  nicht 
zu  verwcificni,  8o  weni^j:  als  seine  der  g;leielu  li  (iesinnun/^  ver- 
dächtigen Kullegcu.  Dagegen  stellte  es  sich  heraus,  dass  unter 
seinen  Schttlern  13  völlig  in  Intherische  Ansieliten  eingeführt  seien, 
nur  drei  von  16  Kandidaten  waren  zwingliseh  gesinnt. 

Wenn  nun  schon  dieses  Ergebnis  geeignet  war,  das  Miss- 
trauen gegen  Sulzcr  /a  bestUtigen,  so  war  das  noch  mehr  der 
Fnli,  :iN  derselbe,  sieher  gemacht^  neaerdingä  seine  Hinneigung 
zu  Intherisrhen  KirehenlHrnien  zu  verraten  i)egann.  Jetzt  war 
die  (ieduhl  der  Obri^^keit  erseliöpft ;  am  April  l.Ms  wnrd«? 
Snl/rr  «oihst,  nehst  seinen  zwei  Freunden,  lieat  («eerinitr ' '  !Hid  Kon- 
r;nl  >(  iiiiiid,  abgesetzt.  Kr  ging  nun  nach  B;»««'!.  wo  n  die  beste 
Aiilnalum'  tand  und  sieb  bald  als  Antistes  an  die  SjMi/e  der  dor- 
tigen Kirche  gestellt  sali.  In  Basel,  wo  er  uns  wieder  begegnen 
wird,  hat  er  dann  eine  sehr  bedeutende  Wirksamkeit  ausgeübt. 

In  Bern  hat  dieser  Mann,  merkwürdigerweise  ausser  Kun« 
der  einzige  unter  den  damaligen  Theologen,  der  geborner  Bemer 
war,  ein  fiblcs  Gedächtnis  hinterlassen.  Es  ist  nicht  nnmdglicli, 
dftss  mau  ihm  wenigstens  teilweise  nnreclit  getlian  hat.  Nach 
Hnndeshagens  Meinung  hat  das  Erwachen  der  bernisehen  linte 
aus  langer  Täuschung  neben  dein  Andenken  an  manoigfache  Er- 
scliiltternngen  auch  den  Stachel  des  Argwohns  gegen  geistliche 
Lf  itT^1^■  und  abstrakte  Schulth<>ologie  und  eine  leidenschaftliche 
Abneigung  gegen  jegliche  \cuerung  in  den  einmal  aufgestellten 
kirchlichen  Einrichtungen  /uiiickgelassen.  Sicher  haben  diese 
kirchlichen  ivanipfe  und  das  beschämende  (Tcfilhl,  von  der  Theo- 
logeulist  hetrogeu  wordeu  zu  sciu,  mit  dazu  beigetragen,  den 
entschiedenen,  traditionellen  Widerwillen  in  den  bemischen  Sfaiats« 
männern  ta  begrttnden  gegen  jede  Selbständigkeit  des  Kirefaett«, 
rcgiments,  wie  gegen  direkte  Beeinüussang  durch  kinell^i^ 
Würdenträger  und  Berater. 

Glücklicherweise  ist  es  gelungen,  den  rechten  Hann  sni  tinden, 
der  unter  taktvoller  Schonung  dieses  Argwohns,  als  neiies  Haupt 
der  Berner  Kirche,  sie  aus  drn  '^r]i\virM  iL;ri-i  Zr'itr-n  lniKm?:ztiftltin"'n 
und  den  :nidern  rel'ormierten  >(  •  i/i  i  i  Ii  ii  uitidei  an  \(  liiuug 
und  Angelten  ebeubürtig  zu  machen  vcrniüchie.  Iis  war  dies  Jo- 
hannes Malier.  ' 

Jühanues  Hall  er  war  der  Sobn  des  gleiehuamigen,  nu6  dem 
Hiurgau  stammenden  Pfarrers  w  Soher^Jigen,  Aiiii«)t%)gei)  und 

t  - 

0  Gebürtig  HU8  Mfliuter  im  Kt.  LasttB,  Mbtt  BüttmX 
und  in  Zürich,  seit  1511  In  Bern. 


1.  5.  Innerer  Streit.  Der  kirchcnpoiitische  Streit.  207 


Fnitigen,  der  1531  als  IMaDcr  zn  Hlllacli  au  der  Seite  Zwingiis 
XU  Kappel  gefalleu  hi.  hu  Jalne  l.')2ö  als  das  erste  in  recht- 
mässiger Ehe  eine«  GeistliebcD  entstandene  Kind  gebui  en,  hatte 
er  sieb,  noch  sehr  jung,  zuerst  in  ZQrich,  dann  in  Augsburg,  als 
Prediger  trefllieh  bewährt,  und  war  dann,  als  Augsburg  sieb  dem 
luterim  ftlgen  musste,  naeb  Zürich  zurttclKgekebrt.  Schon  1548, 
unmittelbar  nach  Sulzers  Weggang,  hatte  man  ihn  nach  Bern  zu 
ziehen  versucht,  wo  man  ihn  doch  als  Berner  betrachtete;  1549 
hatte  Zürich  fiir  einip;e  Zeit  ihm  zu  ziehen  erlaubt,  al)cr  1)50,  am 
8.  Februar,  wurde  die  Wahl  als  definitiv  uiul  Mcihend  angcsehcu, 
und  zwei  Jahre  später,  nach  Kikhmeycrs  i  odc,  war  Haller,  noch 
nicht  27  Jahre  alt,  zum  t)ber6t€n  Dekan  der  Herner  Kiiclie  er- 
nannt.') Damit  war  eine  lange  Periode  bedenklicher  Schwunkungou 
uud  beunruhigender  Parteikümpfe  glücklich  abgeschlossen  und 
Überwunden.  £ine  allgemeine  Synode,  am  IL  Mäns  1549,  welche 
bereits  unter  Hallers  Leitung  stattfand»  acht  Tage  lang  dauerte 
und  mit  einer  neuen  Visitation  aller  Pfarrer  endete,  bezeichnet 
den  eigentlichen  Wendepunkt  zum  Bessern.  Die  rolle  Heilung 
wurde  indessen  erschwert  durch  Konflikte  anderer  Natur. 

Der  kirehenpolitisehe  Streit. 

Die  Eroberung  der  Waadt  bedeutete  eine  gewaltii^c  Macht- 
▼ennebrnng  für  Bern  uud  fUr  die  evangelische  Schweiz;  aber  es 
lag  darin  auf  der  andern  Seite  auch  eine  Quelle  arger  Schwierig- 
keiten. Der  bernische  Staat  bildete  bis  zu  jener  Zeit  ein  durch- 
aus homogenes  Ganzes;  es  war  der  Stadt  im  wesentlichen  ge- 
hingen,  die  in  Sprache,  Sitte  und  Dcnkuugsart  wenig  verschiedenen 
Teile  des  alten  Gebietes  sieb  zu  assimilieren.  Mit  der  Einnahme 
der  Waadt  wurde  es  anders.  Iiier  war  das  Volk  andern  Stammes, 
anderer  Sprache,  andern  Temperaments;  os  liatto  eine  andere  Ge- 
schichte lind  eine  andere  i>olitisclie  N'erlassung;  dieses  Land  in 
die  ciiiheitliehe  staatliche  und  kirelilielie  Form  zu  bringen,  nach 
den  nainiichen  Oeset/en  und  VerwaltungsgrundsUtzen  zu  leiten, 
war  au  sich  schon  kein  leichtes  Werk. 

Auf  religiösem  Boden  war  es  um  so  schwieriger,  weil  nicht 
nur  die  kirchliche  Gestaltung  im  Jahre  1536  erst  noch  im  Werden 
war,  sondern  weil  Bern,  das  bis  dahin  Zürich  als  kirchlichen  Vor- 
ort betrachtet,  bei  Zwingli  seine  Vorbilder  geholt  hatte,  nun  zu 
gleicher  Zeit  noch  mit  einem  zweiten  Centrum  der  Reformation  sich 


<)  Sii^e  Samol^.  bemleeher  Btogr.,  II,  $2. 
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berührte»  einem  Centrum  ▼on  originatein,  wesentlich  abweichenden 
Charakter  in  Lehre  und  Sitte,  nämlich  mit  der  Calmisehen  Re- 
formation. 

Bern  war  nicht  bloss  mit  Genf  verbttndet,  wie  nach  der 

andern  Seite  mit  Zürich;  es  hatte  das  höchste  Interesse,  Genf 
seine  Unabhängigkeit  von  Savoyen  behaupten  zu  helfen  und  das- 
selbe durch  CTemeinsanikeit  des  Glaubens  niöiiliohst  nahe  an  sieh 
zu  kt'tten'i;  al)er  es  war  noch  weiter  Bo^ar  liir  das  eif;eno  er(d)erte 
Gebiet,  lür  die  Waadt,  durchaus  hü  die  Mithülfe  der  (ienter  Ke- 
formatoren  gewiesen,  ohne  welche  es  niclit  niöirlich  war,  das  Land 
wirklich  zu  organisieren  oder  auch  nur  iiiii  ri  edi^ern  in  versehen. 

Die  Differenz  zwischen  Calvin  nnd  Zwing  Ii  kam  hieranf 
diesem  Boden  zum  offenen  Ausdruck.  Und  wie  gross  war  dieser 
Unterschied  zwischen  dem  schweizerischen  Hnmanisten  nad  dem 
welschen  Juristen,  dem  eidgenössischen  Patrioten  und  dem  fran- 
zösischen Flüchtling,  nach  ihrer  Erziehung,  nach  der  Umgebung, 
in  der  sie  aufgewaehsen  w  artMi,  aber  namentlich  nach  dem  beider- 
seitigen KirchenbegrilTe  und  den  Konsequenzen,  die  sie  daraus 
zogen!  Bei  Zwingli  der  selbjJtverständliehe  Ansehhiss  nn  das  n Ii- 
gemeine  Volksleben,  das  nur  gereinigt,  verkliirt  werden  sollte; 
bei  Calvin  ein  abstraktes,  von  der  Wirklichkeit  gelöstes  Kirchen- 
ideal,  das  von  oben  lieral»  dem  Chri.stenvolk  aufgelegt  werden 
sollte,  mit  einer  rigoristischen,  fast  weltHUchtigen  Sittlichkeit,  mit 
einer  Absonderung  vom  Staat,  der,  als  irdiscb-bUrgerliches  Institut, 
nur  der  Kirche  dienen,  aber  sie  nicht  leiten  durfte;  mit  einer 
Geistlichkeit,  deren  Bildung,  deren  Wahl  und  Amtsstellung  sie  als 
Diener  Gottes  und  einer  hohera,  Ubermenschlichen  Wahrheit,  mög- 
lichst unabliängig  niaclHMi  sollte  von  der  natürlichen  Gemeinde 
und  ihrem  Wollen  und  Wünschen. 

7ai  diesen  in  den  Personen  liegenden  und  von  ihnen  auf  ihre 
Kirchen  übergegangenen  Gegensätzen  kam  aber  noch  der  doppelte 
Untrrseliied  in  den  dogmatiselifn  Vorstellungen,  in  der  Sakranients- 
lehre  und  dem  l*rädestiuatiousglaubeu,  welch  letzterer  tiir  Calvin 

'  Dage^fou  fehlte  es  in  Hern  nicht  an  «'iniM-  ^rewisyt*»  Neigung,  die  Stadt 
uiiicr  tlic  eigene  Oberhorrschatt  zu  briui^eii.  Inuiittclbar  nach  der  Befreiung, 
im  Februar  1596,  verlangte  Bern  in  die  Rechte  des  Herzog«,  das  sog.  Vido- 
raat.  einzutreti-n,  allein  Genf  wider:<lrobte  K.  A.  IV,  I<l,  C23— »iMö)  aus  allen 
Kräften,  und  nm  7.  Anir.  wiirfb*  die  Stjidt  durch  l'lrneuerunjr  d<'s  ,i!ttm  l^iir?- 
rechtä  als  freie  lieudei^genussin  nuerkaimt  ^ibid.,  7U2j.  Aber  auch  tinanzicllo 
Fraf^en  verbitterten  wiederholt  daa  Verhültni«,  eo  der  Streit  um  die  Ifänkfinfte 
den  <i<>nfer  Domkapitels  in  den  von  Bern  bcaetsten  Gebieten  von  Savoyen. 
imi,  dbid.,  887)  n.  fh  w. 
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nicht  eine  pliilosophische  Denkfolgerung  war,  Bondern  der  Hanpt- 
pimkt  und  das  religiöse  Prineip  des  ganzen  dogmatischen  Sy- 
stems, die  wichtigste  Lehre,  welche  nicht  allein  anf  dem  Katheder, 
sondern  auf  der  Knnzel  verkündet  werden  nuiss.  Es  ergaben  sich 
daraus  Konflikte  in  Genf,  im  Waadtlande  und  zum  Teil  in 
Bern  selbst,  welche  sieh  mehr  a]^  20  Jahre  i:in«r,  von  lö57  his 
liiii/.ogeii,  sich  mit  den  Ijereits  geschilderten  Kämpfen  um 
die  Sakrau»ent8lel»re  herührtcn,  aber  doch  iidcIi  wesentlicli  andere 
Art  an  sieh  trugen  und  uns  deshalb  bier  noch  besonders  bescbuf- 
tigen  müssen. 

Wir  können  sie  nur  in  den  Hauptphasen  betrachten.*)  Kiu 
Vorspiel,  das  scheinbar  leicht  rorttberging,  aber  doch  offenbar 
seine  Folgen  recht  bemerkbar  machte,  war  der  Streit  Calvins  mit 
Peter  Caroli.*)  Wir  haben  diesen  sonderbaren  Mann  bereits  ge- 
nannt. Franzose  oder  Italiener  von  Geburt  und  Doktor  der  Sor- 
bonne in  Paris,  mehr  ein  skeptiselier  Scholastiker  als  ein  an 
der  hl.  Schrift  genährter  Reformierter,  hatte  er  sich  seines  Glaubens 
wegen  I  TkU  nach  Genf  geflüchtet.  Xneh  dvr  Kro})ernnir  des  Wa.ndt- 
lan<|ps  winde  er,  von  Neuenbürg  her  berufen Pfarrer  in  Laiisaiiiic 
neben  Viret  und  fing  nun,  kaum  in  einer  festen  Ivxisten/.  sieh 
sicher  fühlend,  mit  seinem  jungen  Kollegen  Händel  an,  indem  er 
sich  als  ersten  l^farrer,  Viret  aber  als  seinen  Gebulfen  anscheu 
wollte.  Der  sanfte  Viret  Hess  sich  vieles  gefallen,  allein  nun  trat 
plötzlich  Caroli  anf  nnd  denunzierte  Viret,  nebst  Farel  und  mit 
ihm  auch  Calvin,  vorgebend,  dass  sie  dem  narianischen*^  Glauben 
anhangen.  Aus  den  Schriften,  namentlich  Calvins,  suchte  er  den 
Nachweis  za  leisten,  dass  derselbe  Christus  nicht  als  trinitariscbe, 
mit  Gott  wesensgleiche  Person,  sondern  eigentlich  nur  als  Menschen 
betraet)te,  als  historisches  Werkzeug  Gottes  zur  Erlösung  der 
Meubchhcit.^) 


Neben  der  bereits  erwähnten  Abhandluiig  von  Hundesliagen  ist  hier 
namentlieh  Kuehat  »ehr  vollständig.  Diuu  diente  als  Ergänzung  dieBrief- 

sannnlun^-  von  Ili  Tiiiiiiianl. 

Hierüber  die  Pseudonyme  Schritt  von  (Jalviu:  Defeuaiu  Nicolai  Gallahii, 
welche  auch  Uber  die  historische  Seite  berichtet  Dazu  GaWina  Brief  an  Me- 
f^aader  naehBern  vom  Vehr.  VtM  'Herralnjurd,  Corre»i>t>n<l:mce  des  itTonna- 
tenrs  cn  l.'inL''n("  fraii(,'ai8e,  !"^T  und  «Ion  I>(Mi(ht  Me^fanders  an  Bullirjiror 
iiÄcb  Zürich  vom  H.  März,  alifjxdruckt  in  Fücsslins:  Eptstolao  ab  eccles.  llclv. 
reformatoribu».  Ti«,'iiri  171i'  ip.  170). 

*t  Im  Kuv.  1585  war  er  In  Neutubur^^  Pfarrer  ^ewonlen,  und  hier  hatte 
ihn  im  Juni  .1.  l.e  Comte  ;retraiit.  (HenuinJ.,  IV,  p.  1»5,  N.i 

*)  Vergl.  dazu  die  lieincrkungen  von  U<jnuini.,  Vi,  III,  112,  N. 

Bloesch,  (iescb.  der  M;hweiz.-ref.  Kircheu. 
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umschichte  iler  ächweizemcli-rct'unuicrtcn  Kitciien. 


In  Bern,  wo  Caroli  seine  Amtshrltder  direkt  verklagte  (Febr. 
15.-57),  erschrak  mau  nicht  wenig  über  diesen  Vorwurf,  welcher 
die  ganze  RGformation  iu  eiu  achlininies  Licht  hätte  stellen  müssen 
und  der  mit  allem  dem  im  Widerspruch  stand,  was  man  bis  dahin, 
zur  Rechtfertigung  des  eigenen  Vorgehens,  vom  Festhalten  an 
den  altkirchlicben  Grundlehren  immer  und  immer  wieder  behauptet 
hatte.  Calvin  und  8eine  Freunde  verteidigten  sich ;  es  wurde  eine 
Untersuchung  eingeleitet,  zuerst  vor  dem  Chorgeriehte  in  Bern, 
am  28.  Febr.  und  L  März*),  dann  noch  in  Lausanne,  am  11.  Mai, 
und  endlieh  sogar  noch  vor  einer  Synode,  die  vom  31.  Mai  bis 
11.  Juni  Ifv^T  in  Hern  stattfand.'^) 

Das  Fri;t'hiii<  war.  dass  Calvin  mit  glänzender  L'ebeHegeiiheit 
dio  Ni('iiti;::k('iL  »h  r  Anschiildiirung  darthat  und  ein  Zeucnis  seiner 
Reclitgluubi^^keit  erhielt.  Caruli  wurde  als  Verleumder  übtnuicsen, 
verlor  sein  Amt  und  mus.ste  auch  das  Land  verlasseu.^j  Er  ging 
nach  Rom,  wurde  wieder  katholisch  und  rächte  sich  durch  eine 
dffentliche  Erklärung,  welche  seinen  Uebertritt  begründen  sollte 
und,  xnm  grossen  Vergnügen  der  ROmisehgesinnten,  seine  angeb* 
lieben  Erfahrungen  und  Erlebnisse  in  Genf  und  Lausanne  mit 
den  schmählichsten  Entstellungen  gegen  die  Person  seiner  frühem 
Freunde  erzählte,^) 

Auch  Viret  erhielt  Genugthuung  und  blieb  unangefochten  in 
seinem  Amte;  allein  es  soheiiit,  das«  doch  bei  seinen  Herren  in 
Bern  ein  gewisses  Misstranen  gegen  seine  Orthodoxie  nirht  jnehr 
auszurotten  war."*)  Je  weniger  mau  in  lieru  von  der  theologischen 
Frage  verstand,  um  so  ängstlicher  glaubte  man  an  dem  Buch- 
staben der  dogmatischen  Ausdrncksweise  festhalten  zu  müssen. 
Calvin  musste  sieh  mit  Farel  und  Viret  noch  am  22.  September 

»>  Herminjard,  IV,  11)0,  N. 
h  Ibid.,  IV,  238  tt.  ffl 

Tebcr  seine  Flucht  >.  ITcrmiiijjird.  VI.  N. 
*i  Htindeslüif^iMi.  K^nriikte.  S,  11^».  1-3».  Das  Srliroihon  dfs  Tarnli  an  den 
Papst  l'aiil  III.,  bei  Hemiiujiud,  iV  ,  p.  24H.  rfpjiter,  Antang  1540,  naclidem 
Im  Oktober  1539  in  StruMbarg  eine  Versahnnng  sn  stände  gebracht  worden 
war  (  Actes  de  reconciliation,  s.  Ilerminjard,  IV,  40— 51^  kehrte  Caroli  wieder 
ztirfifk  \m<\  verlnn-.'te  von  ntMii  ni  als  Predi{;er  nnirestellt  zu  werden;  er  ver- 
leutf"*'l<-'  das  oben  jjenannte  Schreiben,  als  nicht  von  ikui  vorfa»st,  obwnhl 
auch  eine  Antwort  auf  dasselbe,  ein  päp(<ttiohes  Breve  vom  Aug.  1637,  vor* 
banden  ist,  Kopie  im  St.-A.  Bern.  Vergl.  Ilerminjard.  IV,  iil,  N. 

Vergl.  *'in  srhrirfcs  K.  ( •htt'»Tti'riniir?schreibi'n  der  Ministri  ccelcsiae 
üenevensis  ministriH  i  ijjurinis,  vom  2y.  Aug.  Iö.'i7.  Kopie  im  St.-A.  Bern  ^Conv. 
Arch.  Epist.  tom,  VI,  fol.  1),  Vergl.  Herminj.,  IV,  361-286^  Trecfaset,  Anti- 
trinit.,  1,  m 
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1537  vor  einer  Synode  in  Bern  dureli  ein  Bekenntnis  rechtfertigeiL*) 
Dass  Caroli  zur  römischen  Kirche  zurückkehrte,  war  freilich  ein 
GiUck,  denn  damit  hat  er  die  Wirkung  seiner  Angriffe  zum  Teil 
selbst  aufgehoben.  Wie  heftig  aber  dieser  Streit  die  Leidenschaften 
aufregte,  geht  aus  den  unglaublichen  Ausdrücken  hervor,  mit 
welchen  Calvin  von  diesem  Gegner  zu  sprechen  pflegte.^)  Der 
Zorn  Uber  Caroli  war  derart,  dass  er  sich  sogar  auf  Jean  Le  Comte 
übertrug,  weil  dieser  fortfuhr,  dem  so  Geächteten  seine  Freund- 
schaft zu  beweisen;  es  störte  dies  auch  das  Verhältnis  zu  dem 
Pfarrer  von  Grandson  und  verschärfte  den  Zwiespalt  zwischen 
Genf  und  dem  bernischen  Waadtland.'')  Nicht  allein  Kunz,  sondern 
auch  die  Basler  Myconius  und  Grynaeus  scheinen  übrigens  Cal- 
vins Verhalten  nicht  durchaus  gebilligt  zu  haben.*) 

Allein  Calvin  hatte  gefährlichere  Gegner,  als  dieser  Aben- 
teurer einer  war,  in  Gen  f  selbst.  Es  gab  hier  eine  starke  Partei, 
welche  mit  den  Neuerungen  Calvins  nichts  weniger  als  einver- 
standen war.  Diesen  Leuten  war  der  Franzose  willkommen  ge- 
wesen, als  es  darum  zu  thun  war,  die  Bevölkerung  von  der  her- 
gebrachten Ehrerbietung  gegen  den  Bischof  und  seine  Satzungen 
zu  befreien;  allein  sie  begannen  bald  zu  seufzen,  als  Calvin  seine 
wahre  Natur  zu  zeigen  anfing,  als  er  mit  rücksichtsloser  Schroff- 
heit die  beseitigten  Menschengebote  durch  die  viel  strengeren 
Gottesgebote  ersetzte  und  von  den  weltlichen  Behörden  verlangte, 
dass  sie  deren  Uebcrtretung  strafen  müssten.^) 

Calvin  blieb,  auch  nachdem  er  Genfs  Bekehrung  als  seine 
Lebensaufgabe  erkannte,  in  dieser  Stadt  ein  Fremder,  der  für 
das  äusserlich  bürgerliche  Wohl  derselben  wenig  Sinn  hatte. 
So  sagt  auch  Hundeshagen :  „Calvin  war  ein  Geist,  welchem  in 
der  immensen  Energie  des  Lebens  für  die  Idee  jegliches  Na- 
tioualgefUhl  zu  einem  untergeordneten  Momente  herabgesunken 


«)  Herminjanl,  IV,  264,  N. 

*)  Er  nannte  ihn:  „Bestia"  und  „Bellua".  —  Vergl.  namentlich  seinen 
Brief  an  Simon  Grjnaeus  vom  7./8.  Juni  1537.  Herminjard,  IV,  240,  ebenso 
IV,  284.  ,   

»)  Bahlcr,  Le  Comte,  p.      «.  ff. 

*)  Herminjard,  IV,  2.>4.  Grynaeus  antwortete  auf  oben  erwähnten  Brief: 
JPeBÜB  eet  ecclesiae  nostrae  una  hace  perniciosa  maximc,  quod  ttuspiciunibuH 
valde  intcr  nos  laboramus  et  fratrcs  de  fratribus  raro  candide  vereque  sen- 
timus."  Ibid.,  2.t3.  Auch  Capito  erinnert  Farel,  das»  die  (ioistlichen  nicht  die 
Kirche  ausmachen:  „Kcclesia  autem  non  ministri."  i'.K  Auj?.  1537.)  Ibid.,  275. 

*)  Vullieiiiin,  L.,  Lea  mtrurs  des  villes  suisses  r6form6e8  aprü.s  la  refor- 
matton,  153<J — 55.  Fraf^ment,  abgedruckt  im  Schweizer  Museum  von  tJcrIach  etc. 
jfFraucnfeld  183;»),  Bd.  III,  115- ia3. 
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Geschichte  der  achweiaeriBch-yeformlgrten  Kirchen. 
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,v  ,r  - ')  Von  diesem  Standpunkte  au»  blieb  Calvin  da»  Natonate 

i„  dci-  scbweBeriBcben  ReformaÜon  für  alle  Zeiten  nt.l,ej;n(ren. 
Genf  »ollle  nieht  die  Stadt  der  Genfer,  s.in.lerD  die  Stadt  (.niK  s 
adn.  Die  beaten  Bürger  waren  desbalb  die,  welelic  aiii  eiil- 
«ebiedenaten  steh  dem  Wort  Gottes  onter»,.,fo„ ;  (.cn.de  H...-..t- 
Hnce.  um  ihres  Glaubens  willen  ans  l-.ank.-eiel.,  aus  s^n  .w.,, 
ans  Italien  Ve,-liiel.one,  w.ir.len  v<.„  il..a  mit  oflcnen  Ar,,....  em- 
pfangeD,  ins  liUr-errecl,l  auf;;.-«.,,,,,,,,  „  und  in  einllussre.ehc  Aemter 
e  "^,t;t     Kielet  AHM,  k..,.„..-  .oleLes  geCalleu;  es  bildete  Sieh 
:  ;  0    ositi«ns„a.te,,  ...  w.M.er  die  uu.c.ehenrtea  Magjstoate^ 
iv'i  L'er,„Ie  (J.dvins  iVitl.cre  Freunde  und  Anhtager,  R(*»rte». 
selbst  ua,„„e  seine  (Sesuer  „Libertins«,  nnd  die  Ansdrite^ 
,  ,  vvekiten  er  dieselben  sehildert,  haben  die  Meinung  erwecirt, 
ob  die  1-artei  bestanden  hUte  au.  nnglfal.  gen,  welütcl.  ge- 
innleu,  morali«*  leiehtfertigen  Leuten ;  er  stel  t  s.e  dar  als  etne 
r  von  anarehiseher,  religion.l-.ser  Sekte.=)   „ese  V.>r.,e,  m,, 
die  sieh,  traditionell  festgesetzt  hat,  ist  ,loeh  schwerl.d,  ,u  . 
rSltige.   Calvin  sah  «berall  l  «glauben,  wn  ".an  nieb 
HThe  rei..es  Glaubens  biuanreiehte-,  sah  alle  «Ir  Le,el,.«,.u,^ 
an  die  nieht  p.n/.  seine  ernste  l.ebensanfeabe  teilten    Zu  dM 
Ubertor^  gehörten  viele  der  t..  st,n,  ..,.d  r.  ,ll..d,aten  Bürger, 
rieh  alTndt  .1er  Kremdberrsel.a.t  des  Prediger,  nwht  «  b»-. 

'"'"s!::r:r:::rd"::'«ueb  eruiunieh.  d«.  ^^^t^ 

CS  offenbar  weit  n.ebr  mit  den  Ubertinern  hwlt,  als  mtt  Cal«n. 
dLs  s     Calvin  nur  ««er.tlitlt^  weU  sie  ihn  n.eht  e«tbeh,-en 
lass  SIC  v-,1,  «rne  Mb.  0\e  ISerner  halten  in  Genf 

::'t^;^Ur'.::::  Sl^ -boire,,,  .ie  .orderten  -b...  nnn 
Genf  die  bemisehen  GcbrBnebe  in  den  K.rehen  e,n„l,  l^e 
LiCtiner  waren  dan.it  einverstanden  ,  Oalv.n  ;  - 

wMM\«*^bar  Kleinigkeitet.,  u.n  weUO.e  es  sieh  l""'J'^"«-> 

C  fJ«r!n,u,  noch  en,i..  -'«l-«      f  "f'!," '^'^-l^*^ 
den  Son.,laf,-  allein;  Calvn,  u.lü,.  alle  abselutlleu   ^^  «f^ 
1„  S.nntap  fielen.  '-.„.(„e       J»f^»«  ^; 

Zi  Oblaten  bein.  bl.  Ab,  ...laK.l.l ,  <'<="f 

"m  ieht  be,rUinlet,  abgesebaOl  «rf,.bd«  S-^^^^^ 
hcües  brot  eingeführt.   In  Bern  erwhienM»  dl«  Brttte  der 

 ^iZZo.,  B«r.  n,  8».  Vergtaich.  dl»  pÄchöge  P-Olel«  f}^^'^ 

.puitucl.  ai*4->  Corp«  r«f.  to«.  »,  PW- 1«-«»  y«»t 
lOgt  K.  Encykl.  nattt  .UbemMT  • 
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Trauung  im  Blumenschmiick,  in  Genf  war  solches  verboten.  Altein 
diese  kleinen  Unterschiede  sind  nur  die  änsseru  Symptome  für 
den  tiefen  geistigen,  fast  unvereinbaren  Gegensatx,  der  immer 
wieder  zum  Vorschein  kommen  musste,  so  oft  aach  eine  Aus- 
söhnung versuclit  worden  ist. 

Die  l)Ciner  wollten  ihre  Kirchengebräuclic  vor  allem  nm  in 
der  Wuadt  eiiituhren,  wo  sie  Recht  mul  Macht  da/ii  liattcii:  dies 
war  indessen  kaum  mn^^Iidi.  solanj:»'  (icuf  abweiriionde  Sitten 
behielt;  es  war  imi  so  scliwu  iii^er,  weil  Genf  in  14  jetzt  Ijernisch 
gewordenen  Kirchen  das  Patronatsreelit  licsassJ)  Zwei  besonders 
zu  diesem  Zwecl^  berufene  Synoden,  vom  17.  Dezember  1537  und 
dann  vom  März  1538  -),  fanden  sich  bereit,  diese  Uebereinstimmung 
durchznfbbren.  Aber  wenn  die  Berner  es  liebten,  ihren  Willen 
durchzusetzen,  so  war  Calvin  nicht  der  Mann,  der  sich  einschttch' 
tern  liess.  Wo  ein  fremder  Wille  ihm  entgegentrat,  .da  hielt  er 
es  erst  recht  für  seine  Pflicht,  kein  Haar  breit  zu  weichen;  da 
wurde  das  Gleichgültigste  ihm  zur  Principienfragc,  die  kein  Nach- 
geben f^cstnttete."') 

Am  2!t.  Juli  lü.'{7  war  in  Genf  —  niclii  ganz  f>)mr  Wider- 
spruch —  die  von  ihren  Predigern  aufgesetzte  Kontcs!>ion  von 
den  Bürgern  beschworen  worden.*)  Der  Gegensatz  der  strengen 
Calvinisten  gegen  Bern  verriet  sich  schon  bei  diesem  Anlasse 
deutlich.  Dann  wurde  am  12.  Januar  1538  die  theologische  Schule, 
das  Kollegium,  eröffnet  und  damit  einer  der  ersten  Entsefalttsse 
der  befreiten  Stadt  (21.  Hai  1536)  zur  Ausführung  gebracht.«) 

Allein  am  3>  und  4«  Februar  1538  fielen  die  Wahlen  zum  Rate 
im  Sinne  der  Libertiner-Partei.  Einige  Gegner  Calvins  traten  in 
die  Behörde  ein,  wogegen  Ami  Porrai,  der  alte  Freund  Farels, 
ausschied.")  Calvin  schilderte  jetzt  den  Zustand  der  Genfer  Kirche 
in  den  düstersten  Farben^)  und  schrieb  die  Schuld  den  lierneru 
zu,  wogegen  z.  B.  Grynaeos  ihr  Verfuhren  in  Schutz  uahm.^j 

Schrcibcu  von  Bern  an  Calvin  und  Farel  vom  15.  April  1588.  Roehat 
IV,  461. 

Die  Verhandlungen  siehe  bei  liuchat.  IV,  iril — 1f»0. 
')  Brief  Calvins  an  Bucer  vom  It?  .lanunr  1538,  im  .St.-A.  Bero.  (Conv. 
A.  Eijist.,  Vi,  fol.  aü),  bei  Hcrminjard,  IV,  3^8. 

*)  Ruchat,  IV,  111-122.  Gaberei,  bist.  d.  r6gl.  d.  G.,  I,  120-127. 
Das  Prof^ramm  der  neuen  Anstalt,  den  „ordo  et  ratio  docendi",  siehe 
Herminjard,  IV,  455.  Corpus  ref.  (Oalv.  X,  65).  Den  GrUndungsenttcbiam 
etMixda«.,  Note. 

'i^  '  «)  Herminjard,  IV,  N. 

-J^  ■)  Brief  an  Biillinf?er  vorn  21.  Febr.  1538.  Herrotnjard,  IV,  867. 
i:^  v  ")  4.1Urz  1538.  HerminJ.,  IV,  879. 
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Soll  sich  Genf  der  Berner  Kirche  anbequemen?  Von  dieser 
Frage  schien  jetzt  alles  abzuhängen.  Wahrend  der  Rat  von  Qenf 
den  Predigern  sagen  liess:  'cqu'i(lg)  ne  me8le(Dt)  po^n  de  la 
politique,  mes  qtvi(Is)  pi  rcbe(nt)  l'evangile  de  Dieu!»^)  kam  too 
Bern  erneute  Begeliieii:  vous  cmformer  avestjue  noHS 
toudiitni  l(S  crnmonfcs.»  ■)  Die  (Jciifer  zeii^ton  sich  in  ilircr  Mclir- 
Ii(»it  bereit,  in  die  Foideruniien  ihrer  niiir  hti;i;en  Hnndesgeuossen 
einzutreten  Calvin  jedoeli  nnd  mit  üua  Farel  erklärten,  dnss 
nur  die  Kirehe  einen  liezü^lieheii  lieschluss  f'-issen  dürfe  untl  üieht 
die  weltliche  Obrigkeit;  und  da  sie  hei  ilmiu  Widerspruche  be- 
harrten» den  Befehlen  ihre  ZustimDiuug  veruei^'erteu,  so  wurden 
beide  ihrer  Aemter  entsetzt  und  vertrieben*);  es  war  zn  Osteni 
(22.  April)  1538.») 

Die  beiden  Prediger  begaben  sicii  zuerst  naeb  Bern,  dann 
nach  Zttrich.  Eine  Konferenz  in  Zflrieb,  am  28./29.  April,  bei  welcher 
Abgeordnete  auch  der  übrigen  reformierten  Schweizerstädte  an- 
wesend waren,  suchte  zu  vermittelo.  In  Rem  selbst  war  man  ver-' 
blUft't  Uber  diese  Wendun;;.  Man  liebte  Calvin  nicht,  aber  niaa 
erkannte  seine  T'nentbelirliehkeit  für  Genf,  wenn  dieses  nicht  der 
Anarchie  verfallen,  den  rnitriefu  Ti  Snv  vrii-  wiederum  zur  Beiltd^ 
werden  iin<1  fler  Heforniation  veri<Meü  ^eliea  sollte. 

(JalvHi  und  Farel  l)ehaupten  zwar,  rlnss  besonders  Kunz  beftiir 
^ej;en  sie  amtiert  habe  bei  den  Katsheiren  in  Hern.'')  Trotzdeiii 
nahm  man  sich  hier  ilirer  sehr  ernsthaft  an.  Hernisehe  Gesandte 
begleiteten  die  Bcidcü  nach  Genl  /,ui  aek,  iii  der  Meinung,  sie 


Allerdin^^ä  erhielt  Calyin  dabei  di0 


wieder  einsetzen  zn  kOnnen. 

Mahnung  mit  auf  den  Weg^  „sieh  eUidter  ungesdndÜer  aelMrpfe  m^^^ 
mässigm  und  sieh  bi  disem  unerbuwenm  volk  eAnMm/fefter  f^f^l^ 
miUM^^  Me  h^aam,  guter  hoffnrng^  H  9te4  nunmer  htugeeMtl^ 


»)  Hermiiij.,  IV,  H, 

^  Soiireiben  vom  20l  Hin  1698.  HermiiiJ.,  IV,  KXk. 
Diese  stellten  ibnen  vor:  que  U  disseiii^iou  ii'est  de 
tBDca  quelle  puisse  niiyre  ä  l:i  verite.  (Hermiiij.,  IV,  41;').) 

*l  CoraiJld  (gest.  4.  ükt.  1;>38  in  ürbo),  der  Blintlo,  war  ftog:tr  iiiu  2t>.  Aprii 
«poar  dä&obdissaoce»  gefaugcp  gesetzt  und  erst  am  25,  wieder  .£i:£i^ gelassen 
worden.  (Hermlnj.,  IV,  480,  N.)  /     '=r  >^^ 

Cor(icliii.s,  Die  Verbainiung  Calvins,  in  den  Abhandl,  der  MOochener 
Akademie,  hist.  Klji.'<se,  Bd.  XVH  i  lHSH),  S.  7(>7  Hirr  i?f  dfr  rr;4r»ir  «1<^r  Vit- 
baudluDgcn  bL^in  die  klciostelliuzelUeit  autcräiulit  mui  ei^atliii.  iÄtwn  vigcucu 
fieriohtglblCslvitt  in  «inen  Briefe  toBullInger.  vom  Jan!  IBtet'fterminj.,  V,  21. 

'^j  Vcr^cl-  dazu  nermiiij.,  IV,  r>4.  l>aä^  diese  Meiiiunfc  eia^^^fiÜHHItont 
üermmi  vd  selbst  an.  b.  die  AjunerMgn.  vnYt^U  mx^^ 
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werdent.^^)  Auch  die  Genfer  wurdeu  dann  von  gleicher  Seite  aaf- 
gefordert,  mit  ihren  Predigern  „Geduld  zu  haben*^. 

Hier  in  Genf  liatten  unterdessen  die  Lihertiiiei-  vollständig  das 
Ueberg<'wi(lit  erlanirt:  die  Melirlieit  —  Aniy  Perrin  und  Jean 
Pethynii  l>il(h>tcii  allein  die  Minderheit  —  weigerte  sieh,  Calvin 
in  seine  ^Stellung  wieder  aufzunehmen.  Der  Hmss  gegen  die 
Prediger  war  stärker,  als  die  Freundschaft  für  Beru.-j  Da«  war 
Sonntag  den  26.  Mai. 

Calvin  ging  jetzt  Uber  Basel  naeh  StrasBbnrg,  wo  er  Prediger 
der  franKÖsiseh-refomiierteii  Flttcbtlingsgemeinde  warde,  theolo- 
giacbe  Vorlesungen  hielt  und  die  zweite  Ausgabe  der  lostitntio 
bearbeitete.^)  Farel  inusste  sieh  ron  seinem  Freunde  trennen;  er 
wandte  sich  nach  Neuenbürg  and  erhielt  hier  ein  Pfarramt.  Ma- 
thuriu  Cordier  ')  und  Ant.  Saunier,  die  Vorsteher  des  Koilegiams, 
wurden  im  Dezember  lä'JS  ebenfaUs  aus  Genf  verwiesen. 

Was  man  in  Bern  vorausgesehen,  das  'zeigte  sieh  in  (Jeiifiinr 
zu  rasch.  Kiii  neuer  Versuch,  die  Bürger  zur  Annahme  der  Berner 
Kirchengebränchc  zu  bewegen.  17.  Oktober  LjJ8,  sehlug  fehl''); 
die  Parteikiimpfe  dagegen  dauerten  fort,  und  niemand  war  jetzt 
da,  der  im  stände  gewesen  wäre,  die  sieh  entgegenwirkenden 
Kräfte  zu  bändigen  und  gegen  die  drohenden  Gefahren  von  Anssen 
und  Innen  zu  sammeln.  Die  von  den  Libertinern  beibehaltenen 
Cleistliehen  waren  den  Schwierigkeiten  in  keiner  Weise  gewachsen/) 
Die  Schwäche,  welche  sie  gegen  den  Volkswillen  gezeigt,  hatte 
ihnen  vorübergehende  Beliebtheit,  aber  keine  wahre  Achtung  ge- 
bracht. An  der  Möglichkeit,  Ordnung  zu  schaffen,  verzweifelnd, 
verlangten  bald  auch  sie  ihre  Entlassung  vom  allzu  schwierigen 
Amte'),  und  eine  arge  Verwirrung  stellte  sich  ein.  Schon  sah 
man  den  Aiigenhliek  nahen,  wo  die  Rückkehr  zum  Katholizismus 
uud  unter  die  Herrscliaft  Suvoyeus  als  einzige  Rettung  aus  der 
aUgemeiuen  Auflösung  betrachtet  werden  rausste,  und  es  fehlte 
niebt  an  Leuten,  v?elcbe  schlau  genug  waren,  diese  Lage  zu 

'  K.  A.,  IV,  1  d,  -  Biillinger  schrieb  von  ihnen:  „Zeluiu  iiabent  aui- 
nium  »eil  viri  »ancti  et  ducti,  quibus  peroiultiiui  cenaeo  donundum  es^e." 

*)  Den  Bericht  Ober  die  Verhandlungen  des  Genemlntea  Tom  23.  bis 
26.  Mai  in  (logenwart  der  Bemer  Boten  siehe  E.  A.,  IV,  I 973—75. 

'i  Im  .\uff.  lö.'5i». 

*)  J.  Bonnet,  im  Bulletin  du  jjrot.  tran^'ai«,  tum.  XVII. 
*)  E.  A.,  IV,  H,  1027  u.  lOSa 

')  .Inques  BcrnarJ,  Henri  de  laMare,  .Vntoine  doMarcourt,  .Iciin  Morand, 
')  Das  bexttgUche  äckreiben  rem  31.  Dez.  1Ö38  bei  Rucbat,  als  Auhani;, 
V,  513  ölä. 
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benutzen.^)  Der  vertriebene  Bisoliof  von  Genf,  Pierre  de  la  Hcaiimei 
wurde  nicht  ohne  Absiebt  gerade  jetzt  zum  Kardinal  erhoben. 
Ein  anderer  Knrdinnl  ahcr,  Jakob  Sadfilet,  einer  der  cvan^rolischen 
Ut'l)er/,eii;;iui,i:eii  iiidit  ferne  stehenden,  einer  kathuiischcii  Kirchen- 
verbesscrung  geneigten  Prälaten,  seliriel»,  am  18.  März  1539,  seinen 
berühmten  oftenen  Brief  an  die  Genfer,  worin  er  sie  mit  cbensi» 
viel  Geist  und  Wärme,  als  Klugheit  und  Mässiguag  aufiorderte, 
sich  wieder  mit  der  Kirelie  2U  vereinigen,  welehe  von  eiuigeu 
Idealisten  verlenrndet  worden;  sie  sei  bereit,  wirlclicb  Torbandenen 
Missbrftuchen  absnbelfeii,  aber  aueb  allein  im  stände,  der  Welt 
das  Heil  zu  vermitteln  und  die  gesunde  Wabrbeit  zn  verbürgen.*) 

Die  Schrift  machte  Eindruck  und  that  ihre  Wirttung.  Die 

reformierten  Genfer  sahen  sieh  in  Verlegenheit.  Der  Rat  ver- 
langte-'), dass  einer  der  Prediger  antworten  solle.  Aber  WO  war 
der  Mann,  der  Beredsamkeit  und  Geisteskraft  genug  besass,  einen 
solchen  Anp:rifT  /.ii  widerlegten  ?  Man  wiis-^le  einen,  der  das  konnte; 
aber  den  liutte  man  Kchniälilieli  vertriel)en.  Man  wandte  sich  trotz- 
dem an  ihn  naeh  Strassburg,  und  Calvin  lic.ss  sicli  bewegen,  eine 
Erwiderung  al»/.ntassen ;  es  geschah  mit  snleher  Mcistei  seliaft, 
dass  das  Vertrauen  auf  die  gute  .Sache  neu  gestärkt  uud  ein  Rück- 
fall Genfs  verhindert  wurde.*) 

Damit  war  aber  auch  die  Aufmerksamkeit  wieder  mehr  als 
je  auf  Calvin  hingelenkt  und  es  fand  (VS.  März  1539)  die  Euh 
leitung  statt  zu  einer  Versöhnung  zwischen  ihm  und  den  G^nflBr 
Pfarrern.*) 

Bald  erfolgte  nun  aueh  ein  poUtiseber  Umschwung..  Wieder 
gaben  die  Berner  den  Anlaas  dazu.  Ein  Vertrag,  dureh  weldiM!' 
sie  die  Genfer  förmlich  an  eich  binden  wollten,  erregte  hier  dkii,^ 


*)  Vergl.  dazu  uameuthch;  das  öchrcibcu  der  Genfer  J'redif^er  nach  Bern 
vom  31.  Dez.  15S8;  ein  Outachton  der  Berner  Prediger  Meyer,  Kunz  und 
Bitter  an  den  Kat  vom  Okt,  1088;  die  Hctii  lite  Farels  an  Calvin  vom  lö.  .Tan. 
ir>;J9,  bei  Henuinj.,  V.  2ns.  Ji:.,  mul  ll.  imiiijard,  VI,  irxS,  vom  Jan.  1640,— 
dazu  die  Schilderung  bei  8tälu  liti:  Calvin,  I,  2'.HJ  u. 

2)  Epistola  ad  »cnatnui  populuwque  Genevensem.  Calrini  rosponsio.  Ar« 
gentorati  1589,  in  129.  Französisch:  Gen6ve  lö4i>,  in  16^.  Neudruek:  Genöve 
INX).  Corpus  Ref.  Opera  C.ilvini  tnni.  V,  3(i">  HC.  ZeitKonössische  Kopie  iiu 
St.-A.  Bern  'sog.  „UnnUt/t-  ^.ll•i^  r^^  81,  N.  13S»»  mit  der  Notiz:  «Calvinus  vi 
respoudit."  Jiäheres  bei  iierminjard,  V,  2ül,  2til>,  372,  N. 

*)  Auf  Einladung  der  Berner,  die  zuerst  —  aber  umsontt  —  ihre  eigenen 
Theologen  dazu  auffjefordcrr  linKtn.  Hcrminj..  V,  '.iti,  N. 

*}  Stähelin,  Calvin,  I,  2iÜ— 304.  Gabef el,  Hist.  de  l'^l.  de  Gen6ve,  1,312. 
liermiiijard,  V,  24:i. 
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äosfterste  Missstimmung  ^)  und  einen  Aasbmcli  der  Partetwut, 
welcher  am  (i.  Jtini  1540  mit  dem  Sturz  der  herrschenden  Liber- 
tiner,  mit  der  Flucht  der  Rerner  Freunde,  der  sogenannten  „Ar- 
ticulants",  und  dem  T»m1(  .«urteile  gegen  ihre  Ftlhrer  endete.-) 

Die  Wendung  kam  den  Anhängern  Calvins  zn  gute,  dc^nn  \m 
gleichen  Angenbliekc  rcjio  sich  jetzt  auch  allgemein  der  Wunsch, 
die  Vcrhanntcii  ziii-iick/.iii  uicii.  Zurrst  sollte  Viret  sie  crsctzoii,  dann, 
am  2U.  Oktober,  winden  wirklich  C'ahin  und  Farel  mv  Rilckkehr 
nach  Genf  eingeladen.  Beide  lehnten  es  ab,  dem  liule  zu  toigea  -^); 
allein  wenige  Monate  später,  am  4,  April  1541  *),  wurde  das  Begehren 
bei  Calvin  dringend  wiederholt,  und  diesmal  war  es  unterstützt 
nicht  nur  durch  seinen  Freund  Viret,  sondern  durch  Schreiben 
aus  Zürich,  Basel  und  Bern.')  Calvin  befand  sich  damals  in 
fiegensburg,  wo  er,  wie  schon  vorher  in  Hagenau  und  Worms, 
an  dem  berühmten,  von  Kaiser  Karl  V  veranstalteten  Religions- 
gespriich  Anteil  nahm  und  mit  i\[e]anchthon  per^önlich  zusammen- 
getroffen war.  Am  81.  Mai  antwortete  er  von  Kegenshurg  aus, 
und  zwar  zeigte  er  sich  jetzt  nicht  abgeneigt,  sich  bewegen  zu 
lassen.  Eine  Gesandtscliall  ging  an  ihn  ab,  und  Ende  Aiif;ast  ver- 
liess  er  Strassburg,  um  über  Basel,  Bern,  Solotlitii  ii  und  Neuen- 
bürg wieder  nach  Genf  zu  gelangen.  Am  18.  September  erreichte 
er  die  Stadt,  welche  alle  seine  Bedingungen  annahm;  sein  Ein- 
tritt war  ein  Triumphzug,  nicht  nur  für  ihn  selbst,  der  als  Sieger 
md  Eroberer  dastand,  ebenso  fttr  die  Bevölkerung,  die  ihn  als 
den  Retter  und  Wächter  ihrer  Freiheiten  empfing.*'} 

Die  Bedingung,  die  er  stellte  und  deren  Annahme  ihm  am 
20.  Okto!)er  feierlichst  zugesagt  wurde,  war  in  eins  gefasst:  die 
Unterwerfung  unter  Onttes  Willen,  d.  h.  natürlich  unter  diejenigen 
Vorschriften,  welche  er,  Calvin,  als  Cottes  Willen  bezeichnen 
Werde.  Aus  Auftrag  des  Kates  verlasste  er  jetzt  die  ordonnances 

'}  „Avant  quo  «ie  consentir  au  dict  trsiitc,  lllet^rün^*  plustut  Ic  feu  si  nostre 
ville."  Herminj.,  VI,  199,  N. 

')  Koget,  Hist.  du  peiiple  genevoi-s  1,  210— ^i"»!*.  Herminjard,  VI,  li»2.  N. 
im»,  X.  242,  N.  —  Cornelius.  Die  Rfickheriifunu-  Cnlvin.s  nach  Oünf.  Abti.  der 
Akad.  v.  .München,  hist.  Klasxe,  XVJII,  371» -44u;  XIX,  343—444. 

*)  Die  zwei  Briefe  Calvins  vom  23.  Okt.  ti.  12.  Nov.  1540,  bei  Kuehnt,  V, 
5li>-.*)17. 

Srhnn  am  10.  Febniiu  l'ifl  war  dir  Hemer  Kut  von  (l«>uijeni>ren  in 
Genf  um  Fürsprache  bei  Calvin  angesucht  worden.  (E.  A.,  IV,  11.) 

■)  Herminj.,  IV,  ;340,  N,  zweifelt  an  der  Anftiehtigkdt  der  in  letzteren 
aiii«^e>>prochenen  Gesinnnng,  doch  wohl  mit  Unrecht. 

Das  Einzeln»!  H.i.  lu*     i  StäheUn,  a.  .t.  O..  I,  ,310;  (»aberel,  «.  J».  0.,  I, 
343;  Koget,  m.  a.  0.,  1,  313  u.  ff.  und  piürcs  juätit'.,  I,  113. 
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('cch'siasfiqitcSy  welche  in  1G8  Artikeln  die  Formen  enthalten,  in  denen 
er  sein  theoretisches  Kirchenideal  verwirklicht  sah.')  Mit  kleinen 
Abänderungen  wurden  sie  am  20.  November  als  Gesetz  erklärt. 

Das  Consistoirc  ist  das  eigentiicbc  Organ  der  Kirche.  Die 
aus  den  Predigern  und  Professoren  und  zwölf  vom  Kate  gewählten 
Laien  zusammengesetzte  Behörde  steht  selbständig  neben,  ja 
eigentlich  Uber  dem  Staate;  denn,  beraten  von  <ler  ausschliesslich 
kirchlichen  ^venerable  compagnie"  der  Geistlichen,  gibt  sie  die 
Princij>ien  an  und  bestimmt  den  Geist  der  Gesetze,  welchen  die 
Staatsgewalten  Achtung  zu  versoiiaflen  haben.  Das  Consistoire 
übt  die  Kirchenzucht,  durch  welche  das  äussere  und  innere  Leben 
der  Kirchenglieder  geregelt  wird.  ,r... 

Nachdem  das  gesamte  Volk  auf  diese  Ordonnanccs  nnd  alle 
ihre  strengen  Vorschriften  eidlich  sich  verpflichtet  hatte,  erhielt 
Calvin  als  massgebendes  Mitglied  einer  besondern  Komraissioa 
am  21.  November  von  den  durch  eine  furchtbare  Pestepidemic 
mtlrbe  gemachten  HUrgern  den  weitern  Auftrag,  auch  eine  neue 
Staatsverfassung  zu  entwerfen.  Er  entledigte  sich  dieser  Aufgabe 
als  Jurist,  mit  vollendeter  Klarheit  Uber  Ziele  und  Mittel,  alles 
darauf  richtend,  durch  den  Grundsatz  der  Selbstergänzung  der 
Räte  eine  feste  Staatsordnung  zu  begründen  und  innere  Spaltungen 
unmöglich  zu  machen.  Am  2.  Januar  1542  wurde  auch  diese  Ver- 
fassung nebst  der  damit  verbundenen,  drakonisch  gehaltenen 
Strafgesetzgebung  in  artikelweiser  Abstimmung  vom  Genfer  Volke 
angenommen  und  in  Kraft  gesetzt. 

So  ist  Calvin,  erst  32  Jahre  alt,  im  bescheidenen  Amt  eines 
Predigers,  in  Wainlieit  der  Diktator,  der  absolute  Herrscher  der 
Stadt  Genf  geworden.  Kr  hatte  sich  in  Strassburg  im  Juni  1589 
verheiratet  mit  einer  jungen  Witwe:  Idelette  van  BUren  aus  Gel- 
dern. Er  hatte  drei  Söhne,  aber  sie  starben  alle  schon  in  frühester 
Jugend,  und  er  tröstete  sich  mit  der  Aeusseruug:  „Gott  hat  mir 
keine  Kinder  geschenkt,  aber  zähle  ich  doch  meine  Söhne  nach 
Zehntausenden  auf  dem  ganzen  Erdkreis."  Seine  Gattin,  welche 
wenig  Einfluss  auf  ihn  geUbt  zu  haben  scheint  und  von  der  mau 
deshalb  wenig  weiss,  starb  schon  am  6.  April  1549.*) 

')  Corneliii»,  Dio  Grüiiduii)?  der  Calvini«chen  Kirchonverfassung  in  Genf, 
1541.  Abband),  d.  Miinclu'ner  Aknd.,  XX,  II  (1892),  und  Die  ersten  .bdirc  der 
Kirche  Calvins,  1541—40,  ibid.,  Hd.  XXI.  Dazu  auch  Roget,  A.jlY-tat  et  V(sg\iHo 
a  (iencve  apri»  la  r^forme.  Hiblioth.  Tnivers.,  ann^;c  18G5.  Weber,  Georg;, 
Gescbichtlichc  DarnteUung  des  Calvini^mut«  in  Genf.  Heidelberg  1886.  —  Das 
Neueste:  Choisy,  la  theocratie  a  Gcnövc.  Genive  18J>8. 

*)  Vergl.  indessen  .Tnic-s  Honnet  im  Bulletin  pour  l'hist.  du  protest.  firan- 
«ai8,  1800,  p.  26.  ^ 
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Die  Zukunft  Genfs  war  mit  dieser  Neugestaltung  äu.SReriieb  f^c- 
sichcrt,  aber  nocli  blieben  mancbe  Schwieri^kciton  zu  überwinden, 
80  nanientlivb  die  Kämpfe  mit  liern.  Schon  am  12.  Dezember  1;">41 
befand  sich  Calvin  wieder  in  Bern,  wo  die  Angelegenheiten  Genfs 
vor  dem  Hate  verhandelt  wurden  und  Feter  Kunz  seine  Bedenken 
aussprach  Uber  den  Bestand  der  neuen  Einrichtungen.')  Calvins 
Theokratie  und  Berns  Staatsgedanke  vertrugen  sich  nicht  mit- 
einander, es  musste  zum  Streit  kommen,  und  das  Waadtland 
war  das  Schlachtfeld.  War  Bern  für  dieses  Land  die  weltliche 
Hauptstadt,  8o  war  Genf  die  geistliche.  Nicht  das  zwinglische 
Bern,  sondern  die  genferische  Kirche  war  die  Mutterkirche  der 
Waadtländischen.  Nicht  nur  die  Nähe  Genfs  und  die  gemeinsame 
Sprache  wirkten  dahin;  Viret  und  die  meisten  übrigen  Prediger 
waren  Träger  der  Genfer  Grundsätze,  Vertreter  eines  fremden, 
gewissermassen  antinationalcn  Geistes.  Ihre  Thätigkeit  drohte 
den  Assimilationsprozess  mit  Bern  eher  zu  hemmen,  als  zu  fordern, 
den  Gebietsteil  in  eine  ganz  heterogene  Uichtung  zu  bringen.*) 
Berns  Obrigkeit  konnte  ihrerseits  den  Grund  aller  in  der  Waadt 
ihr  begegnenden  Widerstände  und  Gegenströmungen  nur  in  dem 
eigenartigen  herrischen  Wesen  der  Geistlichen  finden,  vor  allem 
aber  desjenigen,  welcher  unsichtbar  im  Hintergrunde  sie  leitete : 
Calvins.  Das  Misstrauen  und  die  Abneigung  gegen  diesen  Manu 
wuchs  daher  nur  um  so  mehr,  je  mehr  mau  seine  geistige  Grösse, 
seine  Ueberlegenheit  bewundern  musste. 

Peter  Viret,  Prediger  zu  Lausanne  und  zugleich  Professor  an 
der  seit  1537  errichteten  Akademie,  war  das  hauptsächlichste 
Organ,  durch  welches  Bern  das  schwierige  Werk  der  kirchlichen 
Ordnung  der  neuen  Provinz  zu  stände  bringen  musste,  ein  un- 
entbehrlicher Mann;  aber  gerade  er  war  in  seinen  Ansichten 
durchaus  abhängig  von  den  Häten  Calvins  und  wollte  nicht  die 
bernischen,  sondern  die  Genfer  Kirchengebräuche  in  Lausanne 
einführen.  Eine  Synode  zu  Vivis,  im  März  1542,  forderte  nach 
Genfer  Vorbild  Einsetzung  der  Kircheuzucht  und  des  Bannes,  und 
erhob  zugleich  Pmtest  gegen  die  Konfiskation  der  KirchengUter 
und  deren  Verwendung  zu  nicht  ausschliesslich  kirchlichen  Zwecken. 
Die  letztere  Massregel  gäbe  den  Gläubigen  Anstosw,  erklärte  die 
Geistlichkeit,  und  sei  vor  Gott  nicht  erlaubt.  Eiue  neue  Synode, 
am  4.  November  1542  zu  Lausanne,  wiederholte  die  Forderung  des 

«)  E.  A.,  IV,  Id,  86. 

')  Diese  Schwierigkeiten  hat  Hundei<liagen  in  seiner  viel  benutzten  Ar- 
beit 80  fein  geschildert,  da^s  es  unmöglich  ist,  etwas  BessercH  zu  sagen. 
Beitr.  II,  4J»,  52. 
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Kirchenl)aiines  als  Kompetenz  der  {^eistlielieii  Ik'liörde  und  stellte 
den  »Satz  auf,  dass  aucl«  die  Wahl  der  Geistlichen  nicht  Sache 
einer  weltlichen  Ohripkeit  sein  könne. 

Die  Hemer  waren  darUher  höchlich  entrilstet;  Virct  wurde 
zur  Verantwortunj;  j,'ezogen  und  nach  Bern  citiert.  Der  Eroherer 
der  Waadt  sell)st,  Hans  Franz  Nägeli,  der  V'iret  sehr  freundlich 
gesinnt  war,  wurde  mit  Michel  Autrshurger  hcauftragt,  die  Antwort 
als  Krgeluiis  der  Beratungen  nach  Lausanne  zu  bringen.  Sie  ging 
«lahin:  die  I  )urchfillnung  der  Kirchenzucht  im  Sinne  Calvins  sei 
unmöglich.  Die  für  das  deutsche  Land  eingcsetzlen  Chorgerichte, 
ohne  Vollmacht  zur  Ausschliessung  vom  Sakrament,  sollen  auch 
hier  den  Zweck  der  Sittenzucht  genügend  erfüllen.  Bei  der  Wahl 
der  Geistlichen  soll  zwar  der  Hat  der  Prediger  angeliJirt  werden, 
aber  die  Staatsbehörde  entscheiden.  In  Bezug  auf  die  KirchengUter 
sei  die  Sache  vollständig  in  Ordnung.  Die  Klöster  Boninont  und 
Hautcret  und  —  für  das  savoyisehe  Land  —  Filly,  seien  zu  Armen- 
häusern und  Spitälern  eingerichtet  worden;  damit  solle  man  zu- 
frieden sein. 

Eine  Betition,  die  im  folgenden  Jahre  von  Lausanne  aus  an 
die  Berner  Obrigkeit  gerichtet  wurde,  konnte  keinen  andern  Er- 
folg hal)en,  als  dass  sie  das  Bewusstsein  des  vorhandenen  liefen 
Gegensatzes  verschärfte  und  das  Misstrauen  der  Berner  Herren 
gegen  die  Waadtländer  Geistlichkeit  von  neuem  weckte.  Es  kam 
zu  strengen,  sogar  vexatorischen  Massregeln,  welche  nach  beiden 
Seiten  erbitterten.  Anderseits  tliaten  indessen  die  Berner  in  ihrer 
Weise  alles,  was  sie  für  geeignet  hielten,  gerechte  Wünsche  zu 
befriedigen.  Sie  vermehrten  die  Zahl  der  Frediger,  soweit  die 
Mittel  —  und  die  Personen  —  vorhanden  waren  und  kargten 
keineswegs  mit  der  Zuwendung  der  Einkünfte.*) 

Es  gab  übrigens  auch  Waadtlilnder  IMarrer,  welche  zu  der 
Regierung  standen  und  der  Oberaufsicht  Calvins  widerstrebten^ 
80  der  uns  schon  bekannte  Jean  Le  Comte,  Dekan  in  Iferten,  und 
sein  Nachbar  Zeb^dee,  Pfarrer  in  Orbe,  der,  aus  Brabant  gebürtig, 
dann  in  Bordeaux  thätig,  schon  seit  löi)^)  im  Berncr  Kirchendienste 
stand.  Beide  wurden  eben  deshalb  von  Calvin  angefeindet  und 
jeweilen  in  den  schwärzesten  Farben  geschildert.-)  Das  ging  so 
weit,  dass  Calvins  Anhänger  aus  ihren  Waadtländer  Gemeinden 

•)  Siehe  die  attsdrflckliclie  Anerkennung  dieser  Thatsachc  bei  Herinin- 
jarrt,  VI,  lOG,  N. 

')  Vergl.  dazu  Haider,  Le  Comte,  a.  a.  0.,  S.  <>3  u.  ff.,  wo  auf  S.  73  na- 
mentlich aucli  das  Zengnis  zu  beachten  ist,  das  Le  Comte  der  bernischeii  Ver- 
waltung aus.steUte. 
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sich  in  anfHilliger  Weise  Souutags  uaeh  Genf  begaben,  um  dort 
die  Predigt  zn  hören  und  das  Abendmahl  zu  begehen.  Solehe 
wurden  aber  hinwiederum  von  ihren  Predigern  verfolgt  und  in 
Bern  als  Widerspenstige  verklagt.*)  Es  gab  sogar  Landvögte, 

welche  im  Uebereifer  Verbote  ertiessen,  um  solchen  geistlichen 

Verkehr  mit  Genf  zu  verliiiideru. 

Die  zaiilreiclieii  Briefe  Csilvins  an  V^iret  uud  Farel  sind  voll 
von  den  liittorsten  rrtoilcn  Uber  die  Herner,  welehe  ebenso  oft 
der  Falsclilieit,  als  der  lirntulität  bescliuldij^t  werden. 

Wälirend  dieser  Zeit  iiatte  Farei  in  N  c  u  e  n  i)  u  r  «r  dureh  so- 
fortige Einriebtunj;  seiner  calviniscii-seharteu  Kinhenzuciif-j.  uud 
dauu  besonders  durch  seiu  kciu  Auschen  der  Person  kennendes 
Auftreten  gegen  eine  Dame  aus  den  höhern  Ständen  eine  solehe 
Entrüstung  gegen  sieh  wachgerufen,  dass  er  am  31.  Juli  1541 
schon  wieder  seines  Amtes  entsetzt  wurde.  Umsonst  verwendete 
sieh  Calvin  in  Bern  ftlr  ihn.")  Die  Bemer  liebten  weder  Farels 
stürmische  Art,  noch  seine  Kirchenzucht.  Die  Bestrafte  war  eine 
Tochter  des  Gouverneurs  von  Neuenbürg^)  und  eine  Verwandte 
des  Schultheissen  Jakob  von  Wattenwyl,  der  frllher  so  oftmals 
Farel  beschützt  hatte,  und  auch  er  war  jetzt  recht  uubold  gegen 
den  rauhen  Kelurmator  {gestimmt.') 

Doch  eine  f;an/,e  Reihe  an^eselieiier  I'redii^er  trat  für  den 
Abgesetzten  ein,  nicht  nur  aus  Genf,  sondern  aueli  aus  Basel  und 
Zürich,  aus  Mönipelgard  und  aus  Biel,  wo  man  den  tapferu  Ei- 
ftrer,  trols  seiner  unbequemen  Eigenschaften,  doch  in  hohem 
Qrade,  fisst  wider  Willen,  ehren  musste.*)  Die  Nenenbnrger  selbst 
•ebtaiten  sieh  bald  ihres  Vorgehens.  Am  28.  November  wurde 
Farel  —  eine  fast  gleichzeitige  Parallele  sn  dem,  was  Calvin  in 
Ooilf  begegnet  war.—  förmlich  und  feierlich  wieder  eingesetzt 
Ud  am  29.  Januar  1542  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Dritteln 
der  Stimmen  neuerdings  zum  Pfarrer  erwählt.")  Einfresehflehtert 
war  er  nicht,  denn  mit  völlii^  ungeselnvächtcr  t^nergie  hat  er 
gieicU  darauf  eioeo  Geistlichen,  der  sich  unordeutlichcrweise  iu 

')  Eine  Ordnung  über  dm  Kirchgang  der  Berner  Unterthancii  wurde  am 
15.  Sept.  lf>44  von  Calvin  in  TUrn  seitot  mit  den  Abgeordneten  des  Üates 
T^bredet :  £.  A.,  IV,  1  <i,  llti. 
> *)  Synode  vom  2.  Okt  1688,  Henninj.,  V,  159,  N. 
^>  »)  E.      IV,  IJ,  67  (11.  Sept )  u.  75  (2.  Okt  ). 

Näheres  über  die  Angelegenheit  bei  Uermii^.,  V,  N. 
'  :>)  E.A,  IV,  Id       «8,  iU,       lUU,  101. 

*>  Biel  halte  Farel  das  Bürgerrecht  geschenkt.  Hermi^j^  IV,  453,  N. . 
|>tB  Bflrasr  lutniktion  an  die  so  dieser  Verlundlnng  Abgeordneten 
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der  Kirche  zu  St.  Aubin  eiugcdräugt  hatte  und  uicht  weielien  wollte, 
im  Namen  seiner  „classe"  feierlich  „dem  Satan  Ubergehen".*) 

Matburin  Cordier  hatte  ebenfalls  in  Neuenburg  eine  neue 
Wirksamkeit  gefunden  als  Vorsteher  des  dortigen  Kollegiums.-) 
In  Bern  aber  blieb  eine  arge  Missstimmung  gegen  Farel ;  man  fand 
sich  durch  sein  Vorgehen  nicht  wenig  bestärkt  in  der  Abneigung 
gegen  jede  Form  der  Kirchenzucht,  welche  dem  Fanatismus  rigo- 
ristischer  Geislicher  viel  zu  viel  Macht  einräume  und  sie  in  un- 
erträglicher Weise  zu  Richtern  mache  tiber  das  Privat-  und 
Familienleben.  Man  war  jetzt  um  so  weniger  geneigt,  im  Waadt- 
lande  die  Möglichkeit  ähnlicher  V'orfälle  zuzulassen.  Eine  dahin- 
zielende  Eingabe  der  Lausanner  Geistlichkeit  vom  1.  November 
1542  erhielt  am  12.  Februar  1543  eine  wenig  gnädige  Antwort.*) 

Eine  Zeitlang  dauerte  nun  der  Kampf  der  beiden  grund- 
verschiedenen Strömungen  in  der  Stille  fort  und  gibt  sich  uns  fast 
nur  im  theologischen  Briefwechsel  zu  erkennen.  Ilm  so  heftiger 
entbrannte  der  Streit  der  Parteien  in  Genf  selbst.  Von  neuem 
regte  sich  seit  1547  eine  gefährliche  Missstimmung  gegen  die 
Prediger*)  und  wiederholt  war  auch  das  Verhältnis  zu  Bern  ein 
derartig  gespanntes,  dass  das  Burgrecbt  nicht  mehr  anerkannt 
wurde.  Die  Libertiner  erlangten  wieder  die  Oberhand  Uber  die 
Anhänger  Calvins.  Doch  dieser  ging  dem  Feinde  uicht  aus  dem 
Wege.  Zwei  Fuhrer  der  Gegenpartei,  Ami  Perrin  und  Fran^ois 
Favre,  wurden  wegen  Lästerung  der  Obrigkeit  und  der  Prediger 
angeklagt  und  verhaftet.  Von  Anfang  Oktober  bis  Ende  November 
1^)47  war  die  Bürgerschaft  Genfs  wieder  aufs  tiefste  zerrissen*), 
bis  es  den  ernstesten  Bemühungen,  namentlich  der  Berner,  ge- 
lang, die  Gemüter  zu  beruhigen. 

Aber  gerade  diese  Vermittlungsstellung  der  Berner  erregte 
Calvins  Zorn"),  und  im  folgenden  Jahre,  1548,  führte  auch  der 
Gegensatz  gegen  Bern  selbst  zu  einem  neuen  Ausbruch. 

In  einer  der  gewöhnlichen  Frühlingssynoden  in  Lausanne 
verlas  Viret  eine  Arbeit  über  das  Wesen  der  Kirche  und  die 
Aufgabe  und  Stellung  des  Predigers  zum  Staate.    Sie  war  ganz 

'  Kiich.it,  V.  la^. 

•I  llerminj.,  VI,  li'>.\  X. 
Bi  idcs  im  Auszug  :ibge«lruckt  bei  Huchaf,  W  221—224. 

*)  Verliaiullungen  vom  11.  bis  Iti.  Aug,  siehe  E.  A.,  IV,  I'>,  »-15. 

»)  K.  A.,  IV,  Id,  k'h;,  mi,  sti.i  u.'ff..  878.  Vergl.Fazy,  B..  IVoc6»  et  de 
niöl^s  i\  propos  de  ja  oompefance  disciplinaire  du  ronsistoire  (1516 — 17)  in 
Meni.  et  doc.  de  l'inst.  geiuvois,  tum.  XVI.  in  /-wei  Teilen. 

•i  Wie  Hohr  er  von  Mis.straHcn  »elb.«t  gegen  .loh  HaUer  »  rnillt  w  ar.  zeigt 
»ein  Brief  an  Viret  vom  21.  August  ir>lii.  Corpus  ref.  (<'alv.  op.  Xlllt  p.  ;)6«;. 
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im  Sinne  Calvins  geijalten  und  ^ah  den  Gegnern  desselben,  ins- 
hesondern  aber  den  lieaniten,  scbweren  Anstoss.  Sic  sclirieen 
in  grosser  Kmpörung  Uber  geistliche  Aninassung  und  Einführung 
eines  neuen  Papsttunis,  das  scblimnier  sei  als  das  alte.  Dass  in 
Bern  auch  Simon  Sulzer  sich  mit  Viret  einverstanden  erklärte, 
trug  nicht  am  wenigsten  dazu  bei,  seine  bereits  erwähnte  Ab- 
setzung mit  Geering  und  Fabricius  zu  veranlassen.  Viret  selbst 
begab  sich  zu  Anfang  Mai,  auf  Calvins  Anraten,  nach  Hern,  um 
sich  vor  dem  Rate  zu  rechtfertigen.  Farel  begleitete  ihn,  aber 
es  wollte  nicht  gelingen,  den  Unwillen  zu  besäntligeu.  Calvin 
reiste  nun  mit  Farel  sogar  nach  ZUrich,  um  fUr  Viret  zu  wirken 
und  durch  Bullingers  Fltrsprache  die  Vorurteile  gegen  seinen 
Freund  beseitigen  zu  helfen. 

Dieser  Schritt  brachte  indessen  die  Berner  nur  noch  mehr 
gegen  beide  auf.  Wiederholt  war  Farel  in  Vorschlag  gekommen 
zu  einer  Berufung  nach  Lausanne,  allein  der  bernische  Rat  hatte 
seinen  Xamen  immer  wieder  gestrichen.  „Calrinus  et  Farellus, 
schrieb  Job.  Malier  an  Bullinger,  phrisque  scnatoribua  nostris  et 
noli  et  SHspidi  sunt.''  Es  fehlte  nicht  an  Leuten,  welche  den  Arg- 
wohn nährten.  Der  uns  bereits  als  ein  Gegner  Calvins  bekannte 
Pfarrer  Zebedee,  nun  Virets  Kollege  in  der  Waadtländcr  Haupt- 
stadt, soll  namentlich  diesen  in  Bern  verleumdet,  seine  Strenge 
als  Ubertrieben  dargestellt  und  von  Neuerungen  gesprochen  haben, 
welche  derselbe  im  Waadtland  einführen  wolle.  „Wir  haben  die 
Berner  Disputation,  schrieb  Zebedee,  und  nach  dieser  beurteilen 
wir  alles,  was  ihr  treibt."  Der  Mann  ging  vielleicht  etwas  weit 
in  der  servilen  Unterwürtigkeit  unter  die  Gnädigen  Herren  und 
ihren  einseitig  politischen  Standpunkt;  doch  hat  er  wohl  kaum 
alles  verdient,  was  Calvin  über  ihn  sagte. 

Calvin  selbst  war  jetzt  um  so  gereizter,  weil  sein  früherer 
Freund  und  nunmehriger  Widersacher,  Ami  Perrin,  das  Haupt  der 
Libertiner-Partei,  noch  10-48  aus  der  Verbannung  zurückgekehrt 
und  wieder  zum  Syndic  ernannt  worden  war.  Die  Stellung  des 
Reformators  in  Genf  war  damit  neuerdings  unsicher  geworden,  seine 
Autorität  ernstlich  erschüttert,  und  die  Berner  hatten  zweifellos 
zu  diesem  Ergebnis  mit  beigetragen. 

Die  bereits  erwähnte  Synode  in  Bern,  im  März  1549,  schien 
endlich  eine  günstige  Wendung  herbeizuführen.  Calvin  gelang  es 
wieder,  durch  die  ausserordentliche  Macht  und  Energie  seiner 
Rede  auch  die  Widerstrebenden  von  der  Richtigkeit  seiner  Ge- 
danken zu  Uberzeugen  oder  doch  das  Urteil  Uber  ihn  zu  mildern. 
Auf  seine  Verwendung  wurde  nicht  allein  Viret  begnadigt,  sondern 
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jetet  EU  dessen  Untcrstttlssnng  nocb  Theodor  Beza  als  Professof 
naeh  Lansanne  berufen. 

Beza,  am  24.  Juni  1519  za  Vezelay  io  Burg^und  von  vor- 
uebmeD  Eltern  jrehorcn,  von  dem  bekannten  Melchior  V'olmar  iu 
Orleans  und  in  liourgcs  in  die  humanistischen  Studien  eiufrcl'Uhrt, 
als  Jurist  in  Paris  auf  höhere  Staatsänitcr  sich  vorbereitend,  dabei 
als  St  linnpreist  und  Weltmann  littcrarisch  thätig,  hatte  sieh  1548 
plötzlich  zu  eiiKM-  ernsten  Lebensauffassung  bckelni  und,  aus 
Frankreich  fliciieiid,  sich  nach  Genf  gewendet,  wo  er  nun  mit 
seiner  liaUiii  AiUnuhuie  fand.*) 

Durch  Bezas  Anstellung  in  Lausanne  erhielt  Virct  eine  starke 
Hülfe  im  Sinne  der  Qenfer  Theologie,  und  die  Nachgiebigkeit  der 
Bemer  in  diesem  Punkte  sehien  den  Frieden  ins  Waadtland  zu 
bringen.  Allein  schon  im  Herbst  des  gleichen  Jahres  wurde  den 
Waadtländer  Pfarrern  die  Abhaltung  der  ttblichen  Zusammen- 
künfte, der  „Colloques",  untersagt,  weil  man  diese  alseinllauptmittel 
zur  I  nterhaltung  des  Oppositionsgeistes  ansah und  im  Jahre 
1502,  ftm  23.  Februar,  befahlen  die  Berner  für  die  Waadt,  trotz, 
einer  Vorstellung  dagegen,  in  sehr  un«:nä<ligem  Tone  den  Gebrauch 
der  Berner  Liturgie,  die  zu  diesem  Zwecke  in  die  t'i  anzösisehe 
Sprache  (Iheisetzt  wurde,  eiu  Verlangen,  das  dann  mehrmals 
wiederholt  worden  ist.^) 

Ein  neuer  Streitpunkt  kam  mitten  hinein:  Calvins  Lehre  von 
der  Prädestination.  Der  italienische  Arzt  Hieronymus  Bolsee 
langte  Idol  in  Genf  an  und  trat  am  16.  Oktober  in  der  Kirche 
selbst  gegen  Calvin  auf,  indem  er  ihn  der  Ketzerei  beschuldigte, 
weil  er  die  Verdammnis  der  Mensehen  nicht  von  ihrem  eigenen 
Verhalten,  sondern  von  dem  Ratschluss  Gottes  abhängig  mache. 
Bolsec  wurde  im  Dezember  i'2'6.)  aus  Genf  vertrieben,  da  man  ihn 
des  Irrtnms  überführt  zu  haben  behauptete.')  Allein  seine  An- 
schuldigungen h'iuliteten  dem  ^tMueincn  Meuseln-nvcrstand  allzu 
sehr  ein,  als  duss  sie  ohne  Eindruck  hätten  bleihcn  können.  In 
Genf  selbst  wagte  es  ein  gewisser  Tioillet,  Calvin  in  diesem 
Sinne  zu  bekämpfen.'')   in  Bern   musste  vorsichtshalber  allen 

Baum,  Tli.  Beza,  Leipzig  1813— öl.  2  Bde. 
*>  1542  wur  —  umgekehrt,  »her  wohl  ans  dem  gleiche  Grunde  —  den 

Landvö^tcn  befohlen  worilen,  an  die.«*en  Zii.siiniuenkünfteu  teilzunehmen. 

)  E.  A.,  IV,  1*,  m  (3.,  i.  Mai  iööä>;  u.  77«  t^tt.,  27.  Hai  läsa).  —  Uuchat, 

IV,  m. 

*)  Fazy.  le  procös  de  J^romo  Bolsee  A  Gen&ve.  M^moires  de  Tinstit.  lio 

Gentive,  tum.  X. 

*  Schweizer,  AI.,  Prot.  t^entrsldogisoD,  I,  255.  -<  Uucbat,  V,  490  u.  ff. 
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Kai»itclsvcrsainnilungen  verboten  werden  April  15r>.'l),  Uber  die 
schwierige  Frage  von  der  Gnadenwahl  zu  reden. 

Im  August  lö5;J  wurde  eine  ausserordentliche  Visitation  der 
welschen  Gemeinden  fllr  nötig  erachtet  und  hierzu  die  zwei  Kats- 
herren Hans  Steiger  und  Hieronymus  Manuel  mit  dem  Dekan  Job. 
Hallor  abgeordnet. 

Wieder  regte  sich  die  Opposition  eines  Teils  der  VVaadt- 
1  ander  Geistliciicn  gegen  die  Strenge  Calvins.  In  einer  an  den 
Berner  Rat  gerichteten  Eingabe')  traten  die  Differenzen  scharf 
hervor.  Hier  beschwerten  sie  sich:  1.  Die  Genfer  Pfarrer  und  ihre 
Freunde  nennen  die  Herner  Kirchendiener  wegen  des  Gebrauchs 
der  Taufsteine  sciiimpfweise  „Lapidarii**.  2.  Sic  nehmen  bernische 
Unterthauen  nicht  mehr  als  Taufpaten  an.  8.  Sie  schliessen  viele* 
übliche  Taufnamen,  als  nicht  christliche,  aus.  4.  Sie  behaupten, 
das  ohne  Exkommunikation  gefeierte  Abendmahl  sei  nicht  das 
rechte,  von  Christus  eingesetzte.  5.  Sie  halten  alle  Andersdenkenden 
für  Heiden  und  Türken,  »i.  Sie  nennen  alle  Geistlichen  Hauch- 
diener und  Schmeichler,  welche  den  Hann  nicht  fUr  notwendig 
erklären.  7.  Sie  lehren  die  ewige  Gültigkeit  des  geistlichen  Amtes. 
8.  Sie  verdammen  die,  welche  die  Wochenfesttage  feiern.  Ii.  Sie 
selbst,  die  Genfer,  entheiligen  absichtlich  die  nicht  auf  einen  Sonn- 
tag fallenden  Festtage. 

Der  Hat  verlangte  das  Gutachten  seiner  Prediger  über  diese 
Klageschrift.  Haller  und  .Musculus,  welche  selbst  von  Calvin  als 
Mietlinge  bezeichnet  wurden,  weil  er  pÜichtgemässes  Eingehen  in 
die  Auffassung  der  Obrigkeit  ftlr  unmöglich  hielt,  antworteten  sehr 
vorsichtig  und  suchten  Calvin  gegen  solche  Vorwurfe  zu  recht- 
fertigen. Immerhin  wurde  jetzt  wirklich  den  bernischen  Landes- 
angehörigen verboten,  sich  zur  Abcndmahlsfeier  nach  Genf  zu 
begeben,  nachdem  dies  zur  demonstrativen  sektirerischen  Unsitte 
geworden  war.*)  Durch  dieses  Verbot  wurden  nun  aber  wieder 
die  Genfer  tief  beleidigt.  Zweimal  reiste  Calvin  deshalb  nach  Hern, 
anfangs  März  und  wieder  anfangs  April  lööö,  ohne  viel  mehr 
ausrichten  zu  können,  als  dass  das  Vers|)rcchen  erneuert  wurde, 
durch  bessere  Einrichtung  der  Chorgerichte  und  strengere  Hand- 
habung der  Sitteumandate  einen  richtigen  Ersatz  für  das  Kecht 

•)  Schweizer,  Prot.  Centrald.,  I,  -Jöl. 

*)  Schreiben  vom  215.  .laniiar  läT«'»:  ^  »ont  aller  i)artinper  et  premlre 

U  c6nc  de  notre  seul  sauveur  ä  (Jcii^ve  ionxte  les  cer^niuniefl  Calviniste«  

vonlons  iceux  etrnngers  etre  dechassez  et  noH  »«ubject.s  etre  dcvant  nous  remi.H, 
pour  iceux  punir  et  chatier  iouxte  notre  piaisir.'*  St.-A.  Bern  iConv.  Arch., 
Epist.  VI,  f.  432b). 
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der  ExkommunikatioD  m  schaffeD.')  Allein  das  war  nocb  lange 
nicht,  was  der  Genfer  Theologe  begehrte;  ihm  war  es  nicht  nur 
nm  die  Bestrafung  der  Lasterhaften  zu  thun,  sondern  viel  mehr 
um  den  Grundsatz  der  Aussehliessang  selbst,  d.  h.  um  die  frei- 
kirchliche  Unterscheidung  zwischen  (Miristen  und  Niehtchristen. 
Und  das  war  es  gerade,  was  die  Berner  Regierang  niebt  wollte, 
nicht  wollen  konnte.  Deshalb  vermochte  auch  ein  Miuidat  von 
1557,  welches  die  Veriiclitei-  des  Abcndnialilcs  mit  Ausweisung 
bedrohte,  weder  die  (ieufer,  noch  die  Waadtliiiuler  zu  l)e(Viediiren. 
Die  Verwendung  Bullingers,  welche  Calvin  tUr  sich  iu  Au-spruch 
nahm,  wurde  iu  Ikru  abgelehnt. 

lu  Genf  selbst  war  Calvins  Stellung,  auch  nachdoui  Ifwo  ein 
*nener  Aufruhr  gestillt,  ein  gegen  ihn  gerichteter  Nord]ilan  Ter- 
eitelt  und  die  Libertinerpartei  wieder  gestürzt  war'),  doch  immer 
noch  eine  äusserst  angefochtene.  Die  Hinrichtung  Serrets  hatte, 
wenn  auch  keine  Stimme  sich  dagegen  erhob,  nachträglich  doch 
die  Furcht  vor  einem  einseitigen  ketzerrichtcndeu  Kirelienregimente 
Yorstärkt.  Das  empfand  mau  in  Bern  mehr  als  je.  Vier  Prediger, 
welche  in  der  Klasse  von  Thonon,  ^'Ciren  das  Verbot,  von  der 
Prädestinntioii  •;ei)ie(li,i;t  hatten,  wurden  lö.'>7  abgesetzt.  Beza  und 
Viret  reklaniicrteii.  aber  ohne  Krfolg.^j  Beide  erklArten  zu  Ostern 
IbbSy  dass  sie  das  Aliendiuahl  nicht  austeilen  werden  wegen  der 
Möglichkeit  der  Teilnahme  Unwürdiger.  Abgeordnete  von  liern 
suchten  sie  zu  beruhigen.  Namentlich  wollte  mau  Viret  schonen, 
den  man  liebte  und  fUr  welohen  auch  diesmal  Hans  Franz  Kägeli 
warm  eintrat.  Viret  kam  selbst  wieder  nach  Bern  und  setzte  ror 
dem  Bat  seine  Ansicht  auseinander*  Allein  die  Standpunkte  waren 
nun  einmal  unrereinltar.  Im  Mai  15.58  verlangten  die  \yaadt* 
1  ander  geradezu  als  Ultimatum  die  Einführung  der  Calvinischen 
Kirchenverfassung.  Die  Berner  antworteten  mit  einem  Schreiben 
vom  27.  Mai^),  mit  einer  Veisehiirfiuig  der  Chorgeriehtsordnung  uud 
einer  bedeutenden  Vermehrung  der  geistlichen  Stellen.  Allein  Beza 

*)  Ueber  diese  VeiliMidlttiiiiren  vona  11.  bis  16.  Uant  und  von  1.  bte 

R  April  ni  liern     E.  A.,  VI,  Ic,  1171  ii.  117'.  -70. 

^}  lieber  alle  die>*e  Din^'e  Kiichat,  IV,  l.i.lH.').  is^— Ihh  u.  228,  221». 
€. . .  certains  citoyens  aäscz  üetestabl«;»  ut  iugrats  enverä  Dicu  et  leiir  propre 
patrio,  nennt  ein  amtliches  Aktenstflck  die  Gegner  Cahrlna  in  den  .^Fragmene 
biograpbiques  et  historique»  de  Geneve,  1815*,  tom.  II  (198&— 1702),  png.  23i. 
£8  findet  xicli  in  dioper  Snnimhinir  citi  nnondlifhcr  Kcichtuni  von  Einzelfu'iten. 

')  Projet  de  Constitution  «l'oclcfiastique  proposö  ä  L.  L.  E.  E.  par  Viret 
et  le»  ministres  de  Lausiinue  cn  mars  1558.  Iin  Auszug  bei  Ructmt,  VII,  302 

bis  ao7. 

«)  Ruohat,  VII,  907-310. 
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liess  sich  nicbt  beachwichtigen,  er  Terliess  Lausanne  im  Angn»t 
1558^  am  nach  Genf  zurückzukehren ;  und  da  aach  Viret  sich  nicht 
filgte*),  wurde  er  am  20.  Januar  1551)  tormlich  entsetzt,  mit  ihm 
aber  nicht  wmif^or  als  40  andere  gleichgesinntc  Prediger. 

Viret  g'nVf:  erst  nach  Gent  zurück,  dann  nach  F'rankrrjph,  wo 
ei*  1562  in  Lyon  eine  Nationalsj-node  präsidierte:  im  gleichen 
Jalirc  kau»  er,  von  Johanna  d'Albret,  der  Künigin  von  Xavarrn, 
berufen,  nach  Bearn  und  ist  1571  gestorben.  FUr  das  Waudtlaiul^ 
dem  er  durch  seine  Geburt  augehörte,  war  sein  Weggang  ein 
«ebwerer  Verlast. 

Die  Folgen  dieser  strengen  HassregeP),  die  fireilieh  bei  der 
Natur  des  KonflilLts  als  unvermeidlicher  Seblnss  betrachtet  werden 
mnsS)  waren  flberhaupt  höchst  bedauerlich.  Das  Waadtland  musste 
Ton  einem  Tage  znro  andern  seine  besten  geistigen  Kräfte»  seine 
oharaktervollsteD  Männer  ans  seiner  Kirche  scheiden  sehen.  Eine 
Sy  node  zu  Morges,  am  1).  März  1559,  an  welcher  die  Spitzen  der 
Berncr  Geistlichkeit,  Job.  Haller,  A^^  Musculus  und  H.  Aretius,  an- 
wesend waren  3),  vermochte  zwar,  die  Ordninm'  herzustellen,  aber 
nicht,  den  tielern  Sc  liaden  gut  zu  machen,  gewiss  um  so  weniger,  da 
der  Rat  an  die  ^Stelle  der  \'crtriebenen  nunmehr  zwei  deutsche 
Schweizer  als  Professoren  erwählte,  den  Adrian  Blauucr  und  Haus 
Kneehtenhofer.  Die  Akademie,  die  so  glänzend  anfsablähen  be- 
gonnen hatte,  verödete  plötzlich  zu  Gunsten  derjenigen  von  Genf» 
and  in  Bern  entwiclLelte  sich  nun  um  so  scbranlcenloser  der  Geist 
des  einseitigsten  Staatskirchentums,  welches  dem  innerlieh-reli- 
giösen  Leben  alles  Reeht»  sogar  das  Becht  auf  Existenz  und  Dul- 
dung, absprach. 

Die  antilriiiitarisvbe  Bewegung^. 

Sowolil  der  nngltieklichc  Ahendmablsstreit,  als  auch  der 
kircbeuptditische  Kontlikt  zwischen  Zwinglianismus  und  Calvinis- 
mus wurde   nicht  wenig  verwirrt  und  versehUrtt  drirch  eine 

'  Er  erhielt  nocli  ;ini  15.  ^'<l^  ('nll•er  l.ViS'.  dn  mnn  ihn  offenbar  zu  lialtt?n 
wünsclitc,  ein  s«>hr  mild  und  freundlicli  lautendes  Schreiben:  «. . . ,  en  prijuit 
de  menie  vouloir  continuer  cn  la  char^e  que  Dicu  vous  a  donnec  et  cominise, 
en  fainot  votre  devoir  eomine  par  ci-devant»  Rachat,  YII,  BU,  wo  noch 
zwei  weitere  beztlfrlicbe  Akten?*tn(      mitjireteilt  f»ind. 

^)  Man  vergleiche  dnzu  für  «Ii«»  Kreiffnisjje:  Ktifhat,  VI,  2r>>)— 272,  für  die 
Beurteilung:  A.  Schwti/.er,  VroL  C.  D.,  l,  252.  l>er  ;^Mnzu  Handel  wird  auch 
in  Haller-HGslins  Chronik  sehr  eingebend  erzählt  und  zwar  von  Joh.  Hatler 
selbst.   Kuchat  bat  dieselbe  benutzt 

*)  Die  den  weltlichen  KommiMarien  mitgegebene  Instruktion  siebe  bei 
Ruchat,  VI,  273. 
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gleichzeitig  auftretende  Erscheinung,  welche  auf  die  gesamte  Eni- 
wicklaog  des  Protestantismus,  ganz  vorzüglich  aber  auf  diejenige 
in  der  Schweiz,  einen  schliminen  Einfluss  ausgeübt  liat.  K^i  ist  dies 
die  Bewe^'un,:^  der  so^^eim  nuten  Aiititrinitnrier.  Sie  Itildet  eine  merk- 

wUrdige  Piirnllele  zum  Aimbaptisinus,  <losseii  l^  i  i  vrf/nn';  sie  in  «?o- 
wisner  I5ez,ieliunir  (l:ir!*tellt.  Sie  ist  mit  dem  \V ledertaut'ertum  \e)c- 
wandt  und  j^^elit  teilweise  in  den  t'ülirenden  Personen  in  dnsselhc 
Uber,  insot'ern,  als  beide  das  ileelil  der  indi\  idn«d!on  (llaiiiu  ii>tro!hcit 
vertreten  <^etreniil)cr  dem  l)ereits  sieb  bildciulca  b(teiMd)ri^keillic]i 
anlu't'(ddenen  Kirehensystcm.  Die  .Vntitriuiturier  uaterstbeidcu  aich 
vüu  den  Auubuptistcu  dadurch,  dass,  während  die  Täufer  mit  ihrer 
halb  sptritoalistischen,  halb  materialibtischen  Schwärmeret  in  den 
Kreisen  der  gedrückten  Bauern  und  des  nntern  Handwerkerstandes 
der  Städte  am  meisten  Fuss  gefasst  haben,  die  Antitrinitarier  da* 
gegen  gcrach»  zu  den  Repräsentanten  der  bö'  I  -f  n  und  feinsten 
f^ei^fiu»  II  lUidung  gehörten,  zu  den  Denkern  und  IMiibtsüpbeu,  di0 
nicht  ai»  MasRC,  sondern  als  Einzelnstehende,  auf  das  Heeiit  einer 
eigenen  Meinung  und  Weltanschauung  glaubten  Anspruch  machen 
zu  dürt'en. 

!•>  waren  meist  Italiener,  welelic  dieser  Hiebtunfr  angcbörteii, 
dazu  ciiiij;e  Spanier.    Man  kann  sie  aueb  als  Fortsetzer  des  itu- 
lieniscben  llumuuismus  betrachten.  Das  logisch  wisscuschaftliche 
Bedürfnis  war  bei  ihnen  ohne  Frage  stärker,  als  das  religiöse^ 
und  wenn  wir  sie  heute  nicht  als  unfromme  und  gottlose  Meneoli^Mi; 
beurteilen  können,  wie  es  das  16.  Jahrhundert  gethan  hät^  uo  ii^ 
es  doch  zweifellos,  das»  sie  mehr  Philosophen  als  Theologen  ge^- 
WCS'  ti  sind  und  das  Feuer  ihres  Auftretens  mehr  aus  dem  sü47./ 
liehen  Temperament,  als  ans  dem  (ieistc  warmen  relij^iüscn  Eifers 
stammte.  Das  kirchliche  (lemcinsohaftsiiiteresse  fehlte  ihnen  fast 
pur/.   1>;t  -!  ^  '/ndem,  wenn  nicht  in  ihrer  Lebrii^filltrutiir.  f-o  dr»cli 
in  iin  cii  llu   l  ii  n.  wenig  liücksicbt  nahmen  aul       A  ntni  dornn^en 
der  praktisclieii  Moral  einer  Volksreligion,  im  GegciUcd  dnrrh 
Maugel  an  Kenntnis  des  \'olkseharakters  luul  in  der  Kegel  uuch 
durch  einen  ihrem  Wissen  und  ihrer  philosophischen  Begabung 
entsprechenden  geistigen  Hochmut  inid  eben  ao  viel  Uel^rlegen 
beitsgeHihl  als  Eitelkeit  den  ehrlichen  Schweizern  vi^^  Anst 
gaben;  da  sie  ferner  als  Verbannte  ans  ihrer  HefanaLfä^' 
einer  unstäten  Lebensart  verurteilt,  die  moralischeu  Schi 
eines  solchen  Wanderleben.^  an  sieb  selbst  erfahren  mus-^ft  n.  so 
lässt  es  sich  begreifen,  dass  in  der  Schweiz  auch  diejenigen, 
welche  ihnen  sonst  wohlwollten,  welche  sie  bewunderten,  sie  doch 
als  etwas  unheimliche  Gesellen  betrachteten  nud^üelMir  gehen. 


L  5.  Innerer  Streit.  Die  antitrinituri^che  Jk'vvc^uii^.  229 


als  kommen  «aben.  Als  Flacbtlinge  hatte  man  sie  uufgcnominen, 
sie  mit  Wohitbaten  tlberbäuft,  zum  Teil  sogar  auf  Kosten  des 
eigenen  Volkes  erhalten ;  ihr  Benehmen  als  Störer  des  kirchlichen 
Friedens  wurde  nur  zu  leicht  als  scljuöder  Undank  benrteilt  nnd 
ihnen  aus  diesem  Grunde  vielleicht  auch  mehr  znm  Vorwurfe  ge- 
maclit,  als  sie  es  verdienten. 

Die  ganze,  so  hocliintcressanfc  Krsclieinung  ist  am  ein- 
geheiuislen  mid  £,nilndiie listen  hi^-haiulclt  worden  von  dem  ber- 
nischcu  Kirclieiihisloriker  und  Pfarrer  Dr.  TrecLsel.*)  Sein  Werk 
hat,  obwohl  nicht  mehr  neu,  doch  seinen  Wert  bis  heute  bei- 
behalten und  iist  uoeli  durch  kein  besseres  ersetzt. 

Wir  sind  um  so  mehr  genötigt,  auf  diese  Leute  näher  ein- 
zugehen, weil  die  meisten  derselben  —  wie  bereits  angedeutet  — 
gerade  in  der  Schweiz  den  Ansgangspnnkt  ihres  Wirkens  gefunden 
haben.  Ihr  Binfluss  anf  das  kirchliche  Leben  war  freilich  mehr 
hemmend  als  fordernd. 

Johannes  Oampanns  ist  —  soweit  bekannt  —  mit  der  Schweiz 
nicht  in  Herllbrung  gekommen. 

Claudius  von  Snvoyen  dn^^c^en  —  Sabaudus,  Allobrox,  Oalhis, 
wie  er  abwcchseliul  Ijczeiehuet  wird  -)  —  soll  ein  geborner  Waadt- 
länder  gewesen  .sein;  er  trat  zuerst  in  Bern  mit  Ansichten  auf, 
welche  die  hergebrachte  kirchlich(  liaditiuu  nicht  bloss  nach 
ihren  anthropologischen  und  soteriologischeu,  sondern  auch  nach 
der  speeiell-tbeologischen  Seite  anzweifelten,  hatte  1534  eine  Dis- 
putation  mit  den  Predigern  und  wurde  dann  aus  dem  Lande  ge- 
wiesen. Ebenso  ging  es  ihm  in  Basel,  später  in  Wittenberg.  Nach 
dem  Waadtlande  zurückgekehrt,  das  unterdessen  berniseh  ge- 
worden, musste  er  sir-h  l'ü)'  in  Lausaune  zu  einem  Widerruf  ent- 
schliesseu,  begab  sich  nach  Augsburg  und  nach  EoDStanz^  wo  er  mit 
seiner  Bchanptnni:  liöherer  Krieuchtungen  zwar  einii^e  Anhänger 
gewann,  aber  wegen  L'nfug  vorbannt  wurde  Sclilicsslicli  ist  er 
verschwunden,  ohne  dass  man  sein  Lebensende  kennt.-'') 

Hieronymus  Bolse«^,  von  wolelieni  bereits  die  Kede  sein  musste, 
war  nicht  eigentlich  ein  Autitnuiuiriei,  wenigstens  ist  diese  Seite 
.  seiner  Lehre  nicht  besonders  hcrvorgctreteu;  aber  dieser  gewesene 
Karmeliter-MGnch,  der  gegen  Calvins  ErwählungslehreLttrm  schlug, 


'i  TrechHel,  Die  protest  Antitrinitarier  vor  Fauatiu  Soein.  Ueidelbei^ 

lb39--44.  2  Bde. 

*)  In  dm  Briefen  wüd  er  auch  Claude  d'AUod  genannt.  i,Uorminj.,  IV, 
197,  N.) 

')  Hcrniiiij.ird  erwähnt  noch  einen  ihn  betreffenden  Besehluas  der  Rates 
von  Oenf  vom  14  Jan.  im  (V,  234,  A.) 
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wnrde  cbeuijiils  als  Stürcr  des  Kirchcufriedeus  uud  Irrl«hrer 
ausijewicsen  (löül);  er  ist  später  wieder  katholisch  gewordeD, 
als  ihn  die  Berner  auch  in  Thonon  nicht  dalden  wollten  (15o5).0 

Eigentliche  Antitrinitarier »  welche  mit  ihren  Speknlationen 
aber  den  Qottesbegriff  mr  Leogoang  auch  der  mit  der  katbolisehoD 
Kirche  gemeinsamen  nnd  als  ßchlechtbin  unantastbar  {rcltendon 
Dogmen  fbrtjreschritten  sind,  waren  iiuu:  Matlico  Gribaldo,  Gcovg 
Blaodrata,  David  J(»ris,  Michael  Servede  und  Valentin  Gentiie, 
dann  etwas  später  die  beiden  Socini. 

Matheo  Gribaldn  fulrr  f'ribaldi  aus?  Saveyen,  »^in  >t;lir  be- 
deutender Jurist,  iuehlsleiirer  in  Padua,  daini  in  l  iilniuren  nn<l 
eine  zeitlanj;  in  Hern-V  war  ebentallK  nach  Genf  gekuuiiacii,  halte 
dann  aber,  als  er  um  meines  i'aiiilieisnius  willen  verdächtig 
wurde,  sieli  auf  beruischcs  Gebiet  begebeu,  in  der  Hoffnung,  hier, 
geschüt^^t  zu  werden.  Er  war  sehr  reich  und  bcBass  zum  gfossen 
AergerCalrins  nahe  den  Thoren  von  Genf  die  OoteherraehallFarg«« 
im  Pays  de  Gex.  Er  ist  1564  za  Grenoble  an  der  Pest  gestorben. 

Georg  Blandrata  (c.  1515  geboren),  aas  Salnzzo  in  Piemont, 
stammte  aus  einer  Familie,  die  schon  früher  zu  ketzerischer  >Sck- 
tirerei  Neigung  ^czQ]^t  haben  s(»ll.  Er  war  Arzt,  wurde  Ln'hnrrt 
des  Ki'mi^^s  von  I'olen,  kam  dann  nach  P;ivi.i  :  von  dvr  liKjui- 
sition  bedroht,  suchte  und  fand  er  u)  nmf  <  iii(  Zuilin  lit.  vorkehrte 
viel  mit  ("alvin,  den  er  jedodi  dui<  Ii  smiu  ebeuäu  kiihu  zweifel- 
>Hi  lit!p;en  als  rechthaberischen  DispuUiiiunen  so  gegen  sich  auf- 
huu  hte,  dass  derselbe  ihn  bald  als  einen  gerährlieheu  Skeptiker 
ausiih  uud  Genf  zu  verlassen  zwang.    Er  ging  1ÖÖ7  iMflh  Bern 
dann  naeh  ZUrieh,  machte  rieh  aber  durch  seine  grttbli 
Fragen  an  beiden  Orten  bald  Utotig,  begab  sieh  16^8  ]UMäi  $  _ 
surUek  und  von  da  naeh  Siebenbürgen.  In  «einen  letisteii  Le^^ 
Jahren  ^  er  starb  1585  —  soll  er  ein  Gegner  des  Prof 
mus  ttnd  ein  Freund  der  Jesuiten  geworden  eein. 


')  Voigl.  Fa/y,  le  proct'n  criminol  contre  Bohec,  in  M6ui.  de  t'in»t.  gencv., 
X,  1-74.  —  Schweizer,  Prot.  Ccutralilügnicu,  Bd.  I,  S.  tJUö  u.  ff.  »eine  Ver- 
teidiirungflschrift  siehe  XradiMl,  I,  SSa  VeigL  die  Pol^tflk^  Igrl^rdier, 
Bolscc.  ra  jettni  et  de  nonveau  röprhmt  ])our  hcm  vieilleä  calömnici*,  in  der  France 
Protest.,  toin.  II  der  zweiten  Auuff.  ilH8iri,  und  dagegen  (Jidifte,  Lettre  d'ua 
prutotftaut  geutivoiü  smx  leüto\xr6  de  la  France  protciitantü  a  propos  de  Tar- 
tiele  Boleee.  'Oen^ve  18B0,  ferner:  H.  Bordier,  t»4eole  fafstofkiac  de  J.  Bolsec. 
Qenevo  186QL  • 

^)  Hier  wurde  am  5.  Mai  l">'"-7  lurch  einen  Mens'  hpti  nn«;  Ccx  Hn  Mnrti 
iuifail  auf  Um  gemacht.  Im  Septembei-  hatte  er  ein  Vpctti^r  voi  <i«;a  l'xiiäi' 
kaatea  m  heetehen  flbei  lefaie  aagemUUts  BiehtgU^jjjlljlgMfChroBtk  von 
H»ner  n.  mdhi^  ..        r     :  J 1* 
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Eine  änsserst  sonderbare  Porsünliehkeit  war  der  Niederländer 
David  Joris  von  Delft  in  Holland,  der  sich  schon  1Ö24  zur  Ke- 
lormation  bekannte,  dann  aber  in  wiedertäuferische  Schwärme- 
reien sich  vertiefte,  längere  Zeit  am  Niederrheiu  einer  der  llaupt- 
fUhrer  der  sektircrischen  Umtriebe  war  und  durch  Wort  und 
Schrift  die  extremsten  phantastischen  Ansichten  verfocht,  später 
jedoch,  als  nach. dem  Fall  von  Münster  der  Anabaptismus  von  seiner 
Höhe  herabsank  und  überall  {gleichzeitig  verfolgt  wurde,  plötzlich 
verschwand.  —  Im  .lahre  1544  kam  ein  fremder  Herr  nach  Basel, 
kaufte  das  Schloss  Binningen  nahe  bei  der  Stadt,  lebte  dort  als  sehr 
reicher,  um  seines  ehrbaren  Wandels  wegen  angesehener,  um  seiner 
grossartigen  Wohlthätigkeit  willen  sehr  beliebter  Mann  und  starb 
155(1.  Erst  drei  Jahre  später,  1859,  bestätigte  sich  das  Gerücht,  dass 
dieser  Fremde  kein  anderer  gewesen  sei,  als  der  Erzketzer  Joris, 
und  nun  wurde  von  den  entsetzten  Baslern  die  Leiche  ausgegraben 
und  dem  Feuer  übergeben  zum  nachträglichen  Ketzergericht.*) 

Alle  diese  aber  hat  Jedenfalls  an  persönlicher  Bedeutung  weit 
übertroffen  der  Spanier  Michael  Servede,  dessen  Prozess  und 
Hinrichtung  denn  auch  ganz  natürlicherweise  am  allermeisten 
Aufsehen  erregt  und  bis  zum  heutigen  Tage  mehr  als  irgend  etwas 
anderes  dem  Andenken  Calvins  geschadet  hat.  Servet  war  Alters- 
genosse Calvins,  geboren  1509  in  Arragonien,  und  zeichnete  sich 
durch  vorzüglichen  V'erstand,  durch  Scharfsinn  und  kritische  Be- 
gabung vorteilhaft  aus,  daneben  aber  auch  durch  eine  wunder- 
bare Verworrenheit  und  Neigung  zu  unklarer  Allegorie  und  Phan- 
tasterei, wie  er  sich  denn  sehr  viel  mit  Alchemie  und  Astronomie 
abgegeben  hat.  In  Toulouse  hatte  er  Jurisprudenz  studiert  und 
war  dann  als  Sekretär  eines  hohen  Geistlichen  1530  nach  Italien 
gekommen.  Im  gleichen  Jahre  sich  nach  Basel  wendend,  soll  er 
schon  dort  mit  kühnen  Spekulationen  über  das  Wesen  Gottes  sich 
beschäftigt  haben,  worauf  er  1531  sein  grosses  Werk:  „De  trini- 
tutis  erroribus  libri  VIP*  in  Hagenau  im  Elsass  erscheinen  Hess.*) 

Deshalb  überall  gemieden,  begab  er  sich  nach  Paris,  wo  er 
nun  Medizin  studierte  bis  1534,  und  fand  sich  mit  Calvin  zusammen 
zu  einer  von  beiden  Seiten  nicht  sehr  aufrichtigen  Freundschaft^), 

*)  ücber  die  Person :  Nippold,  Zeitschr.  f.  Iiist.  Theol.,  18«3/B4.  Eingehend 
wird  die  Sache  erzählt  bei  Kuchat,  Vi,  iKö  u.  flF.  Vergl.  die  weitläiiiige  Ver- 
teidigung dieses  Verfahren»  bei  Hottinger,  III,  841—845,  siehe  auch  Buxtorf- 
Falkeisen,  Hasler  Stadt-  u.  Landgeschichten.  Bd.  I,  Heft  3,  S.  Ä}— 48. 

'j  Sieben  Bücher  vou  der  Dreieinigkeit,  übersetzt  von  Bernhard  Spiess, 
Wiesbaden  18112. 

*i  Servets  Briefe  an  Calvin,  gcsamuiclt  im  Corp.-Ref.,  tom,  XXXVI,  p. 
644  u.  ft. 
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i^'mi;  iii/\vis(jiei)  uacli  Orleans  und  nach  Lyon  und  kam  1557..      .  .-vsi 
wieder  naeli  Taris,  wo  er  nun  Vorlesungen  hielt  über  Astronomie' 
und  MntlH'inatiU.   Als  Doktm-  der  ^Medizin  und  in  der  (lescliichte 
der  Xnlurwissenseluil'ten  Iterüliint  durch  die  ICutd<'ekun;:  des  BUit- 
njnlaufes,  ^nn^  er  naeh  \  iciine  un  der  lihone  wnA  i)lieh  mm 

dort  last  1)>  Jahre  lanir  nnnnjicfoehten.  Während  dieser  Zeit  rer- 
ölVenlliehle  er  sein  Ilau|.lu erk :  (Miristiainsmus  restitntus  (  V  iiMiue 
1053),  dureh  welches  er  Calvins  uud  Melauchthuns  dognmtischc 
Lehreu  widerlegen  wollte.  Es  ist  ein  Buch  voll  hoher  nnd  zam 
Teil  erhabener  Gedanken,  aber  aneh  voll  Hirngespinste  und  phan- 
tastischer naturphilosophischer  Theorien,  in  welchen  nicht  etwa 
nur  Kindertaufe  und  Dreieinigkeitsichre,  sondern  auch  die  ehrisi- 
liehe  Moral  verworfen  wird.  Die  Inquisition  in  Vienne  Hess  nicht 
Ianj;e  auf  sieh  warten;  Servet  wurde  verhattet  nnd  am  17.  Juni 
J;');');;  /um  Tode  als  Ketzer  vorurteilt,  aber  nur  in  effir^ie  verhrannt, 
dnin  er  selbst  hatte  sich  darcb  die  Flucht  ans  dem  Gefaugnia, 
gerettet. 

Mitte  Juli  laui^te  er  Htiehti;:-  in  ^lent'  an.  zwar  unter  tVi  niiieni 
Nainen,  doih  nicht  lun*;e  uncrk.uiui.    Calvin  setzte  den  ilut  von  ■■'^ 
der  Ankunft  des  Irrlehrcrs  in  Kenntnis.  Absichtlich  Hess  mau  üini, 
Zeit,  in  der  Hoffnung,  dass  er  wieder  geben  wflrde;  erst  ai^^Ti^ 
13.  Angust  entschloss  man  sich  zur  Verhaftung.  Der  Gang  i 
Prozesses  ist  vollständig  klargelegt  bis  in  alle  Einzelheiten  M»^] 
Verhöre,  da  die  Akten  noch  vorhanden  und  heraaagegeben  sind J ) 
Trechsel  urteilt  darüber,  dass  Serveds  Verteidigiuigswcisc  bal( 
nddir  disputierend,  hal  l  wieder  absichtlich  provozierend,  bald  io 
kühnen  und  gewagten  Ideen  sieh  erir<^l!end,  bald  wieder  halb 
widerrufend,  den  Kindruek  niangclhatter  Uftenheit  nnd  Wnltrlieits- 
lieho   mache,  dnss  nber  auch  die  Ankl:iir<'^'<  In  in   »Ii  <    (Jciu  imI 
I>iukarators  vuii  Uciil  viele  niisstrauisehe  uuii  .soi>liistii5i:l)f.  Ijiis- 
willige  Konserjuenzniacherei  zeige,  welche  den  Worten  des  ciuiiuü 
missbeliebigcü  Mannes  die  schlimmste  Auslegung  gab.  Calvin  selbst 
war  bei  den  Verhören  meistenteils  anwesend,  da  es  fli<^  ja  nm 


'i  Actes  dn  procci«.  »*to.  im  Corpus  rvt'.  XXX\'I,  p.  720— MTl.  —  Calvint) 
Ueluuiiio  ortliudoxHä  lidei  contra  ariore6  äerveti,  ioi  Corpus  Ui-f. ,  toin. 
XXXVI,  p.  459— 64a  —  Billlet,  le  proGÄs  crimtnel  contre  Servet  Ü^m.  et  Doc. 
de  Gcneve.  vol.  III.  I  — KK).  —  Utlliet,  Io  proces  iio  S«  i  ■  f.  (Hen^ive  1844.  — 
Jv'oget,  Mist,  des  GciiovuiN  iGciicve  IHTO— Nv,  IUI.  IV,  1— IHK  —  Pf5njer,  De 
U,  tiervödij*  duutriuA.  Jeua  lö7ü.  —  ToUiu,  Clmrakttirbild  Servete.  ÜöiiiM  1876. 

Tollin,  Dm  Lefarsyatem  M.  Servet».  3  Bd«.  Gfiterdob  1878.  «-^  l^rdicr,  Mich. 
Servet  d'.ipres  scs  pliir<  dt'ri)ier?i  bio^raphes,  mi  der  Kevue  hiKtoriquo,  toin. 
X,  1— .>!.  —  l>:i/ii  die  lUtere  äehrift:  Mmbeiiu,  Neue  2(ao|Miid)teo  v.  Serveto* 
Uelui^tädt  Ilijk).  '  , 
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ein  geistliches  Verhreelieii  liaiulelte,  und  man  uimnit  an,  dass 
auch  das  oben  genannte  Gutachten  des  Anklägers  direkt  von  ihm 
ins)>iriort  gewesen  sei.  Die  V'erantwortlichkeit  tHr  den  Gang  des 
Prozesses  ist  denn  auch  stets  auf  den  Reformator  selbst  geschoben 
worden,  und  alle  Versuche,  ihn  von  diesem  V'orwurf  reinzuwaschen, 
sind  nur  halb  gelungen.  Als  gewiss  muss  betrachtet  werden,  dass 
Calvin  den  Prozess  oder  doch  dessen  tragischen  Ausgang  hätte 
hindern  können,  dass  er  aber  selbst  den  gelehrten  Spanier  für 
einen  höchst  gefährlichen  Ketzer  und  Gottesleugner  ansah,  als 
einen  geraeingerährlichen  Menschen,  dessen  Tod  ein  Glück  fUr 
den  ruhigen  Fortbestand  der  Christenheit  sein  mUsste. 

Man  wird  nicht  vergessen  dürfen,  dass  Calvin  mitten  im 
Kampfe  mit  der  immer  noch  mächtigen  Partei  der  Libertiner 
stand,  und  dass  gerade  in  den  Meinungen  dieser  Leute  manches 
war,  was  mit  Servets  Lehren  Verwandtschaft  hatte,  ja  dass 
Servet  selbst  noch  während  des  Prozessverlaufes  diese  Gegner 
Calvins  für  sich  zu  gewinnen  versucht  hat.  So  galt  es  für  den 
Reformator  eine  Art  von  Notwehr  für  sich  und  für  sein  Werk. 
Es  ist  die  einzig  mögliche  Rechtfertigung,  wenn  wir  sagen:  Calvin 
hielt  es  ftir  seine  Pflicht,  den  Mann  zu  verderben,  den  er  als  einen 
Feind  des  Christentums  ansah,  auch  wenn  es  schwer  hielt,  ihm 
das  Verbrechen  der  Gotteslästerung  in  Wirklichkeit  aus  seinen 
Worten  nachzuweisen. 

Calvin  stand  keineswegs  allein  mit  dieser  Ansicht;  er  stützte 
sich  nicht  bloss  auf  das  in  Vienne  gefällte  Urteil  eines  katholischen 
geistlichen  Gerichtshofes ;  er  war  vorsichtig  genug,  unter  Mitteilung 
der  Akten  auch  die  Meinung  seiner  protestantischen  Glaubens- 
genossen einzuholen,  und  sie  haben  sich  alle.  Haller  in  Hern  und 
Hnllinger  in  Zürich,  wie  Melanchthon  in  Wittenberg,  für  die  Todes- 
wUrdigkeit  Servets  ausgesprochen,  ohne  dass  eine  einzige  Stimme 
dagegen  laut  wurde.  Nur  bei  wenigen  und  nur  bei  Eintiusslosen 
fand  sich  der  humane  Sinn,  der  uns  in  den  Briefen  des  Berner 
Stadtschreibers  Nikiaus  Zurkinden  an  Calvin  entgegentritt.*)  Am 
G.Oktober  langten  diese  Gutachten  an;  vom  21.  bis  23.  Oktober 
wurden  die  Verhandlungen  weiter  fortgesetzt.  Als  der  Tod  Ser- 
vets beschlossen  war,  bat  Calvin  um  Hinrichtung  durchs  Sehwert, 
als  mildere  Strafe ;  doch  das  Gericht  verurteilte  Servet  am  20.  zum 
Feuertod.  Farel  erhielt  die  Aufgabe,  den  Philosophen  auf  den  Tod 
vorzubereiten,  und  dieser  hat  ihn  am  27.  Oktober  1553  unter  dem 

•)  v.  Gonzenbiich,  im  Berner  Ta-^clib.  1877,  ni»eli  der  von  .1.  Bonnet  im 
BiiH.  du  prot.  franQ.,  toin.  XXIII  (lö74i,-  vcniffcutliehton  Korrespondenz. 
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Rufe:  „Jesus,  du  Sohn  des  lebendio:eu  Gottes!"  standhaft,  und  wie 
es  scheint,  nicht  unwürdig  erlitten.') 

Das  ganze  Verfahren,  das  uns  heute  so  peinlieh  berührt,  lag 
80  sehr  in  den  Anschauungen  der  Zeitgenossen  begründet,  dass 
man  in  Hern  das  Beispiel  Genfs  nachgeahmt  hat.  Die  Genfer 
glaubten  beim  Auftauchen  inuner  neuer  ketzerischer  Lehren  die 
Reinheit  ihrer  Dogmatik  dadurch  schützen  zu  müssen,  dass  sie 
dem  Glaubensbekenntnis  Gesetzeskratlt  gaben.  Sie  verlangten  loi^S 
nach  einer  üfTentlichen  Besprechung  der  streitigen  Fragen,  dass 
alle  Fremden  eine  ihnen  vorgelegte  Erklärung  unterzeichnen  sollten. 
Gribaldo,  Blandrata  und  andere  hatten  sieh  dieser  Forderung, 
wenn  auch  ungern,  unterzogen,  verliessen  aber  nachher  Genf,  da 
sie  sich  doch  nicht  in  rebereinstimmung  wussten.  Da  war  nur 
noch  einer:  Johann  Valentin  Gentile  aus  Neapel.  Er  hatte  eben- 
falls mit  Widerstreben  seine  Unterschrift  beigesetzt,  allein  er  Hess 
sich  dadurch  nicht  abhalten,  abweichende  Lehren  zu  bekennen 
und  zu  verbreiten.  Man  behandelte  ihn  Jetzt  als  Eidbrüchigen 
und  stellte  ihn  vor  Gericht.  Statt  des  Feuertodes,  den  manche  schon 
Jetzt  als  billig  ansehen  wollten,  wurde  ihm  Begnadigung  zu  teil, 
d.  h.  er  musste,  nur  mit  dem  Hemd  bekleidet  und  barfuss,  durch 
die  Strassen  der  Stadt  wandeln,  mit  einer  brennenden  Fakel  in 
der  Hand,  öflFentlich  t\lr  seinen  Frevel  um  Verzeihung  bitten  und 
dann  mit  eigener  Hand  seine  Schriften  ins  Feuer  werfen.  Durch 
einen  neuen  Eid  musste  er  endlich  sich  verpflichten,  die  Stadt 
nicht  zu  verlassen.^  Allein  auch  diesmal  hielt  er  sich  nicht  an 
sein  Wort;  er  begab  sich  auf  bernisches  Gebiet,  wurde  dort  ge- 
fangen gesetzt,  aber,  weil  man  nicht  wusste,  was  man  mit  ihm 
anfangen  sollte,  wieder  freigelassen.  Er  schrieb  jetzt  sogar  eine 
neue  Schrift,  welche  alle  früheren  anstfissigen  Ketzereien  wieder- 
holte, und  widmete  diese,  sei  es  nun  zum  Hohn  oder  aus  heraus- 
forderndem Uebermut,  dem  bernischen  Landvogt  von  Gex,  Simon 
Wurstemberger,  der  durch  diese  Kompromittierung  zu  furchtbarem 
Zorn  gereizt  wurde. 

Jetzt  begab  sich  Gentile  nach  Polen  und  Mähren,  kam  jedoch, 
als  er  vernahm,  dass  Calvin  gestorben  sei,  wieder  nach  Savoyen 

')  Wenn  das  Gef;:enteil  berichtet  wird,  so  beruht  das  ohne  Zweifel  auf 
tendenziöser  Entstelliiiif;.  Die  zuvrrläs.tiK^sten  Xachrii-hten  wissen  nicht»  von 
lästerlichem  Geschrei  u.  dgl.  Schon  (iottfr.  Arnold  in  seiner  Kirchen-  und 
Ketzerhistorie  stellte  den  Satz  auf,  dass  in  „ein  wahrer  und  tiefer  Grund 
des  Chrislentunis  pewe.»<en  sei." 

•)  Fazy,  II.,  Le  Proct>s  dt*  Val.  Gentile  et  de  Nie.  Gallo  (1558),  publik  d'apres 
les  documentH  uri^inaux  iu  den  .Mcui.  de  l'Institut  genevois,  touj.  XIV  ^187ö). 
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zurtlck.  Er  glaubte  die  alten  Gegner  nicht  mehr  fürchten  zu  müssen; 
aber  an  einen  andern  hatte  er  nicht  gedacht,  und  das  war  eben 
Simon  Wurstemberger.  Sobald  Gentile  die  hernische  Grenze  über- 
schritt, wurde  er  verliaftet,  am  19.  Jali  1566  nach  Bern  geltlhrt 
und  nach  lUngerem  Prozess  und  mancherlei  theologischen  Dispu- 
tationen mit  Beza  und  andern  Gelehrten  am  10.  September  von 
den  bernischcu  Gerichten  als  Irrlehrer,  Verführer  und  Meineidiger 
zum  Tode  verurteilt  und  an  der  Kreuzgasse  enthauptet.  Der 
treffliche  Benedikt  Aretius  musste  in  einer  eigenen  Schrift  aus 
Auftrag  der  Obrigkeit  das  Verfahren  öft'entlich  begründen.^) 

Ausser  diesen  Sturmvögeln,  die  bald  durch  eigene,  bald  mehr 
durch  fremde  Schuld  dazu  verurteilt  waren,  von  den  neubegrün- 
deten Kirchen  ebenso  wie  von  der  alten  Christenheit  ausgeschlossen 
zu  werden,  gab  es  noch  eine  Anzahl  anderer,  welche,  harmloserer 
Art,  sich  zum  Teil  sogar  sehr  verdient  gemacht  haben.  Die  Höhe 
ihrer  geistigen  Bildung  und  die  Freiheit  ihres  theologischen  Denkens, 
das  sich  in  die  dogmatischen  Schranken  nicht  zu  tinden  vermochte, 
Hess  indessen  auch  sie  als  religiöse  Sonderlinge  erscheinen  und 
mit  mehr  oder  weniger  Grund  unter  dem  Misstrauen  leiden,  das 
diesen  Fremdlingen  entgegengebracht  worden  ist.  Ihre  Tliätigkeit 
wie  ihre  Person  wird  heute  wesentlich  anders  beurteilt,  als  es  in 
ihrer  Zeit  möglich  war.  Nur  mit  Vorbehalt  nennen  wir  sie  hier 
mit  den  Antitrinitariern  zusammen. 

Sebastian  Castellio  oder  Castalio,  1515  von  armen  Eltero 
geboren  und  ohne  Gelegenheit  zu  geordneten  Studien  aufwachsend, 
erscheint  1540  in  Lyon,  dann  in  Strassburg  als  Hausgenosse  bei 
Cahin,  und  wurde  von  diesem,  als  er  nach  Genf  zurückkehrte, 
als  Schulvorsteher  dahin  gerufen.  Seine  freien  theologischen  An- 
sichten brachten  ihn  indessen  bald  mit  seinem  Gönner  in  Konflikt; 
1544  verliess  er  Genf  und  wandte  sich  nach  Basel.  Nach  einer 
Zeit  schwerer  Entbehrungen^),  die  der  wackere  Mann  mutig  er- 
trug, wurde  er  1552  in  Basel  Professor  der  griechischen  S|>rache 
und  hat  als  solcher  sehr  Tüchtiges  geleistet.  Er  schrieb  eine 
Menge  von  gelehrten  Abhandlungen,  gab  eine  Anzahl  Klassiker 
heraus,  veranstaltete  aber  auch  eine  eigene  Bibelübersetzung, 
welche  von  den  einen  als  „Humanistenbibel"  bezeichnet,  von 
andern  als  Fälschung  der  heil.  Schrift  erkliirt  wurde  und  ihm 
schwere  Vorwürfe  zuzog.  Calvin  namentlich  hat  Castellio  unablässig 

')  Val.  Gentiii»  jiutto  capitis  Buppliciu  Bernae  affucti  brevi»  historia. 
Genevae  I.W.  4«. 

*)  Er  8oll  einige  Zeit  im  Rliein  Hol/.  aufgefiMcht  haben,  um  seine  Familie 
za  erhalten,  f Schweixer,  Prot.  C.  D.,  I,  314.) 
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verketzert  und  bei  den  Basier  Theologen  verklaj^t,  doch  liabcu 
ihn  diese  geduldet,  hi»  er  1503  i2*J.  Dezember)  starb.*) 

Eine  verwandte  Gestalt  ist  die  des  Caelius  Secundus  Curio. 
Derselbe  wurde  liXKJ  als  Sohn  eines  Kdelmannes  iu  der  Nähe 
von  Turin  geboren,  und  früh  lernte  er  die  Selirilten  der  Kefornia- 
toren  kennen.  Er  wollte  selbst  nach  Deuts(diland  gehen,  wurde 
aber  verraten  und  in  ein  Kloster  gesteckt.  Er  konnte  fliehen, 
hielt  sich  bald  hier,  bald  dort  auf,  wurde  in  Pavia  von  der  In- 
quisition ergriften,  durch  List  wieder  betieit,  war  in  Venedig, 
in  Ferrara,  iu  Lucca,  hatte  sich  unterdessen  mit  einer  edlen  Mai- 
länderin verheiratet  und  kam  endlieh  mit  der  Frau  und  13  (?) 
Kindern,  \i>42,  als  Flüchtling  Uber  die  Alpen  nach  Zürich  und 
von  dort  mit  Bullingers  Empfehlung  nach  Bern.  Hier  verschaflite 
man  ihm  eine  Professur  an  der  Lausanner  Akadenue,  wo  er  bis 
1547  wirkte.  Dann  ging  auch  er  nach  Basel,  wo  er  löC/J  (24.  No- 
vember) gestorben  ist,  anerkannt  als  vortrefflicher  Lehrer  and 
fleissiger  philologischer  Schriftsteller.  Auch  er  huldigte  aber  einer 
/.iemlicli  freien  religiösen  Richtung,  ohne  indessen  den  trinitarisehen 
Gottesbegriff  direkt  anzugreifen.  Für  Calvin  war  auch  Curio  ein  ■ 
Dorn  im  Auge.-) 

Ein  noch  viel  merkwürdigerer  Mann  war  Bernardino  0 cc  h  i  n  o.  . 
Schon  14K7  in  Siena  geboren  und  früh  einer  streng  asketischen 
Lebensart  sich  ergebend,  wurde  er  1525  Franziskaner  und  zwar 
im  neu  begründeten  Orden  der  Kapuziner;  153(5  war  er  in  Neapel, 
1539  in  Venedig,  wurde  als  hochbegabter  Bussprediger  zum  Beicht- 
vater des  Papstes  Paul  III.  ernannt,  dann  General  des  Kapuziner- 
ordens, aber  plötzlich  der  Ketzerei  verdächtig,  weil  seine  religiöse 
Strenge  und  mystische  Tiefe  mit  der  Lehre  der  Reformatoren  nahe 
verwandt  schien.  Zur  Verantwortung  nach  Rom  berulen,  entzog 
er  sich  durch  die  Flucht  der  Gefahr  und  begab  sich  nach  Genf,. 
1542,  wo  er  nun  wirklich  sich  als  Reformierten  erklärte.  Er  war 
bald  in  Basel,  bald  in  Augsburg  oder  Konstanz,  ohne  eine  bleibende 
Stätte  tinden  zu  können,  ging  hierauf  nach  England,  musste  aber, 
als  die  blutige  Maria  dort  auf  den  Thron  stieg,  neuerdings  fliehen 
und  wurde  endlich  1555  Prediger  der  kleinen  italienisch-refor- 
mierten  Gemeinde,  die  sich  in  Locarno  gebildet  hatte.  Als  auch 
diese  weichen  musste,  noch  im  nämlichen  Jahre,  kam  er  mit  den 
Gliedern  derselben  nach  Zürich  und  blieb  nun  dort  als  Pfarrer 

')  Buisson,  Seb.  Ca.stcilion.  Paris  18il2.  2  vol.  Eine  ältoro  Leben^poschichte 
V.  Mähly.  IJasi'I  1862,  —  IJuniiet,  Ket  it.s  du  XV!«  siöcle.  Paris  1870  (pag.  .^);^169). 

•)  Biopr.  von  Streuher  im  Basier  Tasehenb.  18Ö5J.  —  .T.  Buiinet:  La  fu- 
mille  de  Curione.  Bäle  1H7X. 
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und  Lehrer  dieser  italienischen  FlUchtlinjije.  Allein  er  hatte  das 
Unglück,  durch  etwas  gewagte  Aeusserungen  über  die  Polygamie'), 
die  im  alten  Testament  zugelassen  und  im  neuen  nicht  verboten 
sei,  sich  das  Misstallen  Bullingers  zuzuziehen,  so  dass  er  auch 
hier  (1563)  unmöglich  wurde;  er  ging  nun,  7(5  Jahre  alt,  vom  Kat 
vertrieben,  wieder  nach  Basel,  nach  Mülhausen,  dann  nach  Nürn- 
berg und  Krakau  und  ist  im  Jahr  löGö  in  Mähren  gestorben,  wo 
damals  alle  anderswo  verfolgten  Ketzereien  ihre  letzte  Zuflucht 
landen.  Occhino  war  ein  durchaus  edler  Geist,  schartsinnig  und 
hochstrebend  und  trotz  seiner  sonderbaren  Anwandlung  betreffend 
die  Polygamie  ein  Mann  von  tadelloser  Sittlichkeit,  ein  echter 
Märtyrer,  der  in  seinem  Glaubensfeuer  lieber  zum  Flüchtling,  als 
zum  Heuchler  werden  wollte.^) 

Neben  den  eben  Genannten,  die  wir  trotz  gewisser  Eigen- 
tümlichkeiten doch  als  Mitarbeiter  der  Reformation  betrachten 
müssen,  stehen  nun  noch  einige  andere. 

Hieronymus  Zauchi  aus  Bergamo,  geboren  101(5,  begann  im 
Augustinerkloster  seiner  Vaterstadt  die  Schriften  Luthers  im  ge- 
heimen zu  studieren  und  Hob  um  seiner  Ueberzeugung  willen  erst 
nach  Graubünden  und  dann  nach  Genf.  Im  Jahre  ir)r)3  wurde  er 
Professor  in  Strassburg,  musste  aber  als  Anhänger  der  streng 
calvinischen  Prädestinationslehre  wieder  weichen^)  und  kehrte 
noch  einmal  in  die  Schweiz  zurück,  indem  er  einige  Jahre  Pre- 
diger der  Reformierten  in  Chiavenna  wurde.  1508  erhielt  er  einen 
Ruf  nach  Heidelberg  und  ist  \'M)  (19.  November)  in  der  Pfalz 
gestorben.  Zanchi  gilt  als  einer  der  gelehrtesten  Theologen  des 
IG.  Jahrhunderts.  Mit  der  orthodoxen  Lehre  ist  er  nie  in  Zwie- 
spalt geraten,  hatte  aber  trotzdem  überall  mit  Vorurteilen  und 
Missverstandnissen  zu  kämpfen. 

Achnlich  verhielt  es  sich  mit  dem  gewesenen  Bischof  von 
Capo  d'Istria,  Peter  Paul  Vergerius,  der  uns  in  seiner  hin- 
gebenden und  aufopfernden,  aber  trotzdehi  etwas  zweifelbalten 
Wirksamkeit  im  Veltlin  und  im  Engadin  in  späterem  Zusammen- 
hange begegnen  wird. 

Ebenfalls  in  Bünden,  resp.  Cleven,  ist  damals  ein  gewisser 
Camillus  aufgetaucht,  der  bald  als  Wiedertäufer,  bald  als  Leugner 
der  Dreieinigkeit  geschildert  wird.  Von  Mainardus,  der  ihm  125 
ketzerische  Irrtümer  vorwarf,  wurde  er  der  BUndner  Synode,  dann 

')  In  seinen  XX.X  I)ialo{,M.   Basel  lüG3.   Verjjl.  darüber  llott.,  III,  872. 

Benrath.  Leipzig  1075. 
')  Ucber  seinen  Konflikt  mit  .Joli.  Marbach  in  Straasburif,  ver{,'lciche 
Schweizer,  Prot.  Contr.  Dogmen,  I,  425—430. 
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auch  den  llbrif^en  evangclischeu  Kirchen  der  Schweiz  denunziert 
(Juni  lä48),  schliesslich  vor  einer  ausserordentlichen  Kommission 
verhört  und  am  0.  Juli  l.")50  exkommuniziert.  Er  vermochte  sich 
aber  noch  mehrere  Jahre  in  den  Veltliner  Gemeinden  zu  halten 
nnd  soll  noch  15()4  daselbst  gewirkt  haben.') 

Rechnen  wir  in  diese  Reihe,  obwohl  er  keine  kirchliche  Stelle 
bekleidet  hat,  noch  den  höchst  merkwürdigen  Carracciola 
Gallacius.  Als  Sohn  einer  Schwester  des  Papstes  Paul  IV.  und 
verheiratet  mit  einer  Tochter  des  Herzogs  von  Xozera,  schien  er 
zu  hohen  weltlichen  Eliren  bestimmt  zu  sein ;  durch  eine  Predigt 
Peter  Martyrs  bekehrt,  verliest  er  l.'»41  alles,  um  seines  Glaubens 
zu  leben;  er  ging  nach  Genf  und  dann  nach  Basel;  als  ein  stiller, 
frommer  .Mann  ist  er  löHd  gestorben. 

Und  hier  ist  endlieh  noch  ein  etwas  bedenklicherer  Konvertit 
zn  erwähnen:  Jakob  Paul  Spifame,  der  Bischof  von  Nevers, 
der,  seine  Kirche  verlassend,  nach  Genf  sich  HUchtete,  wie  er 
sagte^  um  des  Glaubens  willen,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  sieb 
herausgestellt  hat,  weil  er  im  Ehebruch  ein  Kind  erzeugt  und  dann 
den  bezüglichen  Schein  gefälscht  hatte.  Auf  diese  Entdeckung 
hin  wurde  er         in  Genf  hingerichtet. 

Alle  die  genannten  zum  Teil  genialen  Fremdlinge  haben  in 
kleinerem  oder  grösserem  Umkreis  unstreitig  manche  Verwirrung 
angerichtet,  die  meisten  indessen  haben  mehr  durch  das  Aufsehen 
erregt  und  historische  Bedeutung  erlangt,  was  sie  erlitten,  als 
durch  das,  was  sie  thaten  und  lehrten,  und  sie  haben  wenig 
bleibende  Spuren  ihres  Wirkens  hinterlassen;  sie  haben  keine 
Anhänger  gefunden,  keine  Kirche,  nicht  einmal  eine  Sekte,  ge- 
stiftet, und  ihr  Auftreten  bezeichnet  nur  eine  vorübergehende 
E|)isode,  von  Interesse  fUr  die  Dogmen-  und  für  die  Gelehrten- 
geschichtc,  etwa  wie  die  auch  sonst  analog  dastehenden  Gnostiker 
in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten. 

Schliesslich  sollte  es  aber  doch  noch  zu  einer  eigentlichen 
Sektcnbildung  kommen,  allerdings  nicht  auf  dem  Boden  der 
Schweiz,  die  nur  indirekt  davon  berührt  war,  nämlich  durch  die 
beiden  Socini.  In  Zürich  starb  15()2  einer  jener  italienischen 
Flüchtlinge,  Laelius  Socini  aus  Siena,  ein  still  für  sich  lebender 
Gelehrter,  der  viel  mit  den  Züricher  Theologen,  namentlich  mit 
Bullinger,  verkehrt  hatte,  ein  auf  weiten  Reisen  hochgebildeter 
Weltmann  und  geistreicher  Denker,  etwas  zweifelsüchtig  gestimmt, 
doch  ohne  eigentlich  abweichende  Meinungen  aufzustellen.  Nach 


»)  Huttinger,  III,  790. 
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Beinetn  Tode  kam  sein  Keffe,  Faustus  Sociuus,  ebenfalls  naoh 
ZOrich  und  gab  nun  die  binterlaesenen  Schriften  des  Oheims  im 
Drucke  herans.  Der  Inhalt  derselben  erregte  dareh  den  Wider- 
sprach mit  dem  QlaHbeDsbekeuntnissef  durch  offenen  Angriff  auf 

die  traditionelle  Fassung  des  Gottes!) oji  riffes,  allgemeines  Entsetzen. 
Socin  verliess  deshalb  Zürich,  hielt  sicli  von  1562 — 74  am  Hofe 
von  Floren/,  auf,  kam  aber  wieder  nach  Basel,  wo  ninn  nocli  nin 
meisten  Dnldsamkcit  i!!>tc,  ninsstc  indcsson  ir">7>E  aucli  liier  weichen 
und  frinir  mm  h  SielnMibürgeü  und  naeh  i'dlcn,  wo  er  in  Krakau 
U'A)4  i^eöiorbeu  i.sl.  ürst  hier  sammelte  «sich  um  IV-risou  und 
SchriÜen  Soeins  eine  Gemeinde  von  Anluingeru,  die  an  Stelle  der 
Triuitat  einen  deistischcn  Gottesglaubcu,  an  Stelle  der  heil.  Schrift 
die  Vernunft  als  Ofl^enbarnngsTenaittlnogf  und  an  Stelle  der  Recht' 
fertigung  durch  den  Glanben  die  Tugend  des  freien  Willens  als 
Moral  Princip  setzend,  eine  rationalistische  Kirche  gründeten. 
Ihre  Schicksale  gehören  nicht  in  den  Kreis  unserer  Darstellung. 
In  der  Schweiz  hat  diese  Denkungsart  keinen  lioden  gefunden; 
die  Gefahr  der  antitriiiit.irisehen  liichtung  wurde  überwunden, 
wie  schon  die  anabaptistisehe  Bewegung  unterdrückt  worden  war, 
freilich  auf  Kosten  der  Glaubens-  und  ( Jewissensfreiheit,  und 
darum  auch  e  iner  tiefern  persönlichen  Frömnii^^keit,  und  zu  Gunsten 
einer  alles  beherrschendeu  Durchschnitts-  und  Gcwohuheitsortho- 
doxie. 


II.  Ausbildung  der  Staatskirahen. 


I.  Der  Abschluss  der  dogmatischen  Grundlagea 

Die  Confessio  UelveUca. 

Zwiäglis  Confessio  fidei  cbristianie  vom  Jahre  1530  war  eigent- 
licli  ein  Privatbekcantnis,  in  welchem  der  Reformator  seinen  eigenen 
Glauben,  seine  peiHönliche  Ueberzeugttng  aussprach,  um  damit 
den  Beweis  zu  leisten,  dass  er  und  seine  Gleichgesinnten  Freunde 
keino  vom  Christentum  :ib;xetallenen.  Hiiretiker  seieii  IMo  Er- 
kliiniii;;  der  i^rossen  Synode  von  Rcrn  von  l;V-i2  war  zwar  ein 
kirclilichcs  lickcniitiiis.  ahcr  absichllicli  in  den  speciell  dogma- 
tischen Ausdrücke»  uocl»  aiisi^erst  kurz  und  gewissermassen  un- 
bestimmt und  allgemein  gehalten;  es  cuthiclt  nur  die  uotwcndigsteu 
Sätze  als  Voranssetzangen  fUr  das  gemeinscbaftliche  liirchliohe 
Leben  des  Volkes. 

So  war  .auch  die  erste  Basler  Eonfession  zunächst  ein  rein 
privates  Selbstbekenntnis  Oecolampads,  das  dann  zwar,  von  My- 
COniuB  umgearbeitet,  U)M  von  der  Basler  Kirebe  als  Ausdruck 
ihrer  religiösen  Glaubcnsansieht  anerkannt,  herausgegeben  und 
gedruckt  worden  ist.  Hier  begegnen  wir  bereits  der  Tliatsuclie, 
dass  das  Bekenntnis  nucli  von  sjimtliclipii  !?cwohnciii  der  Stadt 
in  ihren  Zünften  als  Staatsgesetz  erklärt  und  beschworen  wurde. 
Es  spricht  sich  darin  die  Voraussetzung  aus,  dass  mau  durch 
diesen  Ausdruck  des  Glaubens  sich  und  audcre  lür  die  /nkunlt 
binden  wolle,  oder  dass  das  Glaubcusbekenutnis  zugleich  Lehr- 
norm  ist,  an  welche  die  Lehrer  und  Prediger  in  ihrem  Amte  sieh 
halten,  und  in  welche  die  noch  UnmQndigen  oder  noch  Schwachen 
im  Glauben  hineingefllhrt  werden  sollen.  Immerbin  war  die  Kon- 
fession hier  noch  vorwiegend  und  in  erster  Linie  wirkliebes  Be- 
kenntnis des  vorhandenen  innem  Glanbenslebens. 

Eine  zweite  Periode  begann,  als  man  diese  Bekenntnisse  mit- 
einander zu  vergleichen  anfing,  um  auf  Ornnd  der  Ubcrcinstim- 
meudeu  Ansiebten  sieb  auch  der  Gemeinsamkeit  der  licligiou 
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bowiisst  zu  werden  und  die  Möglielikcit  kiicliliolier  Kini^;;ung:  zu 
konstatieren.  Diesem  Bedürfnis  entsprachen  die  do«^niati.sclien 
Krkliirungen  der  versebiedenen  Konferenzen  sohweizerisclier  Tlieo- 
logeu  im  Jahre  löii:'),  welche  dann  mit  der  Abfassuu^^  der  zweiten 
Basler  oder  der  ersten  helvetischen  Konfession  vom  'M.  Januar 
153<i  ihren  Abschluss  fanden;  dem  entsprach  auch  die  j^ros.se 
dogaiatische  Arbeit,  welche  einerseits  veranlasst  war  durch  die 
Verhandlungen  über  die  Konkordie  zwischen  Reformierten  und 
Lutheranern,  anderseits  durch  die  Veratändigungsversuche  mit  der 
katholischen  Kirche  in  Frankfurt,  in  Hagenau,  in  Worms  und 
Regensburg,  auch  durch  die  liUcksicht  auf  das  erwartete  allgemeine 
Konzil,  vor  dem  man  von  seinem  (Jlauben  Rechenschaft  geben 
wollte.  Man  sagte  hier  nicht  mehr,  was  man  wirklich  glaubte, 
sondern,  was  man  zu  glauben  wünschte  oder  um  des  Friedens 
willen  zu  glauben  behauptete. 

Während  diese  Versuche  alle  nicht  zu  ihrem  Ziele  führten 
und  statt  die  Bedeutung  einer  Fiinigung  nur  diejenige  einer  Grenz- 
ausmarchung  hatten  zwi.schen  den  sich  trennenden  Glaubens- 
gemeinschaften, ist  dagegen  in  der  reformierten  Schweiz  eine 
Uebereinstimmung  gefunden  worden:  der  Consensus  Tigurinus  vom 
1,  August  1549,  von  welchem  oben  schon  die  Rede  war. 

Allein  gerade  als  diese  Schrift  allseitig  angenommen  und 
gedruckt  worden  war,  1Ö51,  erschien  eine  Art  von  Gegenschrift, 
eine  aus  Aulass  des  Streites  mit  Bolsec  von  den  Genfer  Geistlichen 
unterzeichnete  Erklärung  zur  strengen  calvinischen  Prädestina- 
tionslehre,  der  „Consensus  pastorutn  Gencvensis  ccclcsiae,  a  Joanno 
Calvino  cxpositus.^)  Im  persönlichen  Verkehr  mit  ßullinger  hatte 
Calvin  sich  leicht  anch  über  diese  Frage  verständigt ;  Bullinger 
gelbst  war,  wie  einst  Zwingli  und  früher  auch  Luther,  von  der 
Notwendigkeit  einer  starken  Hervorhebung  der  Aliwirksamkeit 
(lOttes  im  Gegensatz  zur  menschlichen  Freiheit  durchdrungen ;  er 
hatte  keinen  Anstoss  genommen,  die  Sätze  Calvins  auch  -als  die 
seinigen  anzuerkennen.  Dieser  Consensus  Genevcnsis  nun  aber, 
in  welchem  Calvin  weniger  auf  andere  Standpunkte  Rücksicht 
nahm  und  sich  deshalb  schroffer  au88j)rach,  erregte  dodi  in  der 
deutschen  Schweiz  nicht  geringe  Bedenken,  und  Bnllinger  selbst 
fand  kein  grosses  Gefallen  an  dieser  neuen  Kundgebung.')  Und 
wenn  die  gelehrten  Theologen  nichts  dagegen  einwenden  konnten, 

')  ('orj)us  ref.,  Bd.  »3,  pag.  249—366. 

^  Schweizer,  Cciitrald.,  I,  23(j  u.  S.  2ö5,  wo  Biillingcrs  mittelbar  darauf 
Bezug  nehmende  ungedruckte  Schrift,  Oratio  quae  moderatio  »ervanda  sit  in 
negotio  providentiae,  von  15f>3,  gewürdigt  wird. 
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80  machten  um  so  mehr  die  pruktischcn  Prcdi<;er,  die  Seelsorger 
der  Laiidjrcmeinden,  auf  die  möfjliehen,  ja  fast  unvermeidlichen 
Missve'-ständnisse  aufmerksam,  zu  welclien  diese  Lehre  von  der 
Gnadenwalil  Anhiss  gehe,  und  meinten,  dass  man  sie  im  Interesse 
der  christliclien  Moralität,  als  das  fiefUlii  der  Verantwortlichkeit 
schwächend  und  die  Schwachen  vert^llirend,  niclit  ötlentlich  lehren 
dürfe;  vollends  die  weltlichen  Öhrigkeiten,  die  ja  jetzt  auch  die 
Kirchen  regierten,  iilauhton  in  der  I'rädestinationslehrc  eine  sehr 
gefährliche  Doktrin  erkennen  zu  müssen,  welche  nur  dazu  dienen 
könne,  den  Verhrcclicn  und  der  Zuchtlosigkeit  des  gemeinen 
Volkes  einen  erwünschten  Vorwand  zu  bieten.  Der  Consensus 
Genevensis,  der  übrigens  nicht  die  Form  einer  symbolischen 
Schritlt  an  sich  hatte,  wurde  weder  in  Zürich,  noch  in  iiern  je 
anerkannt.  Die  bernische  Regierung  verbot  sogar,  von  jenem  Ge- 
siehts|)iiiikte  aus,  die  Lehre  von  der  Vorherbestimmnng  auf  die 
Kanzel  zu  bringen  und  setzte  Prediger  ab,  welche  dieses  Verbot 
Ubertraten. 

Damit  ist  nun  bereits  der  Uebergang  erreicht  zu  einer  dritten 
Periode  der  Konfessionsarbeit,  nämlich  zu  denjenigen  Bekennt- 
nissen, in  welchen  nicht  ausgesprochen  wird,  was  nuin  wirklich 
glaubt,  oder  was  num  andern  zuliebe  glauben  will,  sondern 
was  man  glauben  soll  und  muss.  woran  man  sich  im  Glauben 
und  Lehren  zu  richten  hat.  Die  Hefornwition  war  vom  Grundsätze 
ausgegangen  v(»n  der  Rechtfertigung  durch  den  Glauben,  d.  h.  von 
dem  unbedingten  Wert  und  Recht  der  ])ersr»nlichen,  von  Gott  durch 
den  heil.  Geist  in  uns  gewirkten  IJcberzeugung.  Allein  die  Kämpfe 
mit  den  Absonderlichkeiten  der  Wiedertäufer,  die  sich  auf  ihr 
inneres  Licht  beriefen,  ihre  subjektiven  Einfälle  als  Offenbarungen 
Gottes  ausgaben  und  damit  eine  greuliche  Verwirrung  unter  den 
Einfältigen,  wenig  Gebildeten  und  l'ngelehrteu  anstifteten,  wiesen 
mit  aller  Deutlichkeit  auf  die  Notwendigkeit  einer  festen  Ordnung 
hin  und  schienen  es  den  kirchlichen  Behörden  zur  Pflicht  zu 
machen,  nicht  jede  Lehre  gewähren  zu  lassen,  sondern  diejenigen 
Prediger,  die  vom  gemeinsamen  Glauben  abwichen,  in  irgend  einer 
Weise  zum  Schweigen  zu  bringen.  Beschränkung  der  absoluten 
Lehrfreiheit  war  eine  Inkonsequenz  gegenüber  den  Anfängen  der 
Refornjationsbcwcgung,  aber  eine  Konsequenz  der  gegebenen  Ver- 
hältnisse, eine  Notwendigkeit,  welche  sich  unabweisbar  aufdrängte, 
wenn  nicht  die  Begründung  einer  protestantischen  Kirche  Uber- 
haupt scheitern  sollte. 

Und  als  vollends  die  Antitrinitarier  auftraten,  bald  hier  bald 
dort  ein  Mann  erschien,  welcher  mit  dem  Ruf  eines  Märtyrers 
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fttr  den  evangelischen  Glauben,  mit  dem  Gewicht  überlegener 
Geisteskraft  und  GelebrsamiLeit  und  mit  dem  Fener  fremdartiger 
glänzender  Beredsamkeit  auf  den  ihnen  geöffneten  Kanzeln  Lehren 
aussprachen,  die  mit  den  GrnndroraussetKungen  des  gemeinsamen 

Ghrißtentumg  in  Widerspruch  standen  nnd  alles  in  Frage  stellten, 
was  bisher  als  zweifellos  und  fest  gegolten,  da  empfand  man  das 
Bedürfnis,  solche  Lehren  als  Irrtümer  zurückweisen  ssn  können* 

Das  kirchlirhr'  l^ckciintnix  wird  jct/.t  auf  einmal  der  Mnss- 
stali,  an  wclcheiii  der  (ilaube  des  Ein/oliioii  ;j:('iiic>>;oii,  die  ^^  a;;e, 
mit  welcher  er  gewo:,^('n  wird,  nm  (iaii.-icli  /u  hcin  trileii,  dli  er  zu- 
lässig sei  oder'uicht,  <>1)  man  .so  ^^laubeii,  d.  Ii.  zunäclist,  <A)  man  so 
lehren  und  predigen  dürfe.  AVer  sieh  nicht  um  h  diesem  Normaliuass 
richtet,  wird,  weuu  er  Geistlicher  ist,  seines  Predigtamtes  entsetzt, 
wenn  er  ein  Laie  ist,  vielleicht  aus  dem  Lande  gewiesen.  Der 
Glaube  wird  nieht  mehr  vom  Einzelnen  mit  sonveräner  cbristlicber 
Freiheit  ans  dem  Worte  Gottes  geschöpft,  sondern  er  wird  ihm 
von  der  Kirehe  gemaeht  und  vorgeschrieben.  Beza  und  Farel 
zogen  .sich  schwere  Vorwürfe  zu,  als  sie  1557  die  deutschen 
Fürsten  durch  eine  willkürlich  dem  augsburgischen  Bekenntnis 
genäherte  Glaubenserklärung  für  die  französiRclion  Protestanten 
gewinnen  wollten.')  Das  ist  die  grosse  Wenduii;r,  welche  in  der 
Mitte  des  10.  Jahilmiuierts  sicli  auf  einmal  vtill/.<);r,  eine  Wen- 
dung, die  mau,  abgesehen  vom  Inlialt  der  Lt  liir,  sicher  als 
einen  liüekschritt  zum  katholischen  Princip  dos  „Heils  durch  die 
Kirehe**  betrachten,  die  man  aber  doch  angesichts  der  vorhandenen 
'fbmtsachen  als  gescbicbtlich  begrttndet  ansehen  mnss. 

Dieser  neuen  Aufgabe  der  Konfessionen,  als  Norm  der  Lehre 
und  des  Glaubens  zn  dienen,  entsprach  nun  auch  eine  neue  Be- 
keiuitnisarbeit.  Es  entstand  die  IL  H  e  1  v eti  s  e  h  e  K  o  n  f e  s s  i  o  n, 
welehe  die  erste  und  alle  früheren  vordrä'ngt  hat.  Ihre  Entstehung 
ist  eine  merkwürdige,  von  allen  bisUer  besprochenen  ganz  ab- 
weichende. 

Durch  d(Mi  w  iderwärti^xcn  Kanzelstreit  zwischen  dem  vom 
Abendmahl  caivinisch  dcukenden  Diakon  Kiebitz  in  Heidelberg 
und  dem  lutherischen  Eiferer  Hesshusius  war  der  aulrichtig 
fromme  Kurfürst  von  der  Pfalz,  Friedrich  Ill.-j,  veranlasst  worden, 
beide  zu  verbannen,  dann  aber  aueb  sieb  ttber  die  streitige  Frage 
ernsthaft  zu  belehren,  zu  untersuchen,  auf  welcher  Seite  eigentlich 
die  Wahrheit  stehe.  Er  näherte  sich  erst  Calvin,  den  er  vordem 

')  Kuihut,  VI,  112  i:.  tr. 

')  Kluckhohu,  Kurfürst  Friedricb  der  Fromme.  Nürdlingcn  lö<!l. 
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auch  als  Irrlehrer  betrachtet,  dann  Beza  nnd  namentlich  Ballinger, 
mit  dem  er  einen  jegen  Briefweehsel  unterhielt. 

Eudlidi  entschieden  zum  reformierten  Bekenntnis  Ubertretend, 
berief  Friedrich  den  liorhgebildeten  Kaapar  Olevianufi,  einen 
Schüler  Calvins,  evangcli.sciieu  Prediger  za  Trier,  als  Lehrer  der 
Theologie  nnrh  HoiflnIhor2',  nnd  nrHon  Wm  den  Zacharias  rrsimis 
aus  l'rrslau,  eiiitn  i)c_':(  is|ri  tru  Anhänger  Mt  laiK-litlioiis  und  Freund 
der  bthweizer  KeloiiuiiU»i\ui,  einen  Mann  von  ebenso  viel  Lehr- 
beliihiguug  als  schriftstellerischer  iUgubung.') 

Immer  tiefer,  gegen  seinen  Willen,  in  die  theologischen  Partei» 
ktmpfe  hineingezogen,  aber  bereits  entschlossen/ seine  Gebiete 
nach  dem  Master  der  calYinisch-sehweiserischen  Einrichtangen 
kirchlieh  za  organisieren,  wandte  sich  der  Knrftirst  1566  mit  der 
Bitte  um  ein  ausführliches  Qntachten  an  Ballinger.  Dieser  ent- 
sprach dem  Wunsche  durch  Zusendung  einer  Schrift  über  die 
streitigen  Lebrpunkte,  in  welcher  er  die  wesentliche  Fi^berein- 
stimmung  der  reformierten  und  dr^r  doiit>;(  h-evange]is(  licn  Lehren 
darthat.  Diesem  Outachten  Ittuti-  llnllin;^'*  r  nocli  eine  kleine  Arbeit 
bei,  eine  kurze  und  klare  I>ar»teihnm  des  t elormierten  Glaubens, 
wie  sich  derselbe  jetzt  uüter  Calviiifi  EiuÜuss  in  den  Schweizer 
iviiehen  entwickelt  hatte.  Es  soll  diese  Schrift  ursprünglich  eiu 
rein  persiinliches  Bekeuntuis  gewesen  sein;  der  tieffromme  Mann 
soll  es  ahgcfasst  haben  in  einem  Augenblicke,  als  er  von  der  in 
ZOrieh  wütenden  Pestepidemie  glaubte  ergriffen  and  dem  Tode 
verfallen  sa  sein  and  den  Drang  tn  sieh  flihlte,  nach  allem,  was 
er  erlebt  ond  er&breß,  in  einer  Art  von  Testament  schriftlieh 
Zeagnis  zu  geben  von  dem  Glaaben,  in  welchem  er  gelebt  habe 
vnd  gestorben  sei. 

niesp  Schrift  nnn  fand  heim  Kurfilrsteu  so  entschiedene  Zu- 
stininuinu  und  soiebcs  Wolili^efalkMi.  (la<äs  er  sofort  befahl,  sie  ins 
Deutsche  'in  übersetzen,  und  «o  kam  sie,  auf  dem  sonderbarea 
Umweg  Uber  Heidelberg,  wieder  in  die'Schweiz  zurück.  Sie  wurde 
auch  hier  allgemein  sehr  günstig  aufgeuoiuiiieu,  indem  mau  gera'dc 
In  ihren  Worten  das  fand,  was  man  eigestfich  dachte  ond  sagen 
woUle.  ThatsäehlSeh  aiittig  weil  sili  hk  ipp  nberaoa '  geschickter 
Weise  auf  die  tnsherige  Ihkilegiaohe  Bi^^  Rücksicht  nahm 
nnd  in  der  Redaktion  das  Rieä^e  si^ueii'getroffen  za  haben,  trat 
sie  nun  als  zweite  helvetische  K»Mtesm<m  iui  die  Stelle  der  ersten, 
indem  alle  reformierteu  Schweizerstädte,  mit  Ausnahme  von  Basel, 
sie  als  den  zutreffendsten  Aasdrack  ihrer  kirchlichen  Lehre  zum 


0  Sudboff,  Ursinns  und  Olevianus.  Elberfeld  1857. 
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Hanptsymbol  erklärten.  Zürich  ging  voran  uud  fand  sogleich  Zn- 
stimmnog  in  Bem^)  und  in  Genf.  Beza  reiste  selbst  im  Febmar 
1566  naeh  Zürich,  am  im  Namen  seiner  Kirche  zn  unterzeichnen. 
Von  Einrieb  begab  sieb  Rad.  Owalther  auch  nach  Scbaffhansen, 
Basel  und  Mttlbaasen.  Während  Basel  Torzog,  bei  seinem  ältern 
BckonntniH  zu  bleiben,  trat(  n  die  beiden  andern  Städte  noch  im 
Februar  bei,  und  nun  lud  Bullinger  schriftlich  auch  Bünden, 
St.  Gallon  und  Biel  dazu  oin;  Xouonburg  gab  seine  Erklärung  am 
1.  März.  Der  Beitritt  der  K\  aiit,'cliselien  in  Olarus,  Appenzell,  im 
Tliur^^au,  Klioiiitlial  und  Tou^^enburg  galt  als  mitbegritleu  iu  dem- 
jenigen der  Zllrii'licr  Kirche. -i 

Johannes  Ualicr,  Dekan  zu  Bern,  nennt  iu  seiner  (baudschrift- 
IMiaa)  Ghromk  insbesondere  den  Reichstag  zu  Aogsborg  als  Vor- 
iriHMianng.  Die  Yerhandlnngen  Uber  die  kirchlichen  Angelegen- 
h«dMk^  fr^he  dort  stattfinden  sollten,  das  y^verursaehH  die  Diener 
der  £^rcls  m  der  MdgenosBmtekaftf  daas  sie  tres  ghubena  Confeesion 
und  beJcanntniss  liessend  in  Truclc  itsrfau.^ 

Gedruckt  warde  das  Bekenntnis  Übrigens  erst  15<>8,  unter  dem 
Titel:  Confessio  et  expositio  siniplcx  orthodoxae 
fidei.  (Ti-ruri  löCR,  in  TJ^*  Die  Schrift  hostolit  aus  aO  Artikeln, 
Welche  sich  Uber  alle  (Innidlehrcn  do.'<  Christeiitinns  nach  evan- 
gelischer Aurtassunic  aussprechen,  klar,  verständlich  uud  verhiiltnis- 
niässi^^  weitln'rzi^.  Im  21.  Artikel  ist  die  Abendmahislehre  be- 
handelt, jetzt  wieder  ganz  zwiugliscb,  nur  durch  Calvin  etwas 
beeinilnsst,  ^^MbüI^  UrtMche  mehr  vorlag,  auf  die  Lntheraner 
besondere  i^^lplSelil  sa  nehmen. 

Die  Konfession  eckieli  erhöhte  Bedentang  dadnrch,  dass  sie 
kiaa  anch  von  den  Waldensern  in  Piemont,  von  den  Reformierten 
1^  Schottland  ('\  September  1Ö66),  in  Böhmen,  Polen,  Ungarn 
(24.  Februar  1567),  Siebenbürgen  und  in  Holland  anf;:ennmmen 
wurde,  nnd  somit  die  gemeinsame  (irundlaj^e  darstellt  filr  die 
j^^^erliiB.  lürcbe  ttberbaupt,  als  die  Lehre,  auf  welche  die 


Vi  Hier  immerhin  in  aufTalieixl  zurilcklialtciHlrr  Form,  wie  nun  dem  Hnts- 
]Hrotokoll  vom  I).  Kchrnar  \^'>  hcrvorfrclit.  i Manual,  N.  .'{KS,  S  L>:>;!.  Trotz 
der  Empfehlung  vou  iliiUer,  Musculus  und  ZurkinUtiu,  welche  erklärten,  daas 
de  „BuUingers  Bekhanntinn  beeiehtiget  und  dieselbe  allhie  gelwitener  Dl»> 
putation,  Reformation,  noch  dem  Ii.  Wort  GottcH  kheintwegs  zuwider  nit  sin 
befunden",  wurtl<-  iluch  nur  bewilli^^f,  dasselbe  Muzimehmen  ^als  für  sich  selbst, 
cum  caeteris  uihiistris,  so  darsu  coDaeotieren  wellend,  doch  ullweg  M.  Ii.  Ii. 
angemeiat*,  tonit  nicht  amllieh  und  im  Namen  der  bernischen  Staatskirohe. 

*)  Hottfnger,  IU,  896,  und  gennucr  Kuchut,  VII,  102- lOi.  Eine  Geschichte 
des  BekenntnisaeB  gibt:  Fritssche,  Conf.  Helv.  posterior.  Turici  1839. 
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Prediger  Uberall  beeidigt  wurden.  Es  gibt  davon  zahlreiche  Aus* 
gaben  und  Uebersetzungen  in  den  meisten  europäischen  Sprachen.^) 

Leider  schien  nun  gerade  angesichts  dieses  kr&ftigen  Zu- 
sammenschlusses die  unselige  inner-protestantisclio  Polemik  wieder 
neu  ausbrechen  zu  wollen.  Es  war  von  der  Al)siolit  der  Luthe- 
raner die  Rede,  die  Lehre  der  Reformierten  ausdrücklich  zu  ver- 
dammen. Von  Seiten  der  letztern  wurde  mit  der  Pfalz  und  mit 
Hessen  cifiii^  darüber  verhandelt.-) 

Die  Bassler  Kirche  hat  die  Annahme  und  Unterzeichnung  ver- 
weigert. Zweifellos  war  es  Simon  Sul/.er,  der  sich  dagegen  aus- 
sprach und  die  Ablehnung  bewirkte,  unter  dem  Vorgeben,  das« 
Basel  seine  eigene  Bekenntnisschrift  besitze  und  keinen  Grund 
habe,  eine  andere  Formel  aufzustellen.  In  diesem  Sinn  hat  sich 
Sulzer  in  einem  Briefe  an  Bullinger  entschuldigend  und  erklSrend 
ausgesprochen.^  Selbst  fttr  die  lutherische  Lehre  eingenommen 
und  stets  noch  von  der  Hoffnung  erflillt,  eine  Einigung  der  boidcu 
protestantischen  Parteien  kommen  zü  sehen,  durch  sein  Verhiiltnis 
zur  badischen  Kirche,  die  or  als  Superintendent  im  Auftrage  des 
Markgrafen  kirclilicli  einrichtete,  noch  mehr  veranlasst,  mit  den 
deutschen  Protestanten  zusammenzustehen,  drätiirte  dieser  willens- 
starke und  zäh  auf  .sein  Ziel  iiinstenerndc  Kirelienniann  auch  die 
liasicr  Kirche  immer  sichtbarer  iu  Lehre  und  Kultus  zu  Luther 
hinüber.  Es  wird  ihm  nachgeredet,  dass  er  sogar  an  der  Basier 
Konfession  selbst  noch  Aendernngen  in  diesem  Sinne  eigenmächtig 
vorgenommen  habe,  indem  er  bei  einem  Neudruck  derselben  ge- 
wisse erläuternde  Randbemerkungen  wegliess,  die  früher  als  noch 
von  Oecolampad  herstammend  und  als  dazu  gehörig  angesehen 
wurden. ^)  Zwei  seiner  Kollegen  in  Basel,  die  Pfarrer  Erzberger 
und  Brandmllller,  protestierten  gegen  dieses  Vorgehen  des  An- 
tistes,  1570.  Er/berger  wurde  deshalb  im  Jahr  1571  in  seinem 
Amte  eingestellt,  und  energiselier  als  je  arbeitete  Sulzer  an  der 
Verwirklichung  seines  Plaues.  Er  hewog  sogar  den  Kat  zu  dem 

Deutsche  AuBgabe:  «Bekanntnus  des  wahren  gloubons,  d.  ist  einfiiltige 

erläutoriing  der  rechtoii.  ullgeineiiu  n  lebr,  ruisirnnjrcn  von  den  dieneren  der 
kirclie  ("hriati  in  der  l'iid}i^ono9.'<ensch:it't.  Ziiricli  lti(X),  in  1(5'.  —  Eidgonö8sische 
Konfe8.>$iun,  Bern  10<.)8,  i",  verbunden  mit  der  Ausgabe  der  Disputatiunt^aktcn. 
Eine  franaSsischd  Uebersetsun^  gibt  Rnchat,  VII,  1€6— 274.  —  Sp&tore  Aus- 
gaben: lateinische  von  l(i7*;-17öi>,  dentnclie  von  1701  u.  17<)(J,  Iranifisisoho 
von  imi  Genaueres  in  Il.illt  rs  liibl.  d.  Schw.-G.,  III,  N.  i3ii. 

*;  Evungel.  Konfcr,  in  Zürich  vom  .i.  Au^Uüt  lötiG.  E.  A.,  IV,  IIa,  347. 

*)  23.  Februar  1566,  abgedrnckt  bei  Ua«renbftch,  Geschichte  d.  II.  Basier 
Genf.  S.  88. 

*)  Hagenbach,  Gesch.  der  zweiten  Basier  Konf.  S.  31. 
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Beschlüsse,  die  alte,  von  allen  Reformierten  längst  anf^^egebene 
Wittenberger  Konkordie,  noch  zn  unterzeichnen.  Nur  der  Wider- 
spruch der  Landgeistlichkeit  verhinderte  dies  und  machte  nach 
langen  Kämpfen,  in  denen  Krzbergcr  nochmals  weichen  musste, 
dem  Einflüsse  Snlzers  ein  Ende,  1581  und  1882.  Allein  erst  nach 
dem  Tode  Snlzers  —  er  starb  am  22.  Juni  1585  —  verliess  Basel 
die  isolierte  Stellung,  in  welche  dieser  Mann  es  hineingetrieben 
hatte,  indem  Hat  und  Bürgerschaft  1589  -iU  endlich  auch  die 
helvetische  Konfession  annahm  und  damit  in  die  Heihe  der  übrigen 
reformierten  Kirchen  der  Schweiz  eintrat. 

Es  war  ein  grosses  Resultat,  als  auf  diese  Weise  eine  Eini- 
gnngsformel  gefunden  wurde,  welcher  alle  Reformierten  der 
Schweiz  zustimmten;  vorzüglich  für  die  Schweiz  selbst  war  es 
wichtig,  dass  die  dndieude  Spaltung  zwischen  der  französisch- 
calvinischen  Westschweiz  und  der  deutsch-zwinglischen  Ostschweiz 
beseitigt  werden  konnte.  Immerhin  war  die  Peinigung  eine  bloss 
dogmatische,  auf  die  Lehre  allein  begründete;  eine  kirchliche 
Einheit  oder  auch  nur  Einigung  kam  nicht  zu  stände;  in  Ver- 
fassung und  Kultus  blieben  die  einzelnen  Staatskirchen  getrennt, 
auf  ihr  kleines  (Jebiet  beschränkt  und  von  einander  unabhängig. 
Selbst  der  eine  Zeitlang  so  rege  amtliche  und  persönliche  Verkehr 
der  leitenden  Theologen  hörte  nach  und  nach  auf.*) 

Der  schärfere  Ton,  welchen  seit  Aufstellung  der  Konkordien- 
formel  von  1577  das  Luthertum  wieder  anschlug,  gab  dann  den 
evangelischen  Schweizern  Anlass,  engern  Anschluss  unter  sich  zu 
versuchen.  Üa  man  im  Sommer  1580  neuerdings  besorgte,  es 
möchte  am  Reichstage  zu  Nürnberg  ein  den  Reformierten  un- 
günstiger Beschluss  gefasst  werden,  sandte  die  evangelische  Kon- 
ferenz, am  '2\K  August  zu  Aarau  versammelt,  den  Professor  Wil- 
helm Stucki  von  Zürich  zum  Pfalzgrafcn  Casimir,  inu  ihn  ins 
Interesse  zu  ziehen.-) 

Am  5.  Oktober  1587  wurde  sodann,  wieder  in  Aarau,  eine 
Anregung  gemacht  zu  flcissigerem  Verkehr  in  kirchlichen  Dingen. 
Es  wurde  Abrede  getroffen;  „Aus  jedem  Orte  soll  etwa  ein 
Kirchendiener  samt  einem  Mitgliede  des  Rats  von  Zeit  zu  Zeit 
oder  jährlich  einmal  sich  zusammentinden,  um  miteinander  der 
Kirchenhändel  oder  etwa  einreissender  Mängel  wegen  freundlich 

')  fin  .luhr  li)i}'J  {fabeu  die  Züricher  Cieistlichen  —  offenbar  auf  «ri-äiissertes 
Verlangen  liin  —  eine  Art  von  (Gutachten  ab  über  die  in  Bern  beobachteten 
kirchlichen  (iebr.=iuche.  Abschrift  in  Cod.  122  (Nr.  27)  der  St.-B.  Bern. 

•)  E.  A.,  IV,  11  o,  722. 
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Qud  vertraalich  za  konferieren."  ^)  Doch  kam  es  zu  keinem  eigent- 
lichen BeBclilasfie  und  der  Plan  konnte  nicht  verwirklicht  werden. 
Die  sogenannten  ^Evangeliscben  Konferenzen*^,  d.  h.  die  rcgel- 

niäsBigen  ZusanuncnkUiifte  der  Taj^sat/.ungsf^esandten  aus  den 
reforiuierteu  Kaiitousrcgierangen,  bei  dojjeti  aber  keine  Kirclii  n 
niUnnor  ninvos-ond  waren  und  inncrkireliliehe  Fraf^en  niclit  berührt 
wurden,  hc/.eicliiu  ten  den  «  lu/Jgcn  und  letzten  liest  eines  ursprüng- 
lich angestrebten  kircbliclicu  Zusammen bangs. 

Die  Katechismen. 

Kiiii};e  .lahre  vor  der  Abtassunj;:  der  Confessio  Helvetica 
sccundu  war  ein  anderes  Werk  verwandifr  Natur  /u  stände 
gekommen,  welches,  in  mancher  Hinsicht  bekannter  und  volks- 
tümlicher als  die  Bekenntnisschrift,  in  nicht  geringerem  Masse, 
wenigstens  für  einen  Teil  der  reformierten  Schweiz,  ein  wichtiges 
Band  religiösen  Zosammenbanges  werden  sollte:  der  „Pfälzische 
oder  Heidelberger  Katechismus**. 

Von  den  ersten  Katechismasarbeiten  der  Schweizer  Refor- 
matoren ist  oben  die  Hede  gewiesen  (S.  lOö). 

Je  iiH'lir  iiKin  im  Laufe  der  Jnlirzelintc  dahin  nfijrtc,  bei  dem 
Wtni  ^(Jhuibcir  an  das  Ktlrwahrlialten  oiiies  (bj-^inatisoheii  Systems 
zu  (lenken,  lun  so  wiehlif^cr  wurde  ;::eiaile  diese  Seife  der  kirch- 
lieht ii  Aut'iiube.  Teils  dogmatische  Waii<lliiii;xeij,  teils  die  Rücksicht 
uut  die  |»ruktische  Zweckmässigkeit,  veranlassten  mancherlei  V'er- 
ftndernngeu  an  den  anfänglichen  Lehrbüchern. 

Basel  erhielt  einen  neuen  Katechismus,  dessen  Titel  gelautet 
haben  soll:  „Unterweisung  zum  Abendmahl  fttr  die  Kate- 
cfanmenen*^.  Diese  Sehrift,  wie  die  ältere  Oecolampads,  ist  nnr 
noch  bekannt  in  späterer  umgearbeiteter  Form.  Man  kennt  deren 
zwei,  von  1538  und  lö40,  verfasst  von  Christoph  Weissgerber,  und 
eine  noch  spätere  von  Timotheus  Sturm.-) 

Auch  in  Ztlrleb  empfand  man  bald  da>^  Bedtlrfnis  nach  einer 
einfacheren  und  populärem  Scbrifr,  als  es  der  erste  Katechismus 
Judaes  war,  nicht  sowohl  für  Erwaebsene  und  Denkende,  sondern 
speciell  für  die  Kinder.  Es  eiifsfand  1541:  „Eine  kurze  christ- 
liche IJ  iiter  Weisung  für  <lie  Jugend."  Sie  ist  nicht  nur  kürzer, 
sie  hat  auch  jene  Stellung  der  Fragen  bereits  geSndert,  denn  hier 
ist  die  Form  der  Frage  durch  den  Lehrer  nnd  der  Antwort  durch 
den  Sehnler  gewählt.«) 

«)  E.  A.,  V,  1»  G7. 

^  Hagenbaeb,  Gesch.  d.  II.  Basier  Konfessien.  Anhang  B.  S.  2fö  u.  263. 
')  Geschichte  des  Züricher  Katechisnias  in  Bern  Samnlungen,  II,  S.25. 
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Eine  neue  Ausgabe  dieses  kleiueii  Katechismus  erschien  1547, 
nut  einem  Anhang  von  Gebeten.  Schon  1543  aber  hatte  Leo  Judae 
noch  einen  andern  Katechismus  ahgcfasst  in  lateinischer  Sprache, 
somit  niclit  zum  direkten  Gebrauch  beim  Unterricht,  sondern  mehr 
zur  V^orbereitung  fUr  den  Lehrer:  „Bnvisshna  reltffionisCIinstianae 
fonnuln.'*  Er  soll  eigentlich  ein  Auszug  sein  aus  Calvins  Institutio, 
welche  mau  'allseitig  als  den  vollkommensten  Ausdruck  der  refor- 
mierten Dograatik  betrachtete  und  deshalb  gerne  in  gekürzter, 
leicht  verständlicher  Sprache  allen  nach  damaligen  Hegritlen 
„Gebildeten"  zugänglich  machen  wollte. 

Wieder  einem  andern  Zweck  diente  ein  Katechismus,  welchen 
Bullinger  lööÜ  herausgab;  y,(Jatechesi$  pro  Adiiltiorihiis^,  also  eine 
Art  von  Lehrbuch  für  die  zum  selbständigen  Denken  Erwachten. 

Wie  der  erste  B  e  r  n  e  r  Katechismus  Meganders  durch  Bucer 
umgemodelt  worden  ist,  wurde  oben  erzählt.  Als  die  Eroberung  des 
Waadtlandes  gelungen,  wurde  die  Schritt  sofort  ins  Französische 
Ubersetzt:  „Krposition  chrdicnne  des  die  comniandcnicntSy  des  ar- 
iicles  de  la  foy^  de  loraison  de  notre  seigruw,  rnjlee  ei  moderec  sehn 
la  capacite  et  entctidement  des  cnfants,  ai'cc  Vcxplicalion  des  sacrc- 
ments,  ecrite  en  forme  de  dialogue." 

Dieser  Hucersche  Katechismus,  der  sich  übrigens  nach  dem 
Urteil  der  Specialforscher  nur  sehr  wenig  und  hier  nicht  eben 
vorteilhaft  von  der  Vorlage  Megandcrs  unterscheidet,  hatte  durch 
die  Art  seiner  Entstehung  zu  viel  Aergcrnis  erregt,  als  dass  er 
hätte  beliebt  werden  können.  Sobald  die  Einigungsprojekte  auf- 
gegeben werden  mussten,  wurde  wieder  der  ältere  von  Megander 
gebraucht,  der  den  vorhandenen  Anschauungen  besser  entsprach, 
und  während  längerer  Zeit  herrschte  nun  eine  Art  von  Zwei- 
spurigkeit. Ein  letztes  bekanntes  Exemplar  des  Bucerschen  be- 
findet sich  im  Kapitelsarchiv  zu  Brugg,  d.  h.  jetzt  in  der  Aargauer 
Kantonsbibliothek,*)  Einen  sehr  merkwürdigen  Versuch  eines 
moralischen  Katechismus,  mit  Herbeiziehung  der  römischen  uud 
griechischen  Litteratur,  machte  der  berühmte  Naturforscher  Otto 
Brunfeig,  damals  Stadtarzt  in  liern:  Catechesis  puerorum.  (Frank- 
furt 0.  J.) 

Im  Jahre  1542  forderte  die  Berner  Regierung  die  Prediger 
auf,  einen  neuen  Katechismus  auszuarbeiten;  allein  es  stellte  sich 
dies  bei  den  vorhandenen  Meinungsverschiedenheiten  in  der  leidigen 

•)  OUder,  Geschichte  der  Berner  KutechiKmcn,  in  der  „Kirche  der  (Jcgon- 
wart".  .Thrpg.  ISV).  —  ViiiUeuiuier,  Lä  religion  de  nos  peres.  Xotice  historique 
Bur  les  cat^chismes  qui  ont  6t6  en  nmge  dana  i'ötflise  du  pay»  dr  Vaiid  de- 
puis  les  temj)«  de  hi  r6f.  Lausanne  l>iSi<.  (Kevue  de  th^ol.  et  de  philo».; 
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Sakrameotsfrage  als  unmöglicli  heraus.  Der  1543  von  Mag.  HeiDiich 
MOriker  m  ScIiinzDacb^)  verfasste  Katechisnms  scheint  nicht  Ein- 

ganj;  gefunden  zu  haben,  und  der  l{at  befahl  nunmehr,  1545,  gick 
im  Untcnitht  auf  die  Erklärung  des  Unservatera,  des  (ilaubens 
und  des  (iesetzes  zu  beschränken  und  die  Auslegung  der  Sakra- 
mente nur  der  Prediirt  voi/.uhehalten,  also  hier  gewisseiiiiassen 
Freiheit  zu  lassen.  Erst  unch  drr  IJeberwindung  des'Abencimalils- 
streites,  d.  h.  nach  der  Entlassung  Snlzors,  war  wieder  die  Ab- 
fassung und  Einführung  eines  einheitlichen  Lehrbuches  denkbar 
geworden. 

Unterdessen  hatte  die  Genfer  Kirehe  ein  eigenes  Lehrbfleh- 
iein  Ton  Calvin  erhalten,  im  Jafare  1537.  „Insiruetion  H  confessim 
de  foi  dofU  on  useen  Veglke  de  Geneve,^  Auch  dieser  Katechismus 
ist  80  völlig  versehwunden,  dass  er  erst  wiedor  bekannt  ;;e\vordcn 
ist  dureh  einen,  nach  dem  einzigen  in  der  Pariser  Bibliothek  noch 
aufgefundenen  Exemplar  gefertigten  Neudruck,  welchen  zwei 
Genfer  Gelehrte,  die  Herren  Alb.  Killiet  und  Theoph.  Diifnur,  1878 
veranstaltet  haben.*)  Spiiter,  1542,  gal)  ('alvin  selbst  dieser  Arbeit 
eine  neue  Gestalt:  „t'onnnlaire  <rinstriiirc  les  enfans  en  la  'Iin.s- 
dciih'-,  und  dieser  Kateehisnius  war  es  nun,  der,  wie  in  Genf  all- 
gemein eingeführt,  i>o  auch  in  den  Kirchen  des  Waadtlaudes 
fast  ttberall  gebraucht  wurde.  Viret  brachte  denselben  nach  Lau- 
sanne, und  er  fand  vermöge  seiner  Klarheit  und  Zweckmässigkeit 
so  leicht  Kingang  und  Beifall,  dass  auch  die  Gegner  Calvins  nicht 
dagegen  aufkommen,  dass  auch  die  Berner  seiner  allgemeinen 
Verbreitung  kein  Hindernis  in  den  Weg  le^^eu  konnten.  So  blieb 
08  während  einiger  Zeit ;  als  aber  der  Konflikt  sich  zuspitzte, 
glaubte  man  in  Bern  doch  genötigt  zu  sein,  die  Uniformität  des 
Waadtlaudes  mit  dem  deutschen  Gebiet  ernstlieh,  auch  im  kirch- 
lichen Lehrbneli,  zum  Ausdruck  bringen  und  dem  als  unheilvoll 
betraclitetea  Kinfluss  des  Genfer  Kelornialors  einen  Damm  ent- 
gegensetzen zu  sollen,  indem  man  gegen  seinen  Katechismus  ein 
Verbot  erliess. 

Gegen  Ende  des  Jahres  1551  erhielten  die  Prediger  des 
Waadtlaudes  die  Uebersetznng  der  bernischen  Litnrgie  und  gleich- 
zeitig eine  offizielle  französische  Kateehismusausgabe,  mit  dem 
stilkten  Befehl,  beides  in  ihren  Kirchen  kttnftig  in  Gebrauch  zu 

'j  Frikart,  a.  «.  ü.,  7G. 

-)  Lu  cat«jchi8uio  frun^aLs  de  Calvin,  publie  en  1537,  räiiuprime  pour  la 
premi^re  fois  d*«pr6s  un  exemplülre  noaTellement  retrouvß  «t  toivi  de  la  plus 
aneionne  eoiifes.sion  de  fui  de  T^lifle  de  Genöve,  avec  devx  noticea,  par  A« 
K.  et  Th.  JL>.  Genöve  mn. 
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setzen.^)  Dieselbe  Weisung  ging  jetzt  auch  an  die  leforniierten 
Kirchen  zu  Grandson  und  Orbe,  in  welchen  bis  dahin  ein  von 
Jean  Le  Cointe  vertasstes  Blichlein  üblich  gewesen  war:  ..,/4/i» 
que  (es  cnfans  soijmt  mieux  instruits  cn  la  loij  de  Dieu  et  ä  apjirendre 
ä  lyricTf  ä  celte  cause  ordonnons  que  les  predicants  usent  du  Ihre 
appelc  le  catechismc  imprime  ä  Berne."^)  Weder  von  ilieser  Aus- 
gabe von  15.')!,  noch  von  einer  neuen  Bearbeitung  von  1558  durch 
Jean  Kiverv.  noch  endlich  von  einer  dritten  von  \blO  oder  1571, 
hat  ein  Exenjplar  sich  erhalten.  Kuchat,  der  noch  ein  solches  von 
1558  gesehen  zu  haben  behauptet,  berichtet  darüber,  dass  das 
Buch  klein  gewesen  sei,  von  53  Seiten  in  12".  Die  Fragen  und 
Antworten  seien  kürzer  und  klarer,  für  die  Jugend  leichter  ver- 
ständlich gewesen,  als  im  spUter  eingeführteu,  und  in  der  Lehre 
habe  dasselbe  keine  Abweichung  vom  Gewohnten  gezeigt."')  Sicher 
war  dieses  Büchlein  nichts  anderes,  als  eine  französische  Ueber- 
setzung  des  damals  in  Hern  gebräuchlichen;  ol)  aber  hier  noch  das 
alte  Meganderschc  oder  ein  irgendwie  verändertes  im  Gebrauch 
gewesen,  ist  nicht  bekannt  und  kann  aus  den  Worten  von  Kuchat 
nicht  mit  Sicherheit  geschlossen  werden.  Wahrscheinlich  ist  immer- 
hin, dass  die  seitherigen  dogmatischen  Kämpfe,  dass  die  IJeber- 
windung  des  Kryptoluthertums  und  dann  das  hohe  Ansehen  eines 
Job.  Ualler  und  Wolfg.  Musculus,  und  dass  endlich  auch  der  Con- 
sensus  Tigurinus,  d.  h.  also  der  Eintluss  Calvins  auf  die  Dogmatik 
der  zwinglischen  Kirche,  nicht  ganz  ohne  Wirkung  gewesen  sein 
möchte.  Allein  es  fehlt  darüber  an  jeder  sichern  Angabe.  Vuilleu- 
mier  nimmt  an,  dass  es  sich  um  eine  Neubearbeitung  von  Meganders 
Katechismus  gehandelt  habe,  da  doch  Calvin  gegen  die  darin 
vertretene  Lehre  keinen  Ein8j)ruch  erhoben  hat. 

Wenn  die  Dogmatik  für  Calvin  keinen  Austoss  gab,  so  em- 
pörten sich  dagegen  die  Waadtlander  selbst  gegen  die  Zumutung, 
sich  von  Bern  ein  Lehrbuch  aufzwingen  zu  lassen.  Die  Prediger 
versammelten  sich  in  ihren  Kapiteln  oder  „classes",  wie  man  sie 
dort  nannte,  und  schickten  eine  lange  Denkschrift  nach  Bern,  um 
auf  Zurückziehung  der  Verfügung  zu  dringen.  Sie  bestritten  der 
Regierung  das  Kecht  zu  einer  solchen  Massregel  ohne  Anfrage  an 

•)  Nncii  Frikart  (S.  77)  soll  1.t52  auch  eine  deutsche  Auegabe  erschienen 
seiu.  Mez{?er  nimmt  an,  dass  damit  der  unveränderte  Megandersche  Kate- 
chismu»  gemeiut  ist.  (Bibclübersetz.  H.  lÜfJ.) 

')  Vuilleumier,  la  religion  de  nos  percs,  a.  a.  0.,  und  vom  nämlichen: 
A  propos  du  catich.  fran^ais  de  Berne  de  1561.  Bericht  über  ein  im  St.-A. 
Bern  aufgefundenes  Fragment.  (Revue  de  Theologie.) 

»)  Kuchat,  IV,  491.       _  .  ; 
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die  Geistitehen  und  die  Gemeinden,  und  yerneinten  ebenso  die 
Zweckmässigkeit  derselben  mit  Rtteksieht  auf  den  Eindrnek,  den 
sie  im  Volke  bervorrnfen  intlsse.   In  Bern  wollte  man  nicht  anf 

diesen  Eiuspruch  hören,  drohte  vielmehr  die  Pfarrer  mit  Absetzung 
7.n  bestrafen,  welche  bei  der  nächsten  Visitation  nicht  als  gehor^ 
sani  erscheinen  w  ürden,  und  es  scbeint  aneh,  dass  der  Widerspruch 
hnld  verstummte,  so  das»  schon  1555  dieser  Berncr  Katechismus 
allgemein  in  Hebung  war  und  Viret  und  Hcy.r  sell)st  in  ihrem 
Streite  mit  dir  Reprieruny-  sich  anf  (ifiisellien  beiieleo. 

Daucbcu  wurde  allerdings  iu  tleu  französischen  Gemeioden 
vielfach  noch  ein  kleines  BUcbleiu  gebraucht,  welches  gemeiniglich 
als  Anbang  zum  calvinischen  Katechismus  gedraekt  und  deshalb 
als  ein  Bestandteil  desselben  betrachtet  worden  ist,  das  kleine 
Fragenbuch:  „^gui  cnns-iu?"  von  nur  21  Fragen. 

Damit  war  nun  die  Periode  einer  gewissen  Ruhe  in  dieser 
Richtung  eingetreten,  und  auch  die  fUr  Entwicklung  der  religiösen 
Vorstellungen  so  wichtige  Katechismnsarbeit  konnte  eine  Zeitlang 
stille  stehen. 

Gerade  jetzt  aber  nahte  auch  die  Zeit,  da  auf  dem  nol»!eto 
der  religiösen  Pädago-ik  ein  neues  Werk  ^'eseluilVen  worden  siillte, 
welches  dazu  bestiniint  war,  die  altem  Arbeiten  dieser  Art 
wenigstens  fllr  einen  Teil  der  schweizerisehcu  Laude  last  ganz 
zu  verdrängen  und  in  Vergessenheit  zu  bringen. 

Als  der  Kui-fUrst  Friedrich  III.  von  der  Pfalz  1^/60  zum 
reformierten  Bekenntnis  sieh  wandte,  gab  er  den  beiden  nach 
Heidelberg  berufenen  Gelehrten,  Olevlanus  und  Ursinus,  sofort 
den  Auftrag,  in  einer  kurzen,  allgemein  verständlichen  Schrift  den 
Hauptgehalt  der  Lehre  zusammenzustellen,  also  eine  Art  von  volks- 
tümlicher Laien-Dogmatik  abzufassen.  Eigentlich,  so  scheiut  es, 
nicJit  ganz  in  Uebereiustimmuug  mit  dieser  nrsprUngüchen  Wei- 
sung, u:aben  dann  die  beiden  Tlierdoiren  ihrer  Arbeit  die  her- 
i;eltrachle  Form  eines  Katecbisjuuis.  Am  Ende  des  Jahres  1502 
wurde  der  l.ntuurf  vorgelegt  und  am  liK  Januar  1503  mit  einer 
Vorrede  dem  Druck  übergeben. 

Die  hohe  Bedeutung  des  Werkes  wurde  rasch  anerkannt. 
Eine  klare  und  nach  dem  Stande  der  Bildung  logische  Anordnung 
der  einzelnen  Hauptsttteke,  welche  die  ehristliehe  Ueberzengung 
in  ihrer  natürlichen  und  psychologischen  Entwicklung  ans  dem 
allgemeinen  Sfimlenbewusstsein  zum  ErlösungsbedUrfnis,  dann  zum 
Glauben  an  die  historischen  Thatsaclien  der  Erlüsungsgeschichte 
und  der  Person  Christi  darlegt,  und  aus  dem  Gefühle  der  Er- 
lösung wieder  einerseits  die  Dankbarkeit  gegen  Gott  herleitet. 
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die  sich  als  kräftiges  Motiv  zur  l^rfllllnng  des  göttlichoii  Willens 
nach  dem  Gesetze  bewährt,  anderseits  im  Gebet  und  im  Gebraucii 
der  Gnadenmiltel  stete  Pfieffe  and  Stärkun};  sueht  —  diese  klare 
und  logische  Auordnuiif?,  verbunden  mit  einer  tasslichen,  zwar 
etwas  stark  doktrinären,  aber  doch  dabei  auch  warm  religiösen 
Sprache  und  einer  bei  aller  dogmatischen  Bestimmtheit  doch  un- 
verkennbaren Weitherzigkeit,  lässt  den  Pfälzer-  oder  H  e  i  d  e  1  - 
b e rge  r  K  atc c  h  i 8  m  US  jedenfalls  als  eine  der  vorzüglichsten 
Arbeiten  dieser  Art  betrachten.  Wohl  die  Krone  desselben  ist  die 
mitten  ins  Centrum  der  Religion  hineingreifende  Einleitungsfrage: 
„Was  ist  dein  einziger  Trost  im  Leben  und  im  Sterben?"  eine 
Frage,  durch  w^elche  allein  dieser  Katechismus  allen  andern 
voransteht.  Sein  Charakter  ist  treffend  gekennzeichnet  in  dem 
Urteil:  „Der  Heidelberger  Katechismus  hat  lutherische  Innigkeit, 
raelanchthonische  Kiariieit,  zwinglische  Kinfachheit  und  calvinisches 
Fener  in  Eines  verschmolzen." 

So  erklärt  sich  der  allgemeine  Beifall,  die  rasche  Beliebtheit, 
der  das  Schriftchen  sich  zu  erfreuen  begann,  obwohl  es  von  seiten 
der  Lutheraner  aufs  heftigste  angegriffen  worden  ist.  Uebrigens 
blieb  der  Katechismus  auch  nicht  unverändert;  er  hat  Zusätze  und 
Weglassungen  erfahren,  auch  abgesehen  von  den  Modernisierungen 
der  Sprache,  die  sich  natürlich  von  Zeit  zu  Zeit  als  notwendig 
erwiesen.  Drei  Ausgaben  erschienen  kurz  nach  einander  im  Druck 
auf  Befehl  des  Kurfürsten,  und  schon  dieser  selbst  hat  Aende- 
rangen  gewünscht  und  veranlasst.  So  wurde  die  bekannte  und 
viel  besprochene  8U.  Frage,  welche  die  katholische  Messe  als 
eine  „vermaledeiete  Ketzerei"  bezeichnet,  specicll  auf  Verlangen 
des  Fürsten  eingeschoben,  und  zwar  als  Antwort  auf  das  unter- 
dessen von  dem  Tridentiner  Konzil  proklamierte  Anathema  gegen 
die  Protestanten. 

Trotz  der  grossen  und  anerkannten  Vorzüge  dieses  Buches, 
trotzdem,  dass  namentlich  noch  Bullinger  sich  sehr  günstig  über 
dasselbe  ausgesprochen  hat,  dauerte  es  übrigens  bis  zur  wirk- 
lichen Einführung  und  zum  amtlichen  Gebrauch  in  der  Schweiz 
doch  einige  Zeit.  Basel  behielt  vorerst,  ohnehin  vom  kirchlichen 
Zusammenhang  mit  den  reformierten  Schweizerstädten  noch  immer 
abgeschnitten,  seinen  Katechismus  von  Myconius  in  seineu  neuern 
Bearbeitungen  bei.  Schaffhausen  erhielt  loO'i,  also  unmittelbar 
vor  der  Entstehung  des  Heidelbergischeu,  einen  eigenen  Kate- 
chismus, welchen  der  Dekan  Konrad  Ulmer  abgefasst  hatte;  allein 
die  Besorgnis  vor  Neuerungen  war  in  dieser  Zeit  schon  so  Uber- 
mächtig, dass  die  Geistlichkeit  sich  gegen  dessen  Annahme 
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s)>orrtc');  es  Cütstuud  eiu  arjjin  Kii.  lienstreu,  in  wcichtiii  liiil- 
liii^er  als  Friedensatifter  eintreten  musste,  und  es  eudete  der 
Kampf  1569,  nicht  zwar  mit  der  EiofUhrang  des  bestrittenen  Lehr- 
bnchs,  aber  docb  mit  einer  Umarbeitung  des  bisber  ttblicben  von 
Jndae  durch  IIcrUberDahme  einiger  Wendungen  ans  Ulmers  Arbeit 
Krst  in<;;i  fand  liier  der  lleideIhtM-.uer  durch  die  Bemtthnngen  des 
Dekans  Molcliior  Hurter  all^^emeiu  Eingang. 

Aih  Ii  Zürich  verliioit  sich  spröde  gegen  die  Pfäl/.er  Sehrift. 
Daü  Hedtirlnis  znnv  Tim-li  einem  neuen  Lelirniitlel  für  den  Ju^'end- 
nnterriclit  wnrdc  anerkannt,  allein  man  ver.snelite  dcmsclhen  ohne 
Eintnlir  vom  Au'^lnndc  her  /n  ireniif^cn.  Der  Pfarrer  Hnrkart  Lee- 
mann am  Franimihster ■)  vcrfasste  l'jSi  einen  Ztlrichcr  Kalccliis- 
mm :  K  n  r  z  c  r  Ii  c  r  i  ff  n  n  il  1  n  Ii  a  1 1  u  1 1  c  s  dessen"  n.  s.  w. 
Er  ist  eij^cutümlich  in  der  Sukrauicntslclire :  Xoeh  über  Zwingiis 
Aitffassang  hinausgehend,  findet  sieh  hier  der  gewagte  Satt:: 
„GigentKcb  bedürfen  wir  des  Nachtmahls  gar  nicht Er  siebt  die 
Feier  somit  durchaus  nur  als  ein  sichtbares  Zeichen  an,  weldiea 
als  Konzession  gegenüber  unserer  am  Sichtbaren  hängenden 
Schwaelilieit  nnserc  mangelnde  Erinnerung  unterstützen,  unseroü* 
innern  Gcvvissheit  nachhelfen  .solle.  Im  Ul)ri^en  soll  cg  bemerkbar 
if:cin,  dass  der  Veitasscr  den  Heidelberger  Katechismus  kannte 
und  teilweise  benutzte. 

Neben  diesem  Büchlein  von  Tjecmann  blieb  aber  das  ältere 
von  Jndae  immer  noch  im  rvphrrrifli:  es  er«f'hien  noch  1509  eine 
neue  Drnekansgabc  dcs^t  llM  ii,  .md  /ni  i  Jahre  1601)  hatte 
Zürich  Ulierlianpt  keinen  anulu  li  aiibcioliU aen  Katechismus.  Erst 
jetzt  hielt  man  es  für  notwendij^,  dem  Mangel  ^au  Ordnung  eiu 
Ende  zu  machen,  griff  aber  auch  jetzt  nicht  tum  Heidetberger, 
sondern  entschloss  sich  Heber  zurfiCTision  des  einbeiuiisclieii 
angestammten  Ton  Judae.  Markus  Bäunüer,  ArehicKsi!qj| 
Grossmttnster  (geb.  1555,  gest.  1611*)  wurde  mit  der. 
tragt,  die  denn  auch  im  gleichen  Jahi'c  noch  erscliicn  und  nun 
durch  ein  obrigkeitliches  .Mandat  von  UW  eingeführt  wurde.*) 
8ie  besprach  die  Lehre  in  \'M  J*>agen,  die  fipUter  auf  110  redu- 
ziert worden  '  in  !  Der  Verfasser,  der  yie  auch  in  einer  bjf^^itiiRfhpr! 
AiiHir  iT)!^  ('rf>chcineTi  I'."ss,  schrieb  dazu  im  folgenden  Jaim'  ( ine 
eigLiKt  Krkläruugäschrift.  Eiu  neuer  Vertiucü^  .4lirpb- pinen  liamii 


ij  Ufi^tiT,  a.  a.  {).,  S.  170  lu  17?. 
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unzufriedeneo  Jakob  Mauror,  Deknn  m  Wintertbur,  1G15  YerÖlfent- 
liebt,  veniiochte  nicht  dnrch/udrinj^en  und  tru^  dem  VeiOtsser  nur 
Vorwurfe  ein  we^^en  meiner  Uubotmässigkeit  uod  derStdriiDgdes 
kirclilieheu  Friedens. 

Audi  iu  iiCin  bi  oille  innii  sich  nicht  mit  der  Aniuilime.  Als 
im  Jahre  1581  im  kirchliclu  ii  Leben  neue  Anstrengungen  gemaelit 
winden  und  die  grosse  ►S^vaode  die  berniseiie  Landeskirciie  von 
manchem  eingerissenen  Missbrauel»  zu  reinigen  bcrufeu  wurde*), 
kam  aucb  die  Wttosehbarkeit  eines  zweckrottssigeii  Katechigmas 
£ur  Spracbe.  Aus  dieser  Anregung,  welcbcr  nacb  Gttders  Meinung 
weniger  dogmatiscbe  Rttcksicbtenf  als  vielmebr  formelle  Mängel 
des  bisherigen  Buehes  2U  Grande  lagen^  ging  dann  der  sogenannte 
^Kleine  Bern  er  Kater  Iii  smus"  hervor.  Der  Heidelberger 
war  aagenscheiuiich  bereits  bekannt  und  wurde  bei  der  Abfassung 
zu  Rate  ge/oiren;  aber  an  die  Einführung  «lesselben  daelite  man 
nicht.  Vermutlich  ist  der  I>ekan  Fädnnnger  von  Thun  der  \'cr- 
fiisser  des  BUchleins,  dessen  voller  Tit»  !  lautet:  „Kh-hor  Kate- 
cliiSDius,  (las  ist  ein  kti>::c  mul  tiujallii/c  Kinätrbti  irht  t  un  den  für- 
ncmsten  Stucken  christlicher  Lthre^  aus  dem  (jrossern  Katcdüsmas 
der  Kildien  JUtm  gesogen  m  Gunsten  der  Ju(jetul^  Die  2U2  Fragen 
Heganders  sind  hier  auf  98  verkllrxt,  dagegen  ist  die  ursprüngliche 
Anorduaog  der  HauptstUckei  wie  sie  Megander  angenommen, 
Bucer  aber  vertauscht  halte,  wieder  hergestellt  Ueberau  zeigt 
sieh  das  Bestreben,  im  Gegensat/,  zu  allen  theologischen  Spitz- 
findigkeiten, sich  möglichst  der  biblischen  Darstellungsweise  in 
ihrer  religiösen  Einfachheit  zu  nähern  und  alles  UberHiissige 
Hinniisgehen  Uber  den  nHehsten  Zweck  zu  vermeiden.  Ein  Befehl 
des  Kates  vom  vJU.  Mai  lbH2  gebot,  diesen  Katechismus,  und  keinen 
andern,  in  Kirche  uud  8ehule  zu  braueheu,  bei  angedrohter  tu- 
gnade  und  Stiale. 

Allein  trotz  dieser  Verordnung  scheint  der  Heidelberger  bald 
gleiches  Recht  errungen  zu  haben*  In  der  allgemeinen  Land- 
schnlordoung  von  1616  ist  der  Gebrauch  desselben  als  allerorts 
üblich  vorausgesetzt*),  nachdem  ihn  auch  im  Jahr  zuvor  St.  Gallen 
durch  förmlichen  Beschlnss  eingeführt  hatte. 

Der  Katcchisnms  des  Olevian  und  Ursinus  war  von  der  Pfalz 
aus  schon  1508  am  Niederrliein  in  Uebung  gekommen,  1571  wurde 
er  bei  den  Beformierten  in  Ostfricsland  cingcHlhrt,  1580  in  Jülich 
und  Cleve,  im  Herzogtum  Berg  uud  iu  der  tSUdt  Bremen,  lü«jö 

Hierüber  später. 
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durch  feierlichen  Entschhiss  in  den  holländisclien  Provinzen,  dann 
in  Ungarn,  Polen  und  SiehenhUr^en  hei  den  Anhängern  der  hel- 
vetischen Konfession.  Ais  nun  1018  die  Dortrechter  Synode,  das 
grosse  Konzil  der  reformierten  Gesanitkirche,  den  Heidelberger 
Katechismus  als  symbolische  Bekenntnisschrift  anerkannte,  hörte 
auch  in  Bern  der  Widerstand  dagegen  auf,  und  die  praktische 
Brauchbarkeit  machte  sich  so  rasch  siegreich  geltend,  dass  der 
kleine  Berner  Katechismus  in  Vergessenheit  geriet. 

Immerhin  musste  noch  ein  Anstoss  beseitigt  werden.  Die 
Berner  Kirche  fUgte  hei  den  hier  gedruckten  Ausgaben  in  der 
27.  Frage  etwas  hinzu,  nämlich  den  Satz:  „So  ist  doch  Gott 
ke i n e  11  rsa c h e  der  Sünde. Es  galt,  noch  bestimmter,  als 
dies  sonst  der  Fall  gewesen,  vom  Glauben  an  die  göttliche  Vorher- 
bestimmung jede  sittlich  gefährliche  Auslegung  fernzuhalten.  Durch 
die  angefllhrte  Wendung  glaubte  man  einem  möglichen  Missbrauch 
vorgebeugt  zu  haben ,  und  mit  diesem  Zusatz  wurde  nun  der 
Katechismus  nicht  bloss  gestattet,  sondern  als  oilizielle  kirchliche 
Schrift  betrachtet,  wie  für  die  deutsche,  so  tllr  die  waadtländische 
Berner  Kirche.  Für  die  letztere  zog  sich  indessen  die  Kinllihrung 
noch  länger  hin,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  noch  ir)52  der  so- 
genannte „Kleine  Berner  Katechismus"  von  ir)81  auf  obrigkeitliche 
Weisung  ins  Französische  übersetzt  und  neuerdings  der  Waadt- 
länder  Geistlichkeit  zum  Gebrauch  anbefohlen  worden  ist.  Es 
geschah  dies  aus  Anlass  der  besorgniserregenden  Zunahme  des 
Aberglaubens  und  des  Hexenwesens.  Um  dieser  Erscheinung  wirk- 
sam entgegenzutreten,  wurde  nämlich  angeordnet,  dass  der  Kate- 
chismus da,  wo  es  nötig  erscheine,  sogar  in  die  verschiedenea 
welschen  Dialekte,  die  Patois,  übertragen  werden  soll,  damit  auch 
die  Letzten  und  Schwächsten  nicht  in  Unwissenheit  bleiben.  Für 
die  allgemeine  religiöse  Uebcrzeugung,  für  Glauben  und  Gesinnung 
des  reformierten  Volkes  ist  der  „Heidelberger"  ohne  Frage  un- 
endlich wichtiger  geworden,  als  irgend  eine  der  lateinischen  Kon- 
fessionen, welche  nur  die  Theologen  kennen  und  auch  diese  nicht 
immer  verstehen. 

Der  ]{uber*sche  Streit. 

Mit  dieser  doppelten  Arbeit,  der  Confessio  Helvetica  H  und  dem 
Heidelberger  Katechismus,  war  einstweilen  die  reformierte  Lehre 
in  ihre  feste  Form  gebracht  und  nur  zu  sehr  als  abgeschlossene 

')  Vcr^l.  dazu  die  Ausfilhrun^f.Ti  von  Zyro  im  Kirchcnblatt  für  die  ref. 
SchwciÄ.  1854.  8. 
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nnd  unabänderliobe  Wahrheit,  als  identisch  mit  dem  Offenbarnogs- 
gebalte  selbst,  der  Naehwelt  als  £rbe  ttbergebeii.  Nar  einmal 
wnrüe  noch  ein  dogmatischer  Streit  aufgerührt,  der,  ob  auch 
Ticlleicht  im  Grunde  mehr  persönlicher  als  priiicipiellcr  Natur, 
zuvor  die  Berner  Landeskirehe,  aber  auch  die  (ihrige  reformierte 
Schweiz  und  so^ar  einen  Teil  von  Deutschland  in  grosse  Aaf- 

rtuimicl  lliü)er*\  c.  1545  als  Sohu  eines  Schulmeisters  in  Bern 
sreboren,  znni  Studium  der  Theoloi;;ie  bestimmt  und  um  seiner 
vor/iü^lit  heu  Begabung  willen  auch  auf  fremde  Ilochschulea  ge- 
schickt, war  nach  einander  Pfarrer  zu  Bflren,  zu  Saanen  und  dann 
in  Burgdorf,  geworden.  Seine  Amtsbrttder  wählten  ihn  zum  sog. 
Kämmerer,  d.  b.  Vicedekan  des  Kapitels,  nnd  er  genoss  offenbar 
ein  nicht  geringe«  Ansehen.  Aber  ehrgeizig  and  rechthaberisch, 
erklärte  er  sich  in  heiligen  Streitschriften,  teilweise  aus  Gründen 
persönlicher  Feindschaft  gegen  Abraham  Musculus,  entschieden 
als  Anhänger  der  lutherischen  Lehre,  und  zwar  sowohl  im  Dogma 
vnm  heil.  Abendmahl,  als  auch  in  denijonigeii  von  der  fTiindoii 
\valil,  dessen  calvinischc  Passung  er  leidenschaftlich  hckiimpl'te. 
IK  n  Anlass  zu  dieser  Erneuerung  des  alten  Streits  ])()t  zuerst  der 
vmu  Musculus  angeregte  Versuch  der  Eiuitthrung  des  lirotes  im 
Nachtmahl,  dann  aber  ein  lieligionsgespriich  zu  Mörapclgard,  wo 
am  20.  ICärz  1586  Abraham  Musculus  nnd  Theodor  Beza  sich  mit 
demWttrttemberger  Theologen  Jakob  Andreae  Uber  die  Bekenntnis- 
di^erenzen  geeinigt  hatten.*) 

Iluber  trat  dabei  so  bösartig  auf,  dass  am  17.  September  1587 
eine  Verhandlang  vor  dem  Chorgericbte  stattfand  und  am  '20.  No- 
vember beide  Parteien  —  auch  lluber  hatte  seine  Freunde  —  vor 
*ltMi  Rat  citiert  w^irdeii.  Da  lluber  keine  IJiihe  gab,  wurden  einige 
Mniiatc  später  (24.  Ai)ril  ir)SS)  nueli  aiidcro  Theologen  aus  der 
Scliwciz  zur  Vermittlung  beigezogen.  Vor  Ü  — 4(X)  Personen  wurde 
diH[inii(  rt.  Als  lluber  die  Lehre  Calvins  als  Gotteblästerung  be- 
zeieiiueic,  halle  man  genug;  der  Grosse  Rat  wurde  versammelt; 
es.  kam  zur  Hausdurchsuchung  und  Arrestatiou  des  Unruhestifter9, 
^Bin  zur  ernsten  Vermahnung  und  zur  Verbannung.  Uuber  ging 
öaek  l'ibingeii  (30.  Juni  1588),  wurde,  als  er  auch  dort  durch 

'  i  Trcrhsr!.  iii!  Berncr  Tasrhcnlntcli,  .Talirg.  18."»t,  wo  ancli  die  zalilreJchen 
Stroitsclirifteii  iliibers  iiiul  tli«  iil)rif^o  auf  den  llaiulel  hp/üirlirlic  LiUcratui' 
angejfeben  ist.  —  .">ol»\vcizerfj  ("entralilog.,  Bd.  I,  511  u.  li.  Ein  ^ondi  rbaier 
Irrtum  ist  es,  irenn  Hezger  (S.  190)  behauptet,  dam  H.  znent  Katholik  ge- 
wesen xei. 

'}  Acta  colioquii  Montis  Bcllijir»rtc'nsis.  TUbingeu  15ö7. 
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seine  Streitsucht  sieh  unniü«;li(>li  geniaeht"),  im  Herbst  lö'.JS  iisu'li 
Wittcnljerj;  l)eruteii;  allein  nach  einem  Auftritte  mit  seinen  Kol- 
legen, die  er  als  Calvinisten  verklagte,  musste  er  noch  vor  Ende 
tles  Jahres  neuerdinjj:s  weichen  und  bald  sah  er  sieh  auch  aus 
Sachsen  verbannt.  Kuhelos.  wie  er  j?elebt  hat,  ist  der  sehr  ge- 
lehrte, sehnrl'sinnij,'e  und  ehrliehe,  aber  unglücklich  angelegte 
Theologe,  nach  weitern  Kämpfen  wieder  in  Tübingen,  in  Weimar 
und  Jena,  in  Halle,  KrI'urt  und  Dresden,  und  nach  einer  schreck- 
lichen Flut  von  gewaltigen  Streitschriften,  /ulet/t,  im  Jahre  IG24, 
in  Goslar  gestorben.  Die  Erbitterung,  mit  der  man  diesen  Gegner 
des  Calviuismus  zum  Schweigen  bringen  wollte,  ist  um  so  auf- 
fallender, weil  schon  damals  der  Glaube  an  die  strenge  Prädesti- 
nation eigentlich  nur  noch  in  den  Bekenntnisschriften,  nicht  mehr 
in  den  l'ebery.eugungen  eingeschrieben  stand,  und  speeiell  die  ber- 
nische Kirche  in  ihrer  ganzen  Thätigkeit  auf  den  Voraussetzungen 
eines  weitgefassten  rnivcrsalismus  beruhte. 

Mit  dem  Huber'schen  Handel  war  zeitlich  und  teilweise  sach- 
lich noch  eine  zweite  Angelegenheit  verbunden.  Claudius  Albery 
oder  Auberv  (Albcricus),  Doktor  der  Medizin,  vom  Katholizismus 
bekehrt  und  deshalb  flüchtig,  war  157ü  Professor  der  Philosophie 
in  Lausanne  geworden.  Mit  Beza  und  Musculus  wurde  er  158(3 
zum  (lespräch  nach  Mihnpelgard  abgeordnet,  aber  wohl  gerade 
dadurch  in  den  Theologenstreit  hineingezogen.  Er  lehrte,  dass 
die  Gerechtigkeit  von  Gott  dem  Menschen  nicht  bloss  zugerechnet, 
sondern  ihm  als  eine  neue  Eigenschaft  —  im  Gegensatz  zur  Sünde 
—  eingeflösst  werde.  „Die  Wiedergeburt,  sagte  er,  geht  der 
Rechtfertigung  voran;  wir  werden  wiedergeboren,  damit  wir  ge- 
rechtfertigt werden,  und  nicht  umgekehrt."  Die  oben  erwähnte 
Theologenkonferenz  von  1588  bewog  den  Gelehrten  zum  Wider- 
ruf-), doch  wurde  er  hernach  lö!»3  dieser  häretischen  Ansichten 
wegen,  zugleich  mit  seinem  Kollegen  Aemilius  Portus,  dem  Sohn 
eines  (kriechen  aus  Kandia,  abgesetzt  und  fand  dann  in  dem 
unterdessen  durch  Heinrich  IV.  beruhigten  Frankreich  wieder  eine 
Anstellung. 

2.  Schulanstalten. 

Noch  ehe  der  Katechisationsunterricht  sich  zur  eigentlichen 
Volksschule  ausbilden  konnte,  wandte  sieh  begreiflicherweise  das 

')  Gcsaiuliseliaft  der  cvaiij^.  .'^tiidU'  zum  liorz«^'-  von  Würltcinherff  we;ren 
Schmälischrirtfii  von  S.  II..  4.  Mai  I.V.K).  K.  A.,  V,  1«»,  L'^ll».  Noch  l.V.U  hat 
die  cvau^rel.  Knnfrrcn/,  Ach  mit  ihm  zu  beschäftigen,  ibid.  258. 

'i  Lüthard,  ("hriMoph,  IHfiiutationis  Berncn.«*!»  expiicatiu,  [M'A)i  p.  173. 

»;  Schweizer,  Prot.  C.  D.,  I,  irJl. 
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Interesse  der  Staats-  und  Kirchcnleitunj;  auf  diejenif^on  Lelir- 
anstalten,  welclie  zur  unmittell)aren  Vorbereitung^  auf  die  gelehrten 
Studien  und  zur  Erziehung  eines  wohl  ausgerüsteten  Tredigcrstandcs 
bestimmt  waren. 

Diesem  Zwecke  diente  fiir  die  Züricher  Kirche  insbesondere 
die  im  Kloster  Kappel  eingerichtete  Schule,  eine  Art  von  Gym- 
nasium, verbunden  mit  einem  Konvikt,  in  welchem  die  ZJigliuge 
neben  dem  Unterricht  auch  "Wohnung  und  Nahrung  erhielten,  in 
gemeinsamer  Zucht  und  klösterlicher  Tagesordnung,  und  zwar 
unentgeltlich  als  Staatsstipendiaten.  Allein  im  Jahre  1547  wurde 
diese  Anstalt  aufgehoben  wegen  mancherlei  l'nordnungen,  welche 
vorgekommen  zu  sein  scheinen. M  Am  29,  Juli  153S  dagegen  war 
in  Zürich  selbst  eine  eigentliche  Thcologeuschule  errichtet  worden, 
auch  hier  zunächst  in  klösterlicher  Form  und  bei  gemeinschaft- 
licher Wohnung.  Sie  begann  mit  15  Studenten  und  wurde  der 
Leitung  des  Johannes  Khcllikan  anvertraut,  der  eben  wieder  von 
Bern  nach  Zürich  zurückgekehrt  war.  Das  Haus  der  Aebtissiu 
vom  Fraumünster  wurde  zu  diesem  Zwecke  eingerichtet,  während 
die  Vorlesungen  in  den  Gebäuden  des  Chorherrustifts  am  Gross- 
mÜDster  stattfanden.'') 

Als  Lehrer  —  „Ludimoderator"  —  wirkte  hier  der  hoch- 
verdiente Chorherr  Johannes  Fries  von  Greifensee,  geboren  15(>0, 
der  mit  Konrad  Gesner  nach  Paris  gewandert  war  und  dort  den 
Magistertitel  geholt  hatte.  Er  war  zuerst  Pfarrer  zu  Wytikon, 
dann  Lehrer  der  alten  Sprachen  in  Basel  gewesen,  um  zuletzt 
wieder  in  Zürich  seine  sehr  erfolgreiche  Thätigkeit  zu  beginnen. 
Sein  Handlexikon  erfuhr  nicht  weniger  als  27  Autlagen;  er  ist 
1565  gestorben.^)  Seine  Mitarbeiter  waren  der  Chorherr  Georg 
Binder  (gestorben  104;')),  und  als  Professor  philosophiae  moralis 
et  naturalis  eine  zeitlaug  der  wunderliche  Otto  WerdmUller,  der, 
geboren  1513,  vom  Müllerhand  werk  weg  sich  als  Student  nach 
Strassburg,  dann  nach  Wittenberg  begab,  hier  Luther  und  Me- 
Janchthon  hörte,  in  Paris  als  Lehrer  auftrat  und  1.'>4U  nach  Zürich 
zurückkehrte.    Er  wurde  l.')45  Archidiakonus  am  Grossmünster. 

Auch  der  höhern,  eigentlichen  Theologenschule  fehlte  es  nicht 
au  vorzüglichen  Lehrern.  Neben  Bullinger  nennen  wir  den  ehr- 
würdigen Konrad  Pellikan,  der  seit  1520  das  alte  Testament 
aus/.ulegen  hatte  und  läiMi,  78  Jahre  alt,  gestorben  ist;  den  als 
Kenner  des  Hebräischen  ebenso  ausgezeichneten  Theodor  Bibliandcr 

*)  Hottinger,  III,  670. 
*      *)  Hottinger.  .loh.  II.,  Sohola  Tiguriiioruiu  Carolina,  Tiguri  U'Aii. 
f.       *)  Wim,  Züricher  Ministerium,  S. 
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ans  Bischofszell,  der  dann  freilich  1560  (8.  Februar)  seines  hef- 
tigen Protestes  gegen  die  ealvinische  Erwählungslehre  wegen  ans 
seiner  Stellung  weichen  musste.  Seine  Uebersctsnng  des  Koran 
trug  wohl  dazn  bei,  ihn  verdächtig  m  machen.  Aus  Achtung  vor 
seiner  Person  ond  seinen  Verdiensten  iicss  man  ihm  seine  Be- 
soldung, aber  ein  Jahr  später,  am  2ö.  November  lö<>4,  ist  er  an 
der  Pest  gestorben.') 

Pellikans  Nachfolger  als  FrolVssor  der  liebriiisolicu  Sprache 
war  llhicli  Zwingli,  der  geboi  iie  Snlm  des  Reformators,  zuerst 
Leutpriester  am  Grossmilnster,  nndilicr  Pfarrer  an  der  Prediger- 
kirche. Mit  seinem  gleicligenaiiutcn  8uhn,  Protcssor  der  Tiieologic, 
ist  1601  der  letzte  seines  Stammes  geschieden. 

Erwähnung  verdient  anch  „der  fromme,  treue  und  gelehrte 
Mann**,  Johannes  Wolf,  der  erst  von  lu63  an  Professor  der  neu- 
testamentlichen  Theologie  war,  dann  bis  zu  seinem  Tode,  1572, 
Bibliander  zu  ersetzen  hatte. 

Als  Theologe  im  engem  Sinne  des  Wortes  überragte  aber  un- 
bestreitbar die  Genannten  alle  der  Italiener  Peter  Martyr  Vermigii. 

Er  starnnite  ans  Florenz  und  zwar  aus  vornehmem  ITause. 
Am  8.  September  IfKM)  geboren,  ireliörte  er  zuerst  dem  Au^ustiner- 
ordcn  na  Kloster  zu  Fiefsole  au:  nlleiii  zu  rerormierter  Lehre 
sich  neigend  und  zu  Lueea  mit  einer  Predijrt  Anstoss  erregend, 
Üoh  er  1542  in  die  Schweiz,  zuerst  naeli  Zürich,  dann  nacb  Basel 
und  nach  Strassburg.  Vom  letztern  Orte,  wo  ihm  eine  Profcssur 
anvertraut  worden,  durch  den  Ausgang  des  schmalkaldischeu 
Krieges  wieder  vertrieben,  wandte  er  sich  nach  England  und 
wurde  Professor  in  Oxford.  Bei  der  Protestantenverfolgung  von 
1553  von  dort  verbannt,  kam  er  1556  wieder  nach  Zürich  und 
war  nun  bis  zu  seinem  Tode  —  er  starb  lö()2  am  12.  November 
an  der  Pest  —  einer  der  tüchtigsten  und  gelehrtesten  Mitarbeiter 
Bullingers  in  der  Pllege  der  tliooloi^ischcn  Schule  in  Zürteh.  Be- 
sonder?? hervorgetreten  ist  er  dureh  seine  Beteilignn,::-  an  dem 
berühmten  Peligionsgespräcb  zu  Pnissy  liei  Paris  im  Jahre  l.")r.l, 
wo  ihn  Katharina  von  Mcdicis  mit  ihrem  besondern  Vertrauen 
beehrte.-)  Er  war  ein  Vertreter  des  strengen  Calviuismus  und  hat 
als  solcher  dazu  beigetragen,  die  Verbindung  zwischen  Ztlrich  und 
Genf  auch  dogmatisch  fester  zn  knüpfen. 

Doch  auch  Peter  Martyr  hatte  Nachfolger  von  hoher  wissen- 
schaftlicher Bedeutung:  Josias  Simler,  Bullingers  Schwiegersohn, 

•)  Uc'ber  seine  (logmatischo  Stellung;  Schweizer,  C.  I».,  I,  278. 
*)  Biojirraphien:  ältere  von  Jo»ias  Simlcr  und  von  Schloesor,  die  neueste 
von  K.  Schmidt,  Elborield  185». 
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der  nach  praktiseh-kircbliohem  Wirken  in  ZoUikon  und  an  St.  Peter 
seit  1500  Professor  der  Theologie  geworden  ist,  war  ebenso  ans- 
geKeiebnet  als  Mathematiker  nnd  Astronom,  wie  als  Gescbicbts- 
forscher  und  Schriftsteller,  gestorben  2.  Jali  1576.  Er  ist  I)csoiider8 
berühmt  geworden  durchsein  kiassisehes,  nnondlicb  oft  gt-dnu-ktes 
—  man  nennt  29  Auflagen  —  und  noch  viel  öfter  benutztet)  Bttch- 
leiu  ^L)c  lepnhlica  llelvetiorum".*) 

Ein  KircliLMiliistnriker  und  namentlich  ein  Polemiker  er-ston 
Ranges  war  Kudoll"  liu.spinisui,  gelxncii  7.  November  1547.  Nach 
vorzüglichen  Studien  in  Marburg  und  Heidelberg  wurde  er  l.'>7<> 
Rektor  der  Carolina;  später,  1588,  Archidiakou  und  1594  Pfarrer 
am  Franmttnster,  gestorben  11.  März  1620.  Bekannt  ist  sein  Kampf 
einerseits  g(%6n  die  Konkordienformel  der  Lutheraner')  nnd  ander- 
seits gegen  den  Jesnitenorden  in  seiner  Historia  Jesnitiea.') 

Zu  den  um  das  kirchliche  und  wissenschaftliche  Leben  Zttrichs 
▼erdienten  Gelehrten  ist  aber  auch  der  Pfarrer  Johannes  Stumpf 
zn  rcehnen.  Im  Jahre  löfK)  bei  Bruchsal  geboren  und  in  der 
Jugend  Seliafliirte,  trat  er  1:V20  in  d^-n  Joliannitorordcn  nnd  kam 
als  Mitglied  dessi-lbcu  in  das  zürcherische  Ordenshaus  m  Hubikon. 
Von  Zwingli  bekehrt,  wurde  er  der  erste  evangelische  Prediger 
in  jener  Ortschaft  und  siedelte  ir>40  nach  8taniniheiin  über.  Er 
ist  der  Verfasser  einer  Schweizerchrouik  und  mehrerer  anderer 
Schriften.') 

In  Basel  konzentrierte  sieh  das  Interesse  auf  die  Universitfiti 
welche  übrigens  gans  nattlrlicherweise  im  engsten  Zusammenhang 
mit  dem  kirchlichen  Leben  stand  nnd  diesem  vorans  zu  dienen 
hatte.  Oswald  Myeonius  fuhr  auch  als  Autistes  fort,  tlieologisrhe 
Vorlesungen  zu  halten,  bis  er  15 Jl  /.urtlcktrat.  Aber  als  er  15Ö2 
starb ^)  und  durch  Simon  Suker  als  Haupt  der  Basler  Kirche  er- 
setzt ^urde,  folgte  auch  dieser  dem  damals  als  selbstverständlich 
angesehenen  Beispiele. 

Die  Verbindung  zwischen  der  l'niversitiit  und  der  Kirche  von 
Basel  wurde  sogar  eine  so  enge,  dass  der  Plan  aufkommen  konnte, 
die  Kirche  geradezu  der  Universität  einzuordnen,  d.  b.  die  Pro- 
fessoren als  Kircbenbehörde  zu  erklären  (26.  Juli  1539).  Mycouius 


')  Biofpr.,  von  6.  v.  Wyw,  im  Netijahrsblatt  des  Widsenbaiues  Ton  ZQrich, 
1855.  —  Allg.  d.  Bio^r.  Bd.  'M,  S.  35.^». 

•)  ('oripiirdin  (üsrrtr:^.  Ti^rnri  H>e7.  T'ol. 

*)  De  originc,  refjulis  etc.  ordini.-«  .Jesuirurnm.  liguri  hiVJ.  Fol. 
*)  Biogr.  im  NeajahrsblAtt  der  Chorherren  von  Zürich,  1836.  AUg.  d. 
Biogr.  Bd.      S.  7r»l. 

*)  Halenbach ;  Joh.  Oecolampad  und  Oswald  Myoonins. 
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widersetzte  sich  dem  mit  Erfol«:,  weil  er  wohl  mit  Hecht  l)efUrelitcte, 
es  möchte  auf  diesem  Wege  die  Kirolie  nicht  allein  ihre  sell)- 
ßtündige  Stellung  verlieren,  sondern  auch,  noch  ausschlicpslieher 
als  im  Kähmen  der  Staatsverwaltung,  einseitigen  Zwecken  dienst' 
bar  gemacht  werden,  welche  ihrer  religiösen  Aufgabe  ftlr  das 
Volksleben  ferne  liegen.*)  Der  berUhmte  Theologe  Thomas  Erastus 
aus  Heidelberg  war  in  den  letzten  .Jahren  seines  Lebens  noch  in 
ßasel  thätig  und  stiftete  hier  ein  Stipendium. 

Durch  die  Thätigkeit  von  Männern  wie  der  Geograph  und 
Hebräer  {Sebastian  Münster,  der  Philologe  Sebastian  Ca.stellio') 
und  der  Jurist  Bonifacius  Amerbach,  diente  die  Basler  Universität 
auch  über  den  nächsten  Kreis  der  Theologen  hinaus  zur  Ver- 
breitung wissenschaftlichen  Lebens  und  Strebens  in  der  refor- 
mierten Schweiz.  Die  Vorschule  für  die  Universität,  das  (Tymnasium 
oder  die  sogenannte  Sa|)ienz,  oder  das  „Erasmianum",  wurde  nach 
einer  teilweisen  Umgestaltung  seil  1544  als  Pädagogium  be- 
zeichnet.^) Eine  eigentliche  Lateinschule  zu  dem  Zwecke,  den 
BUrgerssühncn  das  spätere  Studium  zu  erleichtern,  bestand  schon 
1540  auch  in  Licstal. 

Späterhin  ragte  als  Lehrer  an  der  Universität  —  neben  dem 
Autistes  Johann  Jakob  Grynaeus  —  vorzüglich  der  scharfsinnige 
Schlesier  Polanus  von  Polcnsdorf  hervor,  der  1583  nach  Basel 
gekommen  und  UHU  gestorben  ist.*)  Er  war  V^erfasser  einer  neuen 
Bibelübersetzung,  die  ausserordentlich  rühmend  genannt  wird,  aber 
neben  derjenigen  Luthers  sich  nicht  zu  behaupten  vermochte.'') 

Auch  die  kleinen  evangelischen  Stände  machten  anerkennens- 
werte Anstrengungen  zur  PHege  der  Bildung,  so  Neuen  bürg, 
S  c  h  a  f  f  h  a  u  s  e  n ,  G  I  a  r  u  s.°) 

Im  Bernerl ande  war  die  früher  erwähnte  Uundreise  Simon 
Sulzers  1533  nicht  ohne  Wirkung  geblieben,  wenn  auch  die  hoch- 
gehenden Vorschläge  nicht  durchdringen  konnten.  Lateinschulen 

*)  Burkhanlt  Biedermann,  Bnslor  Beitr.,  IV,  457.' 
*)  Siehe  oben  S.  23G. 

')  Burkhnnlt-Biedernmnn,  Geschichte  des  Gymnasiums  in  Basel.  1889.  — 
Thommcn,  K.,  Basler  Studentenleben  im  IG.  Juhrhdt.,  im  Basier  .lahrb.  1889. 

—  Fecliter,  Gesch.  d.  Schulwesens  in  Basel.  Bericht  d.  Ilum.Gym.  1837  u.  1839. 

*)  Ueber  ihn:  Ilajii^enbach,  Die  theol.  Schule  Basels.  S.  19 — 22. 
»)  Mezgcr,  a.  «.  0.,  S.  201  u.  ff. 

•)  Ford-Kavre,  Le  College  de  Nenchiitel,  im  Musöe  Neui  h.  IV,  V,  V  II. 

—  Bichtold,  Schaffhnuscr  Schulgescbichte  bis  1G45,  in  Schafffa.  Beitr.,  Bd.  V. 

—  Heer,  Gottfr.,  Geschichte  des  Giarncr  Volksschulwesens,  im  Jahrb.  d.  bist. 
V.  Glarus,  Heft  XVIII  u.  XIX,  und  Geschichte  des  höhern  Schulwesens,  ibid., 
Heft  XX. 
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gab  es  wenigstens  in  Thun,  in  Zoßngen  und  in  Pirn^^<;^),  indem 
ältoro,  znni  Teil  schon  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  l)estehende 
Killt ichtniifroii  ansjreliaiit  und  neu  or;u;iuisiert  wurden;  später  er- 
scheinen solche  Anstalten  auch  in  Aarau,  in  Lenzhnr^'.  in  \\mg- 
dorf.  Nach  lierielilm  ans  dein  .lahre  l')4.S  nitlssen  sie  die  hedeutnng 
von  untern  Gymnasien  f;ehaht  hulien,  zur  Vorbereitung^  auf  die 
hüheru  Schulen  der  Hauptstadt.  Eine  genauere  Vorstellung  von 
ihrem  Lehrgange  erhalten  wir  nur  aus  Bern  selbst.  Hier  bestand 
die  Lateinsehule  ans  fUnf  Klassen,  welche  %'on  einem  fUr  das 
Ganze  verantwortlichen  Schulmeister,  einem  Provisor  nod  einem 
Lektor  geleitet  wurden.  Im  Sommer  wurde  von  6—8,  im  Winter 
von  7—9  hei  Kei  /eulicht  der  l'nterricht  erteilt,  und  zwar  in  einem 
Hause  an  der  Jnnkerngasse.  Das  Auswendiglernen  des  „(ilanhens'*, 
des  Vaterunsers  niiil  der  Gebote  war,  neben  tier  lateinischen 
Grammatik,  in  den  untern  Klassen  wenigstens,  eine  llauptaiitgahe, 
an  die  sieh  treilieh  je  naeh  Hegabuug  und  Eifer  des  Lehrers 
auderes  von  seihst  anscliliessen  Hess. 2) 

Kiue  Schulordnung  t'iir  „Stadt  und  Land"  vom  (».  Juli  1048 
gibt  schon  einen  eigentlichen  Unterriehtsplan.  Selbst  regelmässige 
Zeof^isse  fUr  die  Schüler,  jährliche  Prüfungen,  darauf  gegründete 
Promotionen  von  einer  nuteru  Klasse  in  die  höhere,  sowie  eine 
geordnete  Inspektion  durch  eigens  Beauftragte  sind  hier  vor- 
gesehen. Eine  besondere  Schulbehördc  wurde  dagegen  erst  l.")75 
eingesetzt,  indem  bis  dahin  der  Hat  selbst  die  Oberaufsicht  direkt 
gefuhrt  liattc.  Welche  Wichtigkeit  man  indessen  diesen  Einrieh- 
tongen  /iisclirieb,  geht  daraus  hervor,  dass  nneh  jetzt  noeli  der 
Schultheis»  selbst  von  Amtes  wehren  im  Schuh  ale  den  \  orsitz 
ftlhrte.  In  späterer  Zeit  erst  wurde  die  Aufgabe  dem  jewciligeu 
Alt-Schultheissen  ilberlrageu.*; 

Attch  in  Bern  wandte  sieh  aber  anfangs  das  grösste  Interesse 
der  hflhern  oder  Theologenachule  zu,  welche  dem  Lande  die  er> 
forderliehe  2Sahl  von  tUchtigen  Oienern  des  Wortes  Gottes  liefern' 
sollte.  Der  Voranterricht  wnrde  in  drei  Stufen  erteilt,  welehe 
man  noch  als  Dialektik,  Itlietoiik  und  Exegese  bezeichnete. 

Als  Schulmänner  und  Lehrer  besass  Hern  damals  ganz  vor- 
sQgltche  Krälle.  Den  ersten  Organisator,  Simon  Sulzeri  haben  wir 

i)  B&bler,  l>ie  Schult}  iu  Brugg  iiu  Iti.  Jabrhand&rt,  im  neuen  scliweiz. 
.  Mus.  (Basel  1864X  Bd.  lY. 

Ela  sehr  verdienstliches,  aber  freilich  sehr  vieler  Ergänzungen  und 
Berichti>)m;rcn  Ih-dfirftigcs  Werk  litt  Schlrers  Q^mshichte  der  Unterrichta- 
^ÄlWtalten  im  Kt  Bern.  Bern  1829. 

"  »)  Chronik  von  Ualler  und  Müslin,  Mss.  der  Beruer  ötadtbibl. 
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bereits  genannt  UDg;lnckltcherwei86  bat  Boin  Zerwarfnis  mit  He* 
gander  und  Rhellikan  viel  Gates  Terbtndert;  erst  in  Basel  konnte 
Sulzer  zeigen,  was  er  zu  leisten  veimocljte,  wenn  man  ihn  go* 
wHlireii  Hess,  Als-  Profestor  der  Tlieoloiiie  diente  eine  Zeitlang 
Beniliaid  Tillniann,  Solni  eino><  beniiselien  Hat?<lieri"n ;  er  bat  in- 
dessen drii  «gehegten  Ki\vartiin<cen  iiir  lit  entsproelien  und  entsagte 
dem  gelehrten  Berufe,  um  weltliche  Staat«;i»nttM-  anziinofini'Mr  Opu 
rnterricht  in  der  hebräischen  Sprache,  aiu  deren  KeiuiiiHü.  iiutn 
grossen  Wert  legte,  leitete  zeitweise  nach  dem  Weggang  Rhelli- 
kans  ein-  gcborner  Jude,  Jakob  JStorch,  der  ei^jeus  berufen  und 
angestellt  worden  war  Er  scbeint  von  1542-^46  hier  thtttig  ge- 
wesen ZU  sein  nud  wurde  1548  durch  Nikolaus  Artopoeus  (Pfister) 
ersetzt.^) 

Die  Aufgabe,  welche  Kaspar  Megander  als  Professor  des 

(iriechiseben  erftlllt  hatte,  wurde  naeii  seinem  Weggänge  auf 
Thomas  (>rvn:ieus  tibertragen,  einen  XctVen  des  Baslers  Simon 
Grynaeus.  >rit  Simon  Sulzer  gleichgesinnt,  musstc  er  mit  diesem 
ir>4S  wegen  N'eii:!int:  zum  Luthertum  weicfiPii.    Her  Krsatz,  den 
man  für  diese  beiden  fand,  war  ein  ganz  aa^gezciehneter.  Der 
eine  war  Benedikt  Aretius,  eigentlich  Marti,  der  Sohn  »iius 
Priesters  zu  Biitterkinden.   Durch  vor/llgliehe  Begabung  sieii  iiah- 
zeitig  auszcichueud,  wurde  er  zum  Geisllicheu  bestimmt  uud  aul" 
fremde  Universitäten  geschickt.   In  Marburg,  der  damals  beliekK-. 
testen  glaubensrerwandten  deutscheu  Universität,  begann  AreliQS^, 
noch  ganz  jung,  auch  theologische  Vorlesungen  zu  halten  und  wordsi'%^ 
von  dort  ir)4i>  (7  Februar),  als  der  bekannte  Sixtus  Betul 
(Birk  j  Bern  verliess,  an  die  Lateinschule  herbeigezogen.  In, 
bürg  hatte  er  indessen  so  gute  Erinnerungen  zurückgelassen,  dasi'i 
er  bald  einen  Ruf  dorthin  erhielt  und  demselben  auch  filr  kurze" 
Zeit  f(dgte.   Seit  l'^'iA  ('.».  Juni^i  war  er  aber,  jetzt  an  der  höheru 
Sfliule,  wieder  in  Bern  und  ist  hier  am       ApriP)  1574  gestorben. 
Aretius  war  einer  jener  Vielwisser,  für  wckhe  die  Wissenschallt 
noch  eine  ciuheilliche  war,  die  sie  ganz  beherrschten.  Er  zeicbucte 
sich  nicht  allein  als  Schulmann,  Philologe  und  theologischer  Lehrer 
ans»  schrieb  nicht  nur  eine  Anzahl  damals  hochgescblitxicr  exe- 
getischer und  dogmatischer  Schriften^  sondern  er  war  gleiclizeitig 
auch  Mathematiker  und  Astronom,  und  hat  als  Botud^^und 
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'  ZehoiHli  r,  Bern.  K.-G.,  Leber  A.  a.  Uftgen  in  deiiik 
roa«u,  Jahrg.  V. 

*)  Einen  Teil  dieser  dem  Bemer  Ratma.  entaemnieiie] 

ich  der  r.t'fälli^rkt  it  dc>  Herrn  Ad.  riiiri. 

'}  Nacb  UaUer-Mäaiina  Chronik  »m  22.  Min. 
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Naturforscher  ülierlisiupt,  einer  der  ersten  versucht,  in  die  Gebirgs- 
welt  einzudringen;  er  hat  das  Stockhorn  bestiegen,  um  dessen 
Pflanzenwucbs  zu  untersuchen.^)  Ein  solcher  Mann  musste,  bei 
allen  Sonderbarkeiten  seiner  «äussern  Erscheinung  und  seines  Auf- 
tretens, mächtig  anregen  und  unter  seiner  Leitung  die  bernischeii 
Schulen  eine  Vielseitigkeit  und  Weitherzigkeit  zeigen,  die  bei 
einer  spUteni  Generation  schwer  vcrmisst  wird.  Sein  Hauptwerk, 
die  Theologiae  probicmata -),  zuerst  ir)7.'i  erschienen,  ist  später 
noch  mehrmals  neu  aufgelegt  worden  und  hat  in  der  reformierten 
Kirche  ein  grosses  Ansehen  genossen.  Auch  seine  Kommentare 
zur  heil.  Schrift  waren  allgemein  verbreitet.-^) 

Ein  verwandter  Charakter  war  dann  der  kurze  Zeit  nachher 
nach  Bern  berufene  Wolfgang  Mllslin  oder  Musculus,  1407  in 
Lothringen  von  armen  Eltern  geboren.  Als  fahrender  Schiller  die 
Welt  durchstreifend  und  bettelnd,  gelang  es  ihm,  sich  eine  ge- 
lehrte Bildung  zu  erwerben;  um  seiner  schönen  Stimme  willen 
im  Elsass  in  ein  Kloster  gelockt,  wusste  er  auch  hier  seine 
Zeit  wohl  zu  benützen,  bis  er,  von  der  Kunde  des  neuen  Glaubens 
ergriffen,  dem  Klosterlehen  enttioh.  Im  Jahre  1527  verheiratet 
und  zuerst  als  Handwerker  lebend,  erhielt  er  nach  einiger  Zeit 
in  Strassburg  als  HUlfsprediger  Verwendung,  während  seine  Frau 
in  einem  BUrgerhause  als  Magd  dienen  musste;  nachher  fand  er  ein 
Amt  an  der  Kirche  zu  Augsburg."*)  Von  dort  aus  zum  Konkordien- 
werke  mit  Luther  abgeordnet,  hatte  er  Gelegenheit,  an  diesen  hoch- 
wichtigen Verhandlungen  von  löJJC)  sich  zu  beteiligen;  allein  infolge 
des  Ausganges  des  schmalkaldischen  Krieges  musste  auch  Augs- 
burg sich  unter  das  kaiserliche  Interim  beugen,  und  Musculus 
verstand  es  nicht,  mit  seinem  Gewissen  zu  kapitulieren;  er  musste 
1548  weichen,  zog,  wieder  völlig  mittellos,  nach  Konstanz,  nach 
Zürich  u.  s.  w.,  bis  er  durch  die  Bemühung  seines  Freundes  und 
frühern  Augsburger  Kollegen,  des  Jetzt  in  Bern  hochangesehenen 
Johannes  Haller,  einen  Kuf  dahin  erhielt  und  seine  Thätig- 

keit  als  Professor  der  Theologie  in  Bern  beginnen  konnte. 

')  Graf,  Geschichte  der  Mathematik  und  Naturw,  in  hernitschen  Landen, 
—  Wolf,  Kultur^e.schichtl.  Biographien  aus  der  Sihweiz,  J,  21,  Anmerkg. 

Theidogiae  ])robleii]ata,  loci  couuuuueä  ehristiauae  religioni.s  brevi 
niethodo  oxplicati.  Beruae  1573.  fol. 

*)  „Cum  , . .  egressa  patriae  tiiies,  in  universae  fere  ecciesiac  Pei  conspec- 
tum  Muo  morito  ae  utilitate  longe  lateqiie  dirt'undraentiir".  iieisst  es  in  der 
Vorrede  /.nm  Drucke  von  HjO"J.  —  H  r/<»g8  Theo).  II.  K.  :\.  AuH.i.  Bd.  I. 

*)  Ueber  .*»ein  Wirken  als  Heformator  von  l>onauw«irth  wehe  Stieve,  Die 
Einführung  der  Reformation  in  der  IleiohNstadt  D.  ^Sitzungsberichte  der  Akad. 
von  Münehen.  Iiist  Klasse,  S.  iJ«7,  bet».  415  u.  tf. 
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Musculus  war  ein  ausgezeichneter  Exeget,  der  mit  vollster 
Bchcrrscliun«;  der  Sprachen  einen  äusserst  feinen  und  dabei  un- 
j^cwöhniicli  freien  und  unbefangenen  wissensehat'tliohon  lilick  ver- 
band und  bei  aller  Kntschiedcnheit  seines  Standpunktes  weit 
oiitfernt  war  von  der  alles  beherrschenden  dogmatischen  Aengst- 
liclikeit,  welche  die  Konfession  Uber  die  heil.  Schrift  stellte  und 
die  letztere  nur  nach  der  erstem  auszulegen  wagte.  Musculus 
war  auch  Dichter  geistlicher  Lieder;  er  ist  am  30.  August  lö(>3 
gestorben,  nachdem  er  ehrenvolle  Hcrufungen  ins  Ausland,  so  nach 
Heidelberg  (März  lö()(J)  und  nach  Oxford,  ausgeschlagen  hatte,  um 
in  Bern  zu  bleiben,  das  ihm  einst  eine  Zullucht  geboten.')  Er 
hat  der  Herner  Kirche  neben  andern  auch  dadurch  nicht  gering  zu 
achtende  Dienste  geleistet,  dass  von  ihm  eine  grosse  Theologen- 
familic  abstammte,  deren  Mitglieder  während  Jahrhunderten  als 
tUchtige  Pfarrer  sich  bewährt  haben  und  die  erst  mit  dem  be* 
deutendsten  unter  ihnen,  mit  dem  Prediger  David  MUslin,  1821 
erloschen  ist.  Grösser  freilich  ist  die  Zahl  seiner  geistigen  SCdine 
geworden,  die  Musculus  in  seiner  Schule  heral^gezogen  hat.-) 

Blasius  Marcpiardus,  erst  lö7l>  von  Lausanne  nach  Bern  be- 
rufen, starb  schon  am  25.  September  lö77  „zum  grossen  Schaden 
der  Schule"  (Haller-MUslin).  Ein  Mann  von  Ansehen  war  aber 
aucli  Christian  Am  Port  (ad  Portum),  zuerst  Schulmeister  in  Zo- 
Hngen,  seit  150G  in  Bern,  1;)73  (3Ö.  September)  an  der  Stelle  des 
Valentin  Am])clander  (Kebmann)  an  die  hrdiere  Schule  und  1577 
(10.  März)  zum  Professor  der  Theologie  erwählt.  Nachher  hat 
der  streng  calvinisch  gesinnte  Westfalc  Hermann  Dürrholz  (Ligna- 
ridus)  30  .lahre  lang  (1598 — 1028)  die  bernischen  Kirchendiener 
herangebildet.  Als  Professor  des  Griechischen  und  der  Philo- 
sophie, zugleich  als  Präpositus  im  Alumnate,  stand  ihm  seit  15i)8 
Huldreich  flerlin,  früher  Pfarrer  zu  Wynau,  trefflich  zur  Seite. 

Zur  Erleichterung  derjenigen  Studierenden,  welche  nicht  in 
Bern  selbst  ihre  Familien  hatten,  wurde  aus  den  Mitteln  der 
Mushafenstiftung  im  BarfUsserkloster  ein  Alumnat  oder  Konvikt 
errichtet  für  10,  später  für  20  Stipendiaten.  Jede  Stadt  des  ber- 
nischen Landes  hatte  zwei  Plätze,  über  welche  sie  zu  Gunsten 
ihrer  Bürger  verfügen  konnte.  Mittelst  dessen  sollte  die  Möglichkeit 


')  lieber  »eine  I»i'zi('hun«;('n  zu  den  Protestanten  in  Tolon  und  Böhmen 
vorgl.:  (iindely,  t^m-IIen  zur  (irscliiciito  <lor  hidnni.schon  liriider:  tontes  rerum 
Austriacarum.  Dii>l.  et  acta.  Kd.  XIX,  S.  18«'.,  194,        20->,  1^07,  219,  221. 

'i  Grote,  Woltg.  MusciiIuh,  Uern  1855.  Vollstiindif^i'r :  Strcuber,  im  Hemer 
Taschb.  I>>»i0;  auch:  Synopsi;*  cdncionum,  hgjr.  von  seinem  Sohne)  Abrah. 
Mu.Sfuiu}*,  Hern  l.V.'ö. 
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geboten  sein»  auch  den  Aermsten  den  Weg  zu  den  Stadien  zn 

Offnen,  sofern  ihre  Begabun-;  Ilotfiinng  weckte,  dass  die  Opfer 
durch  spätere  Leistungen  sich  loluien.  Einer  der  Professoren  stand 
als  PrUpositus  an  der  Spit/r  dieses  Institutes  und  hatte  Uber  die 
Studierenden  die  Aufsicht  m  führen,  Fleiss  und  Betragen  zu  Uber- 
wachen. 

Als  die  alten  Khistfri^cltäiulo  iiiclit  jiielir  ausrrirhten,  wurde 
in  deiiJaliren  1577-81  an  der  Stelle  der  sciioa  ir»;j()  ahgchroehenen 
BarfUsserkirciic  zu  oberst  an  der  Ilerreugasse  ein  neues  Schul- 
haas nacti  allen  damals  gekannten  Anforderungen  aus  Quader- 
steinen erbaut,  das  spätere  Kantonsschulgebäude.  »In  dem  ])lein- 
pled",  wird  uns  darüber  berichtet,  „stehen  sieben  Schulstuben 
für  die  antern  Klassen;  in  dem  ersten  Stockwerk  wohnet  der 
Präpositus  collei;ii,  in  dem  zweiten  15  (20)  studiogi,  welche  mit 
Speis,  Trank  und  Kleidern  versehen  werden,  und  dienen  für  eine 
Ptlanzseliule  der  Kirelien.^  Ks  w:ir  ein  grosses  Freudenfest,  als 
dieses  neue  Akadeniiegebaude  um  2.  Juli  i>^.  Juni)  1582  bezofren 
werden  knnnto.  y^Die  S*  hulknnlxn  un<l  Sfii<lr)if/'n  nof/i  h  ((ks  drr 
ffrossm  Jyirclii  in  Prozession  die  Iknmt fasse  hinauf;  unttrwa/s 
wurde  der  114.  Flalm  gesungen:  fda  Israel  aus  Egypten  zog'j  dazu 
wurden  Posaunen  gtlHasm,  In  der  Schule  aber  sind  sie  von  M, 
Serren  den  Bähten  unfl  den  Schülherren  empfangen  worden,  da 
auch  Herr  Dekan  Fädminger  Minen  Herren  gedanket  um  den  neuen 
BaUf  und  auch  im  Hamen  der  Knaben  einen  muen  Fleiss  intk&nftig 
versproehen ,  worauf  Ihr  Gnadtn,  Herr  Schulfhtiss  von  Mülinen, 
sie  im  Namen  Miner  Herren  aller  (iitt Willigkeit  gfffm  eine  ganze 
Sehu/e  versicherte,  icie  auch  dabei  ihrer  Fflieht  ermahnt,  damit  Mine 
Gh.  Ilerrm  dm  fjm.'i^icn  kösfcn  nil  Vergehens  nnfff  /rrndet  hahindr'' ') 

Zum  Gebrauch  der  Professoren  und  Studenten  wurde  1540 
eine  lÜbiiothek  begründet.  Am  nc/emlier  bcsehloss  der  Hat, 
durcii  die  Lehrer  „Luxieu  und  andere  ßücher'*  anschaft'eu  m 
lassen.  Dieselben  sollen  im  grö.ssten  Zimmer  des  Klosters  auf- 
gestellt und  dort  aueb  alles  dasjenige  gesammelt  werden,  was 
aus  den  aufgehobenen  KlUstern  noch  vorhanden  wäre,  namentlich 
ans  der  Karthause  zu  Thorberg,  dem  einzigen  bernischen  Ordens- 
hause, in  welchem  einiges  wissenschaftliches  Leben  scheint  vor- 
handen gewesen  zu  sein. 

Zur  Förderung  der  Studien,  namentlich  aber  zur  Ermöglichung 
vollstHndiirer  Ausbildung:  aueb  fttr  Vermötrensbtse.  wurden  liedcu- 
tende  Ycrgahungeu  gemacht.  Nachdem dat>Mii»i>truueu  geschwunden 


')  ZebeuUer,  K.-Gr(!:»ch.,  II,  114. 
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war,  welches  während  einiger  Zeit  gegen  die  deatsehen  Theologen 
geherrscht  hatte,  beschloss  der  Rat  1557  ausdrOcklicb,  ,,die  Sta- 
denteo  wieder  auf  Unsere  rniversitüten  zu  seliickeii",')  und  jetzt 
zeigte  sich  erneuter  lufer  in  dieser  Kielitun^.  Im  Jahre  15<)2 
stiftete  Anton  Tillier  ein  nnselinliclies  Kapital  (12()0  Kronen) 
als  Stipendium,  daniit  aus  dein  Zinserira^'e  Jedes  Jalir  ein  aus- 
erwäldter  Tlieui  \'_''f"  eine  vollständige  Studienreise  machen  k'">n!ie, 
\'(»n  einem  seiuei  Nachkommen  wurde  das  Vermäclitnis  später 
norli  i^eträf'htlich  vcrnu'hrt.  Am  lö.  Oktober  läSl»  hai  d;iiin  der 
ol)en  fcenaiiute  Dekan  .loiiaun  Fädmiuijer,  aus  TLuu  geiuiiUi^j 
der  Xaehfolgei-  des  1575  gestorbenen  Johaunes  Haller  in  der 
Würde  eines  obersten  Dekans  und  ein  TOi-zttglicher  KircheDmann, 
dessen  Name  uns  »och  mehr  begegnen  wird,  den  grössten  Teil 
seines  Vermögens  dem  nämlichen  Zwecke  bestimmt.*) 

Wie  lebhaft  zu  Zeiten  der  i^eisti^re  Verkehr  mit  den  glanbens- 
verwandten  Hothschulen  Deutschlands  sich  gestaltete,  zeigt  al8 
Beispiel  der  I^>riefweehsel  der  Brüder  Kebmann  (Ampelander))  die 
ihre  Studien  in  lleidelijcrg  machten.^) 

Mit  Sorgfalt  und  mit  nicht  geriiiL'^en  0|)fern  hatte  IJern  auch 
die  aui  'J1  ^hu  1540  nn^h  den  \  urscldägeu  Virets  ')  neu  ein- 
gerichtete tliLulugische  AUatiemie  in  Lausanne  zu  ptiegen  ge- 
sucht. )  Die  Kinktinfte  des  Domstifts  wurden  grösstenteils  zu  diesem 
Zwecke  verwendet,  die  Domherrenpfrttnden  in  ProfeasOfBttllln 
rerwandelt  Ein  Stipendium  Air  den  Unterhalt  von  swOlf  vaidifr 
losen  Studenten  wurde  gestiftet')  und  ausgezeichnete  Lehm  g«/ 
Wonnen ;  es  sei  nur  an  Jean  Le  Comte  und  Gölius  Seeundos  eriun^t^ 
an  P.  Viret,  Theodor  lieza  und  den  l)erUhmten  Züricher  Konrad 
Gesner  (1537—1540).')  Die  hebräische  Sprache  lehrte  anfaujg^. 

Haller-Mflslin.  . 
fiOOOPfimd.  Dazu  schenkte  er  seine  bedeutende  Bljaherä.un ml ung  der 

(UTentliclicn  Bil»liotli<  k.  Il.dler- MsüD.)  —  Siebe  Aber  ihn:  Bied^.J^-j 

tiamDilu)i<,'  Hern.  IJio^^r.,  III.  112.  * 

"}  Hrielsauiuil,  AIää.  11.  U.,  III,  2:kJ,  teUweise  abgedruckt  in  Ilagen.  H., 
Briefe  von  Heidelberger  Profetisoren  und  Stadeotea.  Bern  18S6.  l-'cstHchrift 
zur  JubcllcitT  dor  Heidelbcif?er  U(iivertii».it.  -  Vgl.  Trechfcl,  Ir.,  Die  Familie 
Rolnniinn.   Sitten/ü^«'  und  KultiirhililiM-  am  dem  Lebe^^  dee  XVl^^Jflirhdtä., 

')  Siebe  die  schon  sn^flUirte  Denluuäirift  von  Vii{ilMmii<sif^']jQ^  de 
Lansannc.  nndi  IIcm niinjard,  IV,  171,  A. 

Cmi  '  '  ;.  lli.<»t.  de  l'iiislr.  j)ubl.  dans  le  pay.s  di« inl,  T.;iii?rrnn(»  1853. 
\'nillciiiuit;r,  L&ti  dom^  eäclMilior«  da  1».  JU 1^  in  «iei  Ucvue  <ic  tU<^oL; 
Herminjard,  VI,  841,  Ä. 

■I  lJiufrraj)liieii  (icsners«:  Mörikofer,  Bilder  au?  il,  kis  Iii.  Leben  d.  Schweiz. 
Leipzig  im,  -  Wolt;  Biogr.  s.  Kolturg^hiehte  d.  Sebwei»,  Ud.  I.  Zflrich  1858. 
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Sudfranzose  Iiubert  Puccolet,  die  f^riechisolic  nach  Gesners  We{;{;an{^ 
der  gelehrte  Spanier  Peter  Niinnez  d'Avila.  Dass  Viret  und  Heza 
im  Jahre  lööD  aus  kirchenpolitischen  Erwägungen  entfernt  worden 
sind,  brachte  der  Anstalt  nicht  wieder  zu  heilenden,  aber  auch 
nicht  vorausgesehenen  Schaden ;  dass  aber  1571  H.  Aretius  eigens 
nach  Heidelberg  geschickt  wurde,  um  Zacharias  IJrsinus  nach 
Lausanne  zu  ziehen,  zeugt,  wenn  auch  der  liuf  abgelehnt  worden 
ist,  wenigstens  vom  guten  Willen  der  Behörden. 

Neben  Lausanne  scheint  auch  Vivis  eine  treffliche  lateinische 
Schule  besessen  zu  haben. ^)  Auch  in  Thonon  wurde  eine  höhere 
Bildungsanstalt  zur  Vorbildung  für  Theologen  errichtet.-) 

Als  aber  die  Berner  Kegieruug  selbst  in  ihrem  plumpen  Zorn 
gegen  den  calvinischen  Einthiss  ihre  aufblühende  Anstalt  in  Lau- 
sanne aufs  empfindlichste  traf,  1559,  da  wusste  Calvin  diesen 
Augenblick  trefliich  zu  nützen.  Er  machte  sofort  den  Genfer 
Bürgern  den  Vorschlag,  selbst  eine  Akadonue  zu  begründen,  als 
höhere  Gelehrtenschule  überhaupt,  nicht  für  Theologen  allein.  Er 
selbst  brachte  in  wenigen  Tagen  die  Mittel  zusammen.  Der  Bat 
wagte  den  Schritt  noch  im  nUmlicheu  Jahre. ^)  Die  geistigen 
Kräfte  waren  vorhanden;  Beza  wurde  der  erste  Rektor  der  neuen 
Anstalt,  welche  sofort  mehr  als  900  Studenten  zählte  aus  allen 
Ländern  Europas. 

Gerade  seiner  Akademie  vorab  verdankte  Genf  für  die  Folge 
seine  ausserordentliche  Bedeutung  als  das  „protestantische  Hom^. 
War  doch  hier  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  die  einzige  Stätte, 
welche  Jünglingen  französischer  Zunge  Gelegenheit  bot,  in  aller 
Ruhe  in  das  nötige  Wissen  eingeführt  und  zun»  Predigtamt  vor- 
bereitet zu  werden,  die  Stätte,  in  welcher  immer  neue  Scharen 
sich  zum  Martyrium  des  Dienstes  an  den  Ilugenottcngemeindcn 
ausrüsten  liossen.') 

Genf  Ibrachtc  die  nötigen  Opfer  mit  Begeisterung.  Der  Eifer 
ftlr  die  Heranbildung  tüchtiger  Prediger  und  zugleich  das  Gefühl 
der  Glaubensgemeinschaft  selbst  mit  den  entfernt  wohnenden 
Völkern  war  mächtig  genug.    Wie  die  Genfer  Akadennc  den 

')  Ministri  Genevenscs  con»it*torio  Remensi,  vom  31.  Aiifrust  1537.  St.-A. 
Bern,  Epist.  VI,  4',  fol.  2. 
Hermiiij.,  IV,  .'Joi; 

•)  Cellerier,  TAcadiraie  de  Genövc,  im  Hull.  p.  Vhi^t.  du  protest.  fraiK.ais, 
ann^e  1856,  IV.  Die  von  Calvin  s«'lbst  entworfene  Ordre  du  collt'fre  di'  (J. 
Lejre»  acnd.  iu-n.  vom  ö.  Juni  l.V»;»,  in  Calvini  opera  im  Corpus  rof..  XXXVIII, 
t>;").  Neudrui  k  von  I.e  Fort.  IS.V.I.  —  llistoire  du  colK'-fre  <le  (iiMii  vc.  Goneve  IS'.M». 

*)  Liste  dcM  pasteur«  envoyex  par  la  conipaj^nie  des  pastcurs  de  Geneve 
aux  ei^ÜMes  de  France  ViM — 56,  im  Bulletin  hi>t.  du  prot,  fran<;ais.  III  il8«i<»  ,  7l'. 
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romanischeo  Ländern,  so  dienten  Übrigens  in  ihrer  Art  die  Schulen 
von  Basel,  von  Zürich  und  von  Bern  den  Studierenden  aus  dem 
Osten,  aus  Böhmen,  Polen,  Ungarn,  Siebenbürgen,  wo  es  den 

unf (1(1  rückten  Reformierten  entweder  nielit  ^^estattet  oder  um 
ilirer  ärnilielien  Verhältnisse  willen  nicht  möglich  war,  eigene 
orch^ntlicho  l^üilnnfrsanstalten  l'iiv  i\cn  «reistlifhon  Nachwuchs  zu 
linterhalten.  Auch  fursfilclip  iVt  iü  Ip  "-Studierende  gah  es  Stipendien- 
Stiftungen:  in  nlien  drei  genannten  Städten  tlosscn  zahlreiche 
Vermächtnisse,  namentlich  für  ungarische  Studenten,  und  es  be- 
stand in  liern  ein  recht  hedeutender  Fundus,  aus  welelieni  Jahr 
fbr  Jahr  seehs  bis  acht  junge  Ungarn  die  zu  ihren  theologischen 
Studien  erforderliehe  Unterstützung  erhielten.  Erst  in  nnsenn 
Jahrhundert  ist  das  Ka|)ital  andern  Zwecken  zugewendet  Wörden. 
Es  ist  nicht  zweifelhal):,  dass  diese  kirchlich -wissenschaftliche 
Verbindung  mit  dem  Auslande  auch  vielfach  befruchtend  und  an- 
regend gewirkt  hat.  Die  Schulanstaltcn  der  untern  und  obern 
Stufen  sind  ein  Zeugm's  frischer  Lebenskraft  und  Lebensfreudig- 
keit in  den  neu  begründeten  reformierten  Kirchen  der  Schweiz. 

3.  Der  Gottesdienst  und  das  kirchliche  Leben.  | 

AV'enn  die  Ardehnuni:  der  Schweizer  Keformationskireheu  an 
die  Staatsregiei  ungen  manches  /,ur  Folge  hatte,  was  wir  vom 
Standpunkte  unserer  Zeit  uicht  als  günstig  und  dem  Wesen  der 
Kirche  entsprechend  ansehen  künnen,  so  muss  doch  unumwunden 
anerkannt  werden,  dass  die  Obrigkeiten  ttberall  die  neu  Uber^ 
nommene  Pflicht  der  Obsorge  und  des  Schutzes  fUr  die  Einrich- 
tungen des  religiösen  Lohens  mit  der  grOssteu  Gewisscuhafti^^keit 
lind  mit  Verständnis  ihres  Zweckes  zu  erfüllen  gesucht  haben. 
Die  Staatsmänner  selbst  waren  so  durchaus  und  aufrichtig  durch- 
drungen von  der  Wahrheit  der  Lehren  und  Vorstellungen,  welche 
die  Keforniatorcn  nis  ( )tVpnb:irnrigen  (tottes  aus  der  heil.  Schrift 
ableiteten,  dass  f-ie  sich,  int  Giiindsal/e  \vi-nig«tens.  vidlig  in  den 
Dienst  des  religiösen  (lednnkens  stellten  und  nichts  unterlassen 
wollten,  was  zum  Seelenheil  ihrer  l'nterthanen  notwendig  oder 
nützlich  schien.  Daher  die  Sorgfalt  der  Regierungen  fttr  die  kirch-  ( 
liehen  Gebäude,  fllr  den  geistlichen  Stand,  für  die  Auordnungen 
des  Kultus  und  die  Feier  der  Festtage,  uicht  minder  die  Be- 
mahnngen  für  Handhabung  christlicher  Zucht  und  Sitte  durch  das 
Gesetz  und,  wo  nötig,  auch  durch  die  Strafe. 

An  den  gottesdienstlichen  Einrichtungen  wurde  wenig  mehr 
verändert  Die  grossartige  Auffassung  der  ersten  Hcformationszeit, 
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welche  die  Kultusfornu  n  als  etwas  nicht  durch  das  Wort  Gotteo 
augcorduetcs  und  deshalb  als  ein  Adiaphorou  angesehen  hatte, 
wich  bald  einer  grossen  Aengstlichkeit  auch  ia  dieser  Riehtung, 
Damentlieh  aber  eiDer  Herrschaft  der  Gewohnheit,  welche  jede 
Neaerang  als  etwas  ausserordentlich  Bedenkliches  betrachtete,  so 
dasB  man  sich  nnr  nach  langem  Widerstreben  dazu  entschloss. 

Den  Versuch,  eine  für  alle  reformierten  Schweizerkirchen 
geujeiusunjc  Ordnung  einzuführen,  der  noch  15,-18  bei  Aulass  der 
erwiihntctt  Theologenkonferenz  vom  21>.  April  gemacht  worden 
war,  hatte  man  vollständig  snif^PL^ebpii.  iini  iti  diesen  Dingen  jrder 
Kirche  ihre  Freiheit  /u  I;i«st  !i:  doi  h  t;ni<  Itte  der  Gedanke  an  ein 
solches  Ideal  auch  später  wieder  aul.  Die  Züricher  Theologen 
schrieben  lö47  der  Kirchenheliörde  in  Bern,  ob  es  nicht  zweck- 
mässig wäre,  Gleichförmigkeit  im  Kultus  anzustreben,  indem  die 
absolate  Freiheit  dem  Anabapttsmus  Vorschub  zu  leisten  acbeine.^) 

Am  1.  Juni  1581  schlössen  sich  die  Stände  Bern  und  Zürich 
wieder  enger  aneinander.  Dem  politischen  Bttndnis  fehlte  keines« 
wegs  (hl  irli'iiöse  Hintergrund;  im  Blicke  auf  die  allgemeine 
Lage  der  Konfessionen  schrieb  der  Dekan  Mllslin  in  seiner  Chronik 
dazu:  ^Goft  ivolle  die  bcc'lc  Sfdt  in  steter  lAth  und  einiJccit  er- 
halten.  f^o  fHO(j<wl  si  iren  fwmhfi  (h  >i'  r  f>f<''j'r  tni'^  hc^fiinfliqir  nvder- 
stantf  lliKit.  '  Von  eigentlich  kin  Ih  i  Vereinigung  war  Ireilich 
dauud»  nicht  mehr  die  liede.  Diu  staatlicheu  Greuzeii  hielten 
auch  die  Kirchen  vüllig  auseinander. 

In  Zürich  blieb  der  Gottesdienst  auf  die  alierciufachsteu 
kidtiaelien  Formen  besebrllnkt*);  er  bestand  fast  aasiMbllesslieh 
m  der  Predigt  unid  diese  wieder  aas  einer  nOohtemen  und,  wenn 
todi  eifHgen,  so  doch  äusserst  knnstloseti  und  mitunter  auch  recht 
pedimtitehen  Erklärung  des  Sebriftteztes.')  Für  die  Jugend,  die 
derselben  nicht  zu  folgen  vermochte,  waren  seit  1544  die  Rinder-^ 
kitlMo  als  eigene  Gottesdienste  bestimmt 

. /^-fv"  ^5  hipistolaq  Variorum  ud  Miisculos,  Ep.  27.  M&a-  der  Bibl.  in  loüngm, 

m  i&Msb  Friloirt,  Die  ^rcheng^briUiche,  pa^f,  6. 

')  Xobön  den  oben  boroit.s  er^fthnteil  Schrifren  von  L.  Lavator  nnd  von 

Wirz  p<  Ii  u  fiipr  noch  arif^efillirt :  T'n  ititii: >  r-  lii-tortsche  X:n  iiri<  fii  von  den 

C^^tituriuiiibuH  der  zürcherischen  Kirche  und  wie  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit 
:iip^^.^^^^^  worden,  in  Simmler«  Samml.,  1,  S.  1006,  imd  Herliberger, 

^liM^'^^^e^QiüittB,  fTOttesdienstllebe  Kirchenübungen  und  Gewohnheiten  der 

rrf.  Stadt  Zürich,  Zftrirli  und  Basel  IVi).  Erwäbnen  wir  hier  anch:  Ziniraer- 

m^uii,  G.  R.,  DicJ2^iclii4ir  Kirohe  von  der  Befonuttion  bü»  £ttiii  3.  Kef.-JobiL 

Zilridi  1813^78.  ^  ^ 

*)  Hiersn:  Finster,  Geschichte  der  Predigtweise  in  der  zflrcheriscben 

Eircbe,  im  Kircbenblatt  1856,  S.  33  u.  ff. 
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lui  Jiibre  1539  uud  daun  wieder  1543  wurden  noch  eiuige 
nicht  auf  den  Sonntag  fallende  Feiertage  abgeschafft,  die  mao 
früher  beibehalten  hatte;  es  gesehah  zum  Teil  in  Anlehnung  an 
die  calrinische  Bibelstrenge,  znm  Teil  aber  auch,  weil  man  Qble 
Erfahrungen  gemacht  hatte.  „Die  Feierta^^  hiess  es,  bringen 
Spans  und  Zanks,  sie  mehnn  inul  crhnUen  noch  ril  supcrstflionJ^ 
Es  <f>llt<Mi  (1<'rnna('li  nnr  noch  der  Woilmaclitstajc,  die  Hesi'hneidnnj,'" 
Cliri>jti  als  Xonjahrstay  und  die  Autrahrt  als  ausserordentliche 
Feiertag^c  be-^angcn  werden,  während  die  früher  noch  gefeierten, 
der  St.  Ste|^ha^stn^^  das  Fef=t  der  VUerlieiligen  uud  die  beiden 
Marientnire  der  Lictitiness  und  der  Vt  i  kuudijrunjr,  der  Zwölfapostel- 
lii^,  .lohaiinf  s  des  Tiiufers-Tag  uud  Maria  Magdalena  nicht  mehr 
als  Feste  galten,  und  selbst  der  Tag  der  Sehutzheiligen  der  Stadt, 
Felix  nnd  Regula,  yerlor  jetzt  seine  Bedeutung.  Eine  schwer« 
Teuerung  im  Herbst  1571  gab  den  Anlass  zu  der  AnordnoDg 
eines  wöchentlichen  Bettages.^)  Eine  anschauliche  BesehreibuBg 
der  Abendnuihlsfcier,  wie  sie  sii  Ii  I  is  zum  Jahre  1563  gestaltet 
hatte,  gibt  das  oben  genannte  Buch  von  Ludw.  Lavater.^ 

Xur  wenige  neue  Kirchgemeinden  verdanken  dieser  Periode 
ihre  lOntsteliung.  l'nter  vielen  Käniplen  wurde  löäS  die  G'^tnoitHle 
Berg  mit  einer  l'fnrrkirclie  von  der  AI't'M"  Üheinau  abgctrcim 
in  Zllriih  selbst  los-ic  sich  löyi  die  Uorlscüali  Weiacli  selbständig, 
vom  (irossnilinster  ab.  ) 

Der  Kireheugcsaug  wurde  vüu  maucheii  doch  uugernc  ent- 
behrt, und  es  fehlte  nicht  an  Versuchen  zur  Wiedereinf&braug. 
In  den  zttrcherischen  Städten  Winterthur  nnd  Stein  a.  Rbehi  w?i:r^ 
der  Gesang  beim  Gottesdienst  schon  1559  wieder  tblich  gewördeo^ 
Dort  war  es  der  Pfarrer  Heinrich  Goldsobmid,  der  sich 
Tcrdient  machte,  indem  er  ]')iC)  ehl  eigenes  Gesangbuch  bearbcit 


I    S  t ' 


uud  mit  den  Kindern  den  ('horgesang  übte.*)  In  Zlirii^l 
erschien  ein  rsalnicnbucb  für  den  rrivatgebmiu  li,  d. 

auch  audere  geistliche  Lieder  neben  den.i'ialuien  eutUielt,  wiU  der 

>)  Hottinirer,  III,  9(Ä. 

*)  Eint!  (lrut<t.'ln'  rchcrsetJiuig  in  S.  Stiilieliii,  Zwiii-jl),  II,  (iö.  Dazu  ist 
zu  vor^'lt'ir-heu  (lic  .Aus«'iiiaii(k>is(>t/iinp:  /wiftohen  K.  Uhri0tofr0l]nid.^^jrini«lcr 
im  Kirditiubiatt  Ihü?,  Ö.  iöö  u.  tf.,  Feuül.  .V-  "^-^ 

Wir  Dennen  hier  noidi  besoaders;  Striokler,  Gtmsb,  S3;«hgein6inde 
Horben  (1888),  vorsttgUch  S.  265-281.  —  VO^rclin.  s^l.,  (ieBcIitit^ll^  K.-O. 
T  stcr  im  li>.  11.  17.  J.ihrlidt.  Ustor,  Xonjtilirsltlatt  1^(37.  Ein  aufi  etwii«»  späterer 
Zoit  stHiniiii*nili\s  miclit  datierte.-i  i  Kärtchen  „tahuln  pjirrochinriiin  Turicoiisinm 
ücigt  dai  Züriclicr  Gebiet  luit  aeiucr  ICapitelciatoilmig,  in  wcl^licr  auch  die 
tharganisohea,  iheinthsllschoii  uod.  Glsnier  JUnj|hfiaBdta4!iH^^^ä^<'T'cn  aind. 
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Wunseli  wurde  mehr  und  melir  laut,  dass  auch  in  der  Kirche 
wieder  heilige  Gesäuge  erschallen  möchten.  Erst  1598  gelang 
dies,  hauptsächlich  durch  die  IJcmllliungcn  des  Jüngern  Josua 
Mahler,  Pfarrer  zu  Wcinfelden  und  zu  Glattfelden  (gestorben  IGIÜ), 
und  des  kunstverständigen  Archidiakons  Raphael  Egli  am  Gross- 
münster,  der  eine  Eingabe  an  die  Häte  richtete.  Infolge  eines 
zwar  noch  äusserst  vorsichtigen,  aber  doch  nicht  ganz  ablehnenden 
Gutachtens  der  Ftarrherren  wurde  im  genannten  Jahre  beschlossen, 
dass  der  Kirchengesang  in  der  Stadt  Sonntags  und  Dienstags  vor 
und  nach  der  Predigt  solle  eingeführt,  „neben  demselben  aber 
weder  Orgeln,  Posaunen,  noch  andere  Instrumente  gebraucht 
werden."^)  Letzteres  sah  man  als  so  gefiUirlich  an,  dass  sogar 
verboten  wurde,  um  die  Gestattung  zu  petitionieren.  Neue  Kirchen- 
Ordnungen  erhielt  die  Züricher  Kirche  in  den  Jahren  1535,  1503 
und  1581.  Die  liturgischen  Gebete  wurden  jetzt  als  verbindlich 
erklärt  und  jede  eigenmächtige  Abänderung  untersagt,  weil  man 
es  für  unschicklich  hielt,  dem  Pfarrer  zu  überlassen,  welche  Ge- 
bete er  seiner  Gemeinde  vorsprechen  wolle,  und  weil  man  auf 
Gleich f(5rmigkeit  immer  grössern  Wert  legte.  Das  Eliegericht  der 
Stadt  erfuhr  1538  eine  Vermehrung  auf  acht  Mitglieder;  es  war 
obere  Instanz  für  die  Stillstände  des  Landes;  aber  die  letzte  Ent- 
scheidung auch  in  diesen  Fragen  hatte  sich  der  Rat  vorbehalten.-) 
Eine  neue  Almosenordnung,  welche  die  zweckmässige  Verwendung 
der  Spenden  sichern  sollte,  wurde  1585  erlassen.^) 

An  der  Spitze  der  Züricher  Kirche  stand  als  Antistes  bis  zu 
seinem  Lebensende  der  trefliiche  Heinrich  Hullinger,  der  in  mehr 
als  4()jähriger  Amtsführung  weit  Uber  die  Grenzen  des  Züricher 
Landes  und  der  Eidgenossenschaft  hinaus  als  der  Vater  der  refor- 
mierten Kirche  gewirkt  hat  und  neben  seinen  daherigen  Geschäften, 
seiner  fruchtbaren  theologischen  Schriftstellerei  und  dem  aus- 
gebreiteten Briefwechsel  noch  Zeit  gefunden  hat,  als  Geschichts- 
schreiber thätig  zu  sein.  Bullinger  starb  1575,  am  15.  September. 

Ihm  folgte  als  Kirchenvorstehcr  zunächst  der  würdige  Rudolf 
Gwalther,  Zvvinglis  Tochtermann,  geboren  1519  und  seit  1542 
Leutpriester  am  GrossmUnster*);  dann  seit  1585  Ludwig  Lavater, 
der  Tochtermann  Bullingers,  der  jedoch  schon  im  folgenden  Jahre 
aus  dem  Leben  schied^)  und  Rudolf  Stumpf  zum  Nachfolger  hatte. 

«)  Hottinger,  III,  !Hj6. 
»)  Finaler,  K.  Stat.,  43. 

»)  Nenjahrsblatt  der  Züricher  Ilülfsges.  ftlr  1838. 
*)  S.  AÜg.  D.  Biogr.,  X,  231»  iv.  (.i.  v.  VVysH). 

»)  Allg.  D.  Biogr.,  XV  III,  83,  Verfasser  des  oben  angeführten  Werkes 
De  ritibus  eccl.  Tigur. 

Bloesch,  Gesch.  dor  schwciz.-rflf.  Kirchen.  *8 
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Nach  Stampf»  der  wieder  schon  im  Januar  1592  starb,  kam 
Barkhart  Leemann,  von  dem  nach  einem  Leben  in  ungeteilter 
Achtung  und  allgemeiner  Änerkenimng  das  unbegreifliche  Gerttcht 

in  (1(M'  katholischen  Schweiz  verhreitet  und  sogar  geglaubt  worden 
ist  (109;')),  der  Teufel  habe  ilin  während  der  Piedi^^t  niif  der 
Kanzel  geholt.  Er  ist  erst  mehrere  Jahre  nachher,  1U13,  ge- 
storben,') 

In  seiner  BilH'liihcrsot/.un^  hatte  Le*»  Jadae,  ^^rstorbon  10.  Juni 
ir)42,  der  Züriclier  Kinbc  ein  unschätzbares  Krl>o  hinterlassen. 
Die  Ztiricher  Bibel  ist  1040  und  1542,  dann  wieder  ir>74,  1580 
nnd  15U7  in  neuen  Rearbeitungeu  ersebieDeu'-}  und  hat  nicht  ohne 
Grund  in  der  Iistliohen  Schweiz  ein  grosses  Ansehen  und  ent- 
sprechende Verbreitung  gefunden.*) 

In  St.  Gallen  versuchte  man  1544  durch  eine  neue  Organi- 
sation der  ostschweizerischen  Kirchensynode  den  geistigen  Zu- 
sammenhang der  evangelischen  Gemeinden  zu  heben.  Die  nene 
Synodalordnung  wurde  für  alle  Mitglieder  des  Kreises  als  ver- 
bindlich erklärt.  Hnnptnnfgabe  sollte  ?!ein  die  ge.irenseitige  Censnr 
und  die  I>nti:e^-eiinalinie  von  alltiilli^cn  Pjeseliwerden,  sowie  die 
Aiiliiahuie  neuer  Kandidaten,  welche  zuvor  eine  tlieologisohe  Pr'i- 
fung  durch  die  Geistliehen  der  Stadt  bestanden  halten.  .Jede  Ab- 
teilung des  sich  zur  Synode  haltenden  Gebietes  soll  einen  eigenen 
Dekan  wühlen  znr  unmittelbaren  Aufsicht  und  Leitung ;  der  Dekan 
von  St.  Gallen  führt  in  der  Versammlung  den  Vorsitz.*) 

Die  Wirren  der  Zeit  Hessen  die  vielversprechende  Einrichtung 
nie  voll  ins  Leben  treten;  1589  wurden  das  Rheinthal  und  der 
obere  Thurgau  von  der  »Synode  getrennt  nnd  suchten  nun  An- 
schluss  an  tler  Züricher  Kirche.^)  Zürich  war  nach  Mezgers 
Ausdruck  (Bibelübersetzung,  S.  183)  von  da  an  thatsäclilieh  der 
evangelische  liischof  im  Thurgau;  Geistliche  aus  Zürich  waren  es 

Vcrgleiclie  die  amtliche  Schrift :  „Kurze  u.  f?luubliatte  Verautwortunjc 
Ilerr  Bürgermeifttm  und  mni»  ehrMiinen  ratbeä  dur  -Statt  Zürich  Uber  das 
nnverschAint  und  erdicktet  usaaifreiteD  etlicher  lugenhaften  inten,  eani  der 

TiitVI  f'iiK  II  jModijrer  in  i1(  r  Stat  Zürich  in  der  predigt  ab  dem  eanzel  ge- 
DOUiuieii  und  liiriwe;?  ^'cKirot  iialie."  Ziiriph  ir>'»H.  4". 

')  Mczger,  IJibclübersütz.,  S.  lo2  u.  fl".  —  Kgli,  l>ie  Zürcherläbel,  Züricher 
IVB.  1895. 

'';)  Mez^er.  si.  n.  0.,  S.  IGl  u.  ff. 

*]  rinsit  r,  K.  Stat„  ±i:i.  VorgU:  Uonstitiitionos  «ynodi  .SangaUenaia,  Mm. 
n.  II.,  VII,  iS'.t  der  8t.-l).  Bern. 

^)  Sulzberirer,  Geschiclite  dee  Kapitels  St  Gallen  von  seiner  Entstehung 
bis  zur  Lostrennun;^  der  oberthtir'^ani.sclicn  und  rheinth.ilischeo  GeistUcbktit, 
anno  1%9,  in  don  Mittig.  d.  hi&L  Vereins      Gallon,  Iii  (ittsib). 
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znmeist,  welche  hier  die  Kan/.ehi  versahen.^)  Damit  ist  alicr  aiu'h 
bereits  gesagt,  dass  es  eine  thurgauisehe  Kirche  nicht  gegelien  liat. 

In  Basel  hatte  der  Kiofluss  Simon  Snlzers  olobt  nnr  das 
Orgelspiel  beim  Gottesdienst  za  erhalten,  sondern  auch  in  andern 
Bingen  den  Kultus  reicher  nndkllnstleriselier,  mehr  dem  lutherischen 
ähnlieh,  zn  gestalten  gcwusst.  Sonntägliche  Abendmablsfcier,  bei 
welcher  der  Geistliche  auf  den  Knien  administrierte,  und  Kranken- 
kommunion in  (Ion  Wohnungen  blieb  stehende  Sitte;  dagegen 
scheint  der  Kirelienbann  nur  Hnssprst  selten  angewendet  worden 
und  bald  ausser  Jicbun-:  ;j;ekoniiiu'n  zu  sein.  \nr  der  Name  blieb, 
als  He/.eielniunfT  filr  die  sittengerichtiiehe  Behörde.  l)iese  bestand 
in  der  Stadt  aus  den  Plarrern  und  Helfern,  zwei  liatslierren  und 
einem  Beisitzer,  in  den  Landgemeinden  aus  dem  Obervogt  und 
zwei  Ton  ihm  gewählten  Männern.  Im  Jahre  1541  führte  Basel 
die  Feier  eines  wöchentlichen  Bettags  —  am  Dienstag  —  ein.*) 

Revidierte  Kirehenordnungen  erschienen  in  Basel  in  den  Jahren 
l&37y  1550y  1565  und  1590,  neue  Agendbttcher,  d.  h.  Revisioaen 
der  Gottesdieustordnung,  lfx57,  15G4,  löGy,  1572,  1578  und  1584.») 
Im  Jahre  1572  wurde  hier  ein  eigener  Gottesdienst  in  französiseher 
Sprache  eingerichtet  und  damit  ein  Bedürfnis  befriedigt,  das  schon 
1535  erapfuntleu  worden  war.*) 

Da  sich  noch  1581  bei  Gelegenheit  einer  Synode  (1.  Mai) 
Ncijrnnj^  verriet  zur  Annahme  der  lutherischen  Konkordienlorniel, 
SU  liutte  der  mehr  zwinglisch  gesinnte,  1575  nach  Basel  berulene 
Job.  Jakob  Grynaeus  —  ein  Sohu  den  Thomas  Gryuaeus,  am 
1.  Oktober  1540  in  Bern  geboren  —  anfangs  einen  schweren  Stand. 
Kachdem  er  inzwischen  zwei  Jahre  lang  an  der  Universität  in 
Heidelberg  als  theologischer  Lehrer  gewirkt,  wurde  er  aber  doch 
nach  Snlzers  Tod,  1585  <22.  Jani),  dessen  Nachfolger  als  oberster 
Pfarrer* 

Die  Prediger  der  Stadt  dienten,  wie  fast  ttberall,  als  Kirchen- 
rat, der  mit  ejnero,  später  zwei  Mitgliedern  des  weltlichen  Rates 

'j  Sulzberger,  Biogr.  Vcrzeiclmis  der  Geistlichen  im  ref.  Thurgau.  Thur- 
j^ouer  Beitr,,  Heft  IV  a.  V.  —  Derselbe:  Geschichte  des  Kapiteta  Thurgau. 
Thiirg.  Beitr.,  Heft  XXVI. 

')  (icmt  in  .ind.'irhtigi'  (irbcrr,  .so  man  alle  Zinstag  sur  Buwpredig  in 
den  vier  ptarrkilclu  n  zu  Basel  haltet,  l-Al. 

Sammlung  alter  Basier  Agenden,  in  der  Bibl.  des  Antistitiums.  Bd.  II. 

*)  Btirklmnlt-Biodcrniann,  Ba«l(>r  Bi  itr.,  IV,  S.  V^l.  die  Scliilderuiifr 
von  Blixtorf-F.ilkt'iMcii :  Pif  Siatlt  l{;i>i  1  iiml  iluc  lU  wohner  am  Endo  de» 
IG.  und  Antang  des  17.  JahrhtUs.,  im  Basier  iasciib.  Ii<ü8. 

*)  Er  ist  —  im  Alter  blind  —  am  13.  Aug.  1619  gestorben.  &  aberifanr 
Allg.  1>.  Blogr.,  X,  71.  —  Hagenbacb,  Die  theol.  Schule  Basels  (11)60),  8. 15—17. 
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verstärkt,  als  ^Konvent  der  Examinatoren"  Uber  die  Annahme  der 
Kandidaten  entsehied,  während  der  Stadtmagistrat,  in  Verbindnnjj 
mit  Vertretern  der  l)ezUp;iielien  (ienicindeu,  die  Pfarrwahlen  vor- 
nahm.') Es  darf  liier  ausdrücklich  hcrvorgeliohen  werden,  das» 
die  strenge  Sittenzucht,  welche  die  Geistlichkeit  unter  sich  übte, 
nicht  ohne  günstigen  Eintiuss  geblieben  ist  auf  die  moralische 
Haltung  des  Standes  und  das  Ansehen,  das  er  genoss.-) 

Auch  die  Schaff  hauser  Kirche  hatte  in  dieser  Epoche 
noch  einmal  einen  Kampf  gegen  eindringendes  Luthertum  zu  be- 
stehen. Im  Jahre  1009  wurde  Konrad  von  L'lm  (Ulmer)  zum  Vor- 
steher der  Kirche  erwählt,  und  <licser,  aus  Deutschland  gebürtig, 
ein  unmittelbarer  Schüler  Luthers,  Mclanchthons  und  Bugenhagens, 
trat  nun  in  einem  Sinne  auf,  der  ihm  das  Misstrauen  seiner  Amts- 
brüder zuzog.  Er  wollte  den  bis  dahin  üblichen  Katechismus  Judaes 
durch  einen  neuen  ersetzen,  den  er  selbst  im  Geiste  Luthers,  und 
zwar  in  hochdeutscher  Sprache,  verfasst  hatte;  er  erfuhr  jedoch 
Widerspruch  und  seine  .\rbeit  musste  wieder  aufgegeben  werden. 
Ein  ähnliches  S^jhicksal  hatte  Uy\)'2  der  Versuch,  eine  deutsche 
Liturgie  cinzufüliren^) ;  ein  Jahr  später  war  der  schweizerische 
Dialekt  auch  auf  der  Kanzel  wieder  vorherrschend  geworden. 
Das  Bestreben,  eine  gewisse  Selbständigkeit  der  Züricher  Kirche 
gegenüber  zu  bewahren,  trug  dazu  bei,  eine  Neigung  zu  luthe- 
rischen EinliUssen  dann  und  wann  aufkommen  zu  lassen.^) 

In  Bern  war  die  Idee  des  christlichen  Staates  und  einer  dem 
Staatszweck  eingeordneten  Kirche,  in  welcher  der  Bürger  und  der 
Christ  seinem  Wesen  nach  zusammenfallen,  wohl  am  vollständigsten 
verwirklicht.  Die  Lenker  des  Staates  gingen  durchaus  ein  auf 
dasjenige,  was  ihre  geistlichen  Katgeber  ihnen  als  im  Interesse 
der  Kirche  liegend  vorschlugen;  diese  selbst  aber  gingen  ihrerseits 
in  weitgehendster  Weise  ein  auf  die  Bedürfnisse  der  staatlichen 
Ordnung,  so  dass  es  schwer  hält,  zu  sagen,  ob  der  Staat  der 
Kirche  oder  die  Kirche  dem  Staate  untergeordnet  gewesen  sei. 

Es  war  aber  auch,  nach  Ueberwindung  der  grossen  Konflikts- 
zeit, der  richtige  Mann  als  oberster  Dekan  der  Kirche  vorgesetzt 
worden,  der  schon  genannte  Johannes  Ilaller,  der  durch  Würde 
und  Milde,  durch  Klugheit  und  \Vohlw(dlen,  durch  Festigkeit  und 
Nachgiebigkeit  zugleich  es  verstanden  hat,  das  erschütterte  Ansehen 

')  Finsler,  K.  St.,  173. 

»)  Buxtort-FalktMsen,  a.  n.  0.,  I,  2,  85. 

■)  Cliristenliche  Ordnung  und  brauch  der  Kirchen  in  der  Stadt  u.  Land- 
schaft Schatriiausen  1.W2.  4". 

*)  Mczjjor,  a.  a.  0.,  17»!— 77. 
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der  Berner  Kirelie  nach  innen  und  aussen  wieder  herzustellen 
und  ohne  jeden  Schein  autdringlicher  Herrschsucht  auch  vor 
Schultheiss  und  Hat  seinen  Einfluss  geltend  zu  machen,  der  Kirche, 
nicht  formell,  aher  thatsächlich,  ihre  seihständigen  Ziele  zu  wahren. 
Als  Ilaller,  erst  50  Jahre  alt,  nur  wenige  Tage  vor  ßullingcr,  am 
1.  September  1575  starb,  erhielt  er  einen  kaum  weniger  aus- 
gezeichneten Nachfolger,  den  Dekan  Fädminger  aus  Thun,  der  in 
schwierigen  Zeiten  mit  grosser  Umsicht  und  besonders  auch  mit 
grosser  Hingebung  und  Selbstverleugnung  die  Hechte  der  Kirche 
vertrat,  bis  zum  Jahre  IbHCt,  wo  nun  Abraham  Musculus,  der  Sohn 
Wolfgangs,  in  die  Stellung  eintrat,  die  ihm  nach  seiner  Meinung 
schon  längst  gebührt  hätte. 

Zur  Befestigung  in  der  bewährten  (Jlaubcuslehrc  forderte  die 
Kegierung  im  Oktober  1570  von  sämtliclieu  Prädikanten  und  Pro- 
fessoren neue  Zustimmung  durch  Unterschrift  zur  Herner  Disputation 
und  zum  helvetischen  Bekenntnis. 

Als  Hauptaufgabe  erschien  die  weitere  Ausgestaltung  der 
Gemeindeorganisation  in  den  Händen  des  Staates.  Im  Jahre  1538 
wurden  Langenthal  —  bisher  Filiale  von  Thunstetten  —  und' Alb- 
ligen zu  eigenen  Kirchgemeinden  erhoben,  l.")44  auch  Blumenstein, 
das  vorher  Tochterkirche  von  Amsoldingen  gewesen  war.  In 
Aarwangen,  das  von  der  Kirche  zu  Hannwyl  abhing,  wuirde  1577 
das  Verhältnis  umgekehrt,  letztere  zur  blossen  Kapelle  erklärt. 
Das  gleiche  Schicksal  erfuhren  auch  die  alten  Kirchen  zu  Klein- 
böchstetten,  1534,  zu  Uttigen  und  Schcrzligen,  l.ö3<i,  und  zu  Röthen- 
bach 1558;  sie  wurden  teils  abgebrochen  oder  doch  geschlossen, 
teils  auch  zu  anderm  Gebrauche  verkauft.') 

Besonders  war  das  Bestreben  der  Regierung  dahin  gerichtet, 
die  Kollaturrechtc  an  sich  zu  ziehen,  vornehmlich  dann,  wenn  die 
Besitzer  Fremde  oder  Katholiken  waren. 

Mit  Solothurn  kam  schon  153i)  (20.  Juli)  ein  Austausch  zu 
Stande,  durch  welchen  Bern  die  Kirchen  von  Limpach,  Diesbach 
bei  Büren  und  Wynigen  —  gegen  Grenchen,  Selzach  und  Eger- 
kingen  —  erwarb;  später,  1577,  wurde  auch  die  Pfarre  Messen 
mit  ihrer  Filiale  Balm  vom  Solothurncr  U'rsusstift  an  Bern  ab- 
getreten. 

Durch  einen  Vertrag  vom  21.  Juni  1557  gelang"  es,  die  kirch- 
lichen Hechte  auf  Herzogenbuchsee,  Huttwyl  und  Seeberg  dem 
Kloster  St.  Peter  im  Schwarzwalde  abzukaufen,  dem  sie  1108 


')  Vcrzeiclmis  der  in  Bern  seit  der  Keformiition  neu  errichteten  Pfarreien, 
von  .T.  R.  Gruner,  Mss.  IL  U.,  XII,  122  (Nr.  1,. 
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geschenkt  worden  waren,  nnd  eine  nach  langer  Bemtthnng  am 
20.  Mai  1579  mit  Luzern  abgeschlossene  Uebereinkunft  brachte 
Bern  —  in  Äastaosch  um  Luthern  und  Knntwyi  ~  einige  KoUa* 
tnren  des  Klosters  St.  Urban,  nIEmlieh  Hadiswyl,  Roggwyl  und 

Niedcrbipp. 

Die  Kirche  von  Weng;i  wurde  lööl  (resp.  1Ö72),  diejenige  zu 
RUeggisberg:  Jän,'),  zu  Kirehlindnrh  und  Kirchdorf  am  16.  Februar 
1579  von  Privatbesit/ern  al)gek.uuft. 

(  lugekelirt  nhcrlicss  aber  auch  Hern  die  vom  anfj^chobcnen 
Klüfitcr  »St.  Johuuues  W\  Irlach  Ul»ernommcuen  licchie  auf  die 
Kirche  zu  Hiel  im  Jahre  li'>4Ü  an  die  dortigen  BUrger. 

In  Bezug  auf  den  Kultus  war  man  anfangs  in  Bern  weniger 
ttngstlicb  als  in  Zürich.  Wo  etwas  zur  Verschönerung,  zur  Ver- 
tiefung des  Eindrucks,  zur  Erhöhung  der  Andacht  dienen  konnte, 
da  sah  man  keinen  Grund,,  es  zu  unterlassen,  nud  die  Obrigkeit 
scheute  in  der  Hegel  auch  die  Opfer  nicht,  die  dazu  erforderlich 
waren. 

Unmittelbar  nac!»  der  Olaubensänderung  liatte  der  Chronist 
Anshelm  in  protcstaiitischeni  l'i  ltcreifer  den  Turm  des  Vincen/en- 
mUnsters  einen  „steinernen  (Jülzcu^  genannt,  und  der  I5au  war 
damals  ^-änzlieli  still^estellt  worden.  Jetzt  war  die  Stinimunjr  wieder 
eine  etwas  andere,  im  lahre  ir)71  üng  man  au,  sieh  des  nur  halb 
ausgebauten  Gotteshauses  zu  schämen,  und  die  Hätc  bcschlosscu, 
„das  Münster  in  vollkommenen  Stand  xu  bringen,  damit  nicht  der 
Vorwurf  Haggai's  uns  treffe.**  Das  Chor  der  Kirche  war  noch  nicht 
gewOlbt  und  im  Innern  stand  nur  »ein  schlechter  hölzerner  Lettner**. 
Jetzt  wurde  ein  lombardischer  Meister  angestellt,  um  das  Gewölbe 
zu  vollenden,  1572—1573;  1574  errichtete  mau  den  steinernen 
Lettner,  und  im  folgenden  Jahre,  1575,  am  25.  November,  wurde 
sogar  der  Bc^dihiss  o:ef'a«:^t,  auch  den  Turm  auszubauen  nach 
seinem  ursprünglichen  Plane. 

Dagegen  musstc  allerdini;s  ein  früher  stehengebHebciics  Murter- 
jrottesbild  entfernt  werden,  weil  man  bemerkt  haben  wollte,  dass 
mitunter  „iVeiude  l'api.sten  *  demselben  Anbetung  erzeigen.^) 
Mancher  Ktrehensehmuck  war  erhalten  geblieben,  weil  er  zu  hoch 
und  deshalb  schwer  erreichbar  oder  weil  er  versteckt  und  daher 
unbemerkt  geblieben  war;  einiges  aber  auch,  und  dazu  gehörten 
ausdrtteklich  die  Glasgemälde,  wurde  mit  Absicht  geschont  ^ob 
artificii  nobilitatem**.  Die  Darstellung  des  jttngsteu  Gerichts  am 

')  Zehendcr,  Bern.  K.-O.,  II,  08.  Der  Üame  des VerfiuwerB  wird  verscbieden, 
bald  Zeender,  bald  Zehendcr  geschrieben ;  wir  halten  uns  kttnftig  an  letztere 
Schreibart,  da  sie  die  jetzt  von  der  FamiUe  angenommene  iet 
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Hauptportal  verdankte  seine  Erhaltung  dem  Umstände,  dass  man 
es  sehr  erbaulich  fand,  wie  darin  gezeigt  werde,  dass  der  Papst 
mit  der  dreifachen  Krone  in  die  Hölle  geworfen  wird.  Das  Jahr 
1591  braclite  einige  weitere  Verbesserungen. 

Auch  die  Kapelle  „auf  der  Xydegg",  welche  141)2  ausgebaut, 
aber  dann  infolge  der  Keformation  als  „unnötig"  wieder  verlassen 
worden  war,  wurde  am  1.  Mai  UAti)  neuerdings  für  den  Gottes- 
dienst geöffnet  und  eingerichtet,  wenn  auch  vorerst  nur  als  Filiale 
für  die  Wochen|)redigten.')  1571  erhielt  der  1  urni  nach  einem 
Brande  seinen  neuen,  zierlich  feinen  Helm.  Erst  seit  1014  wurde 
alsdann  auch  die  Abendmahlsfeier  in  der  Kirche  gestattet. 

Eine  eigentlich  feste  Gottesdienstordnung  mit  vorgeschriebenen 
Kirchengebeteu  erhielt  Bern  erst  im  Jahre  liAb,  nachdem  bis  dahin 
nur  ganz  allgemeine  Bestimmungen  die  Hauptlinien  angedeutet 
hatten.  Man  sah  das  Schlussgebet  nur  als  einen  Teil,  als  eine 
Einrahmung  der  Predigt  an.  Da  aber  jene  Arbeit  unter  iSimou 
Salzers  Eingebung  entstanden  war,  nahm  man  lööl  eine  Erneuerung 
vor  im  Sinne  grösserer  Einfachheit'),  ebenso  wieder  158(1  und 
1598.^)  Am  5.  und  0.  Januar  1587  wurde  auch  die  Predigerordnung, 
die  allgemeine  Instruktion  der  Geistlichen,  wie  sie  schon  im  grossen 
Synodus  von  1532  enthalten  war,  einer  Revision  unterworfen  und 
iu  unbedeutenden  Punkten  moditiziert. 

Ausser  den  Sonntagen  galten  nur  wenige  Feiertage  als  kirch- 
lich geboten.  Man  ging  in  dieser  Hinsicht  weiter  als  in  Zürich, 
da  der  Eintluss  Calvins  bemerkbar  war.  Der  Sonntag  selbst  wurde 
strenger  als  früher  gehalten/*) 

Wenn  anfangs  täglich  Predigten  abgehalten  wurden,  so  hat 
man  sich  doch  bald  auf  zwei  Wochengottesdienstc  —  gewöhnlich 
Mittwochs  und  Freitags  —  beschränkt.^)  Dabei  fanden  aber  Abend- 
predigten statt,  seit  1570  aus  Bibellektur  mit  einfacher  Auslegung 
und  einem  Gebete  bestehend.  Seit  1577  (12.  Sept.)  wurde  aus  Anlass 
der  fürchterlichen  Pestepidemie  der  Donnerstag  als  wöchentlicher 
Bettag  bezeichnet,  an  welchem  unter  öffentlichem  Sünilenbekenntnis 
um  Abwendung  der  greulichen  Krankheit  gebetet  werden  solle.'^) 

•)  Zehender,  Bern,  K.-G.,  I,  IGl.  Der  Dekan  Haller  selbst  hielt  die  erste 
Predigt. 

')  Eine  eingehende  Schilderung  derselben  bei  Wym:  Zur  Gesch.  der  Bern. 
Liturgie,  in  Trechsel»  Beitr.,  I,  H.  88—98. 

»)  Haller,  Bibl.  der  Schw.-Ge.sch.,  IH,  Nr.  744.  —  Wys.s  a.  a.  0.,  100-111. 

♦)  Uebor  die  Art  der  Sonntag«feier  selbst  und  die  bezüglichen  (Jcs+etzes- 
bestimmungen  .s.  Frikart,  a.  a.  0.,  S.  9. 

«)  Frikart,  S.  12. 

•)  Frikart,  12.  Das  bez.  Gebet  siehe  Wys8,  a.  a.  0.,  S.  107. 
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Der  Ges&Dg  beim  Gottesdienst  war  seit  1558  auf  Anraten 
Job.  Hallers  teilweise  wieder  gebräuclilich  geworden,  wenn  aach 
nur  in  der  Hauptstadt.*)  Indessen  regte  sich  immer  von  nenem  der 
Wnnscb  nach  förralicher  Wiedereinfuhr ong.  War  vorher  während 

30  Jahren  alle  Kirchenmosik  :ius  dorn  Kultus  verbannt  gewesen, 
so  fand  mau  jetzt,  duss  vorzUglieh  die  Abendmaldsfeier  weseutlieb 
verscliüncrt  und  feierlicher  «resfaltet  werden  könnte  dnith  be- 
gleitenden Gesaug.  Das  bezii^^lirlie  Gutachten  der  Itirchiieheu 
BehiM'de.  vom  7.  A])ril  lö(iV),  erklärle:  Ils  svi  nit  allein  Du'hiJich 
und  noltieHiliij ,  sondern  auch  ihn  amleni  chriatlifh  -  rcl<>rntoii  u 
Kirchm-Ccmnonicn  und  dem  Gottesivoit  selbst  yltuh förmig,  dcuis 
der  Gesang  nach  verrichteter  Ceremome  des  kodiwSirdigen  Abend- 
mahles eu  der  gewöhfUiehen  hersliehcn  Lob-  und  Danksagung  em- 
gefährt  werde."  ^  Am  Ostertage  1060  worde  dann  zum  erstenmal 
solches  versucht. 

Gesun<^en  wurden  selbstverständlich  nur  die  Psalmen,  als  ein 
Teil  des  Gotteswortes,  keine  von  Menschen  gedichtete  Lieder. 
Als  Text  wurde  bald  die  üebersetzung  von  Ambrosius  Lobwosser 
allj^emein  tlblu  Ii,  welche  1573  zuerst  in  Leipzig  erschien  und  in 
Ermangelung  einer  bessern  sich  rasch  einbürgerte. 

In  einem  Scliri'ilicn  an  die  Cliorriclitcr  war  am  21..)uni  1Ö38 
ungeordnet  uonlen,  dass  die  Jugend  in  den  Schulen  die  rsalmeu 
siugeu  ierue^j;  1574  wurde  sodann  die  Anstellung  eines  eigencu 
Gesangmeisters  beschlossen.  Seit  dem  hohen  Donnerstag  1581 
begann  man  in  der  Stadt  den  Gesang,  da  die  Orgeln  noch  fehlten, 
mit  Posaunen  zu  begleiten'),  was  im  September  1611  überall  da 
anbefohlen  wurde,  wo  die  Mittel  dazu  vorhanden  waren. 

Die  Abeudmahlsfeier  selbst  blieb  nicht  ohne  Modifikationen. 
Zwar  der  dogmatische  Streit  ttber  die  richtige  Auslegung  der  Ein- 
setznngswortc  und  die  symbolische  oder  mystische  lledeutnui;  d«  r 
Feier  war  endlieh  verstummt;  allein  es  drohte  jct/.t  ein  neuer 
Zank  auszubrechen  über  die  dal)ci  /,u  brauchenden  Fdcniente, 
Während  S(»\v()hl  in  Zürich  als  in  Genf,  dort  aus  zwingliseher 
Neigung  zur  Einlachheit,  hier  in  ealviuiseh-doktrinärer  Wieder- 
herstellung des  vorausgesetzten  urchristlichcu  Brauches,  gewöhu- 
liches  Brot  bei  der  Feier  eingetluhrt  worden  war,  hatte  man  itf 


'r  iraller-liUslin  erwähnt  den  Beiehliias  vom  24.  April  lrV)8,  Gruners  Del*i^ 
lirb.  Jie-rnae  nennen  dn.n  .Tnhr  1574,  wohl  mit  Bextehung  auf  die  Landkircheo. 
Zelleuder,  K.-G.,  II,  yO. 
*)  Hcrminjard,  V,  6. 

*)  Am  22.  Juni  1585  wurden  zu,  diesem  Zwecke  vier  Trompeter  nngeetellt. 
(Haller-Mü»lin.) 
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den  berniBchen  Kirehen  ^  mit  Ausnahme  toq  Zofingeu  tiod  Aaran, 
wo  von  Anfang  an  die  zwinglisobe  Uebnng  als  Regel  galt  — *die 
alte  Form  der  rnoden  Oblaten  aas  der  katboltsoben  Sitte  herüber- 
genommen.  Im  Jahre  1581  nun  wollte  ein  Teil  der  Berner  Geist- 
lichkeit diesen  Gebranch  als  pa))isti8eh  abschaffen  nnd  entweder 
gri)s8ere  Oblaten  nehmen,  welche  den  Einsetznogsworten  ^^emliss 
„iTf'brocben"  werden  krmntoii  mr  Erinnoninpr  an  den  «rcbroebenen 
Leib  Chrij^ti.  oder  aber  statt  der  Ubiateii  ;xomeines  j^csäucrtes 
Brot;  andere  wollten  niebts  von  einer  Aeiiderung  wissen.  Die 
beiden  ersten  Kirebeumäuuer,  Musculus  und  Fädmiugerj  staudeu 
sieb  gegenüber. 

Der  Streit  wurde  mit  ziemlicher  Leidenschaft  geführt,  so  sehr, 
dass  der  Rat  daran  Aergemis  nahm  nnd  beiden  Teilen,  wie  es 
heisst,  „silentinm  gebot*'  nnd  jede  Abweicbnng  von  bisheriger  Sitte 
als  nnstatthaft  bezeichnet  £s  war  das  am  18.  Januar  1582,  nnd 
einstweilen  blieb  es  dabei. 

Dagegen  wurde  jetzt  —  die  Zeit  ist  nicht  genau  festzustellen') 
nach  einigem  Schwanken  endgültig  bestimmt,  dass  die  Abendmahls- 
feier zu  den  droi  grossen  Fest/.eiten,  aber  jedesmal  an  zwei  auf- 
einander foli^iMiden  Sonnta^^en,  m  bejretieii  s-vl.  Dazu  karnon  dann 
noch  hinzu  die  zwei  ersten  Sonnta^^e  tle^  llerbstnionals.  Diese 
sogenannte  Herlistivuiiiniunitni  wurde,  soweit  es  die  Kirchen  des 
Oberlandes  betrifft,  au^drlkklieli  (iamit  begründet,  dass  in  dieser 
Jahreszeit  die  reformierten  Walliscr  am  leiebtesten  ttber  die  Ge- 
birgspässe steigen  könnten,  um  hier  an  der  Feier  teilzunehmen, 
die  sie  in  ihrem  Thal  entbehrten. 

Die  Taufe  wurde  in  der  bisherigen  Weise  vollzogen.  Von  dem 
Gebranche  der  Taufsteine  liess  man  sich  durch  das  Widerstreben 
der  strengen  Calvinisten  nicht  abbringen,  doch  sind  dieselben  im 
Waadtlande  verschwunden.  Die  Uaustaufe  blieb  verboten,  dagegen 
machte  zn  Zeiten,  nainentlicb  wenn  Speciainüle  dazu  Veranlassung 
boten,  die  Frage  einige  .Schwierigkeiten,  ob  aucb  Katholiken  als 
Taufpaten  beigezogen  werden  dürften.  Da  die  Taufe  selbst  im 
wesentlicbeu  die  Formen  der  riiiuischeii  Kirche  beibehalten  hatte 
und  wenigstens  in  diesem  Autnahmeritus  der  gemeinsame  christ- 
liche Boden  zwisehen  den  Konfessionen  anerkannt  wurde,  so 
konnten  Zweifel  aufkommen,  ob  die  Trennuugsscbranke  aueb  hier 
notwendig  ihre  Geltung  behalte.  Es  wurde  darttber  am  24.  Mttrz 
1Ö09  eine 'eigene  Verordnung  erlassen,  welche  feste  Regel  machen 
sollte  nir  die  Zukunft.*)  Die  Hauptsache  bei  der  Taufe  war 


')  Frikart  nennt  da»  Jnhr  15A5.  (S.  99.) 
*)  Zehender,  K.-6.,  II,  90. 
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Uhii^üons  vom  iStaudpankte  der  Obrigkeit  nnverkennbar  die  Ein- 
tragung in  die  »RMel*  zm  Konstatierung  de»  bttrgerlicben  Per- 
soDenstandes,  und  dies  erklärt  uns  ancb,  wenigstens  zum  Teil,  die 
Grausamkeit  gegen  die  Wiedertäufer,  die  sich  dieser  Ordnung 
nicht  ftlgten.  Allerdings  scheint  auch  uiu^'<'kelirt  der  Kampf  gegen 
dit'sc  Widerspenstigen  die  Anordnung  der  l'aulregistcr  veranlasst 
ZVL  haben,  daranl'  deutet  ein  FalaKs  von  l;")?!. 

•  Dem  iceistliclien  Stande  selbst  wurde  ft)rtwälirend  ^;ros.se  Auf- 
merksamkeit i^esehenkt.  iJas  lJestr»'l)en  der  ( M>ri;;keit  iiing  daliin, 
ganz  dem  Wesen  der  Staatskirclie  entsprechend,  die  Autorität  der 
kireldichen  Heaniten  aueh  durcli  ihre  äusst-rc  gesellschaftliche 
Stellung  /II  erhöhen,  sie  <lurcUaus  als  Vertreter  hüherer  Gewalt 
dem  Volke  gegenülM-r,  aU  Organe  der  Staatshoheit  und  des  Staats- 
zweckes, als  Respektspersonen,  betrachten  zu  lassen. 

Die  durch  die  LandvOgte  ans  staatlichen  Mitteln  —  also  Uber 
das  Einkommen  der  betreffenden  Kirche  binians  —  zn  entrichtende 
Barhesoldung  betrug  in  der  liegel  2(K)  Gulden;  für  die  Stadt- 
prediger wurde  sie  am  24.  Februar  1. '>(>;>  namhaft  vermein  t.  Das 
Studium  der  Theologie  war  ein  Privilegium  der  l)urgerlichen 
Familien  <ler  llaujitstadt  und  der  sogenannten  Muni/i|in!<t:iihe,  d.  h. 
derjenigen  städtischen  Gemeinwesen,  welche  sicii  eine  gewisse 
Selbständigkeit  in  ihrer  Verwaltung  liewahrt  hatten.  Dafür  traten 
nun  auch  Sithne  der  ersten  regierenden  Familien  ai  diesen  iieruf. 
Aus  demselben  Sinne  ging  ein  ßeschlns»  von  löbT  hervur,  wo* 
nach  alle  Predige r^  die  aus  der  Fremde  nach  Bern  berufen  wiirde% 
hier  Air  sich  nnd  ihre  Nachkommen  Bürger-  und  Heimatreobt  «r« 
hielten  mit  allen  Bene&sien,  ein  Besehluss,  der  jedooh  schon  zehn 
Jahre  später  wieder  anfgehoben  wurde,  weil  man  erkannte,  data' 
seine  Folgerungen  weiter  führen,  als  man  wünschte.')  -  V 

Gerade  dieses  Streben  ii;irli  Hebung  des  Standes  führte  nun 
aber  zu  einem  merkwürdigen  Schwanken  in  Bezug  auf  die  Di«-  ^' 
ciplin  der  c;«M>itliclieu ,  indem  bald   Ubergro«se  Strenge,  (hmit 
wieder  unbegreitliclio  Nachsieht  angewandt  wiiido.    Zur  ei^Lcia 
fehlte  CS  niclkt  an  Veranlassung.   Der  sitiliclic  Zuaiaud  Hess  viel 
/u  wüiiseiien.    Die  Zahl  der  im  ersten  Keforniationsjahrhundert 
allein,  d.  h.  bis  zum  Jahre  1600,  in  der  bermscben  Ki^^ 
zwar  mit  Ausschluss  des  Aargaues  und  des  Waadtli 
gesprochenen  Entsetzungen  von  GelsÜicben  wegen  grpl^J 
nnd  Laster,  meist  wegen  Bhebmch  oder  arger  T^llerei,  bell 
sich  auf  nicht  weniger  als  170.  Und  dabei  waltete, 
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zn  Zeiten  wieder  sehr  grosse  Duldsamkeit,  wie  nicht  bloss  aus 
den  spätem  Wiederansteilangen  der  Eiitsetxten  sich  zeigt,  sondern 

auch  aus  dem  mitunter  auflallcnden  Ochcnlassen  und  Hinweg' 
sehen  Uber  abscheuliche  Aergeriiisse.  Wir  werden  freilich,  um 
jene  Zahl  nicht  misszuverstehen,  daran  denken,  dass  das  genannte 
Gebiet  immerhin  Uber  200  gleichzeitig;  bcsct/.tc  Pf'arrstcllcn  rnl- 
hiclt.  Tlaiis  Wannenmaeher,  IMarrer  zu  N'idaii.  wurde  ir>Tl  nach 
AtVt>liLin  im  Amt  Aarherjr  erwählt,  mit  dem  Ziisatz  im  Katshiirli: 
„soiiahl  er  i\omint,  .sollen  ihtu  die  Wirtshäuser  verlioti'U  werden." 
Lr  war  hchou  vorher  1508  vou  seiuer  Stelle  zu  Tliierachern  ent- 
setzt worden.  Ein  anderer  verlor  1576  seine  Pfrttnde  »wegen 
Sßhensslich  ärgerlieher  Reden".  Der  Pfarrer  zu  Diemtigen,  Hans 
Hntmacber,  wurde  sogar  lölX)  hingerichtet. 

Besonders  empfindlieh  Waren  allerdings  die  Ratsherren,  wenn 
sie  selbst  unsauttcu  Tadel  erfuiiren.  Am  3.  September  1574  wurden 
die  Frediger  der  Hauptstadt  vor  den  Rat  berufen,  „tm/  sie  einiger 
Herren  Geiz  uml  nnziemlichm  Wucher  zu  rueh  anfft tastet^,  so  er- 
zählt der  ohne  ü^weifel  selbst  mitschuldige  Dckuu  liallei-  iu  seiuer 
Chronik. 

Milde  Beurteilung  war  inde.N.Ncii  da^  (icwühuliche,  weil  man 
es  im  Interesse  des  Standes  für  unpassend  hielt,  die  Geistlicheu 
durch  skandalöse  Prozes:je  zu  kompromittieren ;  wurden  aber  einmal 
die  Klagen  allzu  laut  und  allgemein  Uber  die  Verweltiichung  der 
Kirchendiener,  dann  ging  wohl  plützlieh  eis  Gewitter  scharfer 
Strafen  durch  das  Land;  letzteres  war  Insbesondere  der  Fall  in 
den  Jahren  1581  und  1597. 

Die  ausserordentliche  Synode  Ton  1581  ist  so  sehr  charakte- 
ristisch fUr  die  nun  eingeschlagene  Uichtung  des  Kirelieuwesens, 
im  «ruten  wie  im  sehlinimen  Sinne,  dass  wir  darauf  an  der  Hand 
eines  zeitgenössischen  Uriginalberiehtes  etwas  niiher  eiii;:elicu 
müssen.')  Nicht  durch  geistliche  Ikhiirdcii,  soiideru  direkt  durch 
Schultheiss  und  Kat,  ja  sogar  ol)ne  Vorwisbeti  dt  r  (leistlichkeit, 
wurde  die  Synode  angeordnet.  Der  11.  September  war  dazu  be- 
stimmt; aber  es  fehlte  im  Ausschreiben,  und  zwar  mit  Absicht, 
jede  Andeutung  darauf,  welche  Antrüge  Torliegen,  welehe  Gegeu- 
stttnde  behandelt  werden  sollten.  Die  Pfarrer  fühlten  sich  ernstlich 
beunruhigt  und  sammelten  sich  in  ihren  Kapiteln  zu  Vorberatungen. 
i^Am  Sonntag  vor  der  S^no  /e",  erzählt  ein  dabei  anwesender  Pfarrer, 
wurde  durch  II.  Johanium  Fädminfjrrurn,  pastorem  Bemensem, 
ein  scharfe  imd  emsthaftige  l*redigi  gehdUen  v<m  der  gemeinen 

*)  KahD,  J.G.,  Die  %l\g.  8ynode  von  1581,  in  Trechsels  Beitr.,  II,  110. 
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Corruptiun  und  Urht  Island  der  117,7/,  und  aUcr  Sünden  und  Lasfereti 
Zmuhnten,  desgleichen  von  Hinhissiffkeit  der  Oherkcit  in  Straf  der 
Siinden  und  Ueberlntung  aller  ehristliehen  Mandaten  und  Ord- 
»untjen,  insonderheit  auch  von  erlösehtem  Eifer  im  Gottesdienst  und 
aller  G ottsei iijkeit,  mit  Anzeiijunii,  uaher  alles  Uehcl  und  allerlei 
> trafen  von  Gott  kommen,  und  wie  auch  man  densellngen  begegnen 
soll.  Auf  den  Alimd  des  Iiistimmten  Tages  fanden  sich  dann  in 
ihren  Herbergen  alle  Predikanten  und  Amtleuf^ ;  jedem  Kapitel 
wurde  jceineiuschaltlicli  je  in  einem  Gasthofe  der  Stadt  Wohnung 
angewiesen  und  Jeder  Anwesende  erhielt  von  den  Gnädi^xen  Herren 
zelin  (iuhlen  für  seinen  Tuterhalt  während  der  Zeit.  „Als  sich  nun 
der  Sgnodus  auf  bestimmten  Tag  nach  der  Predigt,  um  8  Uhr,  auf 
dein  Jiathhaus  versammelt  und  in  der  grossen  Burgirstuben  (dem 
Saal  des  Grossen  Kates)  gesetzt,  trat  ein  ehrsamer  Bat  auch  herein 
und  nahm  ein  Jeder  seineti  Piltz,  und  ward  dem  Handel  hiiwit 
ein  Anfang  gegeben  durch  Hrn.  licat  Ludwig  von  Midinen,  SchuH- 
heisseti,  uulcher  vor  allni  Dingen  ein  Frag  that  an  alle  DecanoSy 
ob  eines  jeden  Kapitels  zugehörende  Kirchendiener  zugegen  wären; 
und  fand  siih,  «lass  allein  einer  aus  dem  Brugger  Kapitel  nicht 
gegenwärtig,  sondirn  wegen  Leitjcskrankheit  ausgeblieben  sei.  Der 
Gegenwärtigin  aber  warm  ,208." 

„Auf  das  ward  durch  genannten  Schultheisscn  von  Mülinen 
eines  ehrsamen  Baths  Befehl,  Wille,  Meinung  und  Ansehen  dem 
Synodo  f  irgetragen,  des  Inhalts,  wir  folgt.^  Als  Veranlassung  wurde 
nun  angesehen :  „damit  man  Mittel,  Weis  uml  Weg  finden  möchte^ 
dem  verderbten  Stand  und  gemeiner  Corruption  zu  begegnen,  oder 
ivo  möglich  zuvorzukomnun."'  —  „Und  diewiß  nun  aber  nit  allein 
in  äusseilichen  weltliehen  Stünden  vil  Mangels  und  Brüsten  gefunden 
ward,  sondern  auch  in  dein  geistlichen  Stand,  als  bei  den  Predigern 
und  Vorstündern  der  Kirchm,  ja  dieselben  mit  ihrem  ärgerlichen 
Wandel  andern  ein  Anlas  zu  Sünden  und  Bosheiten  geben,  müsse 
nun  an  denselbigen  die  Beformation  und  Vcrbesserutig  angefangen 
werden." 

Es  blich  nieht  bei  allgemeinen  Klagen;  die  Besebwerdeo 
gegen  die  Geistliehkeit  wurden  aueb  im  einzelneu  namhaft 
gemacht:  Erstlich  seien  viele,  welche  statt  auf  einen  Kuf  in  ein 
Kirchenamt  in  aller  Stille  zu  warten,  sich  entweder  durch 
„Mieth  und  Gaben",  —  d.  b.  durch  Geschenke  und  liestccbungen, 
—  oder  „sonst  durch  unablässiges  Nachlaufen'*,  eine  Wahl  zu- 
wenden wollen;  die  Kandidaten  sollen  ihre  Zeit  lieber  auf  ihre 
Studien  verwenden;  diese  Unordnung  wolle  die  Obrigkeit  künftig 
nicht  mehr  gestatten.  Zweitens:  „ist  auch  das  bei  Vielen  ein  Fehler 
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und  Vrsoßh  naehfolgendes  Uthds^  dass  sdbaM  einer  einen  Dienst 
erlangett  er  sich  äann  gleich  mbedacht  in  den  Ehestand  begibt  üdtr 
wähl  ol^fM  sdion  vorher  darin  begd>en  oder  sonst  versehen  hat 
Und  fange  man  dann  an  mit  kosiharcn  Hoehgeitent  mit  geborgten 

Kleidern  und  andern  denßlcichen  Bingm^  und  insonderheit  so  messen 
auch  die  Weiher  mit  allerlei  Hoff'ahrt  wohl  angestrichen  sein"  n.  s.  Iß, 
Daraus  tbliroii  Scliiildt  n ,  der  nnu:o<liil(]ige  Wunsch  nach  eine 
bessern  Stelle,  oft  imeli  ärj^eiliflio  Prozesse.  Drittens  misclien  sich 
die  Prcdiirer  viel  zu  viel  in  Hiiiidel  ein,  die  sie  nichts  angehen, 
in  Kechtsgescliiitte  und  (iei icht.siiiigelegenheiten,  welche  Anwälten 
und  Nofarieu  anvertraut  werden  sollten.  „Daraus  denn  auch  folgtf 
dass  man  sie  meftr  in  den  Wirthshäusern  finde,  denn  de^im  in  ihren 
Studiis,'*  Viertens  seien  aber  auch  viele,  „die  in  offenen  Sünden 
tmd  Lastern  liegen^  als  fumämlich  in  Hurertd,  Ehebruch,  Gottes- 
lästerung, Trunkenheit,  Geis^  Wucher  und  tcw»«  dergkirhen  für 
binden," 

Mit  Rttcksiebt  auf  alles  das  wurde  d^r  erschrockenen  Ver* 
Sammlung  der  Beschluss  der  Obrigkeit  eröffnet:  die  felilbaren 
Pfarrer  nicht  unr  abzusetzen,  sondern  sie  fttr  die  Zukunft  als  zu 
geistlicben  Aenitcrn  unOihi^  zu  erklären  und  unter  keinen  Um- 
ständen, wie  dies  bisher  Ubiieh  frowesen,  nach  kurzer  Biisse/eit 
wieder  auf  eine  nndere  Stelle  zu  wühlen.  Zweekmä^siicer  als  diese 
über  das  Ziel  liiiiaiissehiessende  und  von  der  (Jeistlichkeit  auch 
sofort  beanstandete  Verftl{;unj?  war  die  Anordnung,  dass  künftig 
die  Zehnten  und  andere  Natural Lail^-unfte  nicht  mehr  von  den 
Pfarrern  unmittelbar  und  in  eigener  Pefson  eingezogen,  sondern 
an  die  obrigkeitliehen  Beamten  abgeliefert  und  die  Pfarrer  durch 
die  Vermittlung  des  Staates  besoldet  werden  sollten.  Auch  wurde 
bereits  eine  gewisse  Ausgleichung  zwischen  den  allzu  reich  und 
den  zu  karg  dotierten  Kirchen  angestrebt. 

Die  Pfarrer  sind  durch  ihre  Dekane  zu  ermahnen,  dass  sie 
„etwas  weniger  gegen  den  Papst  und  die  päpstlichen  Ceremonien 
schreien  und  ihren  Eifer  mehr  auf  Besserung  des  Lebens  wenden 
mSgen.*' 

Zur  Verhinderung  des  unnötigen  und  unanständigen  Pfarrer- 
wechsels wurde  der  Wille  der  Obrigkeit  kundgethan,  künftig  sei 
die  sonst  Übliche  Heisteuer  an  die  Umzugskosten  nicht  mehr  aus- 
zurichten, jedenfalls  nur  ausnahmsweise,  wenn  besondere  Grtlnde 

vorliegen. 

Endlich  wurde  angezeigt,  dass  am  nächsten  Tage  der  Grosso 
Hat  der  Zweihundert  versammelt  und  hier  entsprechende  Mabuuug 


286 


(jicsebiclue  der  i!cli\vuizeri>ch-rülormiL'rtcu  Kirclien. 


an  die  iveltlichen  Beamten,  namentlich  an  die  Landvö^te,  ge« 
rielitet  werden  solle. 

Auf  diese  Strafrede  des  Schultheissen  erbat  sieb  nun  der 
Dekan  FHdmin'ger  das  Wort  za  einer  Erwiderung.  £r  begann  mit 

d»Mn  AuM(h'uelc  des  Dankes  ftlr  den  Emst,  mit  welchem  die  Obrig- 
keit sirli  die  Besseriin^^  des  gemeinen  Lel)ens  und  der  ScIiädCO 
der  Kir'-lie  aimelmie.  deiiU'K*h  erlaubte  er  eiiii;:e  der  erliobeiieii  Vor- 
AvUrle  teilweise  ablelnien  /.u  diirlen.  l>ie  (Teistlii-hkcit  dnrli 
iiiclit  rilleiii  an  allem  rebel  sclinld.  sdiidern  die  andern  Siiin  1'  in 
nit  lit  fierin-rerem  (Irade.  .I.i.  bei  dem  Stande  der  Obern  sclb.si., 
<la  sei  auch  ..der  rrsf  f/nt  Eifer,  ihn  )tinn  ~n  hrili(jrr  cranf/dlscher 
Lehr  und  chrititltchcr  lldigion  j:ur  Zeit  der  lufunnation  ydragcih, 
mehrenteils  dahin  und  ausgeUischm."  —  „So  viel  dann  den  äusser' 
liehen  Wandel  antrt/f'  ,  ligend  die  Oberen  eben  so  teoM  in  Sihiäm 
unil  Lastern  als  der  gemeine  M*inn,  denn  es  finde  sich  bei  ihtim 
grober  Ge>a  und  Wucher^  Spielent  Tamen^  Flwihent  TrunkenheU, 
Uli  soh'hin  AyifJeutcn  finde  dann  der  Pfarrer  aucJi  hei  (jutem. 
Willen  kriuc  l'nhrdiihimii,  ;^ondem  Hemmnisse  äUer  Att."  - — 
„Dl s(fli'irln n,  bebnuptete  Ffi  litiinjrer,  5'/  (inrh  (janze  Land  voll 
Grrmh,  Iiis  di  r  Ziinhrrei,  J  i  nfiJshufu  hirörcr,  Srhu  arzkünstf,  Ver- 
uijuin  nnl  d<rijlri<]iin  Ahrrf/lauhms  und  Ahgiifh-rfi,  und  9"}irne 
iiii  li  di  ssrn  So  ircnii/,  dnstn  man  Li  ittr  a«s  din  hdlwitsrJirn  LuiuLn- 
hrruft  .  ,)ri:lrhc  sohhr  Kiint^li  rcrsli  heu^  —  und  so  cfira  die  FrcJi- ^ 
hanUn  solichsj  uic  billig^  gern  hulßnd  ahstdkn  und  strafhi,  fmdm 
sie  keine  RülfJ^ 

Daraufhin  trat  der  Rat  aus  dem  Saale  und  kam  Dach  komr.- 
Beratung  wieder  herein,  woranf  der  Schnltfaeiss  tob  Httlineii 

nochmaliger  Ansprache  den  guten  Willen  der  Obrigkeit  bezeugte^  : 
in  allen  billigen  Forderun<;en  den  Wunseben  der  CHeisÜiebkeit^;; 
Koebnnnp:  m  tragen  und  allen  Fleiss  auf  UandbabUDg  euDCr 

Öittendiseiplin  zn  verwenden. 

Auf  den  Naebmittag  wurden  dnun  dif^  Prediger  zum  /writen- 
male  auf  das  Katbaus  beseliii  |i  n  iiinl  j.  t/t  wurde  die  ("i  it=?iir 
der  ein/einen  Ptarrer  vorj^eiuatiuitu  dunli  <lie  Ka]iitciödi;kiiue, 
..dnniil  dm  tn  jrdm  srinc  FchU  r  in  di  r  grossm  liaihsstuhcn  und  ganzer 
Commun  fürgtimltett  iverdan  künm  .'^  —  WdoJica  alm  aucJt  O^'scheh^ 
fmd  einem  jeden  Verklagten  sem  TheU  durdi  Bmrn 
Musculum  fUrgehalten  worden,  darum  betraft  md  titk^^Besscning 
vermahnt^,  „  Welche  aber  grobe  Fehler  begangen^  ymä0ä'^^  die 
Obrigkeit  giniisiin:'  .J.ttzÜieh  nach  gethaner  crnsthaftig<r  tainah- 
nnuf)  und  Anrufung  GoUes  WO/rd  dir  Siinodus  heimgi 
^tiJes  foigenden  IHengtags  wurden  auch  aUe  4)benmMiläSä^MmeU, 
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welchen  auch  fürtra<jcn  ward  Unser  Gn.  Hrn.  Änsehcttj  was  sie  auf 
die  Zit  ihnen  fnrs^ehaltm  nothtvcndig  erachtet.'^^) 

Die  Wirkung  dieses  kirchlichen  Reinigungsfeuers  scheint 
übrigens  keine  sehr  nachhaltige  gewesen  zu  sein,  wie  die  Wieder- 
holung im  Jahre  151.)7  beweist.  Seine  Bedeutung  liegt  aber  darin, 
dass  sie  die  klar  und  bestimmt  ausgesprochene  Wendung  zum 
unbedingten  Staatskirclientum  kennzeichnet,  wo  Staat  und  Kirche, 
wie  in  ihren  Grenzen,  so  in  ihren  Zwecken,  teilweise  sogar  in 
ihren  Mitteln,  sich  identifizieren.  Es  wird  dies  besonders  dadurch 
deutlich,  dass  nach  einer  Verordnung  von  1581.>  in  den  Kapiteln 
oder  Klassvcrsaniinluugen  hinfort  nicht  nur  Uber  die  Amtsführung 
der  Geistlichen,  sondern  auch  Uber  die  Pflichterfüllung  der  welt- 
lichen Beamten  und  der  Twingherren  Umfrage  gehalten  werden 
soll;  letzteres  darum,  weil  die  niedere  Polizei  in  ihren  Händen  lag. 

Als  Kirchenrat,  ohne  eigentliche  Kompetenzen,  aber  als  vor- 
beratende Behörde  für  alles,  was  in  irgend  einer  Weise  einen 
religiösen  Charakter  tragen  mochte,  diente  fortwährend  der  soge- 
nannte Konvent,  d.  h.  die  Vereinigung  der  sämtlichen  Pfarrer  und 
Helfer  der  Stadt.  Den  Vorsitz  führte  abwechselnd  einer  der  drei 
Hau|)tpfarrer,  bis  man  im  Jahre  1588  oder  181H  diese  Würde  mit 
derjenigen  des  obersten  Dekans  zu  verbinden  für  gut  fand,  was 
nunmehr  Kegel  blieb  bis  zur  Authebung  des  Konvents  im  19.  Jahr- 
hundert. Auch  die  Vorschläge  zu  den  Wahlen  an  geistliche  Stellen 
waren  Sache  des  Konvents,  in  diesem  Falle  aber  stand  derselbe 
—  seit  1581  —  unter  dem  Vorsitz  eines  weltlichen  Katsherrn. 

Etwas  anders  wurde  die  Sache  im  Waadtlande  geordnet,  indem 
hier,  wenigstens  seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  die  Akademie 
in  die  Stellung  eines  Kirchenrates  trat;  sie  besorgte  seit  1004  die 
Ordination  ihrer  Schüler  und  von  1012  an  diejenige  der  Prediger 
für  die  W^aadt  Uberhaupt. 

Die  Berner  Kirche  zählte  Übrigens  damals  eine  Anzahl  treff- 
licher und  ptiichtgetreuer  Diener.  Neben  den  bereits  erwähnten 
Stadtpredigern  und  Professoren  sind  auch  in  den  kleinern  Ort- 
schaften des  Landes  ausgezeichnete  Männer  zu  nennen.  In  Aarberg 
starb  1577  der  Pfarrer  Christoph  Lüthard,  welchem  (Haller-Müslin) 
das  Zeugnis  erteilt  wird,  dass  der  „Minister  Arbergensis  inter 
omnes  ministros  germanos,  qui  in  agro  Bernensi  sunt,  facile  doc- 
tissimus"  gewesen  sei.  Sein  gleichnamiger  wUrdiger  Sohn,  1588 
ebenfalls  Pfarrer  in  Aarberg,  wurde  1591  Helfer  in  Bern  und 


»)  Vergl.  auch  Zehcnder,  K.-O.,  II,  liH^ua. 
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1610  oberster  Dekan  (gestorben  1622).')  Der  dritte  dieses  Namens 
wird  nns  später  begegnen  als  Professor  der  Theologie.  In  Iferten 

war  wiilircnd  längerer  Zeit,  1508—1591,  der  berliliinte  Theologe 
Wilhelm  Bucanus  als  Helfer  und  Pfarrer  thätij;-),  der  Verfasser 
der  vielbeuUtzten  „Institutiones  theologieae  seu  locorum  commaniam 
analysis"  (Ociicvae  l«>n2).  Kr  ist  al>  rrttfcssor  in  Lausanne  HMXi 
^rsturhen,  Lausanne  verlor  auch  am  JL  Juni  ioHJ  einen  sehr 
j:escli;it/,ten  Prediger,  ^den  hocliirolcdirten.  frommen"  Petrus  Hog- 
nianus,  früher  Profe.s.stir  in  llciileiher^u'.  ( llaUer-Miislin.)  Hin  be- 
sonders hochbegabter  Manu  muss  Blasius  Hory  gewesen  sein, 
der,  aus  Neuenbürg  stammend,  1568  dentseher  Pfarrer  in  Mtirteii» 
1561  in  Erlacb,  1562  in  Ligerz  und  Delcan  des  Nidaner  Kapitels 
war  (gestorben  1595).  Er  bat  sieb  als  lateinischer  Dichter  bekannt 
gemaeht.*)  Als  oberster  Dekan  der  Berner  Kirchen  folgte,  als 
Abraham  Musculus  1591  gestorben  war,  der  Pfarrer  Sunad 
Schnewli   Nivinus),  der  dann  bis  IGOi*  im  Amte  blieb.*) 

Alles  das,  Kirchengebäude  und  Kultuseinrichtungen  wie  den 
geistlichen  Stand,  betrachteten  die  bernisehen  Ratsherron  nur  als 
Mittel  zum  Zweck,  /.ii  dem  Zweck,  durch  Belehrung,  Lrbauung 
und  Zucht  das  N'oiksleben  im  Sinne  christlicher  Sitte  zu  heben, 
und  wenn  der  Kirche  als  solcher  die  pcoitive  Aufgai)C  zutiel,  durch 
Belehrung  uud  Erbauung  zu  wirkeu,  so  suchten  die  staatlichen 
Behörden  und  Beamten  die  negAtiye  Seite  direkt  anf  sieh  ni  v 
nehmen,  dnrch  Verbote,  Drohungen  und  Strafen  dem  Laster  in|'. 
wehren  und  unsittlichen  Gewohnheiten  entgegenzuarbeiten.' 
erinnern  uns,  dass  die  Bemer  Regierung,  strikt  auf  dem  Bodtilir, 
der  Volkskirche  stehend,  im  Gegensatze  zur  Auflassung  Oalfkd^r 
keine  Kirche  der  Auserwählten  haben,  also  keinen  Ausschluss  von 
der  kirchliehen  Mitgliedschaft  dulden  wollte.''    Bald  nach  den 
Ereignissen  von  l')")'.»,  nündich  151)1,  machten  die  Waadtländer 
Pfarrer  einen  neuen  Versuch,  ihren  abweichenden  Grundsätzen 
zum  Hecht  zu  verhelfen;  sie  verlangten:  „quelque  mcllicur  ordre 
et  discipline  ccciesiastique"      wurden  aber  in  Bern  so  schroff^ 

')  Von  iliin  eine  iinrr<  dni('kt  fjcliliclM'iu',  aber  iiodi  vorhandeuc,  von  löTÖ 
datierte  liebräiMchc  Gniuanaiik :  Cüil.  Ms«.  OIHJ  der  St.-B.  Bern. 
•)  E.  A.,  IV,  2  c,  1409. 

')  Jeanneret,  Bioj^r.  Neiuhäteloiso."*.  I,  j).  188  490. 

*  Kill  vorzüiflichi  s  kiri'hlichfs  KuUiirl»il(i  suis  dieser  Zeit  bietet  TrcchBel, 
Bio  Jr'amilie  Kebmann,  im  Berner  Tasclib.  lÖ^vJ,  ä3 — 124. 

*)  Trechsel,  Fr.,  Versuche  mr  ElnfQhninf?  der  Kirchenzucht,  im  Arehir 
d.  hist.  Ver.  Bern,  Hd.  ^•.  .'n  n.  ff 

•)  St.-A.  Bern,  Welttche  Miss.  D.  270  (23w  Nov.  1561). 
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abgewiesen^),  dass  neae  Entlassungen  erfolgten  nnd  Andere  frei- 
willig den  Dienst  der  Bemer  Kirche  verliessen.*}  Jaeqnes  Lang- 
lois  erklärte  ansdrUcklieh,  dass  er  es  vorziehe,  ein  geistliches  Amt 
ZQ  suchen  „dans  d'antres  ^lises  mienx  röformees.")  Vielleicht  um 
dieser  Stimmung  Rechnung  zu  traixen.  wurde  jetzt  die  Abhaltung 
der  collnqnes  wicdcrnni  p:e8tattet,  doch  nur  vier  Mal  im  Jahre  und 
unter  der  Bedingung',  duss  die  Landvö^te  anwesend  seien.*) 

Am  1.  März  ir)(iL^  liatto  dann  oino  ciirciis  dcshall»  /.iis-ammen- 
berufene  Generalsyuüde  sich  Uber  ([lese  Frage  auszusprecheu, 
aber  auch  hier  fanden  die  Calviuisten  keine  Unterstützung.  )  Die 
Waadtländer  waren  übrigens  keineswegs  alle  der  nämlichen  An- 
sicht; in  Lansanne  scigten  sich  heftige  Parteinngen;  eine  Zeitlang 
hatte  die  Stadt  keinen  einzigen  Prediger  mehr,  bis  sie  am  10.  Mai 
1562  wieder  einen  Sohn  des  Reformators  Jean  Le  Comte  als 
Pfarrer  erhielt.*) 

Noc  l)  im  Jahre  1580  ist  ein  auf  calvinische  Kirchenzucht  ab- 
zielender Antrag  vom  Grossen  Rate  von  Bern  mit  1(X)  gegen  70 
Stimmen  ab<rolehnt  worden,  und  damit  war  die  so  viel  erörterte 
Frage  einstweilen  erledigt. 

Um  so  mehr  aber  war  den  Kirchenmännern  daran  *;elegcn, 
die  Unwürdigen  und  Acrgeruis  Erresrenden,  die  man  nicht  exkom- 
umuiziercu  konnte,  wenigstens  mit  aller  Strenge  zu  strafen.  Das 
Reislauf-  und  Pensionen -Verbot  war  1537,  dann  wieder  1Ö44  er- 
neuert worden.  Am  13.  Oktober  1&47  hatte  der  Rat  das  »Grosse 
Reformations- Mandat"  oder  das  sogenannte  „Meyen-Mandat"  im 
dentseben  nnd  welschen  Gebiete  wiederholt  verkünden  lassen,  mit 
Einschärfung  der  alten  Sittenvorschriften  nnd  besonderer  Auf- 
forderung zur  unnachsicht liehen  Strenge  an  die  Amtlente.^ 

Unter  den  zahllosen  Erlassen  in  dieser  Kiehtnni^  gegen  Karteu- 
spiel, Tabak,  hotnirtige  Kleidunir.  tlbermässiiien  Aufwand  in  Speise 
und  Trank  nnd  g;e^^cn  Luxus  aller  Art  zeichnet  sich  namentlich 
einer  aus  vum  lU.  September  in  welchem  speciell  „zerschnittene 
Kleider"  und  das  Tragen  goldener  Ringe  untersagt  wurde,  ferner 
alle  Formen  des  Aberglaubens,  wie  das  „Wahrsagen"  und  „Segnen". 

•)  8t.  A.  Bern,  Welsche  Miss.  D.  9«^  dl.  Dezember  1561). 
*j  Nach  Zcbenders  K.-G.  (II,  71)  waren  e»  16  aus  der  Klasse  von  Lausanne 
imd  10  auB  deijenigen  von  Peterlingen,  and  dstn  als  Laien  bei  VXX)  froa- 

steischo  Flüchtlinge. 

')  Uli  Chat,  IV,  436. 
N  Euchat,  VI,  400. 

*)  Di«  Antwort  im  St.«A.  Bern,  Webehe  Ilias.  D.  a06. 

•)  Kuchat,  VI,  449. 

">)  St.-A.  Horn.  Mandatenbach,  I,  .'354». 

Bioesch ,  Gwcb.  der  6chweiz.-fef.  Kirchen.  1^ 
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Dasselbe  bcsehrtlnkte  zagleich  auch  die  ttblichen  Zusammenkünfte 
der  Pfarrer,  da  solche  nicht  selten  Anlass  2U  grossartigen  Gast- 
mfthleri)  und  anstosscrrcgenden  Trinkg;elagen  gaben. 

Um  dieHen  Entschlttsscu  Nnclidruck  m  verleihen,  wurde  die 
Einsetzung  von  Cborgerichten  Uberall  da  anbefohlen,  wo  sie  noch 
fehlten,  nnd  nusdrücklifli  (;J»i.  Fobninr  ir>(>l>  anf  die  HOfjenannten 
Twin^-  oder  (icriehlslitirrschaftcn  ausjiedcliiit ;  iritki  {H.  Juli)  ent- 
7,oir  die  Ke^neruug  sogar  den  Stadtriltcii  von  Brugg  und  Zofingen 
die  Ausübung  der  Sittenpolizei,  um  diese  einem  Chorgericht  zu 
Uberlrageu.  Durch  den  bereits  erwähnten  Vertrag  mit  Solothuru 
▼on  1539  waren  auch  die  Kirehgemeinden  in  den  nbernischen  Hoch- 
gerichten^ des  Bncheggberges  in  Bezug  auf  Sittenzncht  vollständig 
den  Berner  Handaten  unterstellt,  d.  h.  also  der  ßerner  Kirche 
einTCrleibt  worden.*) 

Nachdem  das  grosse  Mandat  am  Cstermontag  \bGO  neuerdings 
▼on  allen  Kanzeln  verlesen  worden,  fand  man  1573,  dann  1580 
(16.  April)  und  1587  (().  Januar)  eine  weitere  Ergänzung  und  Ein- 
scliärfnng  nötifr.  Das  letztere:  ^Cltristinl/' Ii  Mandat,  Ordnung  und 
ansfJifu  (l)ics  ehrsamen  llatlis  der  Stadt  Bern  vom  kiidigany  und 
predtyth'inn,  Kitulertaufc  etc."  zählt  ein  langes  Register  der  mit 
Strafe  bedi übten  Laster  und  Vergebungen  auf.  Zum  Schutz  der 
Suuutagsfcier,  welche  nicht  durch  Ausgelassenheit  gestOrt  w^«ii 
sollte,  wurde  1583  (16.  Juni)  bestimmt,  dass  Hochzeiten  nur  m 
Wochentagen  und  nicht  innerhalb  der  heil  Festzeiten  stattfindM 
dürften. 

Die  Fredigerordnung  von  1587  bat  zudem  alles  Tanzen  und 
alles  Spielen,  besonders  mit  Wiirtelii  und  Karten,  verboten,  ebenso 
alles  Wetten  um  Geld.  Der  Schultheiss  zu  Murten  verklagte  1598 
in  Bern  den  „welsehcn  IVedikanten",  derf^elhe  habe  seine,  des 
Schultbeissen,  Tochter  we^^en  Sinuten  und  Tanzen  üttentlicb  in  der 
Predigt  gescholten.  Er  erhielt  aber  zur  Antwort,  dass  er  den 
Priidikantcu  in  seinem  Eifer  gegen  die  Lasteiliutleii  ^u  unter- 
stützen habe.-)  Es  traf  allerdings  diesmal  einen  katholischen  Frci- 
burger  Amtmannl 

Ein  äusserst  wichtiges  Geschfift  war  die  Bttcher-Censur  nnd 
die  Unterdrückung  Tcrbotener  Druckschriften.  Am  meisten  kamen 
hier  täuferische  Bücher  in  Betracht 

Zur  weitern  Unterstützung  aller  dieser  gesetzgeberischen 
Anstrengungen  für  die  Volksmoral  war  in  erster  Linie  die 

'/  K.  A.,  IV,  1^  ,  S.  1121.  In  die»em  VcrUff  wurde  zu  Kriegstetten,  das  im 
ttbrigeo  nicht  iiibe^ritTen  war,  wemgateiu  die  Begehung  der  MeiMe  iiDtertMgt. 
»)  E.  A.,  V,  Ib,  sj.  lliü. 
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Ehegericlit.ssatzung  bestimmt,  von  welcher  am  11.  Mai  1587  eine 
zweite,  am  17.  Februar  IGül  eine  dritte  Ausgabe  erlassen  worden 
ist.  An  Veranlassuuj^eu  zum  strengen  Einsclirciten  fehlte  es  nicht, 
erzählt  doch  Haller-MUslins  Chronik  fast  auf  jeder  Seite  von  ent- 
setzlichen Verbrechen.  Unter  den  Hingerichteten  sind  freilich  auch 
viele  Hexen  und  —  zwijlfjährigc  Kinder. 

Von  Biel,  das  wir  hier  anfügen  mlissen,  weil  es  eine  eigene 
Kirche  fllr  sich  bildete,  ist  nur  zu  sagen,  dass  es  sich  in  Lehre 
und  Gebräuchen  au  das  Berner  Vorbild  hielt.  Doch  nennen  wir 
zwei  Prediger,  von  welchen  jeder  in  seiner  Weise  sich  ausge- 
zeichnet hat:  Von  1551— 59  wirkte  hier  Ambrosius  Blarcr  von 
Konstanz,  der  Reformator  von  Schwaben,  nachdem  er  seine  vom 
Kaiser  bezwungene  Vaterstadt  hatte  verlassen  müssen.  Er  zog 
im  Alter  (geb.  1492)  nach  Winterthur  und  ist  dort  15G4  gestorben.') 
Der  andere  war  sein  Landsmann  und  GehUlfe,  Pfarrer  Jakob 
Funkelin  von  Konstanz,  der  als  Verfasser  geistlicher  Schauspiele 
eine  Stelle  einnimmt  in  der  deutschen  Litteraturgeschichte.  Er 
kam  1550  nach  Biel  und  ist  hier  am  3.  November  15<)5  gestorben. 
Der  Berner  Zeitgenosse  nennt  ihn  einen  „gelehrten,  wohlberedten 
und  witzigen  Mann",  weiss  jedoch  von  ihm  zu  sagen,  dass  er 
„sich  zu  viel  weltlicher  Sachen  annahm",  dann  aber,  statt 
grossen  Reichtums,  den  man  bei  ihm  zu  ünden  meinte,  nur 
Schulden  hinterliess.'-*)  Von  seiner  geistlichen  Thätigkcit  vernehmen 
wir  nichts.  •> 

Die  evaogelischeu  Geistlichen  von  Neuen  bürg  hatten  1535 
in  Anwesenheit  von  Abgeordneten  von  Bern  ihre  erste  staatlich 
anerkannte  Synode  abgehalten  und  sich  hier  einen  Dekan  und 
vier  Juraten  zur  Leitung  der  Geschäfte  ernannt.  Zucht  Uber  die 
Kirchendiener  und  Aufnahmen  neuer  Kandidaten  wurde  als  Haupt- 
aufgabe, die  Abhaltung  wöchentlicher  Zusanmienkünfte,  Colloqucs, 
als  wesentliches  Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  betrachtet. 
Im  Anfang  Oktober  15.38  fand  eine  zweite  Synode  statt. 

Wohl  nicht  ohne  ursächlichen  Zusammenhang  mit  dem  zwisclien 
Farel  und  seiner  Kirche  ausgebrochenen  Konflikt  entstand  dann 
im  Oktober  und  November  1541  eine  neue  Kirchenordnung,  die 
„Articles  concernant  la  reformation  de  Teglisc  de  Neuchatel."*  Im 
Kultus  sich  an  Genf  anlehnend,  zeigt  dieselbe  insofern  eigentüm- 
lichen Charakter,  als  hier,  im  monarchisch  regierten  Fürstentum, 
nicht  die  Uebercinstimmung  von  Staat  und  Kirche,  sondern  der 


»)  Keiuj,  Ambr.  Bl.  Stutt-art  \>**n  -  Pressel,  A.  B.  Elberfeld  mi. 
^)  Ueber  seine  Dichtungen  s.  Allg.  deutsche  Biogr.,  VIII.,  ÜÜ3. 
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innere  Gegensatz  beider  als  V'orausset/.ung  vorliegt.  Die  wiciitii;c 
Funktion  der  rfarrwahicn  wurde  daiier  nicht  an  weltliche  Be- 
hörden übertragen,  sondern  von  den  geistlichen  „classcs'^  aus- 
geübt. Dem  uutsprach  es,  dass  hier  die  Kircheogttter  nur  zum 
kleioerD  Teile  kirchlichen  Zwecken  erhalten»  anf  dem  Lande 
meistens  einfach  zu  Händen  der  Herrschaft  eingezogen  worden  sind. 

Eine  Synode  von  1Ö51,  an  welcher  Calvin  nnd  Viret  maa»' 
gebenden  Anteil  nahmen,  ordnete  die  Kirchenzucht,  doch  obna 
eigentliche  Exkommunikation,  auf  welche  hier  verzichtet  werdoi 
musstc.    Im  Jahre  löTni  wurden  sodann  weitere  Itestimmungcn 
aufgestellt  für  dir  l^oirf'hung  der  Snkrnnicnto,  für  dir  Snnntags- 
fcior  nnd  l'iir  den  Kah clii^nHi'üiiitri  iicht,  unter  dern  Titt-l  „(  oiisti- 
tutions  e,l  ordonrmni  es  (' \  aii^clNuics".   Kiniir**  hishci'  in  der 
gefeiorte  Tage,  lliunneifahrt,  \  CiküiiUmig  und  W  eiiiuacht,  wurdea 
bei  diesem  Aulass  fallen  gelassen,  wodurch  sich  Neuenbürg  den 
Genfem  näherte»  die  Hemer  dagegen  yerstimmte.')  Wigger  noeh, 
für  die  Zukunft  war  die  Synode  ron  1562,  welche  in  Anwes^iiiMb 
des  Fürsten,  des  persönlich  dem  refonnierten  Glauben  nig«n^gt^ 
Frinxen  von  Longneville,  abgehalteu  wurde.  Hier  wurde  sogar  die  : 
Ausßchliessung  vom  Abendmahl  als  Zuchtmittel  angeuomnien,  docl|^ 
nur  als  kirchliche  Sitte  und  ohne  bürgerliche  Anerkeuming.  DaC 
Kirchenregiment.  t\:\<  die  katholische  Obrigkeit  nicht  übernehmen^' 
konnte,  kam  jetzt  tharsächlich  g;in'/  in  die  Hand  der  (ToistlirhkHt, 
die  als  -venerablc  mmpri^nif  (]•■>  iia^tciirs"  das  kirchiidie  V'uikvi' 
repriiscHtierte.  Sie  hielt  jeUe-s  Jalir  itu  Mai  l  in*»  eiirciitlirlie.  Sitxung^ 
ab,  stärkte  deu  Gemeinschaftsgeist  in  kleiuein  uiouatlicLcu  Ver- 
einigungeu  und  entschied  aelbstlndig,  ohne  EUcksiolit  auf  irgend|. 
welche  staatliche  Behörden,  Uber  Prttfting  und  Anibahme  der  Kan% 
didaten.  des  Predigtamtes,  Uber  die  Wahl,  di«  ^^P^^^I^Ih 
Absetenng  der  Pfarrer,  Uber  die  kirchliche  Lehre  iini4M|||V 
Form  des  Gottesdienstes.  Erst  1502  wurde  diese  Kirchen vertassun^ 
dahin  ausgebaut,  dass  den  Gemeinden  das  Recht  eingeräumt  warj 
unter  rmständen  den  für  sie  erwählten  Pfarrer  zu  vfiwcifen. 
Jede  Gemeinde  hat  oin  Konsistorium,  da«  meh  selbst  ergänzt; 
durfjbor  .«tfhen  vipr  Ober-Ronsistorlf»n,  geittisoiil  an««  «roistlieliou 
und  vvellUchea  (iliedern.  Zwei  Ilaiiiilehps'erichl©  besori^^on  die  l)C- 
zUglichen  Geschäfte,  in  welchen  Kirche  und  9|cli  aotwcudig. 

berühren.  a  -  t-  1 

Am  la  September  1&65  war  ITIlliillln  f^jfläip^  ji^i^^ 
Vater  und  Sch(ipfer  der  neuenburgischen  Kirche,  die  er  so  weit 
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gefestigt  hatte,  dass  ihre  Einrichtungen  fast  unverändert  die  grössten 
staatlichen  Umwälzungen  zu  Uherdauern  vermochten. 

In  Genf  forderte  Calvin  für  seine  Kirche  eine  Freiheit  und 
Selbständigkeit,  wie  sie  Zwingli  nie  gesucht  hatte,  eine  Freiheit, 
welche  in  der  Wirklichkeit  der  Ausführung  der  Kirche,  als  dem 
wegweisenden  und  gesetzgebenden  Faktor,  thatsächlich  die  Supe- 
riorität  Uber  die  weltliche  Regierung  verlieh.  Die  von  oben  stam- 
mende und  feststehende  Wahrheit  war  repräsentiert  in  zwei 
liehörden :  Die  eine  ist  die  „Compagnie  des  pasteurs",  die  Körper- 
schaft der  sämtlichen  im  Amte  stehenden  Geistlichen,  als  der 
gottgeordneteii  und  mit  entsprechender  Autorität  ausgestatteten 
Ausleger  des  Wortes  Gottes;  die  zweite  das  Consistoire,  dessen 
Mitglieder,  als  durch  Selbstergänzung  —  nicht  durch  Volkswahl  — 
beigezogene  Laien,  wesentlich  gleichgesinnt  und  von  den  Geist- 
lichen geleitet  waren.  Da  aber  der  Calvinismus  vermöge  seiner 
eminent  sittlichen  Tendenz  doch  wiederum  nicht  nur  das  aus- 
schliesslich religiöse,  d.  h.  im  engern  Sinne  kirchliche  Leben, 
sondern  auch  das  gesamte  Familienleben,  das  Berufsleben  und 
das  bürgerliche  oder  politische  Leben  in  den  Bereich  seiner 
Grundsätze  hineinzog,  den  Willen  Gottes  auf  alles  angewendet 
wissen  wollte,  so  folgte  aus  Calvins  Kirchenverfassung  eine  viel 
konsequentere  Theokratie,  als  diejenige  des  Papsttums  jemals 
gewesen  war.  Auch  der  Bürger  und  der  Staatsmann  stand  mit 
seinem  Handeln  und  Wirken  unter  dem  Gesetze  Gottes,  und  was 
das  Gesetz  Gottes  von  ihm  fordere  oder  ihm  verbiete,  das  sagt 
ihm  die  „Compagnie  des  pasteurs".         -  '        .   .  •  . 

Der  stete  Kampf  mit  der  Libertinerpartei  Hess  Calvin  nur 
immer  mehr  gerade  diese  Stellung  als  die  einzig  richtige  ansehen 
und  tiberzeugte  ihn,  dass  es  unmöglich  sei,  der  Staatsbehörde 
irgend  welche  Machtbefugnis  Uber  das  innere  Leben  der  Kirche 
zu  gestatten.  Dieser  Kampf  mit  den  Libertinern,  der  im  Jahre 
1541  endgültig  zu  Gunsten  Calvins  schien  entschieden  zu  sein, 
wurde  bald  hernach  mit  erneuter  Leidenschaft  geführt,  und  da 
diese  Partei  die  nationalen  Interessen  der  Stadt  gegenüber  den 
kosmopolitischen  Ideen  Calvins,  die  Forderungen  des  gemeinen 
bürgerlichen  und  materiellen  Lebens  gegenüber  der  religiösen  Ab- 
straktion vertrat,  so  musste  der  Reformator  sich  immer  als  Einer 
gegen  Tausende  fühlen,  als  ein  Diener  Gottes  gegen  die  ganze 
Masse  der  niedrigen  Triebe,  der  selbstsüchtigen,  eigennützigen, 
eiteln  und  weltlichen  Menschen,  die  nur  durch  unerhörten  Zwang 
geistiger  Ueberlcgenheit  im  Zaum  gehalten  werden  konnten.  Der 
Protektor  Genfs  aber,  die  Stadt  Bern,  fand  sich  —  wie  schon  oben 
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erinnert  worden  —  mehr  mit  den  Libcrtinern,  als  mit  iin-on  über- 
trieben strengen  Pfarrern  verwandt;  sie  stand  Jedenfalls  hei  ihren 
immer  wiederholten  Vermittlunj^sversuehen  nieiit  so  aussehliesslieh 
auf  der  Seite  Calvins,  wie  dieser  es  ihr  zur  F^tliclit  maehen  wollte. 

Der  Gegensatz  wurde  so  heftig,  dass  Genf  sogar  den  Hund 
mit  Bern  im  Jalire  lööG  aufgab  und  ihn  erst  zwei  Jahre  später 
wieder  anknüpfte.  Die  Libertiner  machten  es  Calvin  nicht  am 
wenigsten  zum  Vorwurf,  dass  er  als  Fremder  die  alten  Genfer 
Patrioten  mit  Zurücksetzung  behandle  und  aus  den  Staatsgeschäfteu 
verdränge  zu  Gunsten  von  Ausländern,  die  erst  als  FlU<'htlinge 
eingewandert  seien.  Allein  je  bitterer  Calvin  sich  angefeindet  fand, 
um  so  mehr  sah  er  sich  eben  genötigt,  seine  Stütze  in  solchen 
Zugezogenen  zu  suchen,  die,  von  starkem  Glaubenseifer  erfüllt, 
seiner  Person  völlig  ergeben,  in  seine  Ideen  ganz  eingebend,  ihm 
zur  Seite  standen  und  ihm  mitkämpfen  halfen. 

Die  Einwanderung  nach  Genf  nahm  in  diesen  Jahren  eine  ganz 
ausserordentliche  Aufl<lehnung  an,  namentlich  aus  Italien,  wo  eben 
jetzt  die  Inquisition  jedem  der  lutherischen  Gesinnung  Verdäch- 
tigen das  Leben  unmöglich  machte;  aber  auch  aus  Frankreich, 
wo  es  seit  1545,  wenigstens  zeitweise,  nicht  anders  war.  Die  Zahl 
der  französischen  FlUchtlingsfamilicn,  die  sich  damals  in  Genf 
niederliessen  und  das  Bürgerrecht  erwarben,  wird  auf  1400  an- 
gegeben, und  es  ist  gewiss,  dass  infolge  der  Reformation  ein  voll- 
ständiger Wechsel  der  Bevölkerung  sich  vollzogen  hat.  Und  es 
waren  unter  den  Finge  wanderten  nicht  wenige,  die  in  kurzem  zu 
den  angesehensten  und  vornehmsten  Geschlechtern  der  Stadt  ge- 
hörten und  herrschenden  Finfluss  erlangten.  Es  kamen  damals 
die  Familien  Revilliod,  Calladon.  de  Candolle,  Pasquier,  Fernere, 
Tnrretini,  Saraziu,  Trcmbley,  Etienne  und  andere.*)  Die  Italiener 
schlössen  sich  zu  einer  eigenen  Gemeinde  zusammen.  Maximilian 
Martinengo  war  ihr  Prediger. 

Calvin  wusste,  was  er  that:  es  waren  nützliche  Bürger,  geistig 
regsame  und  ileissige  Leute,  die  nicht  allein  in  religiösen  Dingen 
die  Zahl  seiner  .Anhänger  vermehrten,  sondern  der  Stadt  auch  in  j 
anderer  Hinsieht  bedeutenden  Gewinn  brachten.  Sie  verpflanzten 
in  die  bis  dahin  kleine  und  unbedeutende  Stadt  ihre  Kunstfertig-^ 
keit  und  Gewerhsthätigkeit.   Seit  1544  blühte  in  Genf  die  Tuch-  * 
und  Sammetfabrikation,  die  der  Bürgerschaft  Arbeit  und  bald  ; 
auch  Reichtum  versehatTte.    Noch   wichtiger  waren   die  Buch-  « 
druckcreien.  Um  der  masseuhafieu  Produktion  von  Druckwerken  zu 

^)  Galiffe,  Le  refuge  italit-n  ä  üeiiüve,  1.S81. 
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geiiUgeu,  die  fUr  Frankreich  bestimmt  waren,  aber  nicht  in  Frank- 
reich erstellt  werden  konnten,  gab  es  in  Genf  nicht  weniger  als 
38  Huchdruckereien  mit  zusammen  20()()  Arbeitern,  darunter  solche 
von  unerreichtem  Weltrufe,  wie  diejenige,  welche  Robert  Etienne 
(Stephanus)  begründet  hat.  Das  geistige  und  wissenschaftliche 
Leben  der  Stadt  erreichte  seine  Höhe  mit  dem  Jahre  1559,  wo 
die  studierende  Jugend  sich  in  Genf  zu  sammeln  begann. 

Diese  arbeitsfreudige  Betriebsamkeit  der  durch  Calvin  er- 
neuerten Bevölkerung  Genfs  war  um  so  fruchtbarer  für  die  Zu- 
kuntlt,  weil  sie  verbunden  war  mit  der  grössten  Enthaltsamkeit 
und  Selbstzucht,  welche  jede  Verschwendung,  ja  fast  jede  Gelegen- 
heit zur  Verschwendung,  ausschloss  und  unmöglich  machte.  Es 
gab  in  Genf  kein  Spiel,  kein  Theater,  keinen  Tanz,  keine  glän- 
zenden Gesellschaften  und  lippigen  Lustbarkeiten,  keinen  Luxus 
in  den  Kleidern,  in  Speisen  und  Getränken,  keine  Festtage,  als 
die  streng  und  ernst  gefeierten,  durch  Gottesdienst  und  öffentliche 
Gebete  ausgefüllten  Sonntage.  1555  wurden  einige  Einwohner 
bestraft,  weil  sie  Weihnacht  gefeiert  hatten.')  Wer  kostbarere 
Kle'dung  trug,  als  es  seinem  Stande  und  Vermögen  angemessen 
war,  der  wurde  mit  Busse  belegt,  aber  mit  ihm  auch  der  Schneider, 
der  solche  gegen  das  Verbot  gefertigt  hatte.  Es  war  vorgeschrieben, 
wie  viele  Gänge  beim  Mahl  auf  den  Tisch  gebracht  werden  dürfen, 
und  im  Gasthofe  musste  der  Wirt  als  Hauspriester  mit  einem  Gebet 
die  Tafel  eröffnen.  Jedes  leichtfertige,  jedes  unnütze  Wort  war 
verpöut,  konnte  zur  Anklage,  zu  Geldbusse  oder  noch  schwererer 
Bestrafung  führen.  .  • 

Eine  Schilderung  der  kirchlichen  Einrichtungen,  wie  sie  sich 
unter  Calvins  Leitung  gebildet  hatten,  hat  der  Reformator  selbst 
gegeben  in  einem  Briefe,  der  sicher  dazu  bestimmt  war,  die  soeben 
im  Bekenntnis  calvinisch  gewordene  Pfiilzer  Kirche  auch  in  der 
äussern  Ordnung  zur  Nachahmung  einzuladen.*)  Wir  thun  am 
besten,  die  eigenen  Worte,  nur  Ubersetzt  und  an  wenigen  Stellca 
etwas  verkürzt,  hier  folgen  zu  lassen: 

„Die  Kirchendiener  werden  zuerst  von  den  Lehrern  aus-^ 
gewählt.  Man  gibt  ihnen  eine  Stelle  der  heil.  Schrift  zur  Ueber- 
setzung,  sodann  werden  sie  Uber  die  wichtigsten  Lehrstücke  ge- 
prüft und  zuletzt  haben  sie  eine  öffentliche  Predigt  zu  halten.  Zwei 
aus  dem  Rate  sind  dabei  anwesend.  Wenn  ihr  Wissen  bewährt 
gefunden  wurde,  stellen  wir  sie  mit  einem  Zeugnis  dem  Rate  vor,  der 

')  Frapmens  biogr.  et  bist,  de  Genive,  tom.  II,  p.  23.  (. .  .  les  mettre  en 
prison  ponr  24  heiircs.) 

*)  Calvinus  Olivetano,  Nonis  Novb.  1560.  Corpus  ref.  XLVI,  p.  235.  . 
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Uber  ibre  Stelassuug  entscheidet.  Sind  eie  aufgenommen  worden, 
niacbeu  Avir  ihre  Namcu  bekannt,  damit  alißlllig  unbelLanDt  ge* 

bliebene  Fehler  innerhalb  acht  Tagen  zur  Anzeige  geh\ngcn 
kr»nnten.  Geschieht  dies  nicht,  so  empfehlen  wir  sie  Uott  and 
der  Kirche. 

Die  Kinder  taufen  wir  nie  unders,  als  vor  versammelter  Ge- 
meinde, weil  es  widersinnig  erscheint,  die  feierliche  Aufnahrae 
vor  weuigeu  Ztuitjeu  vorauuehuien.  Die  Vater  «ollen  dabei  an- 
wesend sein,  nm  ihr  Gelübde  absnlegen  zagleich  mit  den  Paten. 
Wir  nehmen  aber  nor  Glaubensgenossen  zu  Taufzeugen,  und  Ex> 
kommunizierte  sind  ausgeschlossen. 

Niemand  darf  zum  Abendmahl  kommen,  der  nicht  vorher  sein 
Olaubensbekenntnis  abgelegt  hat.  Deshalb  werden  viennal  im 
Jahre  Prüfungen  abgehalten,  um  durch  Fragon  von  dem  Stande 
der  Kinder  Kenntnis  zu  erhalten.  Denn  obwohl  dies  teilweise 
schon  an  den  einzelnen  Somitniicn  i^csi-iiielit,  fM-htiibon  wir  doch 
ileu  Zutritt  zum  heil.  Tisclio  erst  nach  formlieli  erwiesener  Keife. 
Die  altern  liCUte  werden  in  den  einzelnen  Familien  jährlieh  ge- 
prüft. Wir  ]iabeu  zu  diesem  Zwecke  die  Quartiere  der  »Stadt  unter 
uns  geteilt,  um  diese  Besuche  vorzuuchmeu.  Dabei  kommt  je  einer 
der  Aeltesten  mit.  Neue  Einwohner  werden  examiniert,  die  einmal 
Aufgenommenen  übergangen;  nun  wird  untersucht,  ob  das  Haus 
in  Ordnung  gehalten  ist,  ob  Unfriede,  ob  Zank  mit  dem  Nachbar 
oder  Trunksucht  herrscht  und  wie  es  mit  dem  Fleiss  zum  Gottes- 
dienst steht. 

In  der  Sittenzucht  haben  wir  folgende  Gebräuche:  Jedes  Jahr 
werden  14  Aelteste  erwählt,  nämlich  zwei  nns  jedem  Kntc  und  zehn 
nu'i  den  Zwcihundertcn,  eingeborne  oder  zugewanderte  Bürger. 
Diejenigen,  welche  ihre  Aufjrabe  treu  erfüllen,  bleiben  im  Amte, 
wenn  nieht  andere  Staatsgeseiiiit'te  sie  in  Anspnieh  iielinien.  Ihre 
Namen  werden  vorher  bekannt  gemacht,  damit  gegen  l.  nwlirdige 
allHillig  Einwendung  gemacht  werden  könne. 

Vor  das  geistliche  Gerieht  wird  niemand  gerufen  ohne  aller 
Zustimmung;  jeder  einzelne  wird  um  seine  Auslebt  angefragt. 
Auch  werden  nur  diejenigen  vorgerufen,  welche  persOnlieben  Er- 
mahnunir*  !!  kein  Gehör  schenken  wollten  oder  durch  böses  Bei- 
spiel die  Kirohe  bcleidiut  haben:  also  Gotteslästerer,  Säufer,  Hurer, 
Raufer,  Tänzer  und  dergleichen  Leute.  Geringere  Fehler  werden 
nur  njit  Worten  L'CzHehtigt,  gröbere  erfordern  strengere  Ahndung. 
Hei  Ict/.tcrn  wird  die  Exkommunikation  ansgcsproelien,  (hn-h  immer 
nur  auf  kürzere  Zeit,  Die  Schuldigen  werden  vom  Abeuduiahle 
ausgeschlossen,  bis  sie  um  Verzeihung  biiteu  und  der  Prediger 
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sie  mit  der  Kirche  versöhnt.  Wenn  einer  das  Ansehen  der  Kirche 
missachtet,  so  wird  er  vom  Kate  auf  ein  Jahr  aus  der  Stadt  ver- 
wiesen, es  sei  denn,  dass  er  rechtzeitig  sich  bessere.  Vergeht 
sich  einer  noch  schwerer,  so  wird  die  Sache  vom  Rate  behandelt 
und  bestraft.  Wer,  um  sein  Leben  zu  reiten,  seinen  Glauben  ab- 
schwürt oder  der  Messe  beiwohnt,  muss  sich  vor  der  Gemeinde 
hinstellen.  Der  Prediger  setzt  die  Sache  auseinander,  der  Ex- 
kommunizierte fallt  in  die  Knie  und  bittet  dringend  um  Verzeihung. 
Dabei  ist  die  Meinung  des  Konsistoriums  die,  dass  die  bürgerliche 
Gerichtsbarkeit  in  keiner  Weise  in  ihrem  Gange  gehemmt  werden 
solle,  und  damit  das  Volk  sich  nicht  über  allzu  grosse  Strenge 
beklage,  unterliegen  die  Kirchendiener  nicht  nur  den  nämlichen 
Strafen,  sondern,  wenn  sie  etwas  der  Exkommunikation  würdiges 
begangen  haben,  so  werden  sie  zugleich  von  ihrer  Stelle  abgesetzt.'' 
•  Es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  durch  dieses  System  von 
Geboten  und  Verboten,  durch  diese  absichtlich  gesteigerte  Furcht 
vor  Busse  und  Verurteilung  viel  Heuchelei  grossgezogeu  werden 
musste  bei  solchen,  welche  sich  nur  unaufrichtig  dem  unterzogen; 
aber  diese  bildeten  doch  wohl  nur  die  Minderzahl,  und  mächtig 
war  bei  andern  die  moralische  Kraft,  an  die  man  sich  gewöhnte, 
der  asketische  Stoicismus,  das  Heldentum  der  Selbstverleugnung 
und  Selbstüberwindung,  bei  der  das  Leben  nur  noch  aus  Pflichten 
bestand,  und,  ohne  schwächliche,  weichliche  Nachsicht  gegen  sich 
selbst,  jeder  wusste,  dass  alles,  was  er  thut  und  ist  und  kann, 
zu  dem  einen  Ziele  dienen  soll,  zu  dem  einen,  was  not  that.^) 
Dass  auch  der  Sinn  für  freiere  Wohlthätigkeit  nicht  fehlte,  zeigt 
die  Stiftung  des  Kaufmanns  Kleberger,  der  200  Ellen  Tuch  zur 
Bekleidung  der  Armen  schenkte.-) 

Der  Kultus  war  in  Genf  noch  nüchterner,  als  in  Zürich,  da 
Calvin  alles  fernhielt,  was  nicht  biblisch  vorgeschrieben  oder 
biblisch  begründet  war.  So  in  seiner  Liturgie  von  1542.')  Ein 
künstlerisches  Element  lag  nur  im  Psalmensingen.  Seitdem  Clement 
Marot  die  Psalmen  des  alten  Testaments  ins  Französische  Uber- 
setzt hatte  und  diese  Uebersetzung  unter  Mithülfe  von  Beza  nebst 
den   Kompositionen  Claude  Goudimels  herauskam^),  war  das 

»)  VorKl.  Th.  Ziegler,  Geschichte  der  christl.  Ethik.  S.  477-485. 
»)  Ruchat,  V,  184. 

')  La  forme  des  priercf  et  chnnts  cccl^siastiques,  avec  la  mani^rc  d'ad- 
minifftrer  les  sacrcmeDts  et  conwicrer  le  uiariage,  coiuine  on  Tobserve  ä  (Jcn^ve. 
1542,  erneuert  lö5ü,  1571  und  1582,  alle  AuHgaben  «tets  mit  bcigedruckteu 
Psalmeu.  Kuchat  (V,  215)  nennt  da»  Jahr  1543. 

*)  1511  erschien  die  erste  Ausgabe  in  Frankreich,  andere  in  Genf  folgten 
nach.  Ein  erster  Versuch,  die  Psahiien  in  Musik  zu  setzen,  wurde  1543  durch 


V'. 


PsaltoenBingeu  bei  den  französisch  redenden  Protestanten  äiuserst 
populär  geworden,  nicht  sowohl  als  ein  Bestandteil  des  Gotteflc 

dii  nstes,  als  vielmehr,  weil  allein  in  diesen  Weisen  fromme  Lebens^ 
freude,  heiteres  ( Jottvei  t  i  i  ii  nnd  frohe  Vaterlandsliebe  ttberbanpt 
erhiuhtea  Ausdruck  finden  durfte. 

Die  unter  Calvine  >[itarheit  zu  stände  gekommene  und  i5dl 

von  ihm  herausj^e^chene  HihelUi)ersctzun«;  war  all^;enieiu  im  arot- 
iicben  (rehranch  und  wurde  nachher  mehrfach  revidiert. 

Fast  unTcrmindert  dauerte  unterdessen  die  ^;e\vaUige  Ein- 
waiideiung  fremder  Flilehtlinj^e  fort.  Wie  früher  selion  eine  eng- 
lische und  eine  italienische  Gemeinde  sich  irehildet  hatte,  so  wurde 
iiü2  eine  tlamändische  l)e;;riindct  fllr  dir  XiodorlinKler,  welche 
dann  wieder  in  die  infolj;e  der  /ahlreit ht:ii  liaiulelsbe^iebungen 
uötii,'-  ;j;e wordene  der  deutschen  Nation  Uberf?inf;.') 

Auch  dio  Icl/ten  Lebensjahre  brachten  Calvin  keine  Kuhe. 
I>ie  Au;.;.iliL;  von  Seiten  der  Lil)ertiner,  die  sieh  der  Unterstützung 
Berus  sicher  glaubten,  begauueu  immer  von  ueueuij  so  dass  der 
Reformator  1549  in  einem  Briefe  geradezu  den  Aasdruck  branchter 
f)On  me  fait  la  guerre.**  Eine  Vorschrift  Ton  1560  Uber  die  Wahleii  ■ 
der  Prediger  räumte  den  einzelnen  Gemeinden  vermehrte  Bttcli^ 
ein  gegenüber  dem  Rat;  1561  Warden,  nach  nan  20|ibriger 
fahraug,  mancherlei  Neuerungen  an  den  OrdonnaiiceB  eocMül^^-^^'^^ 
tiqnes  vorgenommen  und  zugleich  beschlossen,  dass  dieser  Ti^'^^ 
heitsbrief  der  (ienfer  Kirche,  dieser  klassische  .\ijs;Ii urk  weiser 
Selbstbesr  In  ;tti1aiii2'  und  Selbstzucht,  je  nach  fllnt  .lahi  tMi  nUem 
Volke  durch  uifcriiiiche  Vorlo^ntiL'  in  Kriniiornnir  iirnui  ii  wiM^ltTi 
solle.  Allein  treradc  jetzt  erfulirca  diese  Einrielitnngcü  eiae  8th:n  l^* 
Kniik,  indem  ein  i  jciuder,  .Jean  Morelli  aus  Paris,  löG^i  in  ^»'iiu  r 
Schritt:  „De  la  diseipliuc  ecclesiastique"  sieh  grundsätzlich  da- 
gegen aussprach.  Das  Bneb  wurde,  nachdem  der  Ferfaäsei;  selbst 
»kih  entfernt,  am  16.  September  naeh  erfolgtem.'UrleiT  v^tlipiDt.^) 

Damit  war  indessen  weder  der  stille,  noch  der  lautO^ider- 
sprneh  weggeschafft.  Im  gleichen  Jahre  hatte  dalyiii 'äm&noch 
einen  Uberana  ernsten  Stranss  mit  «einen  ftlten 
/ufechten,  da  die  Libertiner  jetzt  als  Torbsnnte  Flf 
iStadt  und  ihrem  Hanpte  gegenüberstanden.    Es  war  dies  das 
sogenannte  „eomplot  des  fagitifh*!,  das       frlüi^  tiberwunden 


Frank  in  L:iuj*!inne  f^cin:iclit.  (FdkfKrt»  il.)  r~,^tt«!f9^|l\,  Hlstoire  dtt 
ier  des  ögL  rel".  i^arU  ,  ■  .    ^  ^i^:;«^»^ 

*}  FiMler,  K4tttf  6ia 
Bn^bat,  VI,  576  v.  Ä 
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wurde.')  Eine  Sammläng  der  Sehriften  C&Irias  (opuscula  oninia 
oolleeta)  ersehieii  1552  in  Genf  in  Folio-Aasgabe.')  Die  grossartige 
Aasdehnnng  nnd  mftchtige  Wirkung  seines  geistigen  Einflosses 
erhellt  am  deutlichsten  ans  seinem  Briefwechsel*);  ein  einzelnes 
Beispiel  dafttr  bietet  seine  Korrespondenz  mit  den  böhmischen 
Brtidern  voni  Mai  und  Jaoi  löt  i  .'  i 

Der  Reformator  starb,  nachdem  er  in  unaufhörlichem  Kampfe 
mit  sich  und  mit  der  feindlichen  Welt  seine  physischen  Kräfte 
ver/ohrt  nnd  sich  aufgerieben  hatte,  am  27.  Mai  1504,  IH  Monate 
vor  seinem  um  2()  Jahre  ältern  Freunde  Farol.  Als  er  sein  Ende 
nahe  fühlte,  wollte  er  sich  in  den  Rat  tra^ren  lasj.scn,  um  Abschieds- 
worte au  die  Behörde  zu  richten;  die  Herren  kameu  zu  ihm,  den 
jetzt  die  gtOeste  Hochaehtang.  und  die  Anhänglichkeit  alier  umgab. 
Hit  rtthrenden  Warten  dankte  er  ihnen  fbr  das  ihm  bewiesen» 
Zatranen  und  ermahnte  sie  znm  Aasharren  auf  dem  eiogesehlagenen 
Wege,  auf  welchem  allein  fttr  den  einzelneui  wie  fUr  die  Gesamt- 
bett der  Stadt  das  Heil  gefunden  werden  kOnne.  Auch  die  Gcist- 
liisben,  seine  Mitarbeiter,  sammelte  er  noch  um  sich  und  forderte- 
sie  auf:  „So  steht  nun  fest  in  Eurem  Berufe,  haltet  ob  der  ein- 
geführten Ordnimir:  1ia1)t  Arlit.  dass  das  V'olk  im  Gehorsam  gOi;en 
die  Lehre  1><  wahrt  wriilr.  •  Es  wird  erzählt,  das«  der  sonst  so 
ernste,  ja  nls  tiuster  geschilderte  Mann  unter  hcitorni,  :,^eistreichcm 
Gespräche  deine  Freunde,  darunter  auch  dcMi  alten  Farel,  iü  einem 
Abschiedsmakl  im  seinem  Haus  vereinigt  habe.-') 

Es  kann  nieht  geleugnet  werden^  dass  Calvin  grosse  Febler 
bÄtts;  fdLeiii  .iiQeb  sieberQr  .'ist,  dass  er  seine  unerbittliche  Strenge 
m  allem  aas  £ieg«ii  aioh  selbtt  gerichtet,  bat.*)  Er  lebte  flir  seine 
Pem>B  in  ipaH^nisebec  BedOrjbislosigkeit,  in  einem  der  bescheir 
deusten  Hüuser  der  Stadt,  und  lehnte  wiederholt  ihm  angebotene 
Gehaltserb<ibungei.  ab.  Bei  seinem  Tode  war  denn  auch  der 
Widerspruch  gBgen  ihn  beinahe  v.öllig  verstummt;  man.  fühlte  zu 

•)  l^^comjgiot  deb  lujcitUs  Is^.  Mein,  et  doc.  de  la  .soc.  d  bist  et  d  urch, 
de' CM^'^^        pag.  Ä^'  \' 

Gc  ;nnr;uis;^;ilM  s^dUtt^Wcm  ttD  vollstfindigsteii  iiD  Corpiis  riforma- 

tiimm  vr.I.  XXI X  Ii.  ff. 

^)  Seine  Briete  gab  löT."»  /uer-^r  J'.t>za,  zugleich  mit  einer  LebeuBgesclüchte, 
heraiM:  Calvini  epi»tolae  et  rcsponsa,  cum  vita,  ed.  Th.  Beza,  Geaevae  1575. 
Sß  edit.  HanoTiae  1697. 

•}  Abir.  di  iickt  bei  Riichat,  VI,  320— .r.l. 
Ueiirv,  Daü  Leben  Calvin8|  III,  öä2  u.  ff.,  hauptsächlich  dem  Berichte 
Bezas  folgend. 

*)  Vergl.  die  pr&obtige  Studie  von  P.  Vaucher,  Calvin  et  lea  Genevoia' 
in  «eilten  .Eaqttiiwes  d^hbtoire  suisse,  p.  149. 
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sehr,  (liiss  die  Stadt  nur  seiner  Energie  allein  ihre  Existenz  und 
Freiiieit  verdanke.  Theodor  He/a,  sein  Vertrautester,  konnte  ohne 
Schwieri,^;keiten  seine  Xachloli^e  übernehmen  und  in  seinem  Geist 
und  8inn  die  Bürgerschaft  leiten  bis  zu  seinem  eigenen  Lebensende. 
Genf  war  eine  Stadt  geworden,  wie  es  keine  zweite  dieser  Art 
jemals  gegeben  hat:  eine  kleine,  allerdings  günstig  aber  auch 
gefährlich  gelegene  Grenzstadt,  ohne  namhaftes  Gebiet,  aber  von 
einem  einheitlichen,  eisernen  und  auf  das  Höchste  gerichteten 
Willen  beherrsclit  und  darum  weit  hinausschauend  und  weit  hinaus- 
wirkend; ein  einsam  dastehender  Turm  mitten  im  Meere  der  Welt, 
aber  ein  Leuchtturm,  auf  welchen  sich  die  lilic^ke  ganzer  Länder 
hinwandten,  um  danacli  ihren  Kurs  zu  lenken;  das  Hauptcjuartier, 
von  welchem  aus  die  geistige  Eroberung  der  Welt  geleitet  wurde, 
wo  die  Herichte  einliefen  und  die  Befehle  ausgingen,  wo  die  Jüng- 
linge hinströmten,  um  nach  einigen  Jahren  als  begeisterte  Prediger 
des  Evangeliums  wieder  auszuziehen,  als  Märtyrer  in  die  Fuss- 
stapfen derjenigen  zu  stehen,  welche  unterdessen  gehängt  oder 
lebendig  verbrannt  worden  waren.  Das  war  Genf  geworden  durch 
den  Einfluss  eines  einzelnen  Mannes,  eines  einfachen  Fremden, 
und  zwar  so  entschieden  geworden,  dass  es  so  blieb  noch  durch 
zwei  Jahrhunderte  hindurch. 


4.  Die  Sekten. 

Je  nachdrücklicher  die  Staatsbehörden  ihre  Machtmittel  in 
Anwendung  brachten,  um  die  Herrschaft  der  kirchlichen  Lehren 
und  Sitten  in  ihrem  Sinne  zu  befestigen,  um  so  schwerer  musste 
sich  der  Kampf  gestalten  gegen  diejenigen,  welche,  von  einem 
mehr  oder  weniger  idealistischen  Standpunkte  ausgehend,  sich 
von  dieser  Kirche  ferne  hielten. 

Abgesehen  von  der  philosophischen  Ketzerei  der  Antitrini- 
tarier  erscheint  auch  in  der  zweiten  Hälfte  des  Ueformations- 
zeitalters  alle  sektenbildende  Trennung  von  den  Staatskirchen  in 
der  Gestalt  des  Anabaptismus.  Alle  die,  welche  sich  mit  der 
trockenen,  dogmatisch -gelehrten  Schriltauslegung  der  otliziellen 
Gottesdienste  oder  dem  gelegentlichen  Üonnergepolter  über  die 
Laster  und  Sünden  der  Welt  nicht  begnügen  mochten,  welche 
innigere,  intimere  religiöse  Bedürfnisse  empfanden  und  gerade  iu 
der  Verbindung  der  Kirche  mit  der  Staatsmacht  —  mit  mehr  oder 
weniger  Grund  —  die  Quelle  der  Verderbnis  und  das  Zeichen  des 
Abfalls  erblickten,  schlössen  sich  au  die  Gemeinschaften  der  Täufer 
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oder  „Bruder^  an  and  erscheinen  stetH  nnter  diesem  gemeinsameu 
Namen, 

Ans  Zürich  yernebroen  wir  aus  dieser  Periode  inorku iiidig 
wenig  von  diesen  Leuten;  nur  das  „Bedenken  der  Herreu  Gelehrten 
zu  ZUritli,  der  Wiedertänffereii  hjilh".  von  IfxTi^),  und  dann  das 
bekannte  Werk  Bullingers-)  von  15f>  '  beweisen,  dass  die  Gefalir, 
(Wc  von  dieser  Seite  her  der  Kirche  drohte,  noch  nicht  als  Über- 
wunden galt. 

Was  Basel  betrifft,  so  seheint  besouderH  das  Lundgebict 
beunruhigt  worden  zu  sein.  Es  werden  Liestal,  Homburg  und 
Mnttenz  als  Haaptsitse  tänferiseber  Bewegungen  genannt*) 

In  Sebaffh aasen,  das  wiederholt  von  TSnfem  bennrnhigt 
warde,  fanden  zweimal,  1543  nnd  1559,  wieder  Religionsgespräebe 
statt,  bei  welchen  der  Versacb  gemacht  wurde,  darcb  das  Mittel 
der  Belehrnng  und  Vorstellnng  zu  wirken.  Bei  letzterer  Ot  legen- 
beit,  wo  es  sich  direkt  nm  die  Frage  nach  dem  Recht  der  Kinder- 
taufe handelte,  wird  Vetvr  Frick,  der  Pfarrer  7.u  Laufen  am  Mhein- 
'  fall,  als  gewaltiger  Kamptei-  sres^en  die  .Sondeiliii^^c  iroiiaiiiitJ) 
Aehnliches  erfahren  wir  auch  aus  dem  A  p pen  z  e  1 1  c  r  I  a  n  d 

Genauere  und  zuverlässige  Bericlite  besitzen  wir  —  dank  dt'u 
For8chuugeu  von  Ernst  Müller'')  —  nur  aus  dem  bc mischen 
Gebiete.  Auch  hier  scbieucn  die  energischeu  Massrcgclu  nach  den 
Religionsgespräeben  Ton  1528  nnd  namentlich  von  1532  (in  Zo- 
fingen) ibr  Ziel  erreicht  za  haben.  Allein  es  war  das  offenbar 
nnr  Schein ;  im  geheimen  dauerte  die  nar  änsserlich  ttberwnndene 
nnd  eingescbllcbterte  Sekte  unvermindert  und  fast  unverändert  fort. 
Xiebt  ganz  unverändert,  denn  nach  dem  Falle  von  Münster  und 
durch  den  Einflnss  des  Menno  Simonis  hatte  sich  der  Charakter 
der  Sekte  so  weit  modifiziert,  dass  nur  ihr  prinzipiell  ahweiehondor 
Kirehonbcgriflf,  nicht  mehr  ihre  sittliehe  Haltun;^-,  ein  Kinsehreiten 
des  Staates  veranlassen  konnte,  die  letztere  im  Gegenteil  ihr  viele 
tiefgehende  Sympathien  erwarb.') 

AI)<r.Mlnirkt  in  l  iis^lis  | '.citiflfren.  Bd.  III,  ino-L>ni. 

')  «Der  WiedertäutJereu  Ursprung,  FUrgang,  Siktcn,  wäsen,  lUrnäiuc  und 
gemeine  irer  leer  «rtikel*  u.  a.  w.  Zfirich  1560  in  4*. 

')  Elniuro  Einzelbdteii,  die  aber  meist  schon  in  die  frflliere  Periode  fallen, 
t;ibt  Htixforf-Falkcisen,  Basleriaehe  Stadt-  und  Landgcschicbten.  Basel  1878, 
Bd.  J,  1,  6.  88^91. 

*)  Ottiuö,  Annales  Aiiabai>ii-*tici  (Baail.  1(372,  4  i,  p.  lol,  102,  löO,  131.  ~ 
Hottini?er,  III,  759  n.  946. 

■')  Sektierer  im  Appenzell  von  der  Sef.  bii  auf  unsere  Zeit,  in  Appens. 
Uonat.'isehr.,  I — III. 

•)  Müller,  K,  Die  Beroer  Täufer.  • 

^  Sehildentng  d.  Lebens  d.  mihrischen  Täuferkolonien,  bei  MtUler,  8.  94. 
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Verbreitet  waren  diese  Separatisten  namentlich  im  Aargan  and 
im  Emmenthal.  Aus  Lenzburg  kaineu  schon  1Ö35  wieder  sehr 

bedenkliche  Berichte;  in  Riioil  hielten  sich,  wie  behauptet  wird, 
bei  3<K)  Personen  zu  den  Täufern.  Die  Hinrichtung  von  drei  Lelireni 
vermochte  nicht,  die  Turuhc  zu  d;ini))teu.  W(!};en  ähnlicher  Er- 
.scheinunjrcn  aus  der  (Jeü:end  vmh  Sii^nau  und  Hi>clistetten  wurde 
im  März  l'vN  oin  drittes  Tjiuler^es|)rä(di  iti  U^rn  nnirrrir-fnet, 
(icssen  Ergebnisse  aber  so  wenisr  als  die  frulietu  zu  bcli ieiiigcn 
verniociiienJ)  Ein  TbUring  Ilaldiuianu  von  Eggiwyl  wird  hier  be- 
sonders ijcuaunt. 

Den  günstigsten  ßoden  fand  diese  wildwaclisende  Keluruiation 
fiberall  da,  wo  gemischte  und  deshalb  unklare  Herrsehaftsrerhttlt- 
nisse  die  Einsetzung  eines  geordneten  Kirchenwesens  nnmtfglioh 
machten  nnd  eine  konsequente  Behandlung  ersehwerten:  in  dem 
s()luthurnischenBuchcj;j,'berg  un<l  in  den  halb  beruischen  Gehieteoi 
des  Flirstbistums  Basel.  Im  Xovember  1537  forderte  der  Rat  von 
Bern  die  Solothurner  anf  znin  Vorgehen  gegen  die  Wiedertäufer 
in  den  Gcujeinden  Aetigen  und  LUsslinrii/» 

Vom  Elsass  her  war  das  TiiiifVi  tnni  aucii  ins  Müiisterthal 
ein<;edrnnircn.  Der  Bischof  von  lia.sci  beschwerte  sie!)  darüber  m 
Hern,  uiuL  in  tiitLi  Kuuierenz,  die  deshalb  am  3  (»ktolur  Tn.H8 
stattfand,  erklärte  sich  letzteres  bereit,  seine  Tauiciuiaudatu  auch 
4n  diesen  Gegenden  in  Anwendung  zu  briugeu  „zur  Abtilguiig  der, 
nnchristlichen  Tcrdammten  Sekte**,  sofern  der  Bisehof  MhMneHil^ 
die  Ernennung  oTangeliseher  VOgte  zugestehe  und  die  Einietnvi^-^ 
berniseher  Chorgeriohte,  d.  h.  den  Anschluss  des  reformi* 
Alilnsterthalcs  an  die  bernische  Landeskirche,  gestatte.*) ■  Itil 
iö40  wurde  diese  Anfibrderung  wiederholt.*) 

Ein  neuer  Anlauf  wurde  versucht.  Ein  Mandat  vom  ö. 
teniber  lö.'i8  lautete  aus^^  MorilcntUi  Ii  srli  n  f.  Es  grift*  zu  dem  grau- 
pameti  ^^tttel  der  soircuMiinten  TiniliTjagden  nntl  (ir-r  ^Tlifiriipn 
Detinti/jal  iinieii^  da  doch  die  bisherii^c  .^filde  nirliis  getruchtcl  liabc, 
Ein  liiM  Ii  vorhandenes  Verzeichnis  h<ckiül  deim  auch  aus»  di^m 
Jahr  lö^J^  allein  nicht  wcuiger  als  zwölf  Ulutzeu^c^  ä^^*^'^> 

')  Der  auiilieWc  Bericht,  vom  17.  Märx,  wird  von  MiUli^C^^.  n,  0.,  80, 
mitfreteiit  ' 

-I  i:  A.,  IV,  1^.  1>02  (v.  16.  N(>v.  l^nii.  Das  Herner  St.-A.  bewahrt  im 
Büinie  „Wicdertiiuler"  eine  •?.'inzo  liciln  \  mm  Mj <  imtiiekcn.  Vi  rlmii  ii  u.  dirl. 
spticioU  äus>  Atitigeu.  VergL  Huch  LicUenuu^  iu^  Wicdertaulcr  in  Kliiigiiau. 
Argovia,  VI. 

^  1-:,  A  ,  IV.  ic,  KL>a-  •  . 

:     «)  ü.  A,  lY,  1«,  1330.     ...   .  ; 
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wornnter  aoch  einige  Frauen.^)  Aach  1541  wurde  wieder  ein 
Todesarteil  ausgesprochen  wegen  »Absonderung  und  Sekte^;  doch 
seheint  die  Verfolgung  nachgelassen  zu  haben,  weil  man  sich  Uber- 
seii^'cn  mnsste,  dass  Grausamkeit  noch  weniger  half  als  Duldung, 
und  (iass  namentlich  die  Hinrichtungen  eher  schädlich  wirken. 
Audi  der  liochaniresohene  SchuUheiss  Xägcli  forderte  zur  Sclionung 
auf,  und  die  Prediger  wurden  ermahnt,  nicht  „mit  unziemlichen 
Liisterworteii  die  Täufer  anzufahren".  Uchcr  das  innere  Leben 
dieser  „UrUdcr^^eniciudcu-  erhalten  wir  nur  ein  unklares  und  teil- 
weise sich  widersprechendes  Bild  aus  den  zahlreichen  Anklage- 
schriften, Yerhörsprotokolleu  u.  s.  w.  Eine  richtigere  Vorstellung, 
wenn  nieht  von  der  erreichten  Wirklichkeit,  so  doch  von  dem 
erstrebten  Ziele  und  den  Grundsätzen  erhalten  wir  aus  den  Sta- 
tuten der  „Gemeinde  Gottes^,  welche  Mttller  (a.  a.  0.,  S.  37)  aus 
Tftuferqaellcii  mitteilt. 

Ob  auch  Johann  Leonhardus,  der  löM  von  Piemont  her  nach 
Bern  kam,  sich  hier  als  Prophet  ausgab  und  als  ;,Mo8e8  secniulus** 
bezeichnete-),  als  ein  Anhän.i^er  des  Anabaptismus  hetiaehten 
ist,  mag  zweifelhaft  sein;  da^e^'en  wird  der  lööü  im  nnj-e  sehe  neu 
Vertrauensamt  eines  Landvogts  zu  Int'M-laken  verstorheae  Hans 
Meyer  ausdrücklich  als  y,gewesener  Wiedertäufer''  bezeichnet^) 
ond  dürfte  somit  den  Beweis  leisten,  dass  es  unter  diesen  Leuten 
nicht  ganz  an  solchen  fehlte,  die,  sei's  ans  reinen  Motiven  oder 
ans  blosser  Klugheit,  sich  mit  der  „Welt"  wieder  versöhnten. 

In  Snmiswald  wurden  156Ü  wieder  zwei  Täufer  verhaftet,  nach 
langen  fruchtlosen  Verhören  nach  Bern  gebracht  und  hier  in  der 
„Insel^  gefangen  gesetzt.^) 

Im  Jahre  1.">G()  wird  dann  plötzlieh  wieder  von  einer  ernst- 
haften Ausbreitung  der  Wiedertäufer,  namentlich  im  Emmentbalc^), 
berichtet.  Kireldiche  und  weltliehe  Hcliörden  waren  so  entsetzt 
von  dieser  unerwarteten  Erseheinunj;,  dass  sie  sofort  Massregehi 
dagegen  ergriüi'ea,  »um",  wie  es  hcisst,  „alle  Uutertbaucu  zum 

<)  Fluri,  „Beraerheim**  (s.  oben  S.  87}.  Er  hält  es  im  Gegensatz  zu  Httller 
für  wakrwsheinlich.  das.s  die  nw  Täufcrqiielleii  criialtcne  Lblte  von  10  Hin' 
richtangcn  von  l.'tt?'^— 71  mtt  den  Thntfsnchen  übereinstimme. 

*;  Chronik  von  Haller-Miislin  IbiA. 

»)  Ibid.  lööa 

♦)  Ibid.  1.^1. 

'  Es  werilrii  iH*^  Klrclicronicinden  Siirnau,  Iii>tl)rnh,*irli,  niolKidi,  Stcf!l>- 
bürg,  Wichtr.nch,  Münsinf^oJi,  Höclixtctten,  Walkringeu,  liiglen  und  \\\»rb  gc- 
OADot.  Wahrscheiolich  auch  täufenscbeu  UrspruDK»  ist  die  in  der  Stadtbiblio- 
tbck  Beni(M8a.  IL  H.»  1, 43,  Nr.  1)  erhaltene  Schrift:  Warbaftige  Erscheinang 
de«  Bngels  Gottes  des  Burghansen  zu  Lauperswyi,  1562. 
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Gehorsam  der  Obrigkeit  anznbalten".  Es  worden  Ratobotsehaften 
ia  sämtlicbe  angeBteckten  Gemeiodeo  abgesendet,  welche  die  Be- 
völkerungen von  neuem  beeidigen  sollten  auf  die  BescUlttsse  der 

Ref'ormsition.   Die  Verdächtigen  worden  von  Hans  zu  Haus  anf- 

gezciclmet,  dann  in  die  Kirchen  hcs<'liieden,  hervorgerufen  nnd 
von  l'ersoii  zu  Person  befragt.  <)!•  sif^  der  Obrijrkoit  gehorelicn 
wollten.  Sagten  sie  .,Ja"*,  dann  wurden  sie  zur  lieebteu,  sagten 
sie  „Xein",  zur  Linken  gestellt  iiud  diesen  letztern  alsdann  sofort 
der  Eid  vorgelesen,  dass  sie  das  Land  verlassen  und  nie  mehr  in 
dasselbe  zurltckkchren  wollen.^) 

Dieses  „Einsehen",  so  sagt  Dekan  Zehender  in  seiner  Berner 
Kircbeugcscbichte,  „brachte  eine  Zeitlaug  viel  Gutes,  denn  obschon 
nicht  alle  Ungehorsamen  ans  dem  Lande  gezogen »  mussten  sie 
sich  doch  stille  halten.*  Einer  der  hervorragendsten  Führer,  Wälti 
Gerber,  wurde  am  90.  JnK  1566  hingerichtet  Derselbe  hatte  sich, 
im  Schlosse  zu  Burgdorf  gefangen,  unter  ßeihttlfe  von  aussen 
freizumachen  gewnsst,  hielt  sich  heimlich  verborgen  im  Land  auf 
und  fing  wieder  an  zu  predigen  und  zu  taufen.  Er  lehrte,  dass 
alle  Staatsordnung  widerchristlich  sei,  dass  ein  Christ  kein  Beamter 
der  Obrigkeit  und  ein  Staatsl)eaniter  —  der  Pfarrer  natürlich  mit 
eingeödilossen  —  kein  Christ  sein  könne.  Erst  nachdem  der  Hat 
einen  Preis  auf  den  Ko|>f  dieses  Mannes  gesetzt,  gelang'  es,  seiner 
habhaft  zu  werden,  und  jetzt  wusste  mau  sich  nicht  anders  zu 
helfen  als  durch  dessen  Hinrichtung.') 

Es  ntltzte  wenig:  Am  20.  Oktober  l.")71  hcisst  es  schon  wiederum, 
dass  Bern  ein  berühmter  alter  Lehrer  der  Wiedertäufer^  nocft* 
dem  er  vielfaltig  eid'  mä  gl&bdbriichiy  geworden,  wrsiwM  und  he- 
harrlieh  in  seinem  Irrhm  mrbli^ten  und  älUg  XMersseugen  und 
Termahnm  vergtibens  war,  endlich  mit  dem  Schwert  gerichtet  ^ 
worden  sei.  IMe  Verstocktheit  bestand  darin,  dass  er  nicht  an 
die  biblische  Einsetzung  der  Kin  l  t  lufe  glauben  wollte,  das 
j,Ueberzeugen  nnd  Vermahnen**  darin,  dass  man  ihn  wUrgte,  wenn 
er  nicht  nachsprach,  w  as  ihm  vorgesagt  wurde,  und  Eide  !)reehen 
konnte  er  nicht,  weil  er  keine  Kide  schwüren  wollte  und  sich 
nichts  gebieten  Hess,  was  wider  sein  Gewissen  ging. 

Gleichzeitig  tauchte  die  Sekte  auch  wieder  in  den  „gemeinen 
Herrschaften'*  auf.  Ein  Tag  in  Badeu  sah  sicli  liHiT  zu  Massnaiimen 


')  Täufcrordüung  vom  2s.  April  luiiü  iu  Msm«.  U.  a,  XV,  2G  (20)  der  St. 
B.  Bern. 

*)  Zehender«  lierner  K.-G. 
•)  HaUer-MflAUn. 
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gegen  die  Wiedertiiafer  gezwungen  und  bestftrigte  zu  diesem  Zwecke 

das  Mandat  von  1532.^)  Za  Altotfttten  im  Rheinthal  war  1566  Ton 
„Schwcnkfeldern''  die  Hede,  die  man  für  gnt  fand,  mit  Rnten- 
streichen  und  Geldbiissen  zu  strafen.-) 

Wonn  dnirrircn  im  Freiamte  l')7^  Uber  die  rmtriebe  von 
„Wiedertiiiilcni"  t;ekl;i,i;i  wird''\  so  kininte  es  zweifelhaft  sein,  ob 
nicht  vielleiclit  die  katholisehi  n  I.amh i'-te  unter  dieser  Bezeich- 
nunpr  die  Anhänger  den  refnüiiiirtm  i'.ekcnntnisscs  verfolgt  haben, 
wie  das  m  jener  Zeit  iu  LJiiyeiii  uud  Tirol  vielfach  geschehen  ist. 

Das8  8.0  die  Sekte  nicht  entwurzelt  wurde,  kann  uns  nicht 
wundern.  Ein  —  wabtseheinlich  fremder  —  „Tiiufergelehrter", 
Kikktts  Zedo,  der  1580  im  Berner  Münster  seinen  Widermf  er- 
klärt  hatte,  that  nachher  mehr  Schaden  als  zuvor.^)  Im  Jahre  1585 
mnssten  in  Bern  neaerdiugs  Vorkehren  getroffen  werden,  veranlasst 
durch  Berichte  von  auffallend  starker  Zunahme  und  offoiiein  Auf- 
treten der  Gemeinschaft,  sogar  der  Pfarrer  zu  Murten,  Jakob  Gelt- 
huser,  wnr  tnnferisf»hor  Lehren  verdäciitig.  Mau  sah  ein.  dass 
die  l'^iitt  liiriirkiiiiu'  nicht  so  leicht  sei,  wie  man  anfangs  in  vülli;;cr 
V'cikeuuuug  der  piiitcijiicllen  Geir<'nf5jit/.o  sich  ein^rebildet  hatte; 
dass  die  Strenge  im  ciuen  Kantuu.s^cl>iet  m  niciits  fillire,  wenn 
der  1  lucliiling  jenseits  der  Grenzen  iSchutz  uud  Duldung  finde. 

Aach  Zürich  hatte  damals  wieder  Unruhen  zu  bekämpfea  im 
Kaonaoer  Amt  mid  zu  Wttdischw^l  am  See  von  selten  des  ge- 
druckten Banerastandes  gegen  Zefantlasten  nnd  Abgaben,  nnd 
man  iHrachte  diese  Bewegung  In  Znsammenhang  mit  den  Lehren 
der  Wiedertinfer,  die  das  natürliche  Keieh  Qottes  nnd  den  Zustand 
der  Urchristengemeinde  wieder  herstellen  wollten. 

Auf  den  Antrag  der  Beruer  Hegiening  wurde  deshalb  auf  den 
4.  Juli  \i\'^n  oine  pvan«rcli^('ln"  Konferenz  nach  Aarau  berufen,  um 
sich  mit  einandt  r  zu  \  en  iiibai  cu,  damit  man  womöglich  iu  der 
wiebtigeu  iSaehc  gemeiuschaitüch  vorgeheu  uud  das  Uechte  treffen 
könne. 

Die  llatshoten  der  IV  ätäüLc  suUteu  sich  diesmal  von  ihren 
vorzUglichciten  Theologen  begleiten  lassen.  Von  Bern  nahmen  der 
Sehultheiss  Johannes  von  Wattenwyl  and  der  alt -Venner  Rudolf 
Sager  —  später  Schnltheiss  den  Dekan  Abraham  Mflslin  und 
den  Professor  Christian  Amport  mit  sieh. 

')  E.  A.,  IV,  2b  07«.  1;V5<)  ist  auch  aus  der  Grafschaft  Baden  von  Aus- 
wundorung  nach  Mähren  die  Keüe.  E.  A.,  IV,  2^,  1103. 
•)  R  A.,  IV,  2  b,  1067. 

E.  A.,  IV,  2*,  663. 
*)  Ualler-Müslin. 

Bioesch,  G«icli.  der  Mhivds.'tef.lürcben.  ^ 
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Ein  schrifUiches  Gutachten  lag  vor,  welehea  ron  J.  J.  Breitiiiger 
Tcrfasst  sein  soll.^)   Es  lautete  dabin: 

Um  der  Tänferei  wirksam  bcgcguen  zu  kOnneo,  sei  vor  allem 
nOtig,  die  Quelle  zu  Terstopfen,  aus  der  das  Unwesen  entspringe. 
Eine  der  wichtigsten  Ursachen  aber  sei  die,  daes  fromme  und 
Gottesfürchtige  Leute,  die  Christum  ron  Herzen  suchen,  von  der 
Kirche  sicli  absondern,  iln^^s  nllc  Stände  sich  verselileehtcrn  imd 
dass  es  leider  wenige  gebe,  dir  -ir  h  in  Handel  und  Wandel  zeigen, 
wie  sie  sollten;  selbst  im  Predigerstande  befinden  sieh  solche, 
<lie  unHeissig  im  Prediiion  '^f^ien,  daneben  ehi  ;ir2rTlirhes  Leben 
führen,  der  Liederiichkeii,  Trunkenheit,  dem  (»eiz  und  andern 
Lastern  ergeben  seien;  auch  im  weltlielieii  Stande  werde  leider 
Übel  gefehlt  von  Ubern  und  Unterthanen,  dciiu  schwere  öffentliche 
Laster,  Trunkenheit,  Ehebruch,  Wucher,  Hoffurt,  Fluchen  und 
Schwören  u.  dgl.  seien  im  Schwange ;  deshalb  glauben  sie,  da« 
wenn  die  Obrigkeit  gute  Satzungen  wider  die  genannten  LastAr 
erlasse,  sie  ernstlich  bandhabe  und  das  Böse  bestrafe,  und  weim 
die  Prediger  selbst  einen  musterhaften  Wandel  fahren,  dann  nieinawl 
Anlass  haben  werde,  sich  als  Täufer  von  den  andern  afasosondetti* 

Als  Mittel  wurde  dem  entsprechend  angeraten:  1.  Die  Wiedcv^ 
aufnähme  der  früher  ttblicben,  aber  in  Vergessenheit  gerateneii- 
regelmä8sigen  Kapitelsversamndungcn  zur  flehnni:  gegenseiliger 
Censnr  und  Handhabung  der  Disciplin,  damit  das  Aergernis  ge- 
hol)en  werde,  juif  dn«^  dir  Tänt'or  sich  h'?rnt'on :  p:röS8ere  Sorg- 
falt für  die  Forderung  elnisIlM  lu  r  Krkenuuiis  durch  Ueissige  l'ntpr- 
vviisung  der  Jugend  in  Kai.lie  und  Schule  in  den  Städtcu  uiiti 
Dörfern.  Strafe  gegen  die  Täufer  sei  notwendig,  allein  es  sei  ein 
Unterschied  zu  machen  zwischen  sonst  frommen  und  braven  Leulen, 
mit  denen  man  Mitleid  haben  mttsse,  nnd  den  ,,abgcfeiinten|ft4P^'*> 
welche  die  Einfitltigen  mit  glatten  Worten  und  falsohem  y<%eben 
hintergehen.  ,  '•' 

Das  war  ein  ernstes  Mahnwort,  daiB  zu  denken 
es  kam  — vielleicht  gerade  deehalb  —  /.u  kcioeiir  iBhäUcheo  »e- 
.SchluBB.  Züricli  erlieqs  ein  neaes  Täufermandut  und  brachte  das- 
selbe am  <!.  September  vor  eine  neue  Konferenz"),  in  der  Hoffnnang, 
es  rti'  pfitn  yrifbahmunfr  finden  und.  üjiiermU  das.  g^ffiiM^ti'&f- 
veriuhrcu  test^csetat  werden.  ,      '  '■■■'^-!^m 


'i  „litMltMiken,  wie  sich  gegen  die  Wiedcrtäuff^r  nnr!  f?n*>r'^  in  ClaiilM  UB- 
«achcu  Irrende      verUiilteju."   Abgedruckt  iu  JSiuilcia  öamuJ.,  Ii,  IUI— 182. 


Yw^,  daau  E.  A.,  IV,  ii^  W9l 
^  E.  A.,  IV,  2»,  886^ 
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Allein  bereits  war  Bern  auch  seinerseits  vorgegangen  durch 
ein  strenges  Mandat  vom  3.  September. 

Wieder  sollte  ein  Eid  allen  Verdächtigen  auferlegt  worden: 
Sie  mllsscn  geloben,  wenigstens  alle  Sonntage  zur  Predigt  zu 
kommen,  ihre  ncugebornen  Kinder  innerhalb  aclit  oder  vierzehn 
Tagen  taufen  zu  lassen,  das  Nachtmahl  regelmässig  zu  nehmen, 
sieh  der  täuferischen  Sekte  zu  enthalten  und  ihren  V^ersannnlungen 
nicht  mehr  beizuwohnen.  Wer  diesen  Eid  zu  schwören  verweigert 
—  was  die  Täufer  mussten  —  der  wird  verbannt;  wer  ihn  ab- 
legt, aber  nicht  hält,  hat  das  Leben  verwirkt;  ihre  Prediger  und 
Lehrer  werden  hingerichtet,  und  wer  zu  einer  Täuferversammlung 
in  Haus  oder  Scheune  Kaum  gibt,  wird  mit  einer  Busse  von  UX) 
Bernpfund  bestraft.*) 

Wie  gering  indessen  auch  diesmal  der  Erfolg  war,  musste 
man  in  Bern  schon  1597  einsehen.  Die  allgemeine  Synode  dieses 
Jahres^)  mit  ihrem  obrigkeitliclicn  Zorn  gegen  die  Geistlichkeit 
und  ihren  als  „unwiderruflich"  erklärten  Absetzungen  hatte  dies- 
mal, noch  mehr  als  1581,  ihren  Grund  unmittelbar  in  der  lieber- 
zeugung,  dass  die  Kirchendiener  nur  zu  sehr  Vorwand  bieten  zu 
der  Behauptung  der  Sektirer,  es  sei  Christenpflicht,  sich  von  einer 
solchen  Kirche  abzusondern.  Die  Pfarrer  wurden  in  grossen 
Schrecken  versetzt,  auch  ein  neuer  Anlauf  genommen,  aber  in 
Wirklichkeit  blieb  alles  beim  alten,  und  trotz  des  Verdienstes, 
das  sich  die  Täufer  durch  ihre  Mahnung  um  die  Kirche  erworben 
hatten,  trat  auch  in  ihrer  Behandlung  keine  Aenderung  ein.  Sogar 
in  vornehmen  Hänsern  der  regierenden  Familien  fand  die  Sekte 
Anhänger;  aus  solchen  Kreisen  entschloss  sich  eine  Anzahl  von 
Leuten  IGÜl  zur  Auswanderung  nach  den  niährischen  Täufer- 
kolonien, und  1G05  wird  ausdrücklich  die  Familie  Daxelhofer  ge- 
nannt.^) Drohungen  und  Strafen  waren  die  einzigen  Mittel,  mit 
denen  die  Sekte  bekämpft  wurde,  und  so  blieb  denn  auch  das 
traurige  Resultat,  dass  man  eine  grosse  Zahl  von  grösstenteils 
gottest^rchtigen,  ehrbaren,  braven,  arbeitsamen,  wahrheitsliebenden 
und  gewissenhaften  Menschen  mit  brutaler  Fnerbittlichkcit  ver- 
folgt und  aus  dem  Lande  getrieben  hat,  —  gerade  solche  Leute,  die 
mit  wenigen  Ausnahmen  am  allermeisten  als  Muster  des  einlachen 
praktischen  Christentums  nach  reformiertem  Typus  angesehen 


„Nflw  luandat  und  ordniuiff  von  SchuHheiss.  Kloin  und  (Jro8.s  IJätli 
der  Statt  Bern,  der  W.  wegen",  15ör>.  Vergl.  Müller,  a.  a.  0.,  S.  88. 
')  Siehe  oben,  S.  287. 
»)  Mniler,  a.  a.  0.,  S.  *»8  und  100. 
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werden  konnteu.  Die  eiuen  wurden  zu  Verbrechern  gestempelt 
und  als  soletie  behandelt,  andere  aber  mit  Gewalt  m  Yerbredieni 
gemacht,  indem  sie  nun  erst  recht  in  gelieimen  Umtrieben  und 
in  gesetzlosem  Leben  das  Ungesande  and  Sehwärmerisehe  ihrer 
Lehren  zu  aasgesproehener  Staats-  und  Menschenfeindlichkeit  und 
asketischer  Märtyrersneht  steigerten. 


5.  Die  Gegenreformatioa 

Wiilircnd  f?o  die  Protestanten  teils  in  unfruchtbare  dof^niatisplie 
Spit/.tintliykciteu  sich  voiiritcn,  teils,  wie  nun  ganz  besonders  in 
der  rot'üiniicrtcn  Schweiz,  die  ausserlichc  Staatsordnung  an  die 
Stelle  Gottes  setzten  und  über  der  Beobachtung  der  kirchlichen 
Sitte  die  Religion  ans  den  Augen  verloren,  hier  eine  dogmatische 
Lehranstalt,  dort  eine  strafende  Polizeianstalt  schufen  —  wllhrend 
so  die  Protestanten  ihren  Ursprung  vergasseu,  machte  sich  nun 
auf  einmal  eine  entgegengesetzte  Bewegung  geltend  in  der  katho- 
lischen Kirche.  Diese  begann  sich  auf  ihre  Aufgabe  wieder  za 
besinnen,  die  sie  vordem  lange  verkannt,  und  fing  an,  in  höchst 
bemerkenswerter  Weise  innerlich  und  änsseiiirli  ihre  Kräfte  /« 
sannneln.  Wir  bemerken  ein  gewaltiges  .\ulV:iti'en  des  religiösen 
Lebens  im  Katholizismus,  eine  eigentliche  nioralische  Wieder- 
geburt, die  nicht  ohne  Rinwirkuug  bleiben  kunnte  auch  auf  die 
Gestaltung  der  protestantischen  Kirchen,  indem  sich  die  Katho- 
liken in  den  Stand  gesetzt  sahen,  wieder  au  KUckeroberuug  bereits 
rerlorencr  Gebiete  zu  denken  und  die  Grenzen  der  Konfessionen 
neuerdings  zu  Ungunsten  der  erangelischen  Lehre  zu  Tcrschieben» 
Die  Gegenreformation  beherrscht  und  charakterisiert  da^  gesamte 
religiöse  Leben  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts. 

Mit  grossartiger  Wucht,  welche  jetzt  nicht  bloss  die  fius^^ere 
Macht,  sondern  vielfach  —  wer  sollte  das  leugnen  -  auch  das 
geistige  l'ebergewieht  einer  ernsten,  aufrichtigen  Hcijeisterung^ 
des  Glaul)ens  an  die  eigene  Sache,  für  sieh  lintte,  stürzte  sieh  die 
einheitlich  organisierte,  zielhewusste  katht/übeUc  Gei^lliehkeit  auf 
die  innerlich  schwach  dastelienden,  von  den  eigenen  (Ii iindsutzcu 
abgefallenen  Protestanten,  siegesgewiss  und  deshalb  auch  fast 
überall  siegreich. 

Die  Periode  der  Contra-Reformation  ist  nicht  nur  ein  natürlicher 
Rückschlag  gegen  die  Bewegung  der  Reformation,  noch  weniger 
bloss  eine  Verschwörung  von  Gewalt  und  List  gegen  die  Glaubens» 
freibeit,  sondern  sie  ist  —  historisch  betrachtet  —  ein  wirkliches 
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Strafgericht  ttber  die  sich  selbst  untreu  gewordene  Reformation,  und 
wir  werden  gut  thnn,  dnrcli  ansere  berechtigten  Sympathien  mit 
der  evaDgelischcn  Kirche  ans  in  der  Würdigung  dieser  Tfaatsache, 
in  dem  Verständnis  für  die  wirklieb  religiöse  Seite  der  Gegen- 
reformation nicht  beirren  zu  lasson. 

Drei  Diuj^e  zeichnen  diese  Erueucrnng  des  Katholizismus  ans 
and  sichern  ihr,  vereinigt,  eine  Zeitlang  unbcstiitlen  Ucbcrlegen- 
heit  und  Sieg:  Erstlich  die  wieder  erwachendo  ]icrsöniichc  Hin- 
gabe und  Begeisterung  Einzehier,  die,  den  katiiolisohen  Giaiibeu 
in  seiner  Tiefe  und  IdeaiitKt  erfassend  und  von  seinem  (Icist  er- 
füllt, ilire  Kräfte  und  ihr  Leben  rUei(haltlos  seinen  Zielen  weihen. 
Wir  begegnen  jetzt  katholischen  Mystikern  und  Asketen,  Giaubens- 
faelden  nnd  Märtyrern,  die  vielleicht  an  richtiger  Eiiisiohti  aber 
gewiss  nicht  an  religiöser  Wftrme  nnd  Aufrichtigkeit  den  protestan* 
tischen  nachstehen. 

Das  zweite  ist  die  Einheit  und  Geschlossenheit,  welche  die  Or- 
ganisation der  römischen  Kirche  allon  denen  mitteilt,  die  in  ihrem 
Dienste  stehen.')  Sie  bot  einen  uubereehenbaren  V^orteil  tiber  die 
zerfahrenen  nnd  in  sich  zerrissenen  Protestanten,  die  es  nie  auch 
nur  zu  einem  t-flicinbaren  Zusammenhalt  ^'t'bmrht  haben  und  stets, 
noch  vor  den  feindlichen  Seh  hiebt  reihen,  um  iiekenutoisworte  und 
Kultusforincn  äieii  heruni/ankten. 

Das  dritte  ist  ~  als  Uesultat  aus  den  beiden  erwähnten  Fak- 
toren —  die  praktisch  zielbewusste  Arbeit,  der  systematisch  sein 
Ziel  verfolgende  Bekehr nngseifer,  in  welchem  die  katholisehe 
Geistlichkeit  in  dieser  ganzen  Periode  sich  der  protestantischen 
Überlegen  gezeigt  hat. 

Das  nlles  müssen  wir  ins  Ange  fassen»  wenn  wir  verstehen 
wollen,  wie  auch  in  der  Schweiz  und  rings  um  ihre  Grenzen  herum 
die  protestantische  Kirche  eine  Niederlage  nach  der  andern  ver- 
.  zeichnen  muss  und  sieii  nur  mühsam  in  der  \'erteidi<^uugssteUang 
bis  auf  bessere  Zeiten  aufrecht  zu  erhalten  vermag. 

a.  Vom  Wiedererwachen  der  katholischen  Kirche  bis  nun 
Konsll  von  Trient.  1540—1662. 

Die  Contrareformation  bat  eigeutliib  sciion  mit  demjenigen 
Papste  begonnen,  der  in  seiner  Gesinnung  den  Zielen  der  Kefor- 
inatorcn  am  uUcÜsten  stand,  mit  Hadrian  VI;  allein  Hadrian,  der 


')  mpatlicb«  Sebreiben  an  die  Tn^atzung  im  16.  Jahrhundert  im  Archiv 
dM  P.-V.,  II,  1-90. 
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scliou  nach  einem  Jahre  seine  Arbeit  verlassen  musste,  war  nur 
das  Or^an  der  kirchlichen  (Jedankcn  Karls  V.,  der  ja  ein  Gegner 
Luthers  und  der  Reformation  l)]i)ss  in  dem  Sinne  gewesen  ist,  dasa 
er  das  Autoritätsj)rincii)  der  katholischen  Kirche  /u  erhalten,  aber 
diese  von  allen  Auswüchsen  zu  reinigen  begehrte.  Zur  Durclif  llhrung 
dieser  Forderung  verlaugte  er,  mit  allen  frommen  Christen  der 
Zeit,  die  Berufung  eines  allgemeinen  Konzils,  damit  dieses  die 
längst  als  nötig  erkannte  Reform  der  Kirche  vornehmen  und  darauf 
gestutzt  auch  die  kirchliciie  Ordnung  wieder  herstellen  könne. 

Dieser  Wunsch  sollte  sieh  endlich  erfüllen,  aber  freilich  erst, 
als  es  zu  spät  war,  um  die  Spaltung  der  Christenheit  in  zwei 
Kirchen  zu  hindern;  erst  als  die  protestantische  sich  notgedrungen 
getrennt,  selbständig  gemacht  und  sich  ihre  eigene  Form  gegeben 
hatte.  Die  Ausschreibung  eines  Konzils  nach  Mantua  im  Jahre 
1037 ')  war  ein  blosser  politischer  Schachzug,  um  den  Schein  zu 
retten  und  den  Kaiser  für  einen  Augenblick  zufrieden  zu  stellen; 
noch  war  in  der  Hierarchie  und  namentlich  in  Uom  selbst  die 
Einsicht  in  den  Ernst  der  Lage  keineswegs  allgemein  und  stark 
genug,  um  die  Mehrzahl  der  hohen  Prälaten  zur  l.'ebcrwinduug 
ihrer  kleinen  Interessen  und  Bedenken  zu  zwingen. 

So  sah  sich  Karl  V.  wieder  veranlasst,  selbständig  vorzugehen, 
indem  er  die  Konferenzen  und  Keligionsgespräche  von  Hagenau, 
Worms  und  Regensburg,  1540  und  I;">41,  veranstaltete,  damit  diese, 
gleichsani  als  Ersatz  für  ein  Konzil,  die  Grundlinien  einer  religiösen 
Verständigung,  als  Versuvh  zu  einer  gemeinsamen  Kirchenverbesse- 
rung, feststellen  möchten.  Die  Schweiz  nahm  an  denselben  nur  in- 
direkt teil.  Öalvin  war  dabei  anwesend,  zwar  nicht  als  Prediger 
von  Genf,  sondern  als  Pfarrer  zu  Strassburg,  ebenso  der  Berner 
Theologe  Wolfgang  Musculus,  aber  noch  von  Augsburg  aus.  Die 
Schweizer  Theologen  waren  nicht  zur  Beteiligung  geladen  worden, 
da  man  damals  wenigstens  eine  Einigung  mit  den  Zwinglischen 
für  schwieriger  hielt,  als  eine  solche  mit  der  Kirche  Luthers. 
Freilich  sollte  ja  auch  diese  nicht  gelingen,  so  oft  man  auch  dem 
Ziele  nahe  zu  sein  meinte. 

Erst  1043  kam  es  wirklich  zur  Berufung  des  Konzils  nach 
Trient,  und  im  Dezember  1545  sogar  zur  Eröffnung  und  zur  Ab- 
haltung einiger  Sitzungen.  Eine  Aufforderung  zur  Teilnahme  durch 
eine  Abordnung  erging  auch  diesmal  an  die  Eidgenossen*),  und 

')  Einladung  zur  Beschickung  an  die  Eidg.  durch  eine  päpstliche  Bot- 
üchnft  vom  29.  November  1537.  (E.  A.,  IV,  Ic,  9(>9.) 

^  Durch  Albert  Kosin,  einen  gebornen  Züricher,  den  Begleiter  des  Le- 
gaten Hieron.  Franco.  Siehe  Wirz,  Ennio  Filonnrdi,  S.  100. 


II.  5,  Die  Gegeiureformation.  311 


die  Frage  wurde  yor  die  Tagsatzang  gebracht.  Die  reformierten 
Kantone  waren  gegen  eine  Beschickaog,  weil  sie  dem  Konzil  kein 
Vertrauen  entgegenbringen  konnten,  ihm  ttberbaupt  den  Charakter 
einer  Vertretung  der  p-of^nmten  Christenheit  nicht  zuerkennen 
wollten.*)  Aber  nneli  die  katholischen  Stände  zeigten  nur  sehr 
wenig  Lust  ila/u,  da  die  Gemässigten  unter  ihren  Gesandten  die 
Versanimhuig  unter  solchen  Umständen  als  ausaichtsios,  die  streng 
pänslÜchcn  dage^'cn  sie  als  der  Kirche  gefährlich  nnsahen.  Die 
Teiiuahüie  wurde  somit  abgelehnt.  Ohne  dass  es  zu  irgend  welchen 
wesentlichen  Besehlassen  gekommen  wäre,  wurde  dann,  1548,  daa 
Konzil  Tom  Papste  nach  Bologna  verlegt  und  dadurch  faktisch 
aufgelöst. 

Es  war  dies  fUr  den  Protestantismus  ein  GlQck.  Der  Kaiser,  der 
eben  im  schmalkaldisehen  Kriege  den  Bnnd  der  protestantischen 
Fürsten  icersehmettert  hatte,  wäre  jetzt  in  der  Lage  gewesen,  dem 
Konzil  eine  entscheidende  Wendung  zu  geben,  ihm  .seinen  Willen 
aufzudrängen  im  Sinne  einer  antipäpstlichen  Kirchenreform,  und 
dabei  vielleicht  den  Abgefallenen  in  einem  Grade  entgegen- 
zukommen, welcher  sie  pfenötigt  hätte,  sich  den  Beschlüssen  zu 
unterziehen,  das  heisst,  einen  starken  Schritt  rückwärts  zu  gehen. 
Die  katholische  Kirche  wäre  damit  vielleicht  hnlb  reformiert,  die 
jirotestauti.'jcbe  wäre  gewiss  wieder  halb  katholisch  geworden. 
Der  Papst  selb.st  hat  dies  uumö^dieli  gemacht. 

Die  spätem  Versuche,  das  Konzil  wieder  ins  Leben  zu  rufen, 
scheiterten  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Faktor,  dessen  In. 
teressen  durch  dasselbe  gefllhrdet  erschienen.  Auch  bei  der  neuen 
Eröflhung  am  L  Mai  1551  war  die  Schweiz  nicht  vertreten.  Erst 
war  man  darüber  versehiedener  Ansicht;  allein  da  Frankreich 
gegen  die  Versammlung  protestierte  und  auch  die  Eidgenossen 
dawider  aufreizte,  so  gaben  die  Reformierten  einen  entschiedenen 
Abschlag  und  auch  die  Katholiken  verhielten  sich  gletcbgttltig 
und  misstranisch  dagegen. 

Trotz  dieses  Misserfolges  und  der  daraus  entstandenen  Ver- 
wirrung machte  sich  indessen  schon  jetzt  ein  Aufschwung  bemerk- 
bar, find  ifn  gleichen  Verhältnisse,  wie  die  katholische  Kirche 
innerlich  erstarkte,  begann  nun  auch  die  systematische  Verlbli;nng 
der  von  ihr  Abgefallenen,  das  Bestreben  nach  Wiedergewinn  der 

«)  E.  A.,  IV,  Id ,  23y,  248,  und  ebeiiBo  E.  A.,  (>57  (9.  Aug.)  Badea.  Dajj 
bezügliche  QntocÄten  von  Bullinger  (1.  Aug.)  ist  abgedruckt  in  MiBcollanea 
Tigurina,  1  T.,  HF,  S.  Vcrgl.  Vögcli,  Diis  Tridont.  Konzil  und  Bullingers 
Yerfa.  zu  demselben.  Anz.  f.  S.      I,  165. 
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in  den  Zeiten  4er  geisti^^  it  Webrlosigkeit  verloreoen  Gebiete. 
Darunter  hatte  nun  aucb  die  reformierte  Schweiz  aufs  schwerste 

zu  leidon  iunerhnlb  ihrer  cig:pnen  Grenzen,  aber  auch  in  den  sie 
umgehciuien  Ländern,  wo  sie  ihre  tilaubeu^euosscu  unterdrückt, 
geächtet  und  vertrieben  sab. 

Daw  Verhältnis  gmn  Kaiser, 

Vor  ailom  kam  liit-r  die  Haltuii.u'  des  Kaisers  in  Betracht,  an 
welchen  die  kathulisscheu  Eidgenossen  sich  vollständig  gebunden 
(tohlten.  Eine  Zeitlang  wurde  1539  unter  den  evangelischeu  Städten 
ernstlich  die  Frage  erwogen,  ob  es  nicht  im  Interesse  ihres 
Glanbens  geboten  sei,  sich  an  den  sehmallcaldiscben  Bund  an* 
Kosehliessen.  Eäo  einßilttges  Buchlein,  das  ein  Unterwaldner  in 
Bern  bei  einem  BnchfQhrer  wollte  gesehen  haben,  gab  den  An- 
stoss  zu  einem  so  bittern  Konflikt,  dass  von  dieser  Seite  der  Vor- 
wurf der  BuudbrUchigkeit  ausgesprochen  wurde  und  die  offene 
Bedrohniiir  www  auch  auf  der  andern  Seite  jedes  Bedenken  mm. 
Schweigen  brachte.^) 

Im  Jahre  ir>4r>  erhielt  man  so  bedenkliche  Berichte  über 
Umtriebe  des  Papstes,  dass  aut  einer  geheimen  cvaugclischeu 
Konferenz,  vom  7.  September  die  Meinung  war,  man  solle  den 
Protestanten  Deutschlands  helfen  und  zu  dickem  Zwecke  dem 
Saliramentsstreit  um  jeden  Preis  ein  Ende  machen.')  Namentlich 
sprach  sich  Bern  sehr  entschieden  in  diesem  Sinne  ans  und  wollte 
«chon  jetzt,  als  der  Krieg  nnrermeidlich  wurde,  bestimmte  Zn- 
siehenin^'en  geben.')  Ein  Breve  des  Papstes  und  sein  Bund  mit 
dem  Kaiser  —  Angust  1546  —  schien  keinen  Zweifel  mehr  tibrig 
XU  lassen,  „dass  es  jetzt  gelte,  die  reformierte  Keligion  im  ganzen 
deutsrlien  Lande  mit  dem  Schwert  zn  vertilgen  und  zu  untcr- 
driieken^.^)  Noch  im  November  suchte  man  ein  Einverständnis  mit 
Frankreich  zu  stände  zu  bringen,  und  ein  Beruer  äusserte  damals 
mit  Grund:  „Wenn  die  von  Züricli  so  willii?  gewesen  wären,  wie 
seine  Herren,  so  hätte  n>au  dem  Kaiser  und  i'apst  den  Krieg 
erklärt.*'')  Ungehindert  Hess  mau  Freiwillige,  selbst  aus  den 
regierenden  Familien,  den  Protestanten  mieben,  und  wie  sehr 
man  sich  in  Bern  flir  den  Gang  des  Krieges  von  ld4ü  und  1647 

> )  E.  A.,  IV,  le,  im,  im  (Er.  Konf.,  8.  Februar  1539),  1074  (Kath.  Konf^ 

18.  März  1035)). 

»)  E.  A.,  IV,  Id,  52ii. 
*)  E.  A.,  IV,  1  a,  6fi». 
*)  E.  A.,  IV,  Id  (i>7. 
»)  E.  A.,  IV,  Id,  m. 
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interessierte,  zeigen  die  Berichte  des  beauftragten  Agenten,  des 
Hartmunn  von  Haihvyl,  aus  dem  schmalkaldisclien  Lager.*) 

Die  Erfolge  des  Kaisers  weckten  nun  namentlich  Besorgnisse 
um  Konstanz.  Zu  spät  erkannte  man  Jetzt  auch  in  ZUrich  die 
Grösse  der  Gefahr.  Am  30.  Januar  1547  fanden  Verhandlungen 
statt  zwischen  Konstanz  und  ZUrich,  nachher  auch  zwischen  Kon- 
stanz und  St.  Gallen,  und  am  28.  Februar  verlaugte  Bern  vor  der 
Tagsatzung  in  Baden  entschiedenes  Auftreten,  und  zwar  der  ge- 
samten Eidgenossenschaft,  gegen  den  Kaiser,  „den  Enkel  des 
Herzogs  von  Burgund",  und  Hülfe  für  Konstanz,  das  mau  nicht 
in  dessen  Hände  dürfe  fallen  lassen.^) 

Die  Antworten  lauteten  erst  ausweichend,  dann  entschieden 
ablehnend.  Die  katholische  Konferenz  in  Luzeru  am  22.  März 
wollte  nichts  von  Beistand  wissen  für  Protestanten,  weder  für 
Konstanz,  noch  fUr  Strassburg.  Die  augenblickliche  Missstimmung 
Uber  eine  polemische  Schrift  Rudolf  Gwalthers  in  ZUrich  scheint 
zu  dieser  Haltung  beigetragen  zu  haben.')  Nur  aus  dem  Thurgau 
liefen  Freiwillige  den  Koustanzern  zu.^) 

Die  Sorge  um  das  nicht  nur  für  die  Evangelischen  allein 
wichtige  Konstanz  wuchs,  als  die  Belagerung  begann.  Nachdem 
die  Stadt  den  Sturm  vom  G.  August  1548  erfolgreich  abgewehrt 
hatte,  wurden  neue  Anstrengungen  gemacht.  Auf  der  Tagsatzung 
zu  Baden  am  10.  August  erklärten  sich  jetzt  sogar  die  katholischen 
Orte  zum  Beistande,  respektive  zur  Vermittlung  bereit,  unter  der 
Bedingung,  dass  Konstanz  das  kaiserliche  Interim  annimmt  und 
dem  Bischof  und  den  Priestern  wiederum  die  Thore  öffnet.^) 
Damit  war  ein  Eingreifen  der  Schweiz  zum  Schutze  der  Stadt 
unmöglich  gemacht  und  diese  ihrem  Schicksal  preisgegeben.  Am 
13.  Oktober  1548  musste  Konstanz  sich  dem  Kaiser  unterwerfen 
und  „spanisch  lernen".  Im  Januar  154U  fand  die  Huldigung  statt, 
mit  der  Wiederherstellung  des  katholischen  Kultus.*)  Eine  Anzahl 
Flüchtlinge  aus  der  unglücklichen  Stadt  hatten  schon  zuvor  im 
Thurgau  Aufnahme  gefunden. 

Der  Schreck  vor  dem  Kaiser  war  jetzt  derart,  dass  der  ge- 
ächtete Feldhauptmann  des  schmalkaldischcu  Bundes,  Sebastian 


«)  K.  Geiser  im  .lahrb.  f.  Schw.-Gcscli.,  XXI,  165— 24(). 
*)  E.  A.,  IV,  Id,  7H4.  7G5,  774. 
*)  E.  A.,  IV,  Id,  77;'),  77<J. 

*)  E.  A.,  IV,  Id,  m.  ' 
•)  E.  A.,  IV,  Id,  1004  (16.  Ang.). 

•)  Laible,  Gesch.  d.  Stadt  Konstanz,  1896  (S.  17.3  ii.  ff.).  —  Marmor,  Die 
üebergabe  der  Stadt  Konstanz.  Wien  1864. 
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Scbäi^tlinvonBurtenbacli,  von  derTagsatznng  auBgewIesen  warde^); 
er  hatte  in  der  Schweiz  ein  Asyl  g^^ucht  und  in  Basel  wie  in 
Bern  manches  Zeichen  persönlicher  Sympathie  gefunden.  Dagegen 
erhielt  der  ebenfalls  geächtete  Georg  von  Württcnilterg,  Oraf  von 
Montholiard,  Erlaubnis,  in  Aarau  seinen  Aufentlialt  zu  iicliinf^n  -) 
An  dio  wackcni  Frdtestaiitcn  Magdeburgs,  die  allein  im  Sturme 
festhielten,  sandte  Bern  im  Jahre  1552  ein  Geschenk  von  200 
KroDCu  nebst  freiwilligen  Steuern  einzelner  Bürger. 

Bas  Verhältnis  eu  Frankrach. 

Beinahe  uocli  näher  wurde  die  Schweiz  berührt  von  der 
Lage  in  Frankreich.  Und  zwar  w^aren  die  Beziehungen  doppelter 
Natur.  Einmal  war  die  gesamte  Schweiz  dureh  ein  Bündnis  mit 
der  französischen  Krone  vi  rl)un(len,  und  dann  wieder  waren  dio 
reformierten  Städte  mit  den  fi  anzösisclien  Protestanten  verwandt, 
die  sie,  als  Anhänger  des  ealvinijjeheu  Bekenntnisses,  im  cugstea 
Sinuc  uis  Glaubensgenossen  betrachteten. 

Franz  L,  humanistisch  gesinnt,  aber  religiös  iudiffereat,  war 
jederzeit  bereit,  die  Gewissensfreiheit  und  die  Interessen  des 
Glaubens  preiszugeben,  sobald  es  ihm  zweckmässig  schien  zur 
Forderung  seiner  politischen  Pläne.  So  begannen  denn  schon 
unter  seinem  Kegimente  die  grausamsten  Verfolgungen  der  evan- 
gelisch Gesinnten,  so  oft  es  galt,  den  Papst  für  sich  /u  gewinnen 
im  Kampf  mit  dem  Kaiser.  Im  Jahre  15vi7,  am  17.  Februar,  trat 
eine  (^esandtsehaft  der  reformiert l  u  Stände  der  Sehweiz')  vor  deu 
König,  um  für  die  Verfolgten  Fiirljitte  ein'/:nh^i;en,  Sic  glaubten 
sii'h  als  treue  Buudi'sirenossen  zur  Bitte  l»erechtigt,  dass  er  iliie 
GlaubeunbrUder  schone,  denen  Ja  kein  L'urccht  vurgevvorlen  werden 
könne;  sie  erfuhren  indessen  eine  sehr  uufreundlichc  Zurecht- 
weisung.^) 

Man  Hess  sich  nicht  abschrecken;  am  20.  Februar  1538  legte 
Bern  schriftliche  FUrsprache  ein  fUr  den  um  jBeines  GUubens 
willen  zum  Tode  yerurtellten  Oudriez  Philippe  aus  Paris  ^,  und 


<  E.  A.,  IV,  1^  so  (^).  Mai  \-A\)>.  Ueber  seinen  Aufenthalt  in  Biuel 

siehe  iiuxiMrl-Falkeieen,  a.  a.  0.,  I,  3,  S,  ö. 
*)  Stettier,  Chronik,  II,  164. 

*)  Die  beiden  Bemer  Hau»  Franz  Mgeli  und  Johann  t.  Diesbaeh.  Die 
ihnen  mitg(>gebeoe  Instruktion  eiehe  £.A.^  IV,  1^,  813,  wo  auch  einige  au- 

gehdri^e  Akten. 

*)  Su  nach  Zehendera  K.-G.  Die  Fürbitt«chreiben  für  die  Verfolgten  in 
Ntmes  vom  IS.  November  1587  bei  Herminjnrc),  IV,  S15. 

*)  E.  Am  IV,  Ic,  mi  Ueber  Calvins  Bemühun-rn  bei  den  dcntschen 
Forsten  vergl.  den  Brief  vom  Nov.  153».  Uermiujard,  VI,  119. 
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schon  1541  lug  nette  Vet  iinlasfiui)^  vor.  Zwisclicn  Basel  nnd  Stragg- 

bürg  fanden  diesmal  Verbandlungeu  statt  Uber  die  zu  Gunsten 
der  Fv.'in«:elischen  eiir/nselilagenden  Wege.')  Bald  darauf  kam 
Farel  in  Heiuem  alten  Feuereifer  nach  Basel  ((5.  Mai  \  und 
wirklich  wurde  nun  am  25.  Juni  wieder  ein  Sciireibeu  an  den  König 
abgeschickt  im  Namen  der  vier  evangelischen  Städte.-) 

Iiu  Jahre  lü>45  fand  dann  jene  fürchterliche  Zerstörung  des 
Waldenser  Dorfes  M^.riudol  statt^),  und  auch  jetzt  wollte  die  re- 
formierte Scbwe»  nicht  anthätig  bleiben.  Am  30.  Mai  schickten 
die  Städte  eine  Äbordnnng  nach  Paris,  die  dareh  schriftliche  nnd 
mündliche  Vorstellnngen  den  KOnig  ttberzengen  sollte  von  der 
völligen  Harmlosigkeit  der  geächteten  Bevölkerongen  nnd  der 
Ungerechtigkeit  der  tiber  sie  verhUngten  Behandlung.^)  Franz  I. 
nahm  aber  auch  diese  Einmischung  sehr  ungnädig  auf.  Die  Frucht 
de.<  gutgemeinten  Schrittes  war  ein  Antwortschreiben  vom  27.  Juni, 
worin  c8  heisst:  j,Ft  tioiivons  bicn  estrange,  que  vous  vous  voulez 
nu'lci  :m  tait  de  mta  uubjetz  et  de  la  Justice  que  uous  lear  ad- 
miiastrons.'*^) 

Genf  war  der  Punkt,  durch  welchen  die  reformierte  Schweiz 
mit  Fraukreich  zusammeuhing  und  alles  mitempfand,  was  dort 
vorfiel.  Calvin  war  onermHdlich  thätig,  nicht  nur  um  seine  An- 
hftnger  auf  fransösischem.  Boden  zn  ermntigen  und  zor  Ausdaaer 
20  mahnen,  sondern  anch  um  ihnen.  Freunde  und  Unterstützung, 
moralischen  und  materiellen  Beistand  in  andern  Ländern  zu  suchen* 
Allein  in  Deutscidand  gelang  es  ihm  nicht,  das  tiefe  Misstrauen 
zu  überwinden,  welches  die  Lutheraner  gegen  allen  reformierten 
Glauhcii  hegten;  so  hielt  er  sich  denn  vorzugsweise  an  die  refor- 
mierte Schweiz,  wo  er  stets  sicher  war,  die  wärmste . Teilnahme 
und  Opferwilligkeit  zu  finden. 

So  wurden  im  Oktohcr  15r»2  wieder  Gesandte  nach  Frank- 
reich geschickt,  alj>  die  ^suchricht  oiuhingte,  es  werden  dort  „viel 
Biederleute  wegen  des  heil.  Evangeliums  verfolgt  und  kommen 
In  Duräehtnng  nnd  Geiüuguis''.  „In  Paris,  hiess  es,  seien  135 
Personen  des  Glaubens  wegen  gefangen  gesetzt,  drei  davon  hin* 
gerichtet  worden.'^')  Die  Gesandten  richteten  wieder  nichts  aus, 

^;  E.  A.,  IV,  l«!,  2a 

»)  ibid^  IV,  1«,  eo. 

„Von  der  {^rusamun  erbennkliohen  zerstörunj^  der  Christen  zu  Mi'riiulol 
nnd  Cabrirr:  verteutscht  durch  Uiuis  Anthony  Tillffier.**  Bern  15ÖG,  in  12°, 
*)  E.  A.,  IV,  1  d,  480,  4ö2. 

Zehender,  II,  29,  wo  dtw  Schreiben  voUatSodig  kopiert  ist.  Die  in  £. 
A.,  IV,  mitgeteilten  Worte  laaten  weniger  BobrolT. 

•)  E.  A.,  IV,  1«,  656. 
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und  der  Züricher  BUr^^enneister  Jobanues  Haul),  der  sich  zufällig 
in  Fiiris  befand  und  dem  König  davon  sprach,  erhielt  von  diesem, 
Heinrich  II.,  die  alte  Ent}2:egnung:  „Er  bitte,  ihn  in  seiucni  König- 
reich nicht  zu  beirren;  diejenigen  in  seinem  Heiciie,  welche  dieser 
Religion  anhangen,  seien  Aufruhrer  und  böse  Leute,  die  er  nicht 
dulden  wolle."') 

Ganz  besonders'  schmerzliches  Aufsehen  erregte  in  der  Schweiz 
ein  Vorfall  vom  Jahre  1553.  Fünf  junge  Franzosen  hatten  auf  der 
Akademie  in  Lausanne  ihre  theologischen  Studien  beendet  und 
kehrten  in  ihre  Heimat  zurück,  in  der  Absicht,  dort  als 

Prediger  der  reformierten  Kirche  das  Gotteswort  zu  verkündigen. 
Sic  Ubernachteten  zusammen  in  einer  Herberge  in  Lyon.  Durch 
abscheuliche  List  wusste  man  die  arglosen  Jünglinge  dahin  zu 
bringen,  dass  sie  vertrauensvoll  von  ihren  Plänen  und  Absichten 
sprachen,  in  denen  sie  kein  Unrecht  sahen.  Sie  wurden  verlockt, 
verraten  und  gefangen  gesetzt,  und  nun  machte  man  ihnen  den 
Prozess  als  Anhänger  ketzerischen  Glaubens. 

Ihre  Jugendlichkeit  erweckte  Teilnahme;  sie  hatteu  nichts 
Uebles  gcthau,  und  die  Richter  waren  in  Verlegenheit,  eine  An- 
klage zu  formulieren.  Die  Kunde  von  ihrem  Schicksal  kam  nach 
Bern.  Mit  grossem  Nachdruck  nahm  die  Regierung  sich  der  Sache 
an;  die  ganze  reformierte  Schweiz  wurde  in  Bewegung  gesetzt. 
Die  Konferenz  der  evangelischen  Städte  beriet  sich  Uber  die  Mittel 
zur  Befreiung  der  rnschuldigen.  Zuerst  ging  ein  Schreiben  ab  au 
den  König,  dann  wieder  eine  Gesandtschaft.  Man  berief  sich  auf 
die  alte  Freundschaft,  erinnerte  an  die  geleisteten  Dienste,  mau 
drohte,  den  Bund  aufzusagen  und  die  Soldtruppen  zurückzuziehen; 
es  war  alles  umsonst;  der  König  gab  trotzige  Antwort.  Am  16.  Mai 
1553  wurden  alle  fünf  in  Lyon  lebendig  verbraunt.-)  Nach  all- 
gemeinem Zeugnis  war  ihr  Ende,  in  gemeinsamem  Gebet  und 
fröhlichem  Psalmensingen,  so  Uberaus  rührend,  dass  der  Eindruck 
durchaus  zu  Gunsten  der  neuen  Lehre  nachwirkte.  In  der  evan- 
gelischen Schweiz,  besonders  in  Bern,  das  sich  direkt  beleidigt 
fühlte,  war  die  Erbitterung  gross  gegen  Frankreich,  und  es  dauerte 
einige  Zeit,  bis  die  materiellen  Interessen,  die  leidige  Abhängig- 
keit von  PensionL'u  und  Soldzahlungen,  das  alte  Verhältnis  wieder 
herstellten. 

Immerhin  Hess  man  sich  nicht  abhalten,  neuerdings,  sobald 
dazu  Veranlassung  war,  für  die  Verfolgten  einzutreten.  Schoo  1557 

>)  E.  A.,  IN',  1 «,  G93  (29.  Juli). 

')  Näheres  bei  Ruchat,  V,  48iJ— 4?8,  wo  auch  ihr  l)ank.schreibon  nach 
Bern,  vom  5.  Mai  1503.  Vergl.  Bulletin  du  prot.  frant^^ais,  III,  f)Ü5. 
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war  das  wieder  der  Fall.  HeiDrich  II.  fbbrte  in  diesem  Jabre, 
wenn  auch  unter  anderm  Nameui  doch  ziemlich  nnter  den  Däm- 
lichen Formen  und  mit  der  gleichen  Tendenz,  die  Glanbensgerichte 

der  Inquisition  in  Frankreich*  ein^  ausserordentliche  geistliche  Ge* 
richte  zur  Verfolgung  der  Kct/.er,  mit  ungewölmlichen  Kompetenzen 
und  ohne  die  sonst  das  Hecht  schutzenden  Vorbehalte.  Unter  den 
Waldenscrn  im  Angrognathale  in  (1«m!i  zurzeit  französischen  Pic- 
inont  wurde  grausam  gewUtet.')  Wiedeimn  giiig  eine  evangelische 
Gc  a Ii  it schalt  aus  der  Schweiz  ab,  erhielt  aber  am  5.  November 
aucii  diesmal  einen  Abschlag  vom  Könige,  der  sich  jeden  der- 
artigen Schritt  verl>at  mit  den  \V' orten:  . .  in-Uuil  Uh  difs  seigneurs 
des  dits  cantoiiSf  cstre  contants  dorcnavant^  ne  se  donner  peine  de 
ce  quHl  fira  et  eiß6euiera  en  sm  ro^mme  et  tnoinffs  du  faU  de  la 
rdightt,"^  Das  heisst  also  kurz  und  deutlich:  was  der  König  thut 
in  seinem  Keiche»  das  geht  Euch  nichts  an!  Bereits  begann  auch 
die  Auswanderung  in  die  Schweiz,  namentlich  in  ihren  französisch 
sprechenden  westlichen  Teil.^) 

Farel  und  Beza  waren  nicht  bloss  in  der  Schweiz  herumgereist^), 
um  Teilnahme  fltr  die  Verfolgten  zn  wecken,  sie  begaben  sich 
noch  einmal  an  die  HUfe  der  deutschen  jiiotestaiitischeu  Fürsten, 
in  der  Hoffnung,  sie  zu  einem  gemeinsamen  kräftigen  Schritt  v.n 
bewegen;  auch  das  war  umsonst.  Den  evangelisch  Gesianten  in 
Frankreich  schien  nichts  amit  ri  tj  übrig  zu  bleibeu,  als  Uehorsam 
oder  Auswanderung.  In  Genf  wurden  in  einem  eiuzigen  Monat 
138  Franzosen  ins  Bürgerrecht  aufgenommen. 

Im  August  1561  war  Farel  neuerdings,  wie  aus  einem  Briefe 
an  Calrin  zu  ersehen,  Uber  Biel  nach  Basel  und  MUlhansen  ge- 
zogen«  um  dir  die  Glaubensgenossen  zu  wirken.^  Besonders 
wichtig  aber  war  im  Septt  inber  des  gleieben  Jahres  die  ßeteili* 
gang  der  schweizerischen  Theologen  an  dem  berühmten  Keligions- 
gespräch  zu  Poissy,  wo  zum  erstenmal  die  reformierte  Sache 
öti'cntiich  /imi  Worte  kam,  ninl  lic/a  ans  Genf  neben  Peter  Martyr 
ans  Zürich  mit  >(>  viel  Frciniut,  l'akt  und  geistiger  l.eberlegenheit 
die  Wahrheit  und  Cliristlichkcit:  des  refonnierten  GlaubenH  vor  • 
dem  KOoig  Karl  IX.  und  seiner  Mutter,  ivuiharina  von  Medicis. 


')  Beru  schickte  denselben  600  Pfund  aU  Steuer,  1561.  (Ualler-Hlslhi.) 

^  Zebender,  K.  Qescb.,  II,  66l  —  Die  GeoaDdtea  d«r  vier  evangeluchen 
Stfidte  zu  Heinrich  H.,  im  Archiv  f.  S.-f;.,  XIV,  122  -  14H. 

Vi  LiRte  (le.<i  räfugic'8  traacais  A  Lausanne  1647—1571,  im  BulL  du  prot- 
fran^ais,  VII  (2«  8^r.>,  463. 

Sie  waren  am  22.  April  In  Bern.  (Hdler-MfltliiiO 

•)  Brief  TOm  9.  Aaguat  1561,  in  Epist  VI,  fol.  902.  Si-A.  Bern. 
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verteidigten,  das8  man  bereits  die  weitgehendsten  Erwartungen 
ho^gte  auf  einen  vollen  Sieg  der  Reformation  im  französischen 
Königreiche.'; 

Das  Resultat  war  allerdings  die  Herstellung  eines  gewissen 
Anfangs  von  Glaubensfreiheit  durch  den  Frieden  von  St.  Gennain 
vom  ..Januar  ir)6i>.  Allein  es  gab  in  Frankreich  zu  viel  Leute 
yyekhon  d.e  Duldung  ketzerischer  Gottesdienste  religiös  als  ein 
Greuel,  pohtisch  als  eine  Get-.hr  für  den  liestand  des  KönL-tums 
erselnen.  Nach  dem  Friedensbruch  durch  das  sogenannte  HlutbTd 
von  Vassy  begann  der  Bürgerkrieg  von  neuem.  Es  war  die  Zeit 
der  b  ut.gen  Rivalität  zwischen  der  katholischen  Familie  der  Guisen 
und  den  reformiert  gesinnten  Prinzen  vom  Hause  Rourbon 

Die  Schweiz  wurde  insofern  in  diesen  Kampf  hineingezogen, 
als  man  nicht  nur  beiderseits  sich  lebhaft  mitbeteiligt  nihlte  an 
Sieg  oder  Niederlage  der  Glaubensgenossen,  sondern  beide  Par- 
eien  auch  thatsächlich  Hülfe  suchten  bei  ihren  Freunden.  Das 
Ilnupt  der  Hugenotten,  der  ritterliche  Prinz  Louis  de  Rourbon  oder 
Londe,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird,  kam  selbst  nacli  Bern 
"in  eistand  zu  finden;  er  hofTte  die  Berner  und  mit  ihnen  auch 
die  übrige  reformierte  Schweiz  zu  einem  militärischen  Zuzu-  be- 
wegen zu  können.    Dazu  wollte  man  .sich  indessen  doch  nicht 

Rl  cL  chtPn  K  r'"!''  doch 
Rücksichten  zu  beobachten,  nicht  allein  gegen  den  König  von 

rankreich,  dessen  Feinde  zu  unterstützen  durch  das  Rllndnis 
untersagt  war,  viel  mehr  noch  auf  die  katholischen  Miteidgenossen 
Hürn!r;r  t^'^;^^"''  preisgegeben  werden  duHte.  Ein' 

welch^^^^^^  ^^^^^'-^  Religionskrieg, 

^^^"L   T  TiT''"^        ^'^  Kidgenossenschaft  hinein- 

frP  ;  .n  ;       '  ^^""^^^  ^■"^'^  entschiedenen,  wenn  aueh 

treundhch  ausgesprochenen  Abschlag. 2) 

Die  Versucliung  zu  aktiver  Beteiligung  am  grossen  Kampf 
der  religiösen  Gegensätze  wurde  aber  um  so  mächtiger,  als  man 
wahrnehmen  musste,  dass  die  Katholiken  ihrerseits  nicht  ebenso 
bedenklich  seien,  dass  aus  der  innern  Schweiz  ganze  Scharen  von 
Kriegern,  teils  aus  1- anatismus,  teils  auch  wohl  aus  blosser  Aben- 
teuerlust,  sich  zur  Armee  der  Guisen  begaben.    Tnter  solchen 

'l  Katharina  verlanfrte  von  Bern  die  Ueberla^sunir  von  ovan- 

fi^eh^.on  Predigern.   Siehe  die  Antwort  vo.n  Oktober  mi.   Welch  .M^JL 

*)  Evang.  Konf.  in  Solothurn,  30.  April  1002.  E.  A,  IV,  2a,  2(KJ. 


II.  5.  Die  Gegenrefürniatiun.  Fnuikrcu  ii. 


311) 


UinstRiulcn  wurde  die  Haltung  der  Reformierten  eine  äusserst 
schwierige,  und  den  vorsichtigen  Staatsmännern  wurde  es  nicht 
leiobt,  jede  tbatsächliche  Parteinahme  ihrer  Bürger  zurückzuhalten. 
Eine  Schar  Berner  zog  im  Juni  4562  nach  Lyon  trotz  oller  Ab- 
mahnungen durch  zwei  Ratsherren,  die  ihnen  nachgesandt  wnrden; 
sie  kehrten  erst  im  September  znrttck.^) 

Am  7.  Juli  1502  schrieb  der  Bat  an  denjenigen  von  Zürich, 
der  durchaus  gleichen  Sinnes  war,  wenn  a"'h  der  Sache  nicht 
so  nahe  stand:  Oftene  imife  von  Staats  wcjxcii  zu  liMstcn  sei 
nicht  möglifh.  dniropj^n  habe  vv  die  Werbung  von  Frciwilli^^en 
für  die  Ilugciiuttea  gcöUittei,  botern  es  ohne  Geschici  geschehe 
und  so,  dass  die  Regierung  sacren  könne,  sie  habe  nichts  davon 
gewusst.  Er  habe  übrigens  den  angeworbenen  Söldnern  unter 
der  Haud  Milderung  der  Strafe  zugesagt  und  namentlich  verordnet, 
dam  solche  verbotene  Werbung  keinen  Ehrverlust  nach  sich  ziehen 
solle.  So  weit  glaubte  man  also  gehen  zu  dürfen  in  der  indirekten 
Auftanoternng.^ 

Wiederholt  war  davon  die  Hede,  die  streitenden  Parteien  in 
Frankreich  zu  versöhnen  durch  Yermittlungsversucbe/)  Die  katho- 
lischen Stände  lehnten  jede  Mitwirkung  ab. 

Besondere  Schwierigkeiten  bereitete  die  Frage  nach  der  Ki 
neuerung  des  fmir/öf^ischcn  Rftndnisses.  War  es  kliij2:,  war  es  im 
politifächen  iuleresse  eriaul*t  nnd  nach  dem  Worte  üoltes  gestattet, 
einen  ßiindosvertrag  mit  Fürsten  zn  srhliessen,  die  den  evan- 
gelischen ülauben  verfolgten?  Das  Ijüudnis  verptiichtete  zur  Liefe- 
rung von  Truppen  an  den  König,  der  dieselben  gebrauchte,  nm 
dem  Papste  zum  Sie^e  zn  verhelfen,  um  das  Blut  der  Glaubens- 
brllder  S9  vergiessenl Gegen  solclie  Bedenken  machten  andere 
geltoiHi,  so  lange  däa:  Bündnis  bestehe,  sei  doch  auch  der  König 
gczwUülgeB,  auif  die  Schweiz  einige  Rücksicht  zu  nehmen,  und 
damit  sei  es  möglich,  den  Gesinnungsgenossen  gewisse  Dienste 
zu  leisten.  Ohne  Band  verberen  die  reformierten  Eidgenossen 
jeglichen  Einfln«!«  anf  Frankreich. 

Fifiiest  wnr(l<'  d'w  Frage  eruitcrt,  und  Schritten  für  und  wider 
erschienen,  die  das  eine  oder  andere  als  zweckmässig:,  als  ehren- 
haft oder  pfliclit^-eniHss  darstellten,  lialler  in  Bern  und  Bulliuger 
in  Zürich ')  waren  beide  der  Meinung,  dass  der  liundesvertrag 

')  naller-Müj^lin,  15152. 

^)  Deutsch.  Miss.  D.  D.,  S.  mK  St.-A.  Bern. 
»)  E.  A.,  IV,  2a,  377  (16.  Nov.  1567). 

'i  Uullingers  Bedenken,  „Ob  einer  cliristciilich  freien  Statt  uiul  land 
hut/.lii  li  und  heiisam  sey,  »ich  mit  der  cron  Frankreich  zu  einigen  und  zu 
verbiodeu,'*  Kopie  in  Mm.  H.  H.  107  der  Öt.-B.  Bern. 
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*  jedenfalls  nur  dann  zulässig  sei,  wenn  er  Bürgschaften  biete  gegen 

jede  ungehörige  Verwendung  der  Truppen  und  gegen  eine  Be- 
kriegung der  Hugenotten.  In  diesem  Sinne  wurde  denn  auch  in 
Bern  im  April  hVJö  beschlossen,  obwohl  Conde  und  selbst  Coligny 
entschieden  fUr  unbedingte  Annahme  des  Bundes  sieh  verwendet 
hatten.  Allein  nun  wollte  der  KJJnig  nichts  von  dem  Vorbehalt 
wissen,  und  auch  eine  neue  Verhandlung  im  August  15<j7  wurde 
vereitelt,  „denn",  sagt  Haller,  „Gott  wachet  abermalen. ') 

Die  schlauen  Diplomaten  Frankreichs  wus.sten  freilich  immer 
wieder  die  Warnungsstininien  durch  Schmeicheln  und  Drohen, 
durch  ihre  Versprechungen  und  rechtzeitiges  Geldausteilen  un- 
wirksam zu  machen.  Man  begütigte  sich  mit  mündlichen  Friedens- 
versicherungen und  selbstverständlichen  Zusagen  und  merkte  die 
schmachvolle  Tragweite  der  Verträge  erst,  wenn  man  im  Netze 
war.  So  kam  es,  dass  man  den  Freunden  mit  lebhafter  Sympathie 
den  Sieg  wUnsehte,  aber  ihnen  nicht  bloss  nicht  zu  helfen  wusste, 
sondern  vielmehr  ihren  Gegnern  beistehen  musste. 

Da  blieb  dann  nur  eines  übrig,  um  der  Freundschaft  mit  den 
Verfolgten  Ausdruck  zu  geben:  Aufnahme  der  vertriebenen  Aus- 
wanderer, kirchliche  Fürbitte  fiir  ihre  Sache  und  Geldunterstützung 
für  diejenigen,  welche  für  ihre  Ueberzeugung  leiden  mussten.  Im 
Jahre  15(J4  wurde  in  den  evangelischen  Kantonen  lebhaft  für  die 
Hugenotten  gesteuert.  Bern  schickte  G50  Thaler  narh  Lyon  und 
Maeon  zum  Wiederaufl)au  zerstörter  calvinischer  Kirchen  und 
Schulen  und  eine  grosse  Menge  Korn  in  die  durch  den  Krieg  ver- 
wüsteten Provinzen.*) 

Die  Witwe  Christina  Zunikehr  in  Bern  vermachte  sogar  in 
ihrem  Testamente  40  Pfund  den  „frömbden  von  gloubens  wegen 
verfolgten'*.  1570  schenkte  der  Bat  den  Hüchtigen  Prädikanteu 
und  Studenten  aus  Frankreich  auf  die  Fürbitte  ihres  Sprechers, 
Jean  de  la  Classe,  eine  Gabe  von  50  Pfund. 

Auch  an  kriegerischer  Ilülfeleistung  fehlte  es  nicht  ganz.  Die 
Zahl  derjenigen,  welche  sich  durch  keine  obrigkeitliehen  Verbote 
abhalten  Hessen,  zum  Heere  Conde's  zu  ziehen,  war  nicht  gerade 
gering.^)  Und  was  in  Bern  und  in  Zürich  nicht  möglich  war,  das 
vermochte  in  Biel  und  Neuenburg  niemand  zu  verhindern.  Hier 
in  den  von  Farel  bekehrten,  an  Frankreich  anstossenden  Gegenden 

')  Haller-Milslin. 

*)  Im  Sept.  1068  veranluf^^tc  die  Aufnahme  von  evangelischen  Fiiloht- 
lingen  Rogat  die  Icatholinchen  Stände  zu  Ilelclaniationen.   E.  A,,  IV,  2  4(X}. 

')  Im  September  1008  hatte  Conde  schon  wieder  einen  Boten  in  Bern, 
der  für  ihn  thätig  war.  (Ilaller-MUslin.) 
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war  (ins  (iclulil  der  GlaubensgemeiuseliuU  am  «tiirkston,  und  hier 
maiij^elte  es  zudem  au  eiucr  Obrigkeit,  welche  Kraft  genug  gehabt 
hätte,  dem  populären  Zuge  Zwang  anzntbau ;  die  Tagsatzuug  aber 
lehnte  jede  Verantwortlielikeit  ab,  wean  der  Gesandte  Frankreieh» 
Besehwerde  erhob. 

Waram  sollte  man  aneb  allza  bedenklich  sein?  Der  fran- 
zösische Hof  stutzte  sich  in  seiner  Kriegführung  ganz  TorzUglieh 
auf  die  Truppen,  welche  ihm  aus  den  VII  Orten  der  katlndisi  hen 
Schweis  Äiiliefen.  Der  Luzeruer  Schultheiss  Ludwig  rfyfter,  der 
Mann,  den  man  im  Ausland  oft  den  „Se!i\veizork<"»nig''  genannt 
hat,  der  in  seiner  Person  die  Tendenzen  der  Gegenreformation 
recht  eiiieiitlieh  verkörperte,  war  der  erbittertste,  aber  auch  der 
glücklichste  G eigner  des  hugenottischen  Feldherrn,  dei>  Admirals 
Coligny^);  er  war  es,  der  dem  König  von  Frankreich  die  Siege 
You  Moutcoutour,  von  Dreux,  von  Jarnac  hat  erfechten  helfen, 
der  ihn  dnrch  den  rabmvoUen  Rttcksug  von  Meaux  vom  Unter- 
gang gerettet  bat. 

Die  bernische  Bevölkerung  war  lebhaft  interessiert  und  wenn 
nicht  anerkannt  und  öffentlich ,  doch  im  geheimen  wesentlich 
beteiligt  bei  den  kühnen  Feldzttgen  des  Pfalzgrafen  Casimir  im 
Dezember  lö('>7  und  des  Herzogs  Wolfgang  von  ZweibrUcken  im 
Februar  [bij'J.-)  Der  Aurentlinlt  von  4<KX)  .Eidgenossen",  Ptyffers 
.Söldnern,  die  nach  Frajikrt  icli  ;:iiii;<'ii,  November  1;')(57,  verlief 
nicht  nliue  Thätlichkeiten  in  diu  Strassi  ti  m,  weil  die  Bürger  wohl 
wusslen,  wozu  die  Iruppeu  gebr;iiicht  wi  iilcii  sollten.*» 

Eine  gewaltthätige  Verfidgung  der  W  aldeuser  iu  den  piemou- 
tesischcn  Thäleru  im  Jahre  1Ö60  erregte  in  der  reformierten 
Schweiz  grosse  Teilnahme;  doch  dauerte  die  Not  nicht  lange,  am 
5.  Juni  1561  wurde  ein  Dnldungsedikt  erlassen,  dem  die  harmlosen 
Leute  wieder  eine  Zeit  der  Kuhe  verdankten. 

Aber  auch  die  Lage  der  Glaubensgenossen  in  E  n  gl  a  nd  liess 
die  evangelischen  Eidgenossen  nicht  unberührt.  Nachdem  zuerst 
durch  den  desj)otischen  Heinrich  VHI.  die  Lossagung  Englands 
von  der  Merrsehaft  des  Papstes  ausgesprochen  und  die  SrlbstHndii-- 
keitder  englischen  Kirche  proklamiert,  dann  aber  unter  Eduard  VI. 
das  Land  auch  der  protcstantisehen  Lehre  geöffnet  worden  war, 
hatte  der  allzu  frUhe  Tod  des  eben  geuanuteu  Königs  sein  Werk 

*)  Segeaaer,  Ludwig  Pfyffer.  Bern        4  Bde. 

^  Der  Herzog'  hatte  in  Bern  Geldanleihen  gemacht.  E.  A.,  IV,  l^  4^, 

Hall<'r  Müi?Iin. 

*/  iiobar,  A.  La  republ.  de  Berne  et  la  1  laiicc  pemlant  les  guerrcs  de 
religioQ.  Paris  1891. 

Blo<«cb ,  Gwch.  der  ■cbwwz.<f«f.  Kircbeo.  2^ 
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AMcili^r  (Um-  Zerstiniiiiir  prois<;e|rcl)cn.  Aul  den  Thron  folgte  ihm 
die  Künigiu  Maria,  eine  Tochter  Heinrichs  VlII.  und  der  spauiächeii 
Prinzessin  Katharina  von  Arragonien.  Sie  war  durch  Gebart  and 
Erziehung  zum  streng  katholischen  Glauben  bestimmt  und  bat  sich 
den  Zunamen  „die  blutige  Maria**  verdient. 

Ihr  erstes  Ziel  war,  England  wieder  von  der  Ketzerei  zu 
roiiii^^eti.  Mit  hcij<j>iello8er  Härte  ging  sie  dabei  vor.  Die  FUiirer 
uiiil  Lelirer  der  Proiestanteii  wurden  vertrieben  oder  hiogeriehtet. 
Der  grösste  Teil  der  lievölkeniu»?  heu<?te  sich,  wenn  aneli  nur 
Zinn  Scheine,  der  neuen  Ilerrseheriu  und  iijrc:ii  ^^'^^pn.  Doch  nicht 
alle.  Ks  i;ab  eine  Anzahl,  die  ihren  (Tlauben  mehr  liebten,  til^ 
ihre  bllr^eilirhe  Existenz,  und  soi::Mr  mehr,  als  ihr  VaturlauU. 
Sechzig  Familien,  zusanunen  lOT  Personen  zählend,  cutscldossen 
.sich  zur  Auswauderuuij.  Fluchtartig  reisend ,  niussteu  sie  ein 
Schiff  besteigen  nnd  in  das  Meer  hinansfahren,  nicht  wissend^ 
wohin.  Sie  steuerten  zuerst  nach  der  deutschen  Küste;  hier  boflten 
sie  Aufbahme  zu  finden.  Sie  versuchen  es  in  Hamburg,  in  Lftbedc^ 
in  Rostock  —  überall  heisst  es:  ^Es  sind  Calvinisten!  Sie  dürfen 
nicht  an  das  Land!*  In  Kopenhagen  erfahren  sie  das  nämliche 
Schicksal;  tsie  niüssen  zurlick  in  die  Nordsee;  endlich  in  ßmdeil. 
in  Osttrieslaud  gestattet  man  ihnen  nach  nionatelan;.;er  Seereise, 
an  das  T.and  zu  gehen,  doch  selbst  hier  nur  unter  der  Bedingung, 
dag.s  sie  es  solort  wieder  verUvssen. 

Naeh  inllhseli^er  Wandernni;  kamen  die  Engländer,  dem  Ljiufe 
des  Ivheint'S  folgend  —  manche  blieben  in  der  Pfalz  —  ciuUich 
in  die  Schweiz,  und  hier,  wo  .schon  löoT  einige  von  Heinrich  VIII. 
vertriebene  Evangelische  und  namentlieh  1547  der  verdiente  J<il4i 
Hoper  Zuflucht  gefunden  hatten \),  empfing  man  sie  mit 
Armen.  Zwar  in  Zürich  mangelte  es  jetzt  an  Kaum,  da  ebeil 
andere  Flüchtlinge  angekommen  waren.  Eine  Anzahl  fknd  Zi# 
in   (Tcnf.^)    Bern  richtete  sieh  ein,  die  Kngländer  in  v^tiem 
Gebiet  aufzuilehmen.  25  Familien  langten  hier  an;  den^ -^nen 
wurde  Aarau,  den  andern  Vivis  zur  W  iinung  angewiesen,  in 
zwei  Kolonien,  die  nun  als  evangelisch -idurmiortfr  Gcpi^plpden 


\  \\i>\(\iy^cr,  in,  77.'}.  Für  dio  IJczichnn'reii  Hulliiij^cr^ /v  <"it>n  ^r:  -  lin« 
l'rotiütaiittiu  iu  (Um  Jalueu  loul — UjüÜ  «iehe  die  Bricfü  dei  Johanna  lTrii>  und 
d<»  Erzbischofs  Cmnmer,  im  Xei^ahnbJatt  der  Stadtbibliothek  iHlllch  l$t>4. 
Ebenso:  ZOrtch  L(;ttcrs,  KofrespondeoK  Ewisehan  den  «tt^lischcD  Theologen 
Tiud  den  Zilrlcher  Befonnstoren,  bgg.  von  der  Pfcker^äSMllMhi^^nbridge 

■)  iloycr,  La  culouie  auglaiäc  4  Geucv«,  lüä5— 4iU»  |u  Mein,  de  i  iu^^utut 
genevotot  In  s^r.,  Um*  VL  -  -  'i 
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eingerichtet  und  mit  eigenen  Predigern  versehen  wurden.  Wie 
Bullinger  von  Zürich  aus  aufs  eifrigste  fUr  diese  Vertriebenen  sorgte, 
so  war  in  Bern  der  Dekan  Johannes  Haller  mit  grosser  Hingebung 
für  sie  thätig  und  suchte  alle  Schwierigkeiten  und  Bedenken  zu 
heben,  die  sich  in  den  Weg  stellen  mochten.  An  solchen  Schwierig- 
keiten fehlte  es  nicht  ganz.  Die  religiösen  Vorurteile  zeigten  sich 
auch  hier  mächtig.  Man  hatte  freie  ReligionsUbung  gestattet 
unter  gewissen  Vorbehalten,  .\llein  die  fremde  Sprache,  die  ab- 
weichenden Sitten  dieser  Flüchtlinge  gaben  doch  mancherlei  An- 
stoss  für  die  Aengstlichen  und  Kleinlichen.^) 

Zum  Glück  dauerte  die  Niederlassung  doch  nicht  allzu  lauge. 
Die  Königin  Maria  starb  schon  am  17.  November  1558,  noch  ehe 
in  England  die  Kekatholisierung  ganz  hatte  durchgeführt  werden 
können,  ehe  die  Erinnerung  an  die  frühere  Zeit  erloschen  war.  Auf 
Maria  folgte  ihre  ganz  reformiert  erzogene  Stiefschwester  Elisabeth, 
deren  Thronbesteigung  nun  alles  wieder  anders  wendete. 

Die  Verbannten  konnten  wieder  zurückkehren,  und  sie  machten 
gerne  von  dieser  Möglichkeit  Gebrauch.  Am  11.  Januar  1551)  zogen 
sie  wieder  von  Aarau  fort,  mit  lebhaftem  Dank  Itlr  die  Aufnahme, 
die  sie  gefunden  hatten.-)  Die  bernische  Obrigkeit  gab  ihnen 
Zeugnisse  mit  über  ihr  Wohlverhaltcn  und  empfahl  sie  eindringlich 
der  Gunst  der  neuen  Königin.  Viele  von  diesen  Männern  wurden 
jetzt  zu  Aemtern  und  Würden  erhoben,  als  Werkzeuge  zur  Be- 
gründung der  englisch-protestantischen  Kirche.  Für  die  reformierten 
Städte  der  Schweiz  aber  blieb  der  wenn  auch  nur  kurze  Aufenthalt 
der  Engländer  nicht  ohne  tiefere  Wirkung.  Noch  Jahrzehnte  lang 
war  das  Verhältnis  ein  enges  und  inniges  zwischen  den  Kirchen- 
männern der  beiden  Länder  und  das  Gefühl  der  Zusammengehörig- 
keit bei  allen  äussern  Verschiedenheiten  ein  ausserordentlich  leben- 
diges. Wolfgang  Musculus  erhielt  infolge  dessen  einen  ehrenvollen 
Ruf  nach  England,  den  er  jedoch  abgelehnt  hat.  Bullinger  nament- 
lich wurde  von  den  Engländern  als  das  Haupt  der  reformierten 
Kirche  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  als  Patriarch  und  Katgeber 
auch  für  England  verehrt  und  blieb  mit  den  hervorragendsten 
Männern  des  Königreichs  in  dauernder  persönlicher  Verbindung 
durch  brieflichen  Verkehr.  Der  bedeutendste  unter  diesen  Eng- 
ländern war  Thomas  Lever,  der  sich  in  Aarau  aufgehalten  hatte 
und  der  dann  Erzbischof  von  Salisburv  wurde.  Diese  Leute  haben 
dem  Eindringen  des  reformierten  calvinischen  Geistes,  im  Gegen- 
satz zu  dem  halb  katholischen  Hochkirchentum,  in  England  die 

Bern,  Ratsverhnndliingen  vom  6.  Juni  1557. 
*)  Haller-Müslin. 
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Wef^c  jrehahnt,  wie  denn  nachher  John  Knox,  der  lieformator 
Schottlands,  direkt  Calvins  Schüler  gewesen  ist. 

So  stand  damals  die  evangelische  Schweiz,  gebend  und 
empfangend,  im  Zusammenhang  nicht  mit  dem  sprachverwandten 
Deutschland  allern,  sondern  mit  der  ganzen  protestantischen  Welt. 

Fllr  das  innere  Leben  der  Eidgenossenschaft  indessen  konnten 
diese  Dinge  nicht  eben  forderlich  sein.  Durch  die  Rückwirkung 
der  Ereignisse  im  Ausland,  namentlich  derjenigen  in  Frankreich, 
wurde  die  Scheidung  der  beiden  fast  gleichmässig  starken  Be- 
kenntnisse ausserordentlich  verschärft  und  das  Verhältnis  der 
reformierten  Orte  zu  den  katholischen  ein  wenig  freundliches,  zu 
Zeiten  nahezu  unerträgliches. 

Die  gegenseitigen  Schmähungen  wurden  immer  wieder  laut 
und  zeugen  von  der  leidenschaftlichen  Erregung,  wie  die  Rekla- 
mationen dagegen  von  der  Empfindlichkeit,  mit  der  man  einander 
zu  beobachten  pflegte.') 

Eine  polemisclie  Schrift  Rudolf  Gwalthcrs  in  Zürich,  in  welcher 
er  den  Beweis  leistete,  dass  der  Papst  der  „Antichrist"  sei,  machte 
zwar  den  Reformierten  grosse  Freude,  Uberzeugte  aber  selbst- 
verständlich keinen  römisch  Gesinnten,  erregte  nur  einen  gewal- 
tigen Sturm  der  Entrüstung,  der  auch  die  Tagsatzung  mehrfach 
beschäftigte  und  verbitternd  selbst  auf  ihre  Beschlüsse  einwirkte.*) 
Die  Konferenz  der  VII  Orte  in  Luzern  —  15.  November  1547  — 
die  sich  über  das  Büchlein  empörte,  musste  freilich  gleichzeitig 
sich  mit  der  Frage  befassen,  wie  der  „Liederlichkeit"  ihrer  Triester 
abgeholfen  werden  könnte.-^) 

Gut  gemeint  und  gewiss  nicht  ohne  Eindruck  war  der  Ver- 
such der  katholischen  Stände,  durch  eigene  Boten  bei  den  vier 
Städten  zum  Frieden  zu  wirken.  Mit  eindringlichen  Vorstellungea 
und  Bitten  um  einträchtigen  Sinn  und  Unterlassung  der  Schmach- 
reden besuchten  sie  vom  22.  bis  27.  Oktober  1548  die  Räte  von 
Zürich  und  Bern,  Basel  und  Schaphausen.  Zürich  ging  so  weit 
darauf  ein,  dass  eine  eigene  Kommission  erwählt  wurde  zur  Vor- 
beratung. Eine  evangelische  Konferenz,  am  25.  November,  sollte 
die  gemeinsame  Antwort  festsetzen.  Aller  gute  Wille  war  durch 
die  Voraussetzung  aufgehoben,  dass  das  Zusammenhalten  nur 
möglich  sei  auf  dem  Boden  des  alten  katholischen  Glaubens  und 


')  Hchmachlieder  ge^en  Bern  ans  dorn  Jahre  1537  im  Anzeiger  för 
Schw.-(;c8ch.,  I,  i>76.  u.  VI,  60. 

')  K.  A.,  IV,  Id,  7.^  1 10.  Januar  1547). 
K.  A.,  IV,  U,  «77  (15.  November  1547). 
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beseagt  werden  mttsae  durch  Annahme  des  püpHtlicUeu  Kircbeu- 
konzils.  Das  musBte  man  evangelisoherBeitB  als  unmöglich  erklären. 
Kur  Basel  wansehte  weitergehendes  Entgegenkommen  zu  zeigen 
nnd  gab  ein  besonderes  Antwortschreiben  ab.^) 

Noch  ehe  diese  Antworten  flberreicht  werden  konnten,  kamen 
wieder  aufregende  Gerüchte  von  feindseligen  Agitationen  des  Kaisers 
im  Wallis,  von  argen  Droliunt'cn  gegen  die  Ket/cr:  Bald  werde 
auch  in  der  EidgenosseusebafI  alles  wieder  anders  werden,  das 
neue  Testanient  werde  in  kurzem  wieder  TCrschwinden,  nnd  der- 
gleichm  niehr.'^) 

Im  .lahrc  lOiiO  hatte  sieii  die  „Jalirreclinuug"  zu  Baden  neuer- 
dings mit  der  Klage  /u  bes<*liäfti;ien  tlber  eine  unter  <l<Mn  Titel 
„Sejullnief  von  der  Messe  Krauklieit"  verbreitete  -Srlmnuli- 
srlirift",  und  loiM  riehtete  sieh  der  Zorn  der  katholisclica  HeNi»!- 
kcruügen  gegen  Sehrilten  über  das  Kou/il.')  Die  eine  derselben 
war  von  11.  Bulliuger  verfasst;  sie  begründete  die  Unmöglichkeit 
filr  die  Protestierenden,  sich  an  der  Versammlung  zu  beteiligen. 
Neuen  Besehwerden  rief  1563  eine  Predigt,  welche  der  Berner 
Abraham  Müslin  in  Zofingen  gehalten  hatte.^) 

Gereizt  durch  solche  Aeusserungen  und  durch  deren  Widerball, 
traute  man  sich  gegenseitig  die  schlimmsten  Absichten  zu.  Die 
wichtigsten  Heratungen  fanden  in  den  nach  Konfessionen  ge- 
trennten, halb  geheimen  ^^  rsammlungen  statt.  Die  Evangelischen 
protestierten  gegen  iMehrheitsbeschlUsse  der  Tagsntzungen  in 
Sachen  des  Glaubens,  und  Sa«  lie  des  fJlanbcns  war  alU  s.'')  Sogar 
der  genieiii^aiiic  lUintb'sseliwur,  auf  dein  di''  Kxi>tin/.  der  Eid- 
genossensrliutt  beruhte,  war  iiiiiiiö^''lieli  .irrworib'n  :  iiiaii  konnte 
keine  Eidlbrniel  finden.  Die  Zürieber  wollten  nicht  -liei  den  llei- 
ligcn"  schwüren,  die  VII  Orte  keinen  Schwur  als  gulii^^  erkennen, 
in  welchem  die  Heiligen  ungenannt  blieben;  so  1545,  so  wieder 
1555.')  l^Ian  sah  die  Gefahr,  die  darin  lag,  aber  die  Schwierigkeit 
Hess  sich  nicht  Überwinden. 


'  )  E.  A.,  IV,  H,  lOli;,  1064,  1070-74. 

-/  K.  A.,  IV,  107<». 

*)  E.  A.,  IV,  2«,  131  (24.  Juni  IMlj. 

*)  £.  A.,  IV,  2»,  175  Ai.  April)  und  171«  (3.  Juni  1561).  Auch  hior  wledw- 
holte  sich  beide  Male  die  oben  angedeutete  Erseiieiiiung:  der  gleicbzeitigo 
Jauinicr  über  (Ins  ^unzüchtige  Lebeo  der  Priester*. 

E.  A.,  IV,  2  a,  2t;«;, 
•)  E.  A.,  IV,  Id,  G82  (2iJ.  September  löiOj. 

')  £.  A.,  IV,  1<1,  459,  473»  488,  Ö36,  Ö!l7.  -  E.  A.,  IV,  lo,  12U4,  12r4, 
1292,  1336,  134«. 
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(jcschichtc  der  i>cli\vt'izcrisch  ri;tunuiürtcu  Kitcbcii. 


Am  schrofföteu  zeigte  sieh  die  {ja^gcurelbniiutoriscbe  Tcndeuz 
□atttrlicherweise  in  der  innern  Schweiz,  Luzern  an  der  Spitze,  oIk 
wobl  gerade  hier  es  an  Beweisen  nicht  mangelt,  dass  gewisae 
Selbständigkeitsgelliate  sich  regten  und  die  Forderung  naeh  einer 

fjReformation*^  keineswegs  aufgegeben  war. 

Zu  einem  Aiislirncli  kmii  es  in  Zuj;.  Hier  war  im  Jahre  1556 
ein  Geistiicbcr,  der  in  ernster  Koli<ri<»8ität  auf  Besseruiii^'  des  Lebens 
drnni?  bei  solelu  n  i!ie  sieb  Cliristen  nennen.  Er  bejrrilndetc  seine 
Mabnunf;en  mit  SprUeben  der  beiSip« n  Selirit'f.  Da«  Innfete  nach 
„Lntber".  Er  wurde  verkh»;,^t ' j,  und  umsonst  berief  er  ii  ilaranf, 
dass  er  seine  Lehre  nieiit  von  Luther,  sondern  aus  der  l'.ilal  liabe: 
da  war  eben  die  iiibei  selbst  \ erdäehtij;-.  Eine  l 'nter.sut  liun^'  wurde 
uuijuijteilt,  und  alle  Bibeln,  welche  sich  im  Laude  bclunden,  wurden 
am  28.  Jannar  1056  öffentlich  verbrannt.^  In  den  evaiij;cli8ohea 
Gebieten  erregte  die  Tbatsaohe  ein  Uberaus  schmerzliches  Anf- 
sehen ;  die  Konferenz  der  VII  Orte  dagegen  —  26«  Febniar  1556 , 
in  Lozern^)  —  freute  sieh  des  Zeichens  von  Glanbensenergie.  In 
Luzeru  selbst  warde  löT)!' der  Architekt  Job.  Ein/:  iiu^  Trient  al» 
Ketzer  liinf^eriehtet und  in  l'nterwalden  lelizeiti^  ein  Ver- 
käufer „lutiieriseher  Büchlein"  p^etUrmt  und  dabei  verkUndij^t,  dass 
man  im  Wiedcrho!nii'_'^fr)!le  Mann  und  Bu«'!i  verbrennen  wr^f^e.^^ 
Aueh  im  sehw\ zeristheii  l>orfe  Lachen  im  ibern  Zürichersee 
wurden  später,  ir>70,  und  zwar  ^e^'en  den  Wtlieii  der  Bevülkei'ung^ 
Bibeln  und  züriclicrisehe  Btiehiein  vernichtet. 

Mit  dem  Papste  Schlüssen  die  V  Orte  eiu  besonderes  Bündnis^, 
das  am  3.  September  1565  in  Luzem  beschworen  wurde.  Die, 
Orte  verpflicbteten  sich  hier  zur  Erhaltaog  des  katholischen  GIMii» 
bens,  der  beil.  Vater  versprach  dafttr,  ihnen  Geschtitz  zu  li^eii^^ 
wenn  es  znm  Kriege  kommen  sollte  mit  den  e?angelischen  iär'*' 
tonen.  Die  Ernennuuf;  eines  Nnntios  in  der  Person  des  schlau 
£nniQS  Filonardi,  Bischof  von  Verulam,  im  Jahre  lö40,  hatte 
wiedererwachenden  rümischen  Geiste  eine  mächtige  Stütze  g'^- 
'zc-hi-u.  wenn  auch  seine  weitgebenden  Mofinungen  sich  nicht 
crtüUteu. 


•)  K.  A..  IV,  1  r,  l.'WT. 

-)  llt.ttiiii^er,  Iii.  8l'I.  Siehe  üen  amtl.  Bericlit  .-m  Zilrhjli  TÖm 
lIüüG,  abgedruckt  iu  der  Biugr.  BuUiugers  von  Uu&ü,  II,  lu^ 

'  ")  E.  A.,  lY,  3«,  S.  —  Wiedenim  die  finohniiuiii^  »urit 
fallender  Benittm^^cn  der  katholiscbea  Boten  Uber  die  abseheiillAe 

mit  den  „Pncster-Mot/en". 

*)  Kudutt,  VI,  2öö.  —  Bericht  üImu-  den  Pxozcss  m  Um,  Ü^.^^ 
4er  8t.-B.  Bern. 

»)  E.      IV,  2»,  la  ' 


(2) 


II.  f).  Die  (icf^enroformation.  (Jlarus. 


Hier  in  den  V  Orten  war  der  Fortbestand  der  katholischen 
Kirche  gesichert;  die  Hegunffen  eines  dem  reforniierteu  Bekennt- 
nisse mehr  oder  weniger  verwandten  Sinnes  waren  und  blieben 
vereinzelt  und  die  Bevölkerungen  in  ihrem  Glauben  wesentlicl»  einig. 

Einen  beständigen  Zankapfel  bildeten  dagegen  die  „Orte"  mit 
kirchlich  genüschten  Gemeinden  und  die  j,gemeinen  Herrschaften". 
Der  kleinlichste  Lokalstreit  rief  sofort  beide  Parteien  geschlossen 
auf  den  Plan,  und  das  Bewusstsein,  die  ganze  l*artei  fUr  sich  zu 
haben,  reizte  erst  recht  zu  übermütigem  Anspruch  und  Streit. 
Dabei  handelte  es  sich  jeweilen  auch  um  die  Ordnung  Hnanzieller 
Angelegenheiten,  um  den  Unterhalt  eines  Kirchturms,  um  die  Be- 
soldung eines  Sakristans  u.  dgl. 

Das  ist  es,  was  diese  steten  Zänkereien  so  überaus  wider- 
wärtig machte.  Wenn  um  Zinse  und  Einkünfte  gestritten  wird,  so 
erhält  man  den  Eindruck,  es  sei  eigentlich  um  eine  Machtfragc 
der  beiden  Bekenntnisse  zu  thun,  und  wenn  die  V^erhandlung  sich 
um  religiöse  Fragen  dreht,  ist  man  stets  versucht  zu  glauben, 
dass  dieselben  nur  den  Vorwand  bilden  tllr  materielle  Interessen. 
Im  August  15()2  wandten  sich  die  katholischen  Stände  mit  der 
Bitte  um  Geld  an  den  Papst:  „Wenn  mau  alle  Wochen  nur  40ÜÜ 
Kronen  gehabt  hätte,  wäre  der  neue  Glaube  gänzlich  ausgerottet 
worden",  wurde  demselben  versichert.^) 

In  Glarus  kam  es  zu  ernsten  Kontlikten.  Im  Jahre  1531 
hatte  das  in  seiner  grossen  Mehrheit  reformierte  Glarus  den  Katho- 
liken zugesagt,  dass  in  drei  Kirchen  des  T^andes  noch  die  Feier 
der  Messe  fortdauern  solle.  Das  war  nur  teilweise  wirklich  ge- 
schehen, denn  in  der  einen  von  den  drei  Gemeinden,  in  Schwanden^ 
gab  es  gleich  nachher  nur  noch  so  wenige  Katholiken,  dass  von 
einem  Bedürfnisse  nicht  mehr  die  Rede  sein  konnte.-) 

Während  25  Jahren  waren  die  Dinge  so  geblieben;  aber  jetzt 
mischten  die  VII  Orte  sich  ein.  Zuerst  wurde  im  Oktober  1555 
Uber  Benachteiligung  der  Altgläubigen  in  Glarus  klage  weise  ge- 
sprochen'); im  August  155()  fand  eine  katholische  Konferenz  in 
Glarus  selbst  deshalb  statt  »),  und  im  Oktober  155<j  erhoben  die 
katholischen  Stände  schriftlich  vor  der  Tagsatzung  Beschwerde 
Uber  Missachtung  der  beschworenen  Verträge.  Die  Zusicherungen, 
welche  Glarus  daraufhin  am  1.  Februar  1557  erteilte 5),  wurden  als 

E.  A.,  IV,  2a,  22«. 
*)  J.  .1.  Blumer,  Die  Reformation  im  Lande  Glarus,  im  Jahrb.  d.  b.  V. 
Glaruf,  Heft  IX  u.  ff 

*)  E.  A.,  IV,  1«,  13ÖI. 

•)  E.  A.,  IV,  2a,  16.  • 
»)  E.  A.,  IV,  2a,  27. 
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ungenügend  erachtet»  und  es  brach  der  sogenannte  ^Tsehudikrieg*' 

aas,  ein  iiussorst  leid«  iv- Vi  i'Yüclicr  Piirtcikamiif,  so  genannt,  weil 
Aegidius  Tscbudi  und  seine  Familie  als  Hauptflihrer  der  Katho- 
liken (Instandon. 

Im  Oktolior  ^danldo  man  den  Streit  l)eifiele;;t  allein 

die  Orte  waren  damit  nielit  /ntVieden;  sie  wollten  die  (ilarner 
nicht  melir  als  Kid;;enossen  anerkennen.-  Neue  ^'erllan(iinnireu 
ert'oljAten,  aber  aiieli  Kric^sueriielitc  und  Kricj;sriistnn^'cn,  im  Sep- 
tember !.")tU.  Zwei  Kcclitstaj^c  zu  Kiusicdelu,  am  IG.  Uktobcr  15GI 
und  am  27.  Juli  1562»  fahrten  zu  keinem  Ergebnis^),  ebenso  wenig 
ein  Entscheid,  den  ein  eidgenössisches  Schiedsgericht  am  24.  Mai 
löGt-i  zu  Baden  zu  treffen  hatte.  Dieser  ging  dahin,  dass  der  Meas- 
priester  von  Schwanden  in  Glarus  wohnen,  in  Glarus  selbst  zwei 
Messpriester  nn  l  >  ii;  evanirelischer  Prädikant  angestellt  Bein,  die 
Kirche  gcmeinseliat'tlieli  benutzt  uud  die  öffentliclien  Aemter  gleich- 
mässi;.?  geteilt  werden  sollen. 'i  Alier  noeb  mnssten  die  reformierten' 
(liarner  ziiuestelien.  dass  in  der  mit  Selm  vz  gemeinsam  rej;ierten 
Vu^-tei  (laster  in  Reli^-ionssaeben  der  erstcre  Stand  liintort  allein 
zu  gebieten  habe  i,  und  trntziUün  wurde  noeb  von  dieser  Seite 
Protest  erboben  g^egen  ilie  Einsetzung  der  von  (ilaru.s  erwählten 
Beamten.' j  Erst  am  o.  Juli  1504  wurde  eudlicb  eine  Ucbcrciukuoll 
im  obigen  Sinne  als  Vertrag  zwischen  den  katholischen  Orten  und  . 
den  Neugläubigeu  in  Glaras  angenommen.^  Fast  komisch  ist  99, : 
dass  schliesslich  nach  errungenem  Sieg  die  katholischen  Glamet 
selbst  ans  Ersparnisrttcksichten  wieder  die  Zusammeosiehung  der- 
zwei  Plrlinden  in  eine  einzige  wnn.S('litcn.''j  Bald  naeh  diesen  anf»  ■ 
regenden  Kämpfen,  im  ,Inni  Uüi),  ist  der  Patriarch  der  (il 
Beformierten.  d(;r  ehrwürdige  Fridolin  Brunner^  72  Jahre  aU.i 
dem  Leben  geschieden.-^) 

'   K.  A..  IV.  2".  144. 

»)  [•  ^   IV,  -j».  n;t. 
■)  L.  A.,  IV,  i^i»,  lyi,  22o.  B(  riditö  nauli  Beru  üb^jr  üie  iu  Unterwa^cn 
hermehende  konfeiaionelle  Anfregmi^^  im  Jahre  1561  ia  Ämt.  f.  8diw.pO|[ 

V,  2i'7. 

*  K.  .V.,  IV.  J  '.  2:.:.. 
E.  A.,  IV,  2l\  im. 


•)  E.  A.,  IV,  2*,  284. 
Ab  Beilage  VDI  Abj^droekt  in  E.  A.,  IV^  2«,  S.  1471.  TSbmtf} 

v.nir  LÜ't  .nicii  nitoliat,  VII.  Ji'-  3.j.  Da/.ii :  n;il»ler.  (Jeschiclite  und  Inhalt  der 


alron  Vi  i  trii^M'  zwiscbea  den  KefarmierteD  oad  katholikeu  imlMHut^^i 


^)  ÜX  A.,  IV,  2S  338. 

'  rt>l>er  ilm:  (iotttr.  Ifi^cr,  IMo  Gt-iritlichen  der  Kire1iefif480hj 
J«hrb.  d.  h.  V.  v.  Ülams,  26,  Heft  (1803),  ö.  TT-äß. 


II.  &.  Die  GegntTtfonnation.  Buden,  Thargan. 


Die  Haod  der  VII  Orte  lag  schwer  auf  dem  Fr  e  i  am  t,  deeeen 
Rflekkefar  zum  allen  Glauben  sie  noch  nicht  ganz  tränen  durften. 
Dass  der  Lentpriestor  zu  Bremgarten»  Konrad  Schmid»  als  er  1548 
seinen  Glauben  änderte  nnd  ein  Weib  nahm,  ?on  seinem  Amt  ent- 
setzt wnrde,  das  ist  natttriich:  aber  er  wurde  auch  noch  weiter 
(iafilr  bestraft,  seine  Habe  Ivonfisziert  nud  er  selbst  in  Eisen  ge- 
le^'t,  obwohl  die  ZUrirlier  «ich  für  ihn  verwendeten.!)  Im  März 
If)!!'  beklajjrten  sich  die  Hür^t  r  von  Brenifrnrten  und  vi»{i  Melliniren 
Uber  lieschränkun;;  ihrer  reli^^iijgen  Freilicitcn  durdi  ihre  Herren 
der  katholis(  iien  Kantone.-)  l'mfrekeiirt  fuiiilen  die  letztern  I'mö 
Beschwerde  darüber,  das«  im  Freiamt  die  Feiertage  nicht  gehörig 
beobachtet  werden.^) 

Dass  1561  einem  Fremden  ans  Augsburg  iu  Baden,  weil  er 
die  Matter  Gottes  gelästert  haben  sollte,  tou  Amtes  wegen  und 
unter  Billigung  der  Tagsatzung  ein  Nagel  durch  die  Zunge  ge- 
schlagen wurde^),  dass  im  folgenden  Jahre  ein  Klingnauor  Bürger 
seine  Heim  it  verlassen  musste,  weil  er  eTangeiisch  geworden^^ 
das  gesebab  wobl  nur,  weil  die  Neigung  zu  dem  mit  Gewalt  auS' 
gerotteten  reformierten  Glauben  noch  nicht  völlig  überstunden  war. 
Wirklieh  seufzten  die  katholischen  Boten  im  Jahre  l.')»??,  ^cs  seien 
in  Kliii-nau  nielirere  Personen  abgcrallon" und  ^^leieh  darauf 
wurden  so<rar  die  (ienieinden  der  Freiiimtcr  —  Ilit/.kireh,  Boswyl, 
IJermetsehwyl,  \'illiiiergen,  Sarnieustort,  Wohlcn,  Medrrwvl,  Hcgg- 
lingen,  Tottikon  und  Wohleuschwyl  —  dazu  gezwungen,  zu  iiaudeu 
der  VIT  Orte  einen  schriftlichen  Revers  auszustellen,  „dass  sie  in 
Zukunft  gehorsam  sein  nnd  nie  mehr  vom  kirchlichen  Glauben 
abfaUen  wollen".')  Es  scheint,  dass  damals  yom  angrenzenden 
wUrttembergisehen  Lande  aus  lutherische  Prediger  einzudringen 
versuchten.*) 

Sehr  bedenklich  war  fortwährend  die  Lage  der  evanpeüschen 
Oemeinden  im  Thurgau,  wo  die  katholischen  Orte  durch  ihre 

Lnii(l\ i»i:te,  der  Bi'jehfif  von  Konstanz  nis  kiic]ili(  iie  Oherbehörde 
und  die  /um  irrös^tcn  Teil  .'ilt.^^Hjinhi::  ^--''lilietienen  kleinen  fteriehts- 
herren  allen  autwandtcn,  um  eine  richtige  Eutialtung  reformiert 

\i  K.  A..  IV,  l  <i,  1033,  u.  HO, 

«)  E.  A.,  IV.  10, 

■j  E.  A.,  IV,  1'-,  1261.  Vcrgl,  auch  v.  i.ieiM'naii.  keturmation  uiiii  <!egen- 
refonnation  in  Hitzkireh.  Kathol.  Schw.-Bl.,  Bd.  IX. 

V  K.  A.,  IV,  !>»'.  1101. 

]■:.  A.,  IV.  2b.  1101. 
«)  E.  A,  IV,  -Jb,  1102. 

*)  £.  A.,  IV,  2l>,  1117,  vo  das  Äktenstttck  selbst  mitgeteilt  ist. 
■)  E.  A.,  IV,  21»,  HOB. 
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kirchlichen  Lebeos  zu  bindern.^)  Ein  Bildersturm,  der  im  Januar  1542 
in  Weinfelden  losbrach,  diente  wie  immer  in  solchen  Fällen  als 

uillkorameiior  Vorwand  zu  stärkerer  Oe^cuwiikun;^.  Dass  eine 
Frau  Anna  Keiler  sich  als  allein  schuldig  an  dem  kidi^^cn  Vdi- 
lall  bekannte,  war  desball)  reclit  unangenehm,  und  die  Melirhcit 
der  Tagsat/unjr  Hess  sieh  nielit  al)lialten,  naeli  weitern  Tiiatcrn 
und  Anstiftern  zu  torselien.-j  Ivatliolisclie  Koürjtnr  Inlmhrr  biclteii 
es  fdr  ihre  relij^Müsc  IMIieht,  die  Wahl  evangelischer  l'rediger  in 
den  Kirehen  /u  iiintcrtreii)cn.'^) 

Zilrieh  l)ekhij;te  das  ärgerliehe  Leben  einiger  (»eisilii  hen  im 
Thurgau ;  aber  das  einzige  Mittel  dagegen,  der  Auschluss  au  rlie 
Disciplin  der  Ziiricher  Synode,  durfte  nicht  angewandt  werden. 
Die  katholischen  Stände  protestierten  dawider  und  brachten,  um 
Zürichs  Einfluss  im  Wege  zu  stehen,  eine  eigene  Synode  in 
Frauenfeld  fllr  eTangeliseh Tbnrgaa  und  Rheinthal  in  Vorschlagt); 
im  Jalire  1567  wurde  endlich  entschieden,  dass  die  Prediger  im 
obni  i:  Tiinriraii  zur  St.  (Kaller,  die  im  untern  zur  ZUriehcr  Svuode 
sieh  halten  sollen  ):  alter  1;)<)1«  besehwerte  sieh  der  katholisehe 
r*UHUogt  di»'*über,  di'    Pfarrer  diese  Ver^nTniiilniiiren  hf- 

sueti-  li.*^*  Ii!  Frauenlehi  selbst  fand  der  kleiDÜclie  Zank  um  die 
Stadl kiic  he  immer  neue  \'eranlassung. 

Sehwieriger  noeh  war  die  I--age  in  den  Gebieten  der  Abtei 
St.  Gallen.  Leber  Zwang  zur  Messe  wurde  sehou  153S  Klage 
;;etiilirt '    und  am  23.  April  dieses  Jahres  stellte  hier  die  L«iMto^^^ 


gemeinde  im  Toggenburg  ihre  Forderungen  anf,  derpn  ei«ttt[.,^^4: 
Artikel  Glaubensfreiheit  fttr  die  eigenen  Kirchgemeinden  verlaa^ki^^^ 
weil  Gott  allein  den  Glauben  gibt,  und  damit  die  Gewineii; 
„verstrickf^  werden.^) 

Die  absiehtlielie  Vernachlässigung  des  Kirehenwesens 
den  reformierten  ünterthanen,  die  geiÜBseutliche  StGrang 


^  S  il :  l>rr<;i'r,  (lOx'li.  <l.  ( tf^onrefonnatiuii  in  der  Landen» fsclia!?  t  Imr 
gHu,  in  üeii  lliurguucr  B«tträgcu  xur  Ge&ck,  U«ft  Ii  u.  lü,  bOVi'ui  die  ver 
Bchiedenen  von  Pnpfkofer  verfusten  Thnrgaaer  Nei^shniblfttter  Von  V&li.ihM, 
mit  den  Ort^-'^^estliicluen  von  Arbon,  BlBchofssdlf  DieasenhofiNl,  Wid; 

öteckl)<>rn,  (iüttlii'bfii  etc. 
•)  E.  A,,  IV,  IJ,  1U7. 

•)  E.  Ä.,  lY,  le,  201  (Dasmian^'  und  BlobehMe  1500),  1158  immS^»- 
*;  E.  A..  IV,  2b,  977.  YcrgL  .SiUzborger,  GkwdÜQhM  Ubiü 

Thnr^iaii,  in  Thür",'.  Beitr.  z.  (;osoL,  Heft  96. 

.    V.  \..  IV,  -'K       im.  .  :  , 

*.  K.  A.,  IV,  21-,  lOlÜ.  r 
')  £.  A.,  nr,  10,  980  (Ji.  Fehntar  108»  Badsa),  . 
•)  E,  A.,  IV,  Ic,  9M  (Sa.  April  1Ö88). 


II.  ö.  Die  (.icgciircforuiudou.  Kliuüithal. 


kurehlichen  Ordnung  in  der  Wahl  der  Pfarrer,  in  Predigt  aud  Kultus, 
in  Seelsorge  nnd  Sittenzacht  zeitigte  nnd  zeigte  bald  bedenkliche 
Folgen.  Arge  Verwildernng  schien  einreissen  zu  wollen^)  nnd  von 
den  FVttcbten  religiösen  Lebens  nichts  flbrig  zu  bleiben,  als  der 
Hass  gegen  die  feindliche  Konfession. 

Der  Abt  verlangte  die  Beobachtung  der  kirchlichen  Festtage 
auch  von  den  Abgefallenen;  diese  weigerten  sich.')   Aber  jetzt 

wurde  an  eidgenössischen  Tagen  geklagt:  die  reformierten  Toggen- 
burger  feiern  weder  die  Sonntage,  noch  die  Apostel-  und  Muttcr- 
gottestage;  sie  haiton  an  Sonntagen  olTenen  Markt."  Gutprote- 
gtantische  Gesinnung  meinten  si»^  •liiregen  durch  die  Mi>?s!iandlung 
ihres  Landvngts  Rychmutli  von  ."^ciiwyz  zu  heweiseii.' *  Kvst  1553 
wurde  die  Abhaltung-  einer  jUhrlichen  Synode  m  Lichtensteig 
gestattet.'')  Das  Verhähnis  des  Abtes  zu  der  Stadt  St.  Gallen 
gestaltete  sich  so  uuleidliclijdass  der  das  Kloster  von  ihr  scheidende 
Zaun  seit  1567  durch  eine  steinerne  Mauer  ersetzt  werden  musste.^) 

Im  untern  Abt-st.  guUiijchcu  Rheinthul  wurde  die  Teilnahme 
am  Sakrament  des  Altars  vom  Laudvogt  ohne  Kücksicht  auf  das 
Bekenntnis  als  bargerliehe  Pflicht  gefordert  und  die  Unterlassung 
bestraft');  den  Bewohnern  von  Korschach  liess  er  1570  die  Wahl: 
entweder  zur  Messe  oder  aus  dem  Lande  !^  Als  Zflrich|  um  dem 
ärgerlichen  Leben  einzelner  Geistlichen  abzuhelfen,  die  Abhaltung 
jährlicher  evangelischer  Synoden  und  Visiitationcn  in  Vorschlag 
brachte,  stiess  es  auch  hier  auf  Widerstand,  obwohl  der  Landvogt 
selbst  dabei  den  Vorsitz  flihren  «jollte.")  Die  Klage  über  nnbofuijte 
Einmischung  iu  die  Herrseherrechte  des  <roistliehen  Fürsten  trat 
allen  derartigen  Bemdhnngen  zum  l^essern  entiregen.  Die  Beob- 
achtung der  Feiertage  wurde  durch  eine  Verordnung  ^  m  L.Juni 
154u  geregelt**)  und  das  Verhältnis  der  Glaubenspuricien  über- 
haupt 1558  in  einer  Uebereiukuuft  festgestellt.*') 

■)  K.  A.,  IV.  M.  1541). 

•)  E.  A.,  IV,  i<i,  im,  m  (154^3,  mii. 

*)  K.  A.,  IV,  la,  43  a541). 

*)  K.  \ .  IV,  l'i.  2U  il'>4l).  Siehe  Suhberger,  Beitr.  z.  Toggenb.  evang. 

K.-(;escli.       f:  illcr  Mitt..  III. 
Finslef,  K.-bt.,  251. 
•)  Hotthiger,  III,  901. 
»)  E.  A.,  IV,  U,  4sa  (1545). 

llottinger.  III,  fM»2. 
•■')  K.  A.,  IV.  »b  !fT(]  ilöüT). 
*•>  E.  A..  IV,  i'i,  Ji-^, 

")  E.  A.,  IV,  2k,  loee. 
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Einige  Uebertritte  in  Sargians  im  Jahre  1570  hatten  keine 
weitern  Folgen,  dagegen  gewann  der  Graf  Ulrieh  Philipp  von 
Hohensax  die  Kirchen  seiner  Herrschaft  in  Salez  und  Scunwald 
dauernd  für  (la>  Evangelium.^)  Das  üble  Verhalten  des  dortigen 
Priesters  gab  den  ersten  Anstoss  dazu,  dass  die  beiden  IVilher 
zwangsweise  katlmlisrh  gcniMcliton  Oenieinden  jetzt  wieder  evan- 
geiischo  l'rä<lik;nit<Mi  verlangten  uiui  am  .'>.  August  lälJd  ilireu 
reberti  iti  utleu  erklärten.  Nur  da»  Dorf  Haag  hielt  hier  noch 
lest  au  der  Messe. 

Eiueu  Gegenstand  grosser  Sorgen,  Ichharter  Teilnahme  und 
schliesslich  tiefer  BctrUbuis  bildete  für  die  reformierten  Kirchen 
der  Schweiz  das  Schiclisal  der  evangelischen  Gemeinde  in 
Locarno. 

Energischer  and  konsequenter,  daher  auch  erfolgreicher  als 
in  Frankreich,  arbeitete  die  Contrarelormation  in  Italien.  Tm  Jahr 
löil  begann  hier  eine  allgemeine  rnterdrUckung  und  ^\>rtreibuug 
aller  derjenigen,  welelie  ketzerischer  Gesinnung  verdächtig  waren, 
und  die  moisten  wandten  sich  damals  auswandernd  direkt  in  die 
ihnen  zunächst  liegenden  Teile  der  Schweix,  wo  sie  Aufuahme 
und  llllireleistung  fanden. 

Die  Namen  der  wichtigsten  Männer  dieser  Art  hauen  wir 
bereits  genannt.  Viele  von  ihnen  gehüi  tcu  zm*  liichtuug  der  Auli- 
trinitarier,  welche  der  reformierten  Schweiz  grosse  Unruhe  brachten, 
und  manclic  sahen  sieh  deshalb  nach  einiger  Zeit  gezwungen, 
auch  diese  Zuflucht  wieder  zu  verlassen.  Eine  populäre  Bewegung 
fttr  die  Reformation  konnte  in  Italien  niemals  Raum  finden;  zur 
Gründung  einer  reformierten  Gemeinde  war  es  in  Italien  —  von 
den  Waldensern  abgesehen  —  nur  in  einer  einzigen  Stadt  ge- 
kommen, und  zwar  in  der  italienischen  Schweiz,  in  den  geniein- 
samen  \'ngteioii.  welche  die  Eidirf nnssensclinft  als  einzige  ]?eute 
aus  den  l'el(l/.ii,::eii  Uber  den  Guttliard  sieh  erlialten  hatte.  Kirch- 
licli  gj'liürteu  diese  Gebiete  zum  IJistuiii  Mailand,  wie  sie  vordem 
auch  leile  des  Herzogtums  Mailand  gewesen  waren. 

Vielleielit  gerade  unter  dem  Schutz  der  etwas  sonderbaren 
staatlichen  Einrichtungen  regte  sich  hier  schon  früh  die  Neigung 
zur  Annahme  der  Reformation.  Zuerst  vernehmen  wir  dies  aus 
Lugano.  Am  12.  September  1Ö33  meldete  der  dortige  Vogt  an 
die  eidgenossischen  Stttnde,  dass  der  neue  Glaube  in  Lauis 


*)  E.  A.,  IV,  2».  3i28.  —  Sulzbergor,  Die  Kefonnation  in  der  Grafeehaft 

Sax.  in  Mitteil.  <1.  Iii>*t.  V.  .St.  (lallen,  lieft  XIV.  —  Ii.  .Seliedlor,  Joliiinn  Philipp, 
Graf  von  llolienBax,  im  Kirchl.  Jahrb.  der  ref.  Schweiz,        S.  2l)3<-2ai. 
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eiir/iul! inuen  beginne.^)  Ein  ^rowesener  Möiuh,  Cornelius  Sieuliis 
wird  er  ^cnaiiut,  predigte  ]r>47  den  neuen  Glauben,  was  um  so 
geföhrlichcr  schien,  weil  gerade  dunials  der  Landvogt  daselbst  lju 
reformierter  Beraer  und  der  Rat  der  Stadt  gaoz  zwingliach 
gesinnt  war.')  Alle  kirchliehe  Ordnung  sei  in  Laiiis  anfgelöst^ 
hiess  es  1&49'),  und  angesichts  der  abscheulichen  Skandale,  welche 
Ton  einem  Priester  ausgegangen  waren  ist  wenigstens  die  Ab- 
wendnng  von  der  alten  Kirche  mehr  als  begreiflich.  Die  positive 
evangelische  Bewegung  wurde  dagegen  rasch  unterdrückt. 

Xur  in  Loearno  kam  es  schon  L"))>l)  zur  Bildung  einer  refor- 
mierten Gemeinde,  lanp:e  Zeit  der  einzigen,  in  deren  gottesdieust- 
lichcn  Versanimlnn^eu  die  biblisrhe  Lehre  in  italienischer  Sprache 
gepredigt  worden  ist.  Ihr  Prediger  war  anfangs  Job.  Beccaria, 
der  gewesene  IJaifüs.ser-Müneh.  ■') 

Die  Gemeinde  bestand  zum  Teil  aus  fremden,  vertriebenen 
Italienern,  welche  hier  ihre  nächste  Zuflucht  gefunden  hatten, 
aber  überwiegend  doch  aus  Eingebornen,  und  zwar  ans  den  besten 
und  angesehensten  Familien  der  Stadt;  sie  soll  200  Seelen  ge- 
zählt haben*);  sie. blUhte  und  verhiess,  in  aller  Stille  wachsend, 
unter  günstigen  Umständen  für  Oberitalien  zu  werden,  was  die- 
jenige von  Genf  fUr  Frankreich  und  Savoyen  gewoi den  ist.  Allein 
es  sollte  anders  kommen.  Als  die  Stimmung  in  der  Schweiz  zu- 
sehends wieder  dem  katholischen  System  zuneigte  und  die  Re- 
formierten Uberall  zum  Xaehgeben  sich  gezwungen  sahen,  wenn  sie 
den  Frieden  erhalten  wollten,  da  begannen  die  VII  Orte  sich  auch 
Uber  die  Dnldnng  des  ketzerischen  Unglaubens  in  Loearno  zu 
besebweren.'j  Von  du  au  mehren  sich  die  bezüglichen  Keklama- 
tionen;^  namentlich  werden  von  der  Fran  eines  entlaufenen  und 
nun  verheirateten  Bftinches  nnehrerbietige  Aeusserungen  über  den 
katholischen  Kultus  berichtet^);  als  besonders  thätig  wird  der 

')  i:.  A.,         Ib,  101. 

■)  E.  A.,  IV,  Id,  ?€8,  TM,  795,  810.  VergL  Urkunden  tnr  Ret-Gesch.  in 
Tessin  IfHG— 47,  im  BoUettillo  Storico,  II,  53. 

')  E.  A.,  IV.  1",  101. 

*)  Dio  ärgerliche  AuffÜhruQg  des  Feier  Uartyr  Ghirioghelli  in  Lugano 
b«8eUlfligte  dio  Tagwtenng  au  wiederholten  MRlen  im  Jahre  1545  (E.  A.,  IV, 

Id,  452  II.  ff.). 

■  I  Meyor,  Ferd.,  Die  evanp:.  Gemeinde  in  I^opurno  und  ihre  Au  "  hüM 
rung.  Zürich  10<k>,  2  Bde.  —  Neurath,  Die  \'ortrcibiing  der  EvaDgelLselieu  uu.s 
Loearno  oaeh  dem  BeMto  dcs  Augenzuu^^en  Tbaddkns  Dubo.  Kumen  1888. 
Heber  Beccaria  iMa  Ho^lAnliiatt  der  StadtbibUothek  Z«ridu  1835. 

•)  Hottingcr,  III,  787. 
E-  A.,  IV,  1«,  167,  184,  206,  284  (liMÖ). 

0  K  A.,  IV,  1«,  386. 
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A)M>tl)eker  IUmImu  j^onannt  der  eine  Zeitlang  weichen  nuisstc, 
iilicr  neuer<lini;s  vtM triciten  worden  .s(dlte.  Der  ^^ewescnc  Priester 
liccliary.s  (lieecariaj  sei  Jetzt  naeii  Misux  fort^'^ezo^'en,  aber  dort 
habe  er  eine  Schule  erötluct  und  die  evaiigelischeu  Locaruer 
geben  ihre  Kinder  zu  ihm  ins  Haas  zur  Erziehung. 

Diese  Klagen  8ind  freilich  stets  mit  andern  vermengt  ttber 
„das  schändliehe  Leben  der  Priesterschaft*^  in  Locamo*),  wo  das 
Ohorherrnstift  sozusagen  aufgelöst  sei,  wo  die  meisten  Bewohner 
überhaupt  weder  zur  Messe  noch  zur  Predigt  ^;ehen  ^)  und  kirch- 
liche Pfründen  an  .sieben-  und  achtjährige  Knaben  verliehen 
werden,  die  spiiter  heiraten  und  ihre  Aeiutcr  \  er^^chenkeü  ;  allein 
das  verhinderte  die  VII  Orte  niciit,  mit  .Strafinassre^eln  gefren 
die  v'^r/nirehcn,  welche  auter  solchen  Eindrucken  eine  andere 
Kirelicnlbrm  suchten. 

lOine  Disputation,  von  der  einmal  die  lieJc  wjir,  kam  niclit 
zu  Stande-,  die  Hitte  der  evanj;elischen  KontVrenz  vom  'J.Mai 
1551,  dui>8  man  von  aller  Zwau<;slibuug  ubstebeu  möchte,  wurde 
nicht  beachtet^  und  hatte  nur  die  Drohung  zur  Folge,  man  weird«: 
den  Bund  aufsagen,  wenn  nicht  der  Ketzerei  in  Luggaras  ds- 
Ende  gemacht  werde.  / 

Ein  Bericht  des  zUricherischen  Landvogts  Esaias  BOoehpli-. 
lautete  ausserordentlich  jLrIlnstiir  für  die  CSemeinde;  Ks  ist  nic1ltB-_;, 
'riiul'ensches  darin.    Die   meisten  Mitglieder   sijid  gewerbsame  '' 
Kaulleute  und  sonst  Ehrenleute,  viele  von  den  besten  Geschlcch-  ' 
tern  und  von  Adel,  keine  von  den  Liederlichen  ii;"r  «filrhrn.  rlia 
andere  uugliiubijr  niachen.  Dabei  Arme  und  licichc,  ni^'  aiulci- 
wärts.  aber  fast  alle  im  Lande  geboren.   Ihre  Führer  siud  Dok- 
toren oder  sonst  gelelirte  Personen;  im  ganzen  sind  Uber  140£vau- 
gclische,  neben  ihnen  wobueu  nicht  über  oO  Kutboliscbe  im  ^orf. 
Er  fUgte  ein  Tollstäodiges  Namensverzeichnis  bei  und  i^s  Bmge 
noch  das  Glanbensbekenntnis  zum  Beweis,  dass  sie  «eh  ^ui;  ge- 
sunden Lehre  halten.^)  a  :Ji 

  -  .  0 

»)  E.  A..  IV,  le.  >sos  u.  ff.  "  - 

A.,  IV,  le,  .iOJ. 
»)  E.  A.,  IV,  1«,  828»  88a 
*)  K.  A  .  IV,  U\  (1657). 

K.  A-,  IV,  1  S  x3i->. 
6|  K.  A..  IV,      ,  IfJl. 

^)  \:.  A,  VI,  1 iC^t)  ^9.  Juni  ISM). ^ Loearnensini» 
fesaio  de  articuliB  chrtotUmae  fidei  et  aMnaiuenti<<,  domiuis  nostri^  illuatr. 
qiKituor  ttTuin  piiblicuMin  oblütji  nono  miMisi?;  Jtilii  15.>i.  —  Vefffl.  duxti 
auch  die  \'ertcidi^'uug  der  Lioc^cmr  vom  I.  tuid  vom  iät^^^iubcr  1554.  £. 
A.,  IV,  le  1062  und  1077.  ;  ' 
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Die  reformierten  Städte  sahen  es  als  ihre  Ehrenpflicht  an, 
ihre  Glanbensgenossen  nicht  preiszugeben,  aber  nur  mit  Mflhe 
und  nach  mancherlei  VermittlnngsvorsehiSgen')  brachten  sie  es 
dahin,  dass  die  Frage  wenigBtens  nach  eidgenössischer  Uebung 
einem  Scbiedsgcrichte  zur  Entseheiduiig  tlbertrageu  wurde.  Drei 
angeblich  Unparteiisclie  wurden  bezeichnet.  Ihr  Obmann  war 
Aegidius  Tsohndi,  einor  der  grimmigsten  (regner  der  Keformation. 

Der  Spruch  scheint  recht  formloB  gefasst  worden  zu  sein : 
ein  richtiger  „Abschied"  ist  nicht  vorhanden,  die  Heschlllsse  selbst 
verschieden  datiert.')  Die  vier  Städte,  namentlich  ZUrich,  ver- 
weigerten die  Anerkeimuug.  Aber  der  Ausgang  konnte  nicht 
zweifelhaft  sein.  Der  Entscheid  ging  dahin,  dass  der  Fortbestand 
eines  CTangelischen  Gottesdienstes  in  Locamo  untersagt  nnd  den 
Uitgliedem  der  Gemeinde  befohlen  wurde,  sich  der  kirchlichen 
Ordnung  zu  fftgen  und  die  Beichte  zu  besuchen.  Wer  sich  dazu 
nicht  verstehen  will,  muss  das  Land  yerlassen.') 

Die  Evangelischen  von  Löcamo,  211  Personen  aus  GO  Fami- 
lien*), legten  in  einem  Schreiben  an  die  VH  Orte  IVotest  ein. 
Da  das  nichts  mehr  heltV  n  konnte,  entschlossen  sieh  98  Personen 
zur  Answandcrnng,  währenti  III  in  Loearno  hliehen  nnd  sich 
weiiigbteus  teilweibc  den  Kirchenstrafen  unterzogen.'^)  Das  einzige 
Zugeständnis,  das  die  vier  Städte  erlangten,  war  das,  dass  die 
VerbaiHitcu  ihre  Güter  verkauicn  und  ihr  Vermögen  uiitnehuieu 

durften.  Die  Austreibung  selbst  wurde  mit  so  rober  Rllcksiehts- 
losigkeit  dnrchgeftthrt,  dass  nicht  einmal  eine  angemessene  Frist 
gelassen  war.  Trotz  wiederholter  Fttrbitten  von  Zflrich  und  Bern 
mussten  die  ihrem  Glauben  treu  Bleibenden  mit  Frauen  nnd 
Kindern  am  3.  März  1Ö55  Uber  den  noch  winterlich  verschneiten 
Gotthard  wandern. 

Die  meisten  wandten  sich  nach  ZUrich.  Für  einige  hatte 
ZUricli  in  Chur  Antnfihme  erwirkt,  wo  Phil.  tJallizius  sich  für  sie 
verwendete.*')  Der  ]);ij)sthehe  Legat  dagegen  iiatte  vorher  dafür 
gesorgt,  dass  mau  ihnen  in  Italien,  sowohl  in  Venedig  als  iu 
.Mailand,  die  Kiederiassaug  versagte.^) 

')  Vergl.  namentlich  E.  A.,  IV,  l'',  91«,  1050. 
»)  E.  A.,  IV,  le,  1076. 

Der  V<^rtrii-  vom  U».  Nov.  irx->4,  Baden,  steht  itt  E.  A.,  IV,  1«,  1074. 

*}  K.  A.,  IV,  l'\  1111   V>.  .Jan.  I.VÜ  . 

')  E.  A.,  IV,  1«,  H.)<K  Bericlit  au  die  Bofen  in  Baden  vom  iL  März; 
S.  114>3  ateht  daua  ein  neues  Namensverzeiehuis  der  Ausgewanderten. 
•)K      IV,  1«,  1106,  llü7. 
E,  A.,  IV,  1«,  1107. 
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Am  Mai  l.'öj  lan;:to  der  traurige  Yav^  nach  lai);^er  Mülisal 
eiullii  li  iu  Zurieb  uu,  wo  die  FlUcütliuijc  mit  warmer  Teilualime 
empfaDgen  Warden.  Bern  sandte  2000  Gulden,  um  für  die  ersten 
Bedürfnisse  der  Armen  zu  sorgen.  Die  meisten  dieser  Famiiien 
blieben  in  Zttricb,  einige  siedelten  sich  später  iu  Bern  an.  Ihre 
Prediger  in  Zürich  waren  zuerst  wieder  Beecaria,  dann  B.  Ocehino.^) 
Die  l)ekannlestiMi,  heute  noch  hlUliendcn  Ge.schloeljter  sind  die 
Orclli,  Pestalo//j  und  .Muralto.  Sie  haben  die  Seideniudustrie  nach 
Ziiiieh  i^obraeht  unil  sind  l)ald  zu  grossem  W(ddstandc  gelangt) 
der  ;n;('li  iiier  fler  neuen  Heimat  zu  ^^uto  ^ekrninini  ist. 

Ilauj)tan^ritt'<|>!iiikt  dor  Gcgenrelorniation  war  aber  (rcnl, 
die  Stadt  Calvin  .  Lias  Kirciienwesen  war  zwar  jetzt  fest  orj^ani- 
sicrt,  die  IJevulLti  unu' moraliseh  geliiindigt,  zum  Teil  s()y:ar  pliysiseli 
erneuert  und  vor  der  Versuehuntr  zum  IJüekiuU  gewiehert.  Die 
ordonnaneeä  ecclebiastiques  de  l'egHse  de  Geuevc,  welche  iu  Ver- 
bindung mit  dem  ordre  des  eseoles  de  la  dite  cite^  1562,  noch  za 
Lebzeiten  des  Reformators,  erneuert  worden  waren,  erlitten  in  der 
neuen  Ausgabe  von  1578  durch  Beza  nur  ganz  unwesentUcbe 
Aenderungen.*)  Um  so  mehr  war  dagegen  die  äussere  La^^e  der 
Stadt  uoeli  g<dUbrdet.  Ihre  Macht  leiehte  kaum  ttber  die  Wälle 
hinaus  und  riogsuni  war  sie  von  fremdem  Gebiet  eingesohlOBSeft. 
Die  lieviilkerun;^'  stdbst  war  au  Zahl  nur  ^^ering.  Mit  Bern  zwar' 
war  sie  \erblindet,  al)er  zum  eid_:ren<"issisehen  l'niidn  '_r<"V.''rtc  .sie 
nicht,  und  die  l\ath(diken  der  innern  Seliweiz  zahlt'  n  lli-t  zu 
ihren  erbittertsten  Feinden.  Wieilerhrdt  bat  Gent"  iim  A nliialiiiic 
in  den  IJiind,  und  mehrmals  seinen  d.is  Brelingen  zu  wttlicu.  Allein 
immer  wieder  «ehciterte  der  l'lau.  ;    L>jc  katholischeu  Stiiudc 

wollten  niehts  davon  hören,  weil  sie  Genf  hassten  und  das  üeli(d^,;::VY 

gewicht  der  Protestanten  in  der  Eidgenossenschaft  nicht  TerstÜlcibtfii* 

wollten.  Zürich,  Schaff  hausen,  St.€rallen  und  Basel  waren  doii^^ 

ihr  Bekenntnis  den  Genfern  verwandt,  aber  die  Stadt  lag  f 

Gebieten  entfernt,  sie  fürchteten  die  Schweiz  nur  in  Häudel 

ziehen;  und  Bern,  das  sowohl  religir^s  als  politisch  dabei  interessiert 

war?  Die  Hemer  ereiferten  sicdi  ebenfalls  nicht  allzusehr  für  die 

Aufnahme  Genfs  als  Bundesglicd;  sie  hätten  diese  Stadt  lieber 

dem  eigenen  Gebiete  zugefügt,  nicht  bloss  aus  Vcrgrüsserungssncht, 

sondern  wohl  auch,  weil  me  diet»elbe  so  am  l^esteu  glaubten 

schützen  zu  können.')  " 
 •■  f 

*j  s.  (»ho»  s.  2;^;. 

*)  iiusler,  K.  St.,  :yJ\.  Hier  kt  dus  Jahr  157«)  jfeaauut     -  J^^ji 
»)  B.  A.,  IV,  le,  r.m  ua61).-E.  a.,  IV,  ^i»,  «9  (I9.^iud^|((£^ 
IV,  2»,  112  (5.  Fttaar  im^  '  "  -  J 


*)  Siehe  oben  8.  206,  Annakg. 
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Der  Herzog  von  Savoyen  hatte  weder  mit  Bern  noch  mit 
Genf  Frieden  geschlossen;  der  Kriegszastand  dauerte  fort,  Jahre 
und  Jahrzehnte  lang,  and  beständig  mnsste  die  Bttrgersehaft  zur 
Verteidigung  gerUstet  sein,  wiederholt  ihre  Frennde  um  Httlfe  an* 
rufen.  Im  Jahre  154G  fanden  ernste  Beratungen  statt  Whcr  die 
Anlage  neuer  Befestigungen.')  Die  Frage  der  Behandlung  der 
von  Genf  ansgf^wicscnen  „Bandifcii"  und  (Itt  Gilten  näher  berührte 
kircheiii)olitis('lie  Streit  brachte  aber  auch  ßtru  mehrmals  so  sehr 
auf  j:o;:eii  die  Genfer,  dass  >:ie  ^o'^nv  das  BnrLnccht  auff^agten. 
Erst  nach  längerem  Zaudern  nn  November  155V  wurde  es  crueuert, 
aber  die  alte  Freundschatt  nicht  vollständig  hergestellt. 

Im  Jahre  15.')ll  i^laiibte  doshalh  der  llcr/oi;  von  Savoyen  der 
Erfüllung  seiner  Wünsche  mibe  m  sein.  Er  verlangte  von  Bern 
und  Freiburg  die  Rückerstattung  der  ihm  ubgenonimeueu  Laude, 
der  Waadt  und  der  nl^rdliehen  Teile  von  Savoyen,  sowie  die 
Freisgebung  von  Genf.  Von  den  beiden  Städten  abgewiesen, 
richtete  er  seine  Forderung  an  die  Tagsatznng,  und  hier  fand  er 
nicht  ^venii:  Geneigtheit  (am  11.  Dezember  1559  und  am  5.  Februar 
1Ö60)  bei  denen,  welche  entweder  Genfs  Untergang  wünschten 
oder  doch  die  Wichtigkeit  der  Stadt  für  den  Bestand  der  Eid 
genossenschaft  nicht  einsehen  wollten.-'  Bern  niiisste  aus  allen 
Kräften  sich  gegen  solflie  Zumutungen  wehren.  Die  Lage  wurde 
ftlr  Genf  jetzt  um  so  bedenklicher,  da  nun  die  VI  Orte  —  Frei- 
burg hielt  sich  fern  —  einen  Bund  mit  Savorcn  abschlössen^)» 
der  eine  ausdrücklich  koufeüsionelle  Tendenz  iiituc  zum  gemein- 
samen Schutz  des  katholischen  Glaubens. 

Die  Bcruer  wurden  darüber  nicht  iiu  Zweifel  gelassen,  dass 
dieses  Bündnis  seine  Spitze  direkt  gegen  sie  riehte.  Die  katho- 
lischen Stände  verweigerten  ihnen  jetzt  jede  Halfeleistung  zur 
Behanptnng  ihrer  Eroberungen.  Die  nationalen  Interessen  der 

Stärkung  der  Eidgenossenschaft  wurden  so  vollständig  neben  den 
einseitig  kirchlichen  zurückgesetzt,  dass  sie  den  Gewinn  der  Waadt 
mit  Aergcr  und  Missgunst,  als  Schädigung  ihrer  Parteisache  an- 
sahen und  sich  mit  Savoyen  vcrliandeti,  um  Bern  zum  Verzicht 
auf  seine  Gebietsvergrosseruug  /u  /\\  iiiuon.  und  sogar  die  refor- 
miertcu  Eidgenossen  waren  verblendet  genug,  um  diese  iSchwächuug 


')  E.  A.,  IV,  II,  'ü.i—'iS.  :>H->. 
E.  A.,  IV,  2*,  106  u.  113. 

Luzenii  11.  Nov.  Ib&k  Text  abgedruckt  als  Beil.  4  in  £.  A.»  IV, 
2b,  1461. 

Bio  ea  c  ht  G«cb.  der  •eh««lx.«i«f.  KIrdien.  ^ 
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von  Bern  aU  eineu  Clcvviuu  für  sieli  selbst  zu  bctrachtcu.  Bern 
sab  sieh  v  oü  allen  seinen  Bnndesgeuosseo,  selbst  ron  Zttrieb,  rer- 
lassen  und  mnsste  sich  Bchliesslich  der  traurigen  Notwendi^^kcit 
beugen,  da  es  aliein  der  Macht  von  Saroyen,  Franitreich  und 
Spanien  gegenüber  stand,  welche  alle  in  die  Frage  sich  zu  miscben 
begannen  und  am  gleichen  Ziel  arbeiteten.^) 

Im  Jahre  1561^  fand  mit  den  Abgeordneten  des  Herzogs 
Emanuel  Philibert  eine  Zusanmienkunft  statt,  wo  r«  n  sieh  nun 
in  Verliandhui^^en  über  die  Abtretung  des  saToyiscben  Gebiets 
einliess  uud  die  eventueUen  lU'din;,ainjx<^n  besjtroehen  wurden.  Auf 
einem  neuen,  zu  diesem  Zweehe  angesetzten  Tage,  im  Heisein  vou 
-nndten  aller  eidgcnössisehen  Stände  und  von  Vertretern  der 
Kujijge  von  Frankreieh  und  wn  Spanien,  am  '2b.  April  ir)()3  in 
liasel  ■),  trat  man  der  Fraire  noeb  näher.  I  nzweideutig  erklärten 
iiielit  allein  die  katholischen,  sondern  ebenso  die  reformierten 
llegieruugen  den  bemisehen  Boten,  dass  sie  das  streitige  Gebiet 
nicht  als  einen  Teil  des  eidgenössischen  Landes  gelten  lasaeDi 
also  Bern  im  Falle  eines  Angriffs  auf  dasselbe  keinen  bnndea- 
gemäasen  Beistand  leisten  würden.  So  durfte  Bern  es  nicht  sn  , 
einem  Kriege  kommen  lassen,  in  welchem  es  alle  Nachbarn  gegen  / 
jiieb  und  uieiri  uul  für  sieli  zu  haben  erwarten  musste.  Unter  " 
deni  Druek  soleher  Verbältnisse  und  dem  Zureden  ihrer  sehwäch- 
liehen  Freunde  entsehlossen  sieb  die  Herner  zum  Xrirltgeben 
.*»<>.  ()kt(«l)er  lni>4  kam  sonnt  in  Lrin'^rtnnp  drr  licrulunte  Vertrag 
zum  Altscbluss,  eine  dureb  die  biplwmau  ü  \  ii  Frankreieh  und 
Spanien  zu  stände  gebrafbt»^  Friedensvermiiiluug.  Itern  willigte 
ein,  die  beiden  Luudvoi^icu  u  am  dem  Sudutcr  des  Genferseee^^^ 
Thonon  und  Temier,  nebst  dem  reichen  Kloster  Bipaiiles^  und^diä^^ 
im  Nordwesten  ron  Genf  liegende  Pays-de-Gex  an  seinen  frj 
Herrn,  den  Herzog  von  Savojen,  wieder  herauszugeben,  nnför^ 
Voraussetzung,  dass  dieser  dagegen  auf  den  ferneren  Beeilii' 
eigentliehen  Waadtlandes  für  alle  Zeiten  yerzichte  und 
Herrn  des  Landes  förmlich  anerkenne.**) 


,  166.  —  i.— Dezbr. 


'  W  ertvolle  Kiiizelbeiten  Uber  diese  Zeit  verdanken  wh:  di9|(, 

Notizen  des  ('liursohn-ilhTS  f>;iiioifl  Zcljeiidor  TQD  Beim 
gedruckt  im  Aickiv  U.  bist.  Veieiasi,  Bd.  V. 

*)  11.  bi;^  19.  Febraar  in  Neaeuborg,  £.      IV,  2  • 
15G2  in  Nyon,  ibid.  S86. 

E.  A.,  rV,  2--^,  L>:>2. 

Verh.indi.  K.  A.,  IV,  l»!«.         Vertrag  alH  Ik'ii.  IX.  S.  1477    7.n  \ 
V.  üouzcubacli,  I»ic  itccLt^igültigkcit  du«  Lau^iUiii«^-  Veilr«^  AicLiv  d.  ii 
y.  Bern,  XI,  475  n.  ff.  -''^ 
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Dabei  war  ausdrUcklicli  die  Bediugiiii^^  j^^cstellt,  dass  das  von 
den  Berneru  eiiigeflihrte  und  von  der  Bevölkerung  angenommene 
reformierte  Bekenntnig  auch  io  den  znrttckerstatteten  Gebieten 
unangefochten  bleibe  and  die  Glaubensfreiheit  ron  dem  neuen  katho- 
lischen Herrn  zu  garantieren  sei.  Der  evangelische  Gottesdienst 
solle  wie  bisher  Sffentlieli  geduldet  und  anerkannt  und  niemand 
um  der  Religion  willen  irgendwie  belästigt  oder  zuröckgesetzt 
werden.  Am  kirchliehen  Zustand  dlirfe  keine  Aenderung  stattfinden 
bis  zur  religiösen  Ordnung  durch  das  allgemeine  Konzil.  Die 
Könige  von  Frankieii  li  und  von  Spanien  verpflioliteten  sich,  als 
Garanten  des  Vertrages,  den  Herzog  von  Savoyeu  zur  Beobachtung 
dieser  Zusage  zu  zwingen.  Trotz  allem  dem,  was  vorausgegangen 
war,  trotz  der  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit,  die  Eroberung  noch 
länger  festzuhalten,  cntscbloss  man  sich  in  Bern  nur  mit  äusserstem 
Widerstreben  zur  Annahme  dieser  Uebereinkunft,  auch  zog  steh 
dessen  Ausitahrung  thatsächlich  noch  drei  Jahre  lang  hinaus.  Ein 
Teil  der  Bürgerschaft  wollte  nichts  von  dieser  schwächlichen  Nach- 
giebigkeit wissen,  der  Grossweibel  Hans  Schutz  wurde  sogar  «in 
die  Kefi"  gelegt,  weil  er  seiucm  rnwillon  gegen  die  Regierung 
Luft  gemacht  hatte.^)   Hrst  im  August  15li7  erfolgte  die  wirkliche 
üebergabe  und  die  Ersetzung  der  bernischen  Ikamtcn  durch  solche 
von  Savoycn.  Die  Bürgerschaft  noch  mehr  als  die  klugen.  Herren 
im  Kate  empfand  diese  Abtretung  ais  eine  Untreue  gegen  sich 
selbst  und  gegen  die  IJcvölkcrunir  jenes  Gebietes,  das  sie  nun 
:X)  Jahre  lang  regiert  nnd  dem  sie  den  neuen  Glauben  gebracht 
hatte.   Man  betrachtete  in  Bern  diesen  Tag  als  eine  der  aller- 
schwersten  Demütigungen,  welche  der  Stadt  jemals  auferlegt 
worden  sei,  und  eine  tiefe  Verbitterung  gegen  die  Miteidgenossen, 
die  schadenfrohen  Feinde  wie  die  schwachmütigen  Freunde,  ver- 
mehrte noch  die  schon  stark  bemerkbare  Neigung  zur  Isolierung 
der  Kantone,  /ur  Auflösung  des  innem  moralischen  Zusammen- 
hangs unter  den  Verbündeten. 

Prei«igegebcn  war  dabei  vor  allem  ans  die  Stadt  Genf,  welche 
nun  nicht  mehr,  wie  seil  lä,%,  von  berniscliom  Lande  umgehen, 
von  der  bernischen  Macht  unmittelbar  geschützt  und  wenigstens 
mittelbar  in  die  Grenzen  der  Schweiz  hineingezogen  war.  Durch 
das  l'a v.s-de-Gcx,  das  bei  Versoix  bis  au  den  Geufersee  heran- 
reichte, war  Genf  sogar  wieder  vollständig  abgescbnitteu  von  der 

'j  ilalier-Müflin.  Ehendnsclbst  wird  schon  am  dorn  .lalire  irHk'i  von  einem 
iSpottgedicht  auf  die  Ke^erung  crzälilt,  das  am  Ztittglockenturm  angettchlagen 
gefunden  wurde. 
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Schweiz,  (lenii  die  ciii/i^c  Strasse  nach  IJcni  lülirie  durcli  sa- 
vöviseiies  Land.  Geul"  war  nug>iuu  vuu  Fciudcu  ciugcschiossen; 
denn  dass  Savoyen  trotz  des  FriedensvertrageB  ihm  feindselig  ge- 
sinnt seif  darüber  täuschte  man  sich  nicht,  weder  in  Bern  noch 
in  Genf,  so  wenig  als  in  Turin. 

Es  zeigfte  sich  bald,  dass  nicht  einmal  das  Waadtland  selbst 
dadurch  ernstlich  gesichert  sei,  da  Savojen  seine  Hoffnungen  noch 
keineswegs  aufgegeben  habe.  Der  Zug  des  Hei-zogs  yon  Alba  mit 
seinem  S|iaiiischen  Heere  durch  Buruaind  iiaeh  den  Niederlanden, 
im  Herbst  1566,  Wfckle  —  nicht  ohne  Grund  -  die  sehlininistcii 
Het'iirchtungcn  und  /eij;te  die  ganze  (irri.ssc  der  Gefahr.  Sofort 
beginnen  aueii  die  Klagen  Uber  N'erletziing  der  (Thiubensfreiheit 
in  den  abnotrotenen  Gegenden.')  liern  niusste  desh:dl)  noch  einen 
Schritt  u  eil  er  gehen  und  na<'li  längeren,  dureh  den  Sehuitheisseu 
Beat  von  Miilinen  geflihrton  Verhandlnngen  mit  Savoycn  ein 
Bündnis  ab.sehliessen,  das  dann  am  II.  Juni  l.')7(i  mit  vielen  Fest- 
lichkeiten, aber  weni^'  Zuversicht  und  mit  einem  bösen  Gewissen 
Genf  gegenüber,  feierlich  beschworen  worden  ist.*) 

Sogar  gegenüber  Neuen  bürg  regten  sich  die  Bestrebungen 
der  Gegenreformation,  denn  unverkennbar  waren  konfessionelle 
Hoffnungen  wirksam,  als  —  1542  —  dnrch  mancherlei  geheime 
Verhandlungen  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  Pfandschaftsreehte 
über  die  Grafschaft  in  die  Hand  der  katholiscben  Orte  oder  an 


-  »  ♦  •  —  * 


Freil»nrg  zu  bringen. Der  Kampf  drehte  sieii  hauptsäehlicli  um - 
die  beiden  Gemeinden  Landeron  und  Cressier  ((Trissaeii),  welche, 
den  l  ebertritt  zur  Reformation  nicht  mitgemacht  hatten.  Bern, 

dff?  dtf  Knilatur  zu  TiMuderon  besass,  machte  wiedrrlifiH  Versuohe, 
si  iucn  Willen  au<'!i  liier  durchzusetzen;  sie  sclieiici  tt  n  nn  dem 
entsciiiedene?)  ^\  i. I  i  stände  der  Bürger,  die  sich  uumeniUcii  vou,./^ 
Sülothüiu  kiüiiig  ui.ierstlitzt  salien.')  ■"■  ♦:>5^ 

Eine  übereifrige  Predigt,  weitlii   l'-nel  im  Sommer  1543  in 
nächster  Nähe  der  beiden  Ortschaften,  tu  Ijignieres,  hielt,  wccktPj 
in  Landeron  so  grossen  Unwillen,  dass  die  Wirkung  eine  dmi 
ungünstige  war  und  7ob  allen  Seiten  entschuldigt  und  bfisebi 
tigt  werden  musstc,*)  ^ 


'j  Wvl^cli.  Miss,  n.,  ;>-J-j.  .■)<;;(  [ib>\7). 
Chronik  von  llallor-Miislin,  lölU 
E.  A-,         Id.  •>.")?,  270. 

♦)  El  A.,  IV,  1  öö,  öü,  137,  136,  öil,  !±iü.  üoleure  et  le  Laaderoii,  iui 
Ifust-e  N\  n(  b..  VI  11,  p.  98, 

*)  E.  A,  IV,  14,  880-.3K. 

'  ■  s\ 

■  .  : : '  ; 


II.  4.  Die  Gegenrefomation.  Neuenbu]^.  ,*]4i 


Am  11.  Mal  1544  wurde  das  VerhältDis  Neaenbargs  zu  den 
StSdten  Bern,  Freiburg  und  Solothurn  durch  Eroeuernng  der 

Burgrccbtsvertrttge  mit  dem  mmnielingen  Fürsten  Franz  von  Or- 
leans, Herzog  von  Longueville,  bestätif^l^);  allein  nach  dem  Tode 
desselben  kam,  am  9.  Oktober  1551,  die  staatsrechtliche  Stellung 
der  flraf*!(  ])aft  nonrrdins:«  in  Fraire  und  wurde  in  einer  Konferenz 
Villi  Sitlotbuiii  iiiul  Ficihiir^  mit  Luzcrn  im  Sinne  der  katholischen 
Iiit«.;ross*'ii  sohl-  eingehend  besprochen. -j  Dass  Farel  wiederholt 
an^rofiK  liti  n  und  155-i  mit  Oeldhusse  belogt'),  und  das-s  Michel 
Mullet,  l'rädikanl  /u  8l.  lilaisc,  1551  we^en  »Schmähung  des  alten 
Glauben«  in  die  Flucht  getrieben  und  förmlich  abgesetzt  wurde 
beweist,  welch  ein  starker  Druck  von  Luzern  ausgettbt  worden 
ist.  So  rermochte  denn  auch  Bern  in  Landeron  nteht  durch- 
zudringen^), und  der  LandesfUrst  selbst,  der  Herzog  von  Longue- 
ville,  der  Ende  1561  in  Landerou  eine  evangelische  Predigt  hüren 
wollte,  wurde  von  den  Bewohnern  mit  Gewalt  daran  verhindert.*) 

'Einen  Sieg  erlangte  lU  rn  dagegen  in  seinen  mit  Freiburg 
gemeinsamen  Herrscliatteii :  eine  neue  Glaubensabstimmung  ergab 
am  20.  Juni  15.54  in  Urbe  und  am  2»).  November  iuGrandsou 
eine  Mehrheit  fUr  die  reformierte  Lehre.  Sofort  zogon  nnn,  wie 
Ilaller-Miisliii  erzählt,  Möndie  und  Messe  zusamiiien  loit  und  iiacli 
Freib^rl,^  und  im  April  des  fnlircLideii  Jahres  fand  die  Teihni;^ 
KirchcugUtcr  zwischen  l>eni  und  Freiburg,  damit  auch  die  An- 
erkennung des  deliuitivcn  Bekeuntnisstandes,  statt.")  Die  Mehr- 
heit, die  entsehied,  war  in  Orbe  (am  15.  August)  eine  sehr  geringe 
gewesen,  123  Stimmen  fielen  fUr  die  Reformation,  104  fttr  den 
alten  Glauhen.  Allein  es  hiess  auch  hier:  Wer  sich  nicht  der 
Mehrheit  fttgt,  wird  ausgewiesen.')  Von  den  zugehörigen  Dorf- 
gemeinden sind  einige  vorausgegangen,  andere  erst  nachgefolgt. ') 

In  E c halle ns  dagegen  wurde  noch  Messe  gehalten,  dabier 
die  Abstimmung  nicht  ein  Resultat  ergab,  wie  die  Bemer  es 
wünschten. 


>)  E.  A.,  IV.  1  «,  .174.  Orig..Ürk.  im  Berner  St-Ä, 

\>  K.  A.,  IV.  le,  tJI.IO. 

^}  E.  A.,  IV,  Id,  914,  1MJ3;  1«,  ix». 

*)  E.     lY,  1«.  634,  54&,  503. 

»)  E.  A.»  IV,  2a.  ni,  39  (\Mb-iü\. 

^)  Chronik  von  I[nll<>r-MiKHlin       Dezember  1561. 

•)  E.  A.,  IV,  1«,  llTi»  u.  S. 

»)  i:.  A.,  IV,  1'',  ;«7«>,  I08ü.  Das  Mandat  der  EinfilhriiTi?  lies  refonnierten 
Kultus  ist  abgedruckt  in  den  Mcmoires  de  P.  d«-  l*i>  rn  il   u  p.  263. 
*)  Ruchftt,  ly,  430,  und  mit  mehr  £iazelheiten  Vi,  70— It. 
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Mit  Frcibui^j  gouiciusani  maclite  Iioni  um  die  niiinliclie  Zeit 
noch  einen  Laoderwerb,  welcher  der  Keformation  zu  gut  kam.  Die 
Grafen  von  Gr  e  y  e  r  z  hatten  länger  als  andere  ihres  Standes  die  alte 
Fendalherrschail  als  grosse  Dynasten  aurrecht  m  erhalten  gewasst. 
Auch  der  Krieg  von  1536,  der  sie  als  Lehenstrüger  7on  Savoyen 
mit  berührte,  liess  die  Grafschaft  fortbestehen.  Aber  der  letxte 
|j  l)c  des  Hanses,  Graf  Michael  von  (Jreverz,  war  schliesslich  so 
in  kSchulden  ,ueraten,  hatte  alle  seine  Länder  so  ]ioch  vcrplandet, 
dass  ein  Kiide  fjreinaciit  werden  mnsste.  AuJ«Iiiudisehe  Geld- 
wechsler iiatten  die  rtand^f  ^n Ifen  in  Händen :  IVrn  !nid  Kreiburg 
aber  liatten  als  nächste  Nat  lioarn  das  piisstc  inlercs>i  .  das 
Gebiet  wcfler  zerstückelt  werde,  noeii  an  fremde  lleneii  kuiame. 

Zuerst  stritten  sie  sieh  (laiiiiu;  ITiü^  nahm  zuerst  Freiburg, 
öachher  Bern,  die  zur  Grafschaft  gehürenden  Herrschaften  Oroa 
und  Pal^zieux  mit  Gewalt  in  Besitz^);  dann  verbanden  sie  aich 
20  gemeinsamem  Handeln.  Sie  brachten  die  Pfandrechte  an  sioh« 
Ein  Geltstagsverfaliren  worde  eingeleitet  von  der  Tagsatrao^ 
die  sich  als  natllrliche  Oberbefatfrde  betrachtete,  im  Jahre  1555.2) 
Die  beiden  Städte  kauften  ssusatnnien  die  (irafschalY  um  8r>,0(X) 
Kronen  and  teilten  sie  nun  unter  sich.  Bern  erhielt  das  Thal 
von  S.'ianen  und  .die  Landschaft  Roagemont>  die  am  lö.Febniar^i 
der  neuen  Obrigkeit  hnlf1i<;ten.^t 

Sot'ort  wurde  aueti  iiier  die   roformiertr  !\in  lie  ein^<  i  ichtct, 
ohne  Freude,  aber  auch  ohne  ern>irii  \\  :ilriM.iad  von  !*^rUi  ii  derj^ 
Bevölkerung,  die  iViiher  streng  am  alten  i.luuhen  gehakt a  halte, 7. 
jetzt  aber  sich  iu  ihr  Geschick  ergab.    Johauueö  IlaUer 
Peter  Viret  worden  1556  als  Prediger  binanfgesehiekt^  mii 
notwendige  Belehrung  zn  bieten.  In  den  SeitentbälemLaneiieii;] 
Gsteig  worden  eigene  Kirchen  erbant,  and  in  ganz  kon^'i 
hatten  das  deutsche  Saanen  wie  das  welsche  Roogemont:di<^ 
chenunitorm  des  reformierten  Berner  Gebietes  angezogen.*)  EiiiTcr- 
Soch  des  Grafen,  sein  L.'ind  w  ieder  <  inznlösen,  da  man  ihmzi|-4icsem 
Zwecke  (leid  angeboten  liatte  (März  l.Vit»),  kam  schon  7X\  spät.'} 

r>eider  war  der  erstgewählte  ref  ormierte  Frediger  in  Gfsfcig, 
der  am  in.  Dezember  ITi;")!)  sein  Amt  antrnt.  sehr  ni-  {\a7.\\ 
augcthuu,  dem  ueueu  Glaubeu  Ehre  zu  macheu.   Ei-  wurtjc  ihbib 


»)  E.  A.»  IV,  1  ,  Si7,  8TO. 
E.  A.,  IV,  1«,  im. 

■■.  K.  A.,  IV.  le,  1117. 

*'  H.ilkr  an  BulliiiffLT.  vom  16.  Jiuiuar  10ü6,  siehe  Ho^tua, 
^sähere»  bei  Kuchat,  VI,        u.  fl".  ,      '  ' 

•)£.  A.»IV,  2S418. 
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abgesetzt)  dann  begnadigt,  aber  fttnf  Tage  und  Nächte  „ins  Loch'* 
gesteckt  and  nachher  an  eine  andere  Kirche  entfernt. \) 

Gleich  darauf  erwarb  Bern  aucli  noch  die  dem  (  irafen  von 
Greyerz  gehörende,  aber  an  Unterwaiden  verpfändete  Herrschaft 
Oron  durch  Vcrmittelmij:  des  SchuIth^if^Ren  Johannis  Steiger. 

Tm  Flirsit b i s t um  Basel  hatte  sich  uuluiig}»  das  Verhältnis 
des  liisuliofs  zu  seinen  protestantisch  gewordenen  rnterthaneo 
ganz  erträg:lioh  gestaltet;  es  war  geordnet  dureli  eine  rehereiu- 
kuidt  vom  3U.  Juni  lü-iä.-)  In  demjenigen  Teil  zwar,  der  /.iiu.iehst 
mit  Biel  zusammenhing,  im  Krgael  (St.  Immerthal),  hegte  der 
Bischof  noch  1056  die  geheime  Hoffnung,  von  Solothnrn  nnter- 
stfltzt  den  Katholizismus  wiederherstellen  zo  können.*)  Als  er 
indessen,  nur  ein  Jahr  später,  sich  umgekehrt  bereit  zeigte,  seine 
fllrstlichen  Rechte  im  Erguel  um  7(XK)  Kronen  ganz  an  die  Stadt 
Biel  abzutreten,  waren  es  die  evangelischen  Bewohner  des  Thaies 
welche  das  Regiment  des  Bischofs  vor/.ogen  und  sich  wider- 
setzten, «o  dass  der  Kanfsvertrai::  dahiufallen  musste.*) 

Auch  die  Doppelstelluug  des  Münsterthaies  /.n  liern  und 
zum  Bischof  gab  mehrmals  zu  Verhandlungen  Anlass.  X'erträge 
vom  IK.  .Iiini  1510m  und  vom  24.  25.  Juli  1542' i  sueliten  die  Kom- 
petenzen zu  regeiu,  denn  bis  dahin  scheint  ein  etwas  merkwürdiger 
Zustund  geherrscht  zu  haben;  wenigstens  schrieb  der  Pfarrer  zu 
Mttnster,  der  übrigens  selbst  ziemlich  sonderbare  Alexandre  le^ 
Bei:  ),NoQS  viyons  anx  montainges  ung  chacnn  comme  nons  roulons 
et  Selon  la  guise  qn'il  plaist"^  Die  Pfarrer  sollen  sieh  jetzt 
an  das  Kapitel  Nidau  halten.  Im  Jahr  1546  (28.  Dezember)  er- 
neuerte Bern  sein  Burgrecht  mit  den  Leuten  des  Propsteigebietes 
und  damit  sein  Schutzverhältnis  fUr  die  protestantische  Glaubens- 
freiheit. Aber  p;leich  darauf  begannen  auch  die  Klagen  Uber 
BeeintriielitifTungen.  Der  Priidikant  von  MUn^^ter,  Jean  Basf^et, 
war  nach  Bern  gekommen  und  hatte  berichtel:  Per  Propst  miss- 
achte die  Verträge,  ein  unordentliches  Leben  rcisse  mehr  und 


')  Lohner.  die  ref.  Kirche  Bcruii,  22U, 

E.  A.,  IV,  I  c,  Ö20. 
»)  E.  A.,  IVe,  1160. 

Knohat,  VI,  146— Ißfi. 

S  K.  A.,  IV,  Ic,  1220-1:^2. 

•i  E.  A.,  IV.  U,  im.  —  yU'^.  U.  U.,  XIII,  VM  St.-B.Beni  enthält  ein 
Heft:  „Der  Stadt  Bltd  Keiigiun^rccht  im  iliin-stertlial." 

"*)  Henniiuard,  VI,  98  A.  Vergleiche  Uber  ihn  Minen  Brief  nn  Fare 
vom  21  Oktober  1589,  Herminjsrd,  VI,  82—107,  sowie  die  Anmerlittngen  auf 
S.  97  u.  Ö9. 
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mehr  ein;  die  Prediger  werdeu  vcriiülmt;  niaii  riifo  iliiicn  zu:  sie 
soileu  nihrc  Scholio  bliizcn",  sie  wer  !« n  hnld  ans  dem  Lande 
weichen  mllsscn;  ilire  l^inklinfte  werden  ihnen  entzogen  u,  s.  %y. 
Der  Hat.  der  bereits  Aehnliehes  vernommen  hatte,  schickte  am 
lU.  S(  ptotnhor  l.'vIT  den  Ratsherrn  Jcdianues  Steiger  nacli  MUnster, 
die  Besehwerden  zu  untorsuehen.  Er  sollh'  die  Bewohner  ver- 
sichern, nuin  werde  unbeachtet  aller  gefahrlichen  Zeitläufe  und 
aller  Droluuigen  sie  nicht  verlassen;  sie  möchten  deshalb  nicht 
crsebrecken,  bei  ihrem  Glaoben  verharren,  aber  auch  alles 
Aergcruis  in  ihrer  Mitte  abstellen.^)  Die  Sache  wurde  bcig«  legt, 
aber  noch  1540  kamen  Gewaltthateu  vor,  fUr  welche  der  Bisehof 
den  reCormierteu  Prediger  verantwortlich  machen  wollte.*) 

Auch  J557  ii^t  der  \  ersuch,  bei  Gelegenheit  der  Bnrg- 
rcchtserueueruu^^  das  Tvaud  kirelilich  au  lieru  au/usehliess<'u,  miSB- 
langen.    Am  l.i.  August  und  am  24.  Januar  1;)<)4  kamen 

neue  AortrÜL^c  zu  stände,  welche  fhi'^  Verhältnis^  zuni  Hischot' 
einerseits  und  zu  dem  stets  cifersUehtigeu  Öulutburn  anderseits 
ordneten.") 

Weniger  günstig  war  die  Lage  der  evangelischen  (Tenieiuden 
im  nördlichen  Teile  des  Bistums*);  sie  lancUnin  Basel  nieht  den 
mächtigen  Rückhalt,  der  jenen  von  Bern  aus  geboten  wurde; 
dagegen  drückte  hier  das  katholische  Solotburn  am  so  näher. 
Basel  wurde  vollständig  eingeschüchtert.  Der  Bischof  meldete  der 
Stadt  im  Januar  154i>,  er  sei  vom  Kaiser  aufgefordert  worden 
seine  Rechte,  aus  denen  man  ihn  verdriingt  habe,  wieder  geltend 
zu  machen.^)  Die  Ansprüche,  die  der  angebliche  Dompropst 
Ambrosius  von  Gumpcnherg  auf  die  Einkünfte  des  Basler  Dora- 
stifts  fir>5(i)  vor  der  Tagsatzuiig  verfoclit.  winden  sehr  ernst 
genoumien.*^)  Im  Jalire  In"):;  i  Januar)  erfolgten  Angritt*»-  <1t's 
Bischofs  auf  tlie  ielii;ir'sen  fn-iliciten  der  Dörfer  Tberwyl  und 
Ettiugen"),  und  bald  darauf,  im  September,  die  gewaltsamen  l  ehcr- 
fülle  von  Arlesbeim  und  Therwyl  dureh  den  bischöflichen  \  »>gt 
und  die  Wegführuug  von  4U  .Männern,  weil  sie  sieb  dem  Willen 

1  K.  A.,  IV,  1  >i.  SVJ. 
E.  A.,  IV,  1  s  G'J. 

')  Eine  Sftminlttog  von  Akten  Uetrcff.  die  Ge^nreformation  im  Mfln«ter- 

thalo  l»efindct  .sich  in  Ms-^.  H.  II..  XV,  2»;  Xr.  i,  ,l,>r  jst.-H.  Bern. 

liurckliardt,  Jakob,  l>it'  ( Jef,'enrcforniation  in  Z\vinir('n,  Pfäffingen  U. 
Uir.">et'k.   IJabol  I/sTm.  —  Ku«6or,  U.,  iu  XippoldM  Jiorner  Beiträge». 

»)  E.  A.,  IV,  1«,  28. 

•V  K.  A.,  IV.  1  f,  -.m,  33Ö,  388. 

'}  K  A.,  IV,  1«,  Ibii. 
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ihres  Forsten  widersetzten.^  Basel  wurde  aufgefordert,  ihre  Barger- 
rechte an&ugeben  nnd  die  ciust  unter  ihrem  Schutz  evangelisch 

gewordnir  Cn  gend  ihrem  Schicksal  zu  Uberlassen.*)  Die  wieder- 
holten Predigten  Farels  in  der  Gegend  von  Pruntrut,  zuletzt  noch 
1557,  blieben  nicht  ohne  Beifall,  aber  ohne  weitere  Folgen.'') 

Wenn  so  teilweise  noch  von  neuen  Eroberungen  flir  die  re- 
formierte Kirche  ^•('s])roehen  werden  kann,  80  mussten  doch  die 
evangelischen  Stünde  andersi'its  suuar  innerhalb  ihrer  eiiieni  u 
Gebiete  den  Druck  der  Gegciiietbnnatiuu  mächtig  emplinden. 
Zürich  kam  1543  mit  dem  Kaiser  in  Streit,  du  dieser  nicht 
zugeben  wollte,  dass  die  —  damals  sttrcherische  —  Stadt  Stein 
am  Rhein  in  Attsttbang  ihres  Kirchensatzrechtes  im  Dorfe  Ramsen 
einen  evangelisehen  Prediger  einsetze  und  der  Kauf  der  Herr- 
schaft Wädischwyl  am  Ztlrchersee,  die  dem  Johanniter  Ritterorden 
gehörte,  durch  die  Stadt,  wurde  1549  von  den  katholischen  Orten 
beanstandet  und  so  lauge  als  möglich  hintertrieben.^) 

Bern  machte  die  gleiche  Erfahrung.  Der  Deutsche  Orden 
reklamierte  Ende  "{n'M)  den  durch  Einziehung  der  Klöster  ihm 
entrissenen  Besitz  zu  Küniz  und  zu  Sumiswald.  Die  Jolianniter 
f*»if:teo  1.ÖÖ5  dem  In-ispiel  rlicksichtlich  der  Kunithurei  Müuchen- 
buchsee,  und  schliesslich  rückte,  15.50,  auch  iiuch  das  Kloster 
St.  i'etcr  im  Schwarzwalde  an  wegen  seiner  alten  licchte  aul 
licrzogcubuchsee.  In  alleu  drei  B^ällen  mnsste  Bern  weichen. 
Die  Forderungen  wurden  so  kräftig  vom  Kaiser  und  von  den 
katholischen  Orten  unterstatzt,  dass  auch  die  evangelisehen  Bundes- 
genossen zum  Nachgeben  rieten.  Köniz  und  Sumiswald  wurden 
zurückerstattet,  Mttnchenbnchsee  nnd  Herzogenbuebsee  mit  Geld- 
entsehädigungen  erkauft,*) 

Im  Jahre  Iö4i5  musste  Bern  auf  Verlangen  der  Solothurner 
seinen  Prediger  in  Messen  entfernen,  weil  sie  sich  Ulier  seine 
konfessionellen  Aeusserungeii  beklauten"),  und  im  April  1ni>4 
wurde  der  Ptarrer  Joh.  Jenzer  zu  Eriswyl  sogar,  aU  er  einmal 


'i  K.  A..  TV.  l«-.  842. 

K.  A-,  IV,  le,  l.'j'J.'»,  Vm. 

*)  Fnrcl  dans  les  Franches-MoiUagncs,  10.  Dezember  läöG,  im  Musc-c 
Neuch&teloift,  IV,  277. 

*)  B.  A.,  IV,  H,  2(31 --JOi. 

■  E.  A.,  le,  1S4,  .ISS  —  Käffi,  H.  Ocfirhiohte  i\(-r  Ilerrscliaft  u.  Ge- 
meincJe  Wädischwyl,  Festgabe  zur  KJUjahrigeii  Kirehweiliieier,  IbOI. 

•)  E.  A,,  IV,  1«,  ^1,  m,  603,  1059.  -  IV,  2»,  10.  Vergleiche  auch 
Hallcr-Mii.*»liii  z.  .Jaiir  1.'j55. 

'j  E.  A.,  IV,  l  d,  Ö27. 
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die  Grenze  ttberschriU,  in  Luzern  gefangen  genominen  wegoo 
aDgeblicher  SchTnlibaugen  des  katholischen  Glanbens.  Em  eigener 
Geeaiultcr  imisste  iliin  wieder  die  Freiheit  vcisciiafl'eii.^) 

Sehr  eii;eiitüinlicli  lautet  die  im  Jfthre  ir).")2  von  den  katlio- 
liselien  Stünden  erhobene  Klaffe  (ii)er  ^seiinöde  Büchlein'^,  die 
in  Hern  ;jr<'dr'i»kt  worden.')  Nirl.t  wenip:  Anl'selien  TTinrlifr  r»«, 
dass  im  Soinniet  'i.»o{>  der  ircuu^iiK'  IJisehot"  von  ^^o^ll.^^l^»aIl  ti;)(  lt 
Hern  i<am,  sieh  Ivtajv  ^  rtit  verheiratete  und  die  ilt-rrschatt 
xVubonne  wn  W'aaUil.uid  erwarb. ')  Im  Oktober  löTl  .starb  in  Hera 
als  Kuuvertitiu  „Frau  Lrsula  Falkin"  von  Freiburg,  Witwe  des 
dortigen  Schnltheissen  Praroman,  welche  dann  zur  IhrkenDlaus 
erangeliseher  Wahrheit  gekommen  war  und  sieb  zum  zweiten 
Male  mit  Hans  Wanderlich  verehelicht  hatte.*) 

Im  Wallis  war  1545  der  Zustand  so,  dass  die  katholischen 
Ta<;satznng8boten  seutzend  bekannten,  die  wichtigsten  llftnoer 
seien  dort  der  neuen  Leiire  zugethan;  es  sei  not  wendig,  an  die 
Itegierung  des  Thaies  eine  Mahnung  zu  seiiieken;  man  niUsse 
nainentlieii  dem  Misisbraueh  wehren,  dass  die  angeselienen  Fa- 
milien ihre  .Söhn«'  mv  Fr/ielumg  in  Herner.  linsler  und  Slrass- 
burger  Sehulen  Im  ken,  wo  .sie  „hitheri-seii  werden.'')  Weitere 
\'erhandhingen  dai  uUer  fanden  I.'kX)  statt.  Sogar  der  Pfarrer  von 
Visp,  Peter  Kaufmann,  galt  als  Anhänger  und  offener  Fürdcrct. 
der  Kircbenreform.  Beim  Landeshauptmann  in  Brieg  fanden  ewßkp-, 
gelische  Versammlungen  statt.  «  .  ' 

Im  Jabr  1Ö5B  wurden  freilieh  einige  Bekenner  des  v 
lischen  Glaubens  des  Landrechts  verlustig  erklärt  und  eine  BflMlIf^ 
Verbrennung  in  Seene  ge.setzt.'')   Seit  lö').")  begann  eine  systema- 
tisehc  Hearbeitung  des  Wallis  durch  die  Yll  Orte'j,  aber  nocl 
l'>tju  (21.  Juli)  konnte  Job.  Halier  in  einem  Briefe  an  BulÜDger 
die  froiidtgs-te  Zuver'-ifht  n!T=;?p:T'cheii,  dass  <iie  fVvr)|keniri;r  dr<t 
W  illi-  cvaugeliiieh  werden  wUrde.'j  Eine  Zeitlang  lieiTS(jUMi 

llailei" -Miiöliu,  IML 
')  E.  A.,  1«,  719  n.  79S.  Von  diesen  Bfleblein  werden  drd 

zeieliriet:  1.  „Dio  heiliipr  Franc  sunt  Interim'',  „ddruf  eine  selzume  Fig^ur, 
;r<Hlruckt  /ii  IJern,  nnno  l.V)2."  —  2.  „Kin  klegliclic  bot.'<chaft,  ileiii  Papst  ^n- 
k'jiumüii/  —  „Daü  Uritto  IJüchJein  hat  «tlicL  iK^odore  bediiokJichc  Btich- 
staben."  Sind  wohl  diese  Schriften  ^'auz  Tenehwanden? 

»)  Ilaller  Milslio,  1556. 
")  Il.id.  Vül. 

E.  A..  IV,       äüb,  m. 
•)  HottInger,  III.  882. 

1 1:  K,,  IV,  1«,  im 

Hotdnger,  III,  64«. 
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Unruhe  und  es  wurde  sog^ar  behauptet,  die  Mehrheit  des  Volkes 
sei  protestantisch  gesinnt.  In  zwei  der  bedeutendsten  Ortsebaften, 
in  Sitten  und  im  Städtchen  Lenk,  bestanden  starke  reformierte 
Gemeinden.  Im  Bade  Lenk  wurde  längst  keine  >les8c  nielir  ge- 
lesen.-) Genfer  Prediger  besuchten  das  riiterwallis,  während  die 
Leute  im  Oberwaliis  sich  an  die  Kirchen  des  Berner  Überlandes 
hielten. 

Mit  der  Wahl  des  Bischofs  Hililt'hrand  von  KiedinaitcMi  im 
Jahr  IT)»;.")  he;;ann  die  entschiedene  Wendung  im  Sinne  der  (.iegen- 
retorniation.  Trat  auch  Riedmatten  anfangs  mit  liUcksicht  auf  die 
Volksstimmuug  selir  schonend  und  vorsichtig  auf,  so  schritt  er 
doch  fest  und  nnanfhaltsam  auf  sein  Ziel  los.  Er  wnsste  refor- 
mierte Prediger  fern  zu  hatten,  den  Verkehr  mit  den  protestan- 
tischen  Kantonen  m  erschweren  und  so  die  Anhänger  des  evan- 
gelischen  Glaubens  in  einer  Weise  zu  isolieren,  dass  ein  reges, 
religiöses  Leben  allmählieh  erstickt  und  der  Erfolg  für  eine 
konsequente  Bearbeitung  von  anderer  Seite  erleichtert  wurde.  Die 
leitenden  (Tcister  wurden  vertrieben.  ...Johannes  Uraunlin.  Sehul- 
meister  zu  Sitten,  ein  «reborner  W;(lliser.  hätte  /u  ::ios.sen  Ehren 
kommen  können;  er  veriies.s  alles  um  (  liiisti  willen."  Er  kam 
nach  Bern,  wurde  Prediger  im  8iechenliaa«e  und  ist  in  hoher 
Achtung  am  27.  Januar  1078  als  Pfarrer  zu  Bümijliz  gestorben.-') 
Noch  war  indessen  die  Stimmung  so,  dasa  ein  Beschluss  des 
Landrates  1579  dem  Bischof  Ton  Vereetli,  der  als  iiäpstlieher 
Nuntins  eine  Agitations-  und  Missionsreise  ins  Wallis  unternehmen 
wollte,  den  Eintritt  verwehrte.^) 

Bin  gewisses  Aufsehen  erregte  eine  Zeitlang  der  niederlän- 
dische Mönch  Lndovicu:^  Colesianus,  der  in  Sitten  als  scharfer 
Eiferer  gegen  die  .Missbränehe  des  PfatTentiinis  predigte,  grossen 
.XnhanL'^  fand,  dann  aher  in  protestantische  Bahnen  einlenkte  und 
die  Elucht  ergreifen  musste.  Er  kam  anfange  ]yu^  nacli  Hern, 
trat  zur  evangeÜMehen  Kirche  über  und  wurde  unter  die  theo- 
logischen Stipendiaten  in  Lausanne  autgenuiiiuieu.  Allein  er  enl- 
fcrnte  sich  von  dort  vor  xVbschlus.'«  seiner  Studien  und  soll  liciiiucii 
wieder  Münch  geworden  sein.") 


*t  Die  kath.  Konferenz  vom  23.  Jali  1562  liem  den  WslUsern  melden' 

sie  seien  licn-it.  iliiicii  /u  helfen,  wenn  sie  mit  der  «JKatse''  gegen  die  Neu- 
g'läubigen  /Jchen  wollou.  K  A.,  IV,  2*.  222. 

»)  E.  A.,  IV,  2«,  ;iüO  (lüüo. 
Ualler-MttsHn,  ld7& 

*}  RaUer-MasÜn,  1379, 

>)  Haller-Mäslin,  157a 
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In  Graubtindeu  nahm  die  Predigt  des  Gotteswortes  eben 
jetzt  einen  neuen  krül'tigen  Antscliwunjr.')  Man  spricht  geradezu 
in  dioson  Thälern  von  einer  zweiten  IJefornKitinn,  die  von  iTtlü 
bi;*  dauerte.   Es  war  auch  dieses  Wiederaut leben  der  :ui- 

derswo  bereits  erstarrten  religiösen  Begeisterung  eine  Wirkiinp^ 
der  freien  (Jeuieindevci  lassung,  vermöge  deren  in  jedem  Au^tni- 
blick  eine  Masseubekchrung  statttinden  konnte,  wenn  ein  Prediger 
es  Terstaud,  auf  die  Ueberzcugung  zu  wirken  und  zur  Tbat  hin- 
zurcissen. 

Zuerst  wurde,  schon  im  Herbst  1538,  in  Ardez  im  Unter- 
£ngadin  durch  Mehrheitsabstimniung  die  Messe  beseitigt.  Freilieh 
unter  starkem  Widerstände  einer  katholischen  Partei,  welche 
siiUter  die  .\nweseuheit  von  Ahge(»rdneten  der  Hundesrcgiernng 
als  Vermittler  nötig  machte,  löl'i  fVilpto  die  Xacliltargenieiiide 
Fettnil,  1  "»'>!!  auch  Süss.  Es  war  iiaiiientlieli  der  trüber  scliou  i:c- 
nainiic  l  Ii  ich  Canipell.  der,  anfangs  nicht  als  Pfarrer  soiub'ni  in 
rrivatversaiiuiihnmcn,  für  die  Ausbreitung  des  Evungeliums  wirkte, 
und  meistens  ging  es  dabei  friedlich  zu,  in  der  Weise,  dass  die 
Geuieiudeu  den  Tod  oder  Weggang  ihres  Messpriesters  abwar» 
teten,  um  denselben  dann  durch  einen  reformierten  Prädikanten 
zu  ersetzen.  Im  Unter-Engadin  blieb  schliesslich  nur  noch  Tarasp, 
eine  österreichische  Enclave,  katholisch. 

In  dem  ebenfalls  von  Oesterreich  beherrschten  PrUttigau  ging 
es  anfangs  scharf  gegen  verheiratete  Priester;  dass  das  Volksich 
dann  l.')-l<»  durch  einen  Hiiud  mit  Frankreich  verpflichtete,  machte 
die  Sarho  nicht  besser:  erst  löir^J  wurde  Schiers  durch  die  Predigt 
von  Faliiicius  evaii;;('li>rh  und  1500  endlicli  das  ,::aiize  Thal.^j 
Der  elii  u  iirdige  Uoiiiamlcr  i>I  l.V)7  in  ("hur  gcsturheu. 

l>ie  ubcrengadini>ciu  ii  Gemeinden,  sowie  dicioni<ren  im  Rergell 
und  Puschlav,  nahmen  last  gleichzeitig  die  iUiuiiuation  an;  Mi- 
soeeo  und  lioveredo  wurden  seit  1540  von  Luearuo  aus  durch  Beccaria 
bekehrt^,  beide  Thäler  wurden  indessen  später  wieder  zum  Abfall 
gebracht.  Nach  dem  Ober-Engadin  kam  der  schon  genannte 
Peter  Paul  Vergcrio,  der,  von  Bergamo  her  als  Lutheraner  ver» 
däcbtigt,  im  Juli  1549  sich  ins  VeltJin  und  von  da  ins  lunthal 
zog.  Er  betrat  das  Dorf  Pontresina,  als  eben  der  dortige  Pfarrer 

Kind,  Clir.  Iiiiiii.  Die  lieformatiun  in  deo  Histüiucru  CUur  und  Coroo. 
Chm,  im. 

-I  l'icnt,  da.M  l*r;i(ti>,'aii.  1S!»7. 

'i  Kitirl.  r>ecc:in:i  und  die  Keformation  io  Miicox,  in  (iraubttudoer Viertel' 
jiihrsst  hrift,  Iii,  '.»7. 
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getsturbeu  war;  er  kehrte  beim  Ammaiiu  der  Gemeinde  ein,  der 
zugleich  das  Gasthaus  führte.  Auf  dessen  Bitte  wurde  dem  F rcmden 
bewIUigti  eine  Predigt  zu  halten,  and  diese  gefiel  so  sehr,  dass 
nun  die  Gemeinde  Iba  bat,  bei  ihnen  zu  bleiben  nnd  ihre  Kanzel 
zu  versehen.  Vergerio  blieb  und  wirkte  w&hrend  des  Winters 
mächtig  und  mit  Erfolg.  Poiitrosina  entsehloss  sich,  als  erste 
reformierte  Gemeinde  des  Thaies,  Bilder  und  Altäre  zu  entfernen. 
Dem  Beispiele  folgte  bald  Silvaplanu,  dann  Samaden  und  Zuz. 
Der  angesehene  Edelmann  Johann  von  'iViivor«  Ündorte  noch  in 
hohem  Alter  seinen  Glaubon  und  riet"  ir)r)4  den  Ividoniiator  IMiiliiip 
(jralÜL'ius  (liV>4— »>0i  lierhci,  der  nun  unter  ^ewaltigein  Zulauf 
])redigte,  bis  die  grosse  3ichrheit  sich  lllr  die  neue  Lehre  ent- 
schied. 

Es  hatte  das  für  Blinden  um  so  mehr  zu  bedeuten,  als  mit 
dieser  Wendong  im  Innthale  nnn  auch  die  Mehrheit  der  Gemeinde- 
stimmen  im  Gotteshausbnnde  der  evangelischen  Sache  znliel.  Durch 
den  gelehrten  Juristen  Jakob  Biveroni  von  Samaden  erhielt  das 
Engadin  eine  Bibelttbersctznng  in  der  romanischen  Landes- 
spräche.-) 

Wechselvoller  noch  und  unruhij^or  waren  die  Kirchenverliält- 
nUne  in  den  riitisehen  Unterthanenllinderii  Cleven,  Veit  Ii n 
und  Worms,  wo  die  Parteien  sieh  anfs  h<'lnt;ste  bekämpften  und 
p<ditisehe  l{etVi'iuiiicsirelilste,  Faniilieufeindscliat'ten  uud  llandels- 
interes.Hen  sich  mit  den  religiösen  Beweggrllndri)  miscliten.  Zn 
der  Vcrwiriuui;  trug  aber  noch  ein  ujidercr  rnistand  nieht  wenig 
bei.  Es  wareu  hier,  wie  in  Puschlav  uud  Bergeil,  meistens  evan- 
gelische  Flüchtlinge  aus  Italien,  welche  die  ersten  Prediger  wurden. 
Die  rStisehe  Bundesversammlung  hatte  diesen  Vertriebenen  die 
Niederlassung  in  den  Thälern  bewilligt;  ihr  Wirken  war  meist 
um  so  mehr  willkommen,  da  fast  keine  einheimischen  Geistlichen 
zur  VeriUgung  standen. 

Aber  nur  mit  Mühe  gelang  es  der  Bündner  Synode,  diese 
frenjdarti^<Mi  f  cnte  zur  i^eobachtung  der  gemeiiisanien  Hegeln  in 
Lehre  und  Kultus  anzuhalten.  Manche  unter  ihnen  zeichneten  sieh 
durch  begeisterten  Eiter  und  (ielehrsamkeit  aus,  wührend  freilich 
andere  dnreh  freies  Leben  Anstoss  gaben  oder  in  ihren  Predigten 
Absünderliebkeiteu  verkündigten,  welche  die  Gewissen  zu  ver- 


')  Leonlinrdi,  Phil,  rrallidua,  Reformstor  Oraabfindcns,  Bern  ISßo,  Allg. 

l).  Biographie.  VIII  :V\n. 

*j  Vergl.  Hailer,  iiibi.  d.  Schw.  Gesch.,  II,  >«r.  4ül.  —  Leu,  Helv.  Lex., 
IV,  117. 
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wirren  ^'c eignet  wareo.  Die  einen  neigten  den  Ansiebten  der 
Wiedertäufer  zn,  andere  gehörten  zu  den  Antitrinitariern.  Neben 
einem  Augnstin  Mainardi,  der  in  Chiavenna  während  20  Jabren 
und  bis  za  seinem  Ende  (31 .  Jali  1573)  treu  and  treffiieh  seine 

Herde  woitlotc,  boj^e^nien  uns  die  Namen  eines  Paulus  GadiuSy 
.Fiiiins  voll  Miiilaml,  Disses  von  Marfinenga,  nnd  die  geradezu  als 
Aualinptisten  hezeiclmeten  Caniillus  in  Cieven  und  Titianusim  Veltlin. 

Den  Autitiinitariein  wurde  mit  mehr  oder  wouigcr  Grund 
aucli  der  seiion  jzenannte  l*.  P.  Ver;;erius  zu^ezäiilt,  indem  »m-  im 
Veltlin  aus  Ij^^enmiielitiiilveit  und  Eitelkeit  in  einer  Weise  ^\irkte, 
dass  es  zweiri'llialt  sein  kann,  ol>  nielit  der  Schaden,  den  er 
stiftete,  noch  {grösser  war  als  der  Nutzeu.')  Er  hat  naeh  ciueni 
äusserst  unstäten  Wanderleben  am  4  Oktober  1565  in  Ttlbingen 
Ruhe  gefunden.') 

Wegen  der  durch  diese  Leute  veranlassten  Wirren  wurde 
1545  das  zweite  Beligionsgespräch  zu  Sttss  abgebalten.  Um  dte- 
unbegrenzten  IwiehrlVeihoit  einiuc  .S<'branken  zu  setzen,  verfasste 
Gallictus  ein  Cihiuheusbekenntnis,  die  „Confessio  Hhaetiea",  die. 
dann,  aneli  von  Bullinger  gebilligt,  im  tVdf^enden  Jahre,  lö.'vi,  von 
der  gemeinsamen  Synode  angenonuuen  wurde  uml  noeh  später, 
selbst  neben  der  belvetisehen  KonlessiAn  in  hohem  Ansehen  blieb, 
alt»  symbolisehe  Sehrift  der  evangelischen  Kirehe  in  Blinden.'*) 

Die  unnalUrliehe  religiöse  Aufregung  liess  aber  lü5l>  im 
Veltlin  eine  Art  von  Geisslersektc  enlsiehen'),  und  der  UuUij^, 
den  sie  trieb,  weckte  neues  Misstraucn  ge^jeu  die  ^jeistlichcn, 
FlUebtlinge;  eine  Zeitlang  wurde  deshalb  sogar  der  QrondjBt 
der  Reiigionsfreibeit  in  diesem  Untertbanenlande  im  einseii 
Interesse  der  Öffentlichen  Ruhe  wieder  ganz  anfgebobeo»  bU  dij 
ein  Huudestag  ZU  Ilanz,  am  26.  Januar  1557,  bescbloss,  dass' 
Veltlin,  Cieven  und  Worms  der  cvangelisebc  Glaube  tingeliind< 
sein,  aber  fremde  Prediger  fern  gehalten  werden  sollen/*)  \m 
Oktrtber  ]ni'A  wurde  dieiter  Entscheid  naeh  der  geschiekten  Ftlr- 
spraehe  von  (iallieius  bestätigt  und  damit  namentlich  die  J^itcn- 
preUi^t  lerugehalteii.'j 


1  -^^zi 


Vcf^^l.  iliir!  ;iiift:ill('inl  li;«rtt'  Urteil  v^n  IVecli'^oI  in  Antitrinit.  II,  106. 

■)  Sixt,  J'.  r.  \'crgcriuö,  l>raunacLvvcig  liw.  -  l.>a2U  mit  lüri^iu^ungeUf 
teilireiMn  BeriebtigUDgen  und  Mhlrsiobea  weiteiren  Qttdleaattg«^M(|giA 
D.  Binfr,;i].iiit>.  IM.  .'iM.  von  Tb.  Else.  '-  -^'i 

■\  l'iDsliT,  K.  St..  -jyü. 

*)  liuchat,  VI,  lÖl. 

•)  Hottinger,  UI,  89S. 
*)  HotÜiiger,  m,  asa  '  Rnebat,  YI,  886. 
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Der  Zustand  im  Vcltlin  blicl)  jeducb  ein  »ehr  bedenklicher. 
Der  Ticdiger  vuu  Morbeguo,  Fraueiscus  Cellarius,  fiel  15GÜ  als 
ein  Opfer  des  Glaubenshasses,  indem  er  gewaltsam  entfuhrt,  nach 
Rom  gebracht  und  dort  lebendig  verbrannt  worden  ist.*)  In  einer 
andern  Kirche  wurde  1571,  während  der  Predigt,  von  zwei  fran- 
zösischen Mönchen  auf  den  Prediger  geschossen ;  die  Kugel  streifte 
ihn  bloss,  da  er  siel),  ;;;cwarnt,  etwas  abgewendet  hatte;  alxr  der 
Warnende,  ein  alter  Mann,  wurde  von  den  ergrimmten  .Müiichcn 
sofort  niederf^cstorhen:  vielsn2:cnde  Zeiclien,  das«  fllr  BUnden  die 
Zeit  der  Icidensc  liattliubsteu  religiösen  Farteikämpfe  noch  keines- 
wegs U  herwunden  sei. 

Die  jUhrliche  Syuodalversamniliing  der  Prediircr  bildete  im 
übrigen  das  einzige,  sehr  lockere  Hand,  dus  die  reformierten  Ge- 
meinden des  Landes  zusammenhielt.  Sie  lorderte  1551  die 
Kompetenz  fUr  sich,  ungeeignete  Geistliehe  und  Unruhestifter 
auszuschliessen;  weitergehende  Gentralisation  zeigte  sich  als  nn- 
mögUch.  Der  Versuch,  die  Leitung  der  Synode  dem  ersten 
Pfarrer  von  Chur  als  ständigem  Präsidenten  zu  übergeben  und 
dadureh  etwas  mehr  Festigkeit  und  Stätigkeit  in  die  Behand- 
hing  der  (lescbärte  zu  bringen,  15G7,  scheiterte  an  dem  eifer- 
ßUchtigen  Widerstande,  den  der  Gedanke  erregte ;  der  Vorsitz 
blieb  in  der  Hand  des  wechselnden  ,/V!ini'<ter  synodi."^) 

In  fortwährendem  Kriegszustande  hatten  in  dt  r  iranzen  Eid- 
genossensehaft die  beiden  Konfessionen  als  ^'^egiiensciie  Parteien 
Eroberungen  zu  maeheu  und  si*  h  nach  Kräften  zu  schädigen 
versucht,  mit  Bcuul/.ung  der  Maeht,  wo  diese  sich  zufällig  bot, 
mit  Benutzang  namentlich  der  Schwäche  des  Gegners,  wo  er 
solche  zeigte,  aber  beide  Bekenntnisse  mit  Verkenn nng  ihrer 
tiefern  religiösen  Aufgaben;  das  katholische  im  allgemeinen  mit 
mehr  GlQek  und  Erfolg,  hauptsächlich  deshalb,  weil  der  Begriff 
der  Kirelie  als  lieilsanstalt  ihr  die  Anwendung  von  Zwangsmitteln 
in  viel  weitergehendem  Masse  gestattete,  als  dies  für  den  pro- 
testantischen Standpunkt  der  Fall  war. 

Vom  Konaii  au  Trieut  bis  zum  Abscliluss  des  BorromHischen 

•  Bundes,  1562- 1580. 

System,  Konsetiuenz,  Schwung  und  alles  erdrückende  Sieges- 
zuversicht erhielt  die  (Togenreformation  von  der  Zeit  au,  als  es 
der  katholischen  Kirche  gelungen  war,  ihre  äust^ere  Kekoustruk- 

')  Näheres  bei  Anhorn,  Wiedergebart  der  Rbit.  Eirclio,  ii.  j9. 
*)  Finster,  K.  Stat,  290. 
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tiou  und  iuuerc  Krncueiuu^^  auf  dem  Konzil  zu  Trient  zu  eiucm 
gewissen  Abschlass  zn  bringen,  und  als  nun  aaeh  im  Jesniteii- 
orden  das  Werkzeug  roUstäudig  bereit  lag,  weiches  dazo  dienen 
sollte,  die  Tendeuzen  des  Konzils  zar  Geltnng  zu  bringen.  Bald 
stand  die  Hierarchie  wieder  in  ihrem  alt<Mi  Glänze  da,  und  bald 
wurden  aucli  die  Massen  nieder  so  benrheitet,  dass  sie  von  neuem 
;iri  *lie  Walirlieit  und  Göttlichkeit  der  katholisehen  Kirehe  wirklieh 
glauben  konnten  und  zu  glauben  be;;annen:  e.s  gab  jetzt  wieder 
begeisterte,  autrielitig-t'auatiscbe  Katholiken  —  was  es  lange  nicht 
mehr  gegeben  hatte. 

Am  2'.'.  N(»veniber  1")«!<)  wu'dc  die  Kinberutung  des  Konzils 
l)roklaniiert.  das  auC  (»stern  des  folgenden  Jahres  wieder  in  Trient 
zusannnentreleu  sollte,  sieh  dann  aber  vcrzö^jcrtc  bis  zum  18.  Ja- 
nuar 15G2.  Die  Einladang  lautete  auch  diesmal  allgemein,  sie 
war  auch  an  die  Protestanten  gerichtet;  freilich  weniger  als  je 
in  der  Meinung,  dass  dieselben  als  gleichberechtigte  Glieder  der 
christlichen  Kirche  betrachtet,  angehört  und  berttcksichtigt  werdea 
sollten,  vielmehr  in  dem  Sinn,  dass  sie  immer  noeh  unter  die 
Autorität  tles  päitstliehen  Stuhles  gehi>rcn  und  verpflichtet  seien, 
der  von  der  Kirehe  aufgestellten  Ordnung  Gehorsam  zn  leisten. 

Davon  konnte  ernsthaft  jetzt  nieht  mehr  die  Ucdf'  -ein.  Die 
aldehneiide  Haltung  verstand  sieh  für  die  JJefornuerlen  von  öt^lbsi 
und  wurde  kaum  nur  in  Frage  gezogen.'»    Immerhin  war  dan 
Getuhl  der  "Wielitigkeit  der  Trienter  Versauimlung  für  die  Zukunft 
der  Christenheit  iu>eh  so  weit  lebendig,  dass  z.  B.  in  Bern  die 
Obrigkeit  während  dieser  Zeit  die  Abhaltung  ansserordettt]iell«^ 
Gebete  zum  Heil  der  Kirche  angeordnet  bat.  In  den*katholiBeli|Hi^ 
Kantonen -dagegen  war  jetzt  die  Ergebenheit  gegen  die  GeistUeli^ 
keit  derart  gewachsen,  dass  sie,  der  Einladung  des  beil.  Tal«ii|j 
folgend,  gemeinschaftlich   einen  Abgesandten  niieh  Trient 
sehieken  sieb  entst  hbts^en.    Die  Wahl  tiel  auf  den  llitter  Melehior' 
Lussi  aus  Altorf,  der  nUD  in  Tricnl  den  Sitzungen  beiwohnte,  die 
Wiinsehe  und  .Vnsehanungen  der  TnnerselnMM/  im  Kreise  dor 
rriilaten  vertrat  und  in  regelmässigen  Heru  hit  ii  in  Heimat 
von   den   Be.sehllissen  <ler  Kirehenv<Ms?unndung   Kenntnis  gab. 
Mit  der  2.").  Session  sehloss  am      iit^/ember  löd.H  das  Konzil, 
welches  dur<'h  wenigstens  teilweise  Beseitigung;  der  schlimn^^ten 
.Missbräuche  des  mittelalterlichen  Kirchenwesens  fttr  die  Efnegilfpg 
des  Katholizismus  toq  der  grOssten  Bedeutung  geworden  iji 


4 


^5- 


Das  vv;Uirsclieiijlicli  vou  11.  BuUlugcr  verla^ate  Antwor 
Buchst,  VI,  483— IS& 
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freilich  mit  seinen  halben  Massroj^ehi  den  Fortbestand  einer 
eigenen,  getrennten  protestantischen  Kirche  weder  ungeschehen 
noch  unnötig  zu  machen  vermochte.*) 

So  konnte  das  Kesultat  nicht  das  gewollte,  nicht  das  bei  der 
ursprunglichen  Forderung  gehotl'te  sein;  nicht  eine  Einigung  der 
Christenheit  auf  dein  Boden  eines  gemeinsamen  GIaul)ens  und 
eines  gemeinschaftlichen  Gottesdienstes,  sondern  nur  die  schärfere 
Fixierung  der  trennenden  Grenzen  und  eine  Neubelebung  der 
katholischen  Keligiosität ;  die  Begründung  einer  specitisch-katho- 
lischen,  Uber  alle  Länder  sich  verbreitenden  aber  einheitlich  ge^ 
leiteten  und  nach  einheitlichem  Plane  arbeitenden  „uitramontanen" 
Partei.  Noch  1500  (10.  April)  schlössen  die  VII  Orte  einen  spe- 
cielleu  Bund  mit  dem  Papst. -i  Das  Wort  „Keforniation"  bedeutet 
jetzt  die  Durchfuhrung  der  tridentinischen  Kircheuordnung,  d.  h. 
die  Bekämpfung  der  Iteformation.^)* 

Dadurch  aber  ist  das  Trienter  Konzil  auch  fUr  die  Geschichte 
der  protestantischen  Kirche  wichtig  geworden;  denn  im  gleichen 
Verhältnis,  wie  jetzt  die  katholische  Kirche  innerlich  erstarkte, 
begann  die  bewusste  Verfolgung  der  von  ihr  Abgefallenen,  und 
das  Bestreben  nach  Widergewiunung  der  in  Zeiten  der  Schwäche 
und  Wehrlosigkeit  verlorenen  Gel)iete.  Darunter  hatte  auch  die 
reformierte  Schweiz  aufs  schwerste  zu  leiden,  innerhalb  ihrer 
eigenen  Grenzen,  aber  auch  in  den  sie  rings  umgebenden  Ländern, 
wo  sie  ihre  Glaubensgenossen  unterdrückt,  geächtet  und  ver- 
trieben sah. 

Den  eigentlichen  Wendepunkt  zum  Anschlagen  einer  schärfern 
Tonart  uod  zur  konzentrierten  Anspannung  aller  gegen-reformato- 
rischen  Kräfte  können  wir  in  der  Pariser  Bluthochzeit  er- 
blicken, in  der  Nacht  vom  23./24.  August  1572.  Wir  haben  hier 
die  Ereignisse  der  Bartholomäusnacht  nicht  zu  erzählen ;  wir 
wollen  auch  nicht  versuchen,  eine  Vorstellung  zu  geben  von  der 
Aufregung,  von  dem  beispiellosen  lähmenden  Entsetzen,  welches 
die  Kunde  aus  Paris  in  der  reformierten  Schweiz  hervorgci)racht  hat. 
Nur  das  Nachlesen  der  damals  eingetroftenen  Berichte  und  der 
bald  darauf  Uberall  hin  verbreiteten  Schriften  kann  uns  ahnen 
lassen,  was  die  Glaubensgenossen  empfanden,  als  immer  neue 

')  Kiicbnt  }?ibt  —  {^anz  Sarpi  folg:en(l  —  über  die  Verhandlungen  ziemlich 
eingehenden  Bericht,  Bd.  VI, 

")  E.  A.,  IV,  2  b,  der  Beil.,  S.  1517. 

■)  Noch  am  17.  März  1578  wurde  in  der  Konferenz  der  VII  katholischen 
Orte  zu  Baden  der  Wunsch  ausfresproclien,  der  l'apst  niöclite  einen  Nuntius 
schicken  zur  Vornahme  einer  „allgemeinen  Keformation.'   H.  .\.,  IV,  "Ja,  g45. 
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Schalen  von  FlUclitliugeu  aukauieu ,  von  deneu  jeder  wieder 
Schrecklicheres  als  der  andere  zu  erzählen  wamste  oder  selbst 
erlebt  hatte  an  sich  und  den  Seinen.^) 

Schon  auf  die  ersten  Nachrichten  hin  wurde  sofort  eine 
evangelische  Konferenz  nach  Aarau  znsamnienberafen,  um  die 
Schritte  zu  beraten,  die  zu  thun  Am  22.  September  1572 

Tersammclt,  stand  sie  unter  dem  Eiiidriu-k,  dns^  Jetzt  ein  allge- 
meiner CJowaltausbrneli,  ein  Krie-r  beider  Kclipon'ijiartcicn  ^rc- 
\viirti;;;et  werden  niUsse.  Man  ;;al)  sieli  das  \'ers|)reeiien  g:ep:cn- 
{seiti<;er  IllUfeleistmii:'  ktt?  lM,'scld'>ss,  nielit  nur  die  ;;leiebj^esinntcn 
Zugewandten,  srjndein  i'ilbst  die  Freunde  der  e\ ani:eliseben  Sache 
in  ancbM'n  Gegenden,  wie  in  dem  noeh  i,'eteilten  Wallis,  davon  zu 
verständigen. Die  Besorgnis  vor  den  kathoUscben  IJnndcsgeuosscu 
wnrde  durch  den  Umstand  rerstärkt,  dass  auch  jetzt,  wie  in  den 
frühem  Bürgerkriegen,  die  SehweizersOldner  den  besten  Teil  der 
Blntarbeit  verrichtet  hatten.  Der  M()rder  des  Admirals  Colignj 
war  aus  dem  katboliseben  St  Gallergebiet')  Das  Bechtfertigaogs* 
schreiben  der  Kcintgs,  welches  am  7.  Dezeni])er  vom  französischen 
Oesandten  der  Tagsatzung  vorgelegt  wurde,  konnte  nur  teilweise 
ber u h i ^e n d  wirke n 

Der  zweite  (bedanke  galt  den  Ojifern  des  ^'i  rnlii  fim  Krrii::- 
niss^^s  «ollist,  der  Aufnahme  und  Fliege  der  Flttelitigen  uimI  der 
J lulle kishdig  an  die  Zuriiekgebliebencn.  Ks  WMn'de  in  grossartigeiii 
Massstabe  gesammelt  un<l  gesteuert.  Es  lohnt  sich  wohl,  die 
Zahlen,  so  weit  sie  noch  erhalten  sind,  iu  Eriuucruug  zu  ruteu, 
als  Zeugnis  des  warmen  Mitgefttbls  fllr  die  Bekenner  der  gleichen 
Konfession,  als  eine  der  bedeutsamsten  Aeusserangen  des  relfr 
giOsen  Lebens  der  Zeit  Bern  schickte,  nur  ans  der  Stadt  all<^| 
schon  in  den  ersten  Tagen  000  Kronen  nach  Genf  und  300  ti'^'' 

  ■# 

*)  Solche  Berichte  in  E.  A.,  IV,  2«,  499.  —  Vergleiebe  iaeb  Vtt^ 

S;iiiit-T?arthftleiny  et  <;om'  ve.  in  den  Mi'-m.  do  IHtisititut  iintioiinl  Genevois^ 
tum.  XIV.  —  Miclu  l  lio.-<et,  sur  1.»  St-Burtli.,  in  Jiiill.  Iiist.  du  ijrotejHtautismc 
fraui^ais,  VIII,  7ö.  Aktcnsiücke  zur  Gü&cbichU;  der  BailUulumäuattiicht,  im 
Arehir  f.  Scbvr.-Oeecb.  (Zttrioh  1S29X  II,  449.  —  Zehender«  K,-Q.y  üiM.  — 
Dem  sehr  verdioiren  Züriolier  TllColo^'l'n  .Fohann  ^  W'r-lf  soll  die  Krschlit- 
tcrttn^r  Uber  die  N«chriobt  den  Tod  gebracht  babeu  (17.  Not.).  U 
III,  'J06. 

A.,  2a,ÖOO. 

»)  Ürk.  z.  Bartbolom&tuniaeht,  im  Anz.  f.  Sclnv.  GcscWohte,  II,  249.  — 

Vaucher,  F.,  Noch  et\v;t>  i'iLer  den  Anteil  der  Schweizer  an  Colipnys  Tod. 
wAnz,  1.  jJcbw.-Gt'fich.,  II,  293.  —  Huugerbüliltir,  Die  Ii«HüiUgun^'  dor  Schweizer 
an  CoUgnya  Tod.  St  Gallen  18ö9.  —  VorgL  Sefe^c*ser,  Ludwig  PI)  flfcr.  a.  a.  O. 
«)  £.  A.,  IV,  2«,  606.  •        \  vf 
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Lausanne');  Thun  steuerte  '200  Pfund,  und  das  übrige  Berner 
Oberland  —  es  werden  uns  die  DOrfer  Amsoldingeu,  Aeschi, 
Beiehenbaeh,  HaBÜ,  Saaneo,  Erlenbacb,  Kirchdorf  nnd  Blumengtein 
genannt  —  schickte  358  Ffnnd.') 

Besonderes  Interesse  erregte  die  Familie  des  ermordetei) 
Adinirals.  Seine  Witwe,  seine  Tochter  nnd  zwei  SOhne  flohen 
in  die  Schweiz.  Sie  hielten  sich  zuerst  in  Mülhausen,  dann  in 
Bern,  eine  Zeithing  in  Basel,  und  dann  wieder  während  drei 
Jahren,  1573—70,  in  Bern  auf,  von  wo  aus  mnn  amtliche  Schritte 
that,  um  ihnen  wenigstens  einen  Teil  ihres  Veniiögens  zu  lettcii. 
Simon  Wursteiiiberi^er  wurde  am  28.  September  1578  eigens  nach 
Paris  gesandt,  um  die  \  üi  Stellungen  zu  ihren  Gunsten  zu  unter- 
stützen, aber  erst  löTG  und  1577  gelang  es  endlich,  denselben 
sichere  KUckkehr  nach  Frankreich  zu  erwirken.-^) 

Die  Zahl  der  Flttchtlinge,  welche  in  der  Schweiz  Schnts 
suchten  in  ihrem  Schrecken,  war  gross.  Nach  Genf  kamen  schon 
in  den  ersten  Tagen  2360  Personen,  unter  ihnen  Männer  von 
Rnf  und  Bedeutung.  Wir  nennen  namentlich  den  berühmten  Ju- 
risten Franz  Hotman  (Hottomannus).  Calvins  Empfehlung  hatte 
ihm.  schon  1547  eine  Professur  in  Lausanne  yerschafit;  er  war 
dann  in  sein  Vaterland  zurückgekehrt  und  musste  nun  zum  zweiten 
Male  tiiehen.  Zuerst  in  Genf,  dann  in  Basel  thätig,  schickte  er 
seine  betligeu  Anklageschriften  Liegen  die  Urheber  der  Mdidnaeht 
in  die  Welt  hinaus,  eifrig  bemlilit,  den  ersten  Eindruck  dus  Kreig- 
nisses  wach  zu  erhalten  und  zu  Gunsten  der  ilugcuotten  zu  ver- 
werten.') Eiuzeluc  dieser  Flüchtlinge  liaben  freilich  auch  mitunter 
schweres  Aergeruis  gegeben  ]  so  20  Jahre  später  in  Basel  Anton 
Lescalier,  der  1595  ausgewiesen  werden  musste,  weil  er  gegen 
die  Pfarrer  aufgehetzt  hatte,  und  dann  noch  aus  der  Ferne  den 
Bat  rerleumdete.*) 


')  Im  Oktober  IfjT^,  Frallei-Miislin. 

-I  Mürikofcr,  Die  religiösen  Flüchtlinge  iu  der  Schweiz.  —  Zebeuder, 
K.-G.,  II,  i»7. 

^  Oehsenbdn,  O.  F.  Ein  Flachtling  um  der  Bartholomännuichtf  und 
derselbe :  Die  Pariser  Bluthochzoit  und  die  Kinder  det  Admirala  Colign}'  in 
Bern,  1572,  im  r.crner  'l'n^rhb.,  imX 

*)  Ebiuger,  Biogr.  llotinan»  in  lia»ler  Beitr.,  N.  F.,  IV.  Vorgl.  auch 
Uber  die  Umtriebe  des  (hmzOsisehen  Gesandten  ^e^en  die  Aufnalnno  der 
FliicLtlinge  :  Vau  Mnyden,  le  Droit  d'a.syle  en  Sui^fc  au  XW*:  sidcle»  llU 
Chrt'tion  evungelique,  1>'!'1.  und  Bcrnug,  Trois  i'usteurs  ^chappüs  aux  mas- 
»iicres  de  la  äaiut-Barthelemy.  iBull.  du  prot.  fr.). 

Amtliche  ErkUlrung  von  Bürgermeister  «nd  Bat  der  Stadt  Basel, 
vom  27.  Aug.  ldd&.  S.  auch  Burekbardt,  die  fraazOs.  Flttchtlinge  in  Basel, 
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Begreillieli  ist  es,  dass  die  Eiitrlistuuij  uencn  Anlaas  gab  «a 
leidensebaftlichen  Ausfölteii  gegen  den  KathotiziBmas  und  damit 
zii  Beklamationen  und  ßesehwerden  wegen  ReligionsscbmlQiaiig 
nnd  Verletzung  des  Landfriedens.  In  einer  Konferenz  der  k&tho* 
tischen  Orte  in  Lnzem  (1 1.Nov.  1572)  wurde  ^^esiif?t,  der  Prediger  von 
Biel  habe  „«icliämllielie  Wui  tc  ^a^gen  die  Ivatlioliken'^  gesprochen.*) 

Es  blieb  nicht  bloss  l)ei  Worten.  Beim  l'eberfall  der  Stadt 
BesanQon,  im  Au;j:ust  1;')74,  solleii  ncljen  filichtijren  Franzosen  auch 
Partei<:änger  ans  dem  Herner  m>d  d^tn  Xouenhurfrer'nnd  iM^rriliirt 
jrewt'ken  sein,  namentlieh  wurde  der  i  reilierr  von  Anbuimc  desstu 
bes(  lnildij;t.~;  Der  /.eiiweise  Aufenthalt  des  Prinzen  Cond»'  in  der 
Selnveiz.  in  Lausanne,  l.">74  und  l")?'),  irab  deshalb,  nicht  ohne 
Grund,  dem  tranzi»sischcu  Hof,  aber  auch  deu  katholischen  Eid- 
genossen, gcwalti^^cn  Anstoss.') 

Bei  dem  Zuge,  den  der  Pfalzgraf  Casimir  im  Dezember  1675; 
nacb  Frankreich  Älhrte,  um  den  Hugenotten  zu  helfen,  gingeit 
Freiwillige  mit  atis  Biel,  Mülhausen,  Neuenbürg  und  Nenenatadt^ 
wiilirend  Bern  seine  Tieute,  nieht  ohne  Schwierigkeit,  ziirUck- 
zahalten  vermochte.*]    Die  Fürstin  von  Xeuenbnrj^  wurde  wieder- 
holt und  otVen  als  im  Finverständnis  mit  den  Feinden  Frankreichs 
fetehend  bezeichnet.  '    In  dem  neuen  Feldzui,^  vom  'September  1077 
Hess         Berniiard  l  illinann,  ein  angesehener  i  W  i  ii  r,  Triitrei«<apfi ; 
er  duiih'  nicht  mehr  in  die  Heimat  zurück.'')    DueU  wuiilc  mehr 
gedroht  als  gestraft.  ■  Der  Kifer  für  die  Verteidigung  der  pr 
testautischen  Sache  entschuldigte  jetzt  deu  verpönten  Söldner^ 
dienst  Doch  wurde  jetzt,  i:)77,  die  Erneuerung  des  BOtidni 
mit  König  Heinrich  HI.  in  Bern  abgelehnt,  und  als  die  Tagi 
endlich,  1582,  den  Bund  doch  zum  Abschlnss  brachte,  da  f< 
Zürich,  Bern  und  Basel  in  der  Reihe  der  Annehmenden 
S<diafrhausen  Hess  sich  ein,  nebst  den  Zugewandten  St 
Biel  und  Mülhausen.') 

Basier  Ikitr.,  Vll.   Nach  FinsJers  Bibliogr.  d.  ruf.  Kirche  ]»c'sitzt  die  Bibl. 
dea  Antistitiuiiifl  in  Basel  eine  handschriftl.  Geschichte  dickes  Streitei«.  . 
•)  B.  A.,  IV,  2»,  803.  "itSl 

-)  K.  A-,  TV,  2a,  .-)7:;. 

^1  K.  A.,  IV,  ');»:>,  .'iT.i.  —  Wie  die  k.itli.  Stiindr  (l«>n  Interventionen 
zu  Guiibtcu  der  EvaugclLsclicn  tu  rraukrcich  eut^c^Quarbciteieii^urch. 
Sehreiben  nod  Gesandtsebftileii,  zeigen  die  Verbandlungen  der  SüöttMffi?  in 

Luzerii  vom  VX  Juli  l.'>.Sii.    E.  A.,  IV»  2*,  719. 

Ilailor-Müslin,  zum  J."».  N(»v.  1576.  ^  .  .  ..vj 

j  E.       IV,  2  a,  ■iöT,  i>Si>,  Gua. 

£L     IV,  3  ,  e2a 
*}  &  A.,  IV,  2»,  m  .  , 
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Immer  eutschiedciier  und  offener  nahm  die  evauf^eli.sclie 
Schweiz  Partei  für  den  Throupratendeuten  Heinrich  von  Bourbou, 
den  protestantisch  erzogenen  Sohn  des  Königs  von  Mavarra,  der 
nnn  mit  wachsendem  Glack  seine  Ansprflche  auf  die  Krone 
yerfocht. 

Unter  diesen  Verhältnissen  hatte  ganz  besonders  Genf  zn 
leiden.  Gegen  diese  Stadt  richtete  sieb  der  iLonzentrierteste  Uass 

aller  Katholiken.*)  Wiederholte  Anregungen  zur  Aufnahme  von 
Genf  in  den  eidgeutissischen  Bund  fanden  keine  Beachtung. 
Wenn  die  —  neben  Bern  —  zunächst  intereBsierteu  Stände  Frei- 
burg  und  Solothurn  sieli  griieiLjt  zei«rten,  so  wurden  sie  von  ihren 
Freunden  ab^'einahnt^;;  sogar  der  i'upst  hielt  sie  von  solchen 
Gedanken  zurück.') 

Am  28.  September  157?^  erneuerten  die  katholischen  Orte 
ihren  eiitscliiedcu  gegeiireformutorischen  Bund  mit  8avoyeu*),  und 
erst  jetzt  kam  der  berühmte  Vertrag  von  Solothurn  zu  Stande, 
welcher  du/u  Ijcstimmt  war,  die  Zukuutt  Gents  nach  allen  Seiten 
eicher  zu  stellen. 

Durch  diesen  Vertrag  vom  8.  Mai  1579  wurde  die  Stadt 
unter  den  Schutz  vuii  Frankreich,  Bern  und  Solothurn  gestellt. 
Ein  Genfer  der  Gegenwart  nennt  diese  Uebereinfcnnfl  „l'un  des 
actes  les  plus  importants  da  droit  pnhlic  geneyois/*)  Dass  hier 
Frankreich  in  erster  Linie  steht,  mnsste  gewiss  Bedenken  erregen, 
aher  es  galt  Yon  zwei  liebeln  das  geringere  wählen,  wurde  doch 
den  Solothurnern  ihre  Beteilit^ung  ernstlich  verdacht  ^)  und  den 
Genfern  der  Anschluss  an  die  Eidgenossenschaft;  selbst  als  „i^ge- 
waudter  Ort*^,  noch  lä^  neuerdings  verweigert.')  Dagegen  gelang 


Kuctint,  VI,  wo  eine  hoz.  StoUu  aus  P.  Siurpi,  Gesch.  d.  1  lid.  Kou/Jls 
angefahrt  ist  Yorgl.  Intrigues  politiqaes  eontre  GeD^vo  (1566—1626),  im  Bull, 
de  rinst.  Nat.  (n.ncvois,  VII,       u.  ff. 

E.  A.,  IV,  2«  176,  471»  (I.'jTI  ..  ;Vin  n:i73». 
E.  A.,  IV,  2^,  .'»81»,  Anmerk.  Ul-  Juni  1574). 
*)  E.  A.,  IV,  2»,  im  Der  Text  als  Betlage  25  in  IV,  2  b,  1581. 
H.  Ftzy,  Oenevo,  le  parti  hugnenot  et  le  Traite  de  S«!eure  (ir)74— 79), 
in  den  M«'>n.  de  I'Inst.  Nat.  Gen.,  toni.  X^'  Dazu:  Aubert,  H.,  Docu- 

menta diplouiatiqueä  rolaUfs  au  Truitc  de  5ul.  iPagea  d'biütoire  dtidi^aä  a 
M.  P.  Vaucher,  üenöre  1S9&)^  p.  2SL  Den  Text  des  Vertrags  siehe  als  Beil> 
21  in  E.  A.,  IV,  2i»,  S.  1566-1562. 

"i  E.  A.,  IV,  2a,  686.  Die  Luzerner  wollten  mit  den  Oenfern  nicht.««  zu 
tliuii  hnhvi) :  e»  äei  „ein  gottloseä  Volk",  es  habe  „einen  fulen  Glauben. " 
K.  A.,  i\  ,  2  a,  783. 
«)  £.  A.,  IV,  2^,  802. 
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es,  aiK'b  /Cürieli  licrauzuzieUeu ;  es  scliloss  am  30.  August  1584 
mit  Genf  ein  (Örmliches  Burgreclit  ab.')  Am  2B.  April  158^  wurde 
in  Genf  ein  Verräter  geyierteilt^  weil  er  die  Stadt  an  Saroyen 
hatte  bringen  wollen.*) 

Selbst  der  Besitz  der  Waadt  war  noeh  keineswegs  sieber; 
es  zeigte  sich  liald.  <lass  Savnyeii  im  Lausanncr  Vertrag'  diM-li 
nnr  zum  Schein  vcr/iclitet  habe  uud  nur  auf  i;ünsti«ic  Gelegcuheit 
warte,  :u>cli  diesen  Teil  des  verlornen  Gebietes  /.urllekzunehnien 
und  die  HetV>rniati«Mi  riii-l'L'ünjip-  'n\  machen.  Das  Irt/tcro  wiw 
.sieher  llaujttniotiv  ii:  I  ,  i/.crn  imii  bei  .sein^^n  knf !if»lischtni  i  teuudeu, 
als  sie  ilir  koiirci:i*ioaell  zuixesjtitztes  iiüuilui.^  mit  iSavoyen  ein- 
J4in^en ;  sie  vcrwei^^'-erten  ebenso  Ijcstimmt  eine  unzweideutige 
Erklärung,  dass  die  neue  ßuudesjjÜiclit  —  fUr  liavoyeu  —  sieh 
nicht  auf  das  Waadtland  beziehe'),  wie  sie  den  EinscbluBS  des 
letztern  in  die  Httlfspflicht  der  alten  —  eidgenf^ssiscben  —  Bünde  ab> 
lehnten.  Dieser  Abschlag  wurde  1583  wiederholt^);  dagegen^ 
konnte  Bern  jetzt  im  nämlichen  Jahre  (21.  Januar)  die  Ztlricher' 
endlich  bewegen,  dass  sie  die  Waadt  als  Hemer  Gebiet  im  ftinne 
der  Bundesverträge  anerkannten;  ebenso  Freiburg  (17.  Mai  l.ö84i*, 
das  ja  selbst  beteiligt  war,  und  Schaffhauscu  und  Basel;  amü.  Sep- 
tenil)er  \h><A  ]\r<-^  -ir^i  iMnliich  auc!i  n'nrit-'  drt/n  herbri/'i  Ende 
i.'jSi*  1*;».  De/ciiibci)  hatte  Frankreich  durcii  eine  luinilit  lio  Dekla- 
ration uic  Iternische  Krobcruug  in  den  ewigen  Fiieticu  aufge- 
nommen.')  Es  war  hohe  Zeit,  denn  die  Absicht  des  Herzogs  von 
Savoyeu,  uuterstlitzt  durch  die  allgemeine  Stimmung  der  Gegen- 
reformation und  mit  HQlfe  der  katholischen  Partei  in  dw  Eid^ 
nossenschaft  sich  des  Waadtlandes  wieder  zu  bemächtigen, 
immer  unzweideutiger  hervor.  -  f^ 

Aebnliche  Kämpfe  hatte  Bern  imBistumBaselzu  bestehe' 
Im  Jahre  1575  trat  Christof  Bhuer  von  Wartensee  an  die  Spitze 
der  Diiizcsc,  und  dieser  Frälat,  der  ganz  in  die  Flaue  der  jesui- 
tischen Kircheni)olitik  einging"),  betrachtete  es  nun  seine 
eigentli  •h'''  Lebensaulgabf,  die  vrrtr.rtn  IciiTlilirlio  Mariit  wieder 
zu  gewiuueu  uud  seine  Uutcrtbaucu  w  ieder  £Uiu  rümischen  Glaubeu 

S  Heil.  2S  in  K.  A.,  IV,  2»»,  1ÖÖ7— löÜÜ. 

-)  UüUiur-Müäliu. 

•)  E.  A.,  iV,  2»,  688  (1579)  u.  711  (1580).  . 

r,  E.  A.,  l\\  !>>',  Uoil.  27,  S.  1585.  '"-'t 
'"i  E.  A.,  IV,  21*,  Aumerk. 
V  Ii.  Ä.,  IV,  2b,  Beil.  20,  S.  lt>i>4. 

^  Seine  Korrespondenz  ist  hgg.  ?on  X.  Köhler,  hi  Aotes  df  " 
JnraM.,  XX,  49. 
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za  bringen.  Um  gegen  Bern  sich  zti  stärken,  schloss  er  am 
29.  September  1579  mit  den  VH  Orten  einen  Bund  znm  gemein- 
samen .Schutz  der  kiitholisehen  Keh'^ion und  begann  niinsyste' 
matisch  die  Durchführung  der  Trideutiner  Beschlüsse. 

Die  Evangelischen  im  Münsterthal,  die  sich  durch  dieseir 
Bund  beunruhigt  fühlten  und  nun  Zusicherung  der  bisherigen 
religiösen  Freiheiten  wtinschten,  erhielten  keine  Antwort  -t :  da- 
gegen erhob  jetzt  der  Bischof  vor  einer  kath(ili>eheii  Kiuilereiiz 
Klage  darüber,  dass  seine  Unterthuneu  durch  die  Ptediy:er  von 
Bern  und  Basel  ^vom  Glauben  abwendig  jyeinacht  werden."^) 
Umgekehrt  wollte  Bern  Protest  einlegen  gegen  die  kirchlichen 
Neaeraogen  des  Bischofs.  Die  andern  Stände  zogen  es  vor,  einen 
BesehlnsB  za  versehiebeo;  aber  nach  einigen  Monaten  brachte 
aneh  Basel  seine  Besehwerden  vor,  da  der  Bischof  von  Vercelli, 
als  päpstlicher  Nuntias,  mit  Bann  und  Ezkomnranikation  vorging 
gegen  zwei  Statthalter  im  Pruntruter  Gebiet:  »Das  ist  nicht  zu 
dulden!  das  ist  der  Anfang  der  Inquisition  1''^) 

Das  war  1580;  im  folgenden  Jahre  hielt  der  Bischof  eine 

grosse  Synode  ab,  um  tiberall  die  Zli^el  der  kirchlichen  Ordnung 
wieder  straffer  anzuziehen  und  auch  seine  weltlichen  Unterthanen 
wieder  seinem  Kirchenregiment  zu  unterwerfen.  Zur  Beförderung 
dieses  Zweckes  ergriff  er  das  allerdings  wirksMinste  Mittel:  er 
berief  den  Jesuitenorden  nach  Pruiitrut,  richtete  ihm  hier,  in  seiner 
Residenz,  den  lauten  Widerspruch  der  Bürgerschaft  nicht  achtend, 
eine  eigene  Niederlassung  ein,  an  deren  Spitze  der  gelehrteste 
und  energiischte  aller  damaligen  Schweizer  Jcbuitcn,  l'etrus  Ca- 
nisios,  der  Vorsteher  des  Ordenshauses  in  Freiburg,  gestellt 
wurde.*) 

Persönlich  kam  der  Bischof  nach  dem  Dorf  Arlesheim,  las 
hier  nach  langer  Zeit  wieder  einmal  die  Messe  und  erklärte  damit 
dieselbe  nunmehr  als  zu  Recht  bestehend  an  Stelle  der  refor- 
mierten Predigt.  Die  Bewohner  mussten  dies  geschehen  lassen. 
Was  hier  so  wohl  gelungen  war,  wurde  gleich  darauf  in  Pfeffingen 
ausgeführt.  Nur  in  der  Stadt  Laufen  ging  es  nicht  ganz  so 


')  E.  Ä.,  IV,  2«,  699,  u.  ab  Beil.  23  in  IV,  2b,  S.  1570. 

•(  E.  A.,  IV,  2a.  707. 

E.  A.,  IV,  2«,  71U. 
«)  E.  A.,  IV,  2«,  718,  728. 

•'I  Wetzer  Wolter.  Kath.  Kirch.  Lexikon,  —  „Aller  Jesniteren  Groes* 
vater^  nennt  ihn  die  Chronik  von  Haller  u.  Mflalin. 
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leicht,  da  sie  ao  Basel  einen  Bttckhalt  suchte  und  fand;  aber 
Widerspruch  und  Widerstand  wurden  fiberwunden.*) 

Biel  musste  sogar  für  das  St.  Immerthal  fttrchten  nod  t»- 
sammelte  deshalb  am  19.  März  1582  alle  Ortsvorsteher  im  firgod, 
um  sich  ihrer  Treue  und  Ergebenheit  an  den  l  eformiertcn  Olanhen 
zu  versiclieru.  Die  Hes«tr;.'iiis  \\:\r  iiiclit  unbegründet,  denn  158d 
wjijxte  e«  der  liisclior,  von  der  Stadt  lia.sel,  mit  I  nfori^tlltznng 
des  Kaisers,  die  lieslitiition  des  Münsters  und  des  Doinseliatzes 
und  die  Aiif'lösun*r  der  liur^'reclite  mit  df^H  Iiand^eniein<Ien  seines 
Ftirstentunis  zu  verlaui^en. ')  Die  Ta^^sai/ung-  j;ali  ilini  wenigstens 
teilweise  reelit .  und  dureli  einen  selMedsj;crielitlielien  Vertrag 
wurde  Kasel  am  J").  .luni  ].">><.')  ^'ezwun^ren,  sein  SeliutzverliaUais 
zu  den  biscliülliclieu  Dörfern lösen.  Die  F^vangeliscben  blieben 
damit  sich  selbst  fiberlassen,  und  jetzt  j^ing  es  vorwärt». 

Ebenso  ernstbaft  machte  sich  auch  der  Bischof  von  KohsUhk  - 
ans  Werk.  Synodalstatuten,  die  1567  aufgestellt  worden,  w«re^;' 
dazu  bestimmt,  durch  neu  organisierte  bischöfliche  YisitatioiüMi/ 
flir  die  strenge  Durchführung  der  Trienter  Dekrete  in  Kirche 
Schule,  In  Disciplin  und  Kultus  zu  sorgen.')  Das  liatte  man  iml 
ganzen  Undu  eis  der  Diözese    -  auch  im  protestantisehcn  Teile -i; 
zu  spjiren.  Diessenhofen  im  Tburgan  wurde  IT)"?  zur  Reeheii- 
sebat't   irezojjon,  weil  es  einen  „Lutlieriselien"*  zum  Sehulthpi«=^en 
erwiiblt  hatte');  zur   Beobaehtun^   der   katliobsehen  Feieriuge 
sollten  aueli  die  Kvan^'elis(dien  verj)tliehtet  sein.  »   Tn  Gaebiianff 
winde  auf  liefeld  des  dortigen  (ieriiditslierrn,  anu<  lilii  b  auf  den 
\Vuuseh  seiner  l  ntertlianeii,  die  Messe  wieder  ein^t  iidirt.*^;  IJeb 
die  Geriebtsbiirkeit  im  Kb>ster  Paradies  hatte  Schaffhansöi  ' 
den  Eidgenossen  1569  lange  Kämpfe  zu  bestehen'),  die- 
1574  damit  endeten,  dass  ihm  das  Kloster  rOllig  abgcsi)r( 
wurde;  am  18.  Juli  wurde  hier  der  letzte  evangelische 


^)  Burckhardt,  .1..  4;(-;:renr«fortiiaÜon  in  Zwingen  etc^  iBasel 
Kaeser.  (He  (ieironreformarion.  in  Nippolds  Bemer  Beltr.  ^ Buatox^^fk eisen, 

t.  ».  o,.  i,  .;.  s.  si— 101  II.  im. 

■)  Badöü,  lü.— 18.  Deübr.  li>8a.  £.  A.,  IV,  2-,  Sil,  Ö12.  Februar  uiiii 
März  im.  Ibid.  819. 

*)  Lfitolf,  R.,  Die  Geg^nreforaiatioii  in  der  Konstaozer  Di 
Scbw.-BUtti  I ,  r^  'l. 

*)  E.  A.,  IV.  21'.  1U'>2. 
j  K.  iV.,  IV,  2  I' ,  lUlü. 
•)  E.  A.,  IV,  2k,  1017. 
£.  A.,  IV,  Sb,  1088  u.  C 
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dienst  mid  dann  an  dessen  Stelle,  zn  AUerbeiltgen  1576,  wieder 
die  erste  Messe  (i^efeiert.^) 

Im  Rheinthal  ztlgie  sich  1580  einige  Neigung  „vom  Glauben 

abzufallen";  der  Landvogt  wurde  aufj^cfor  lert,  dagegen  einzu- 
schreiten^), und  als  1582  in  der  Gemeinde  Widnaa  von  Anstellung 
eine«?  /winfxlisehcn  Predigers  die  Kede  war,  beriet  die  Tagsatzung 
darüber,  durch  wclolic  Mittid  dies  verbind(Mt  werden  Ufmiite/) 
Hing-egrii  waren  die  Clidrlierren  in  Zurziieli  naiv  genii^-.  trotz 
der  Trideiitiiier  iJesclilUsse  dif  Beibelialtunj?  ihrer  Konkubinen 
zu  verlan^rcn,  als  man  sie  ihnen  nehmen  wollte/)  Der  Abt  von 
St.  Galleu  benutzte  seine  wcltliihe  Ilerrschul't  über  das  Abttigebiet 
mit  aller  Energie,  am  frühere  Zugeständnisse  kirchlicher  Freiheit 
zQrttekznnehmen  und  seinem  GlanbeO}  seinem  Koitus  wieder  Ein- 
gang zu  verschaffen,  soimToggenburg  und  in  seinen  Besitzungen 
im  Rheintbal  nnd  Thnrgau. 

Ihren  Schwerpunkt  hatte  die  Gegenreformation  auch  in  diesen 
Jahren  in  Lnzern  und  in  der  Inneracbweiz.  Von  hier  ans  konnte 
sie  um  so  mehr  von  einem  Siege  zum  andern  geführt  werden» 
weil  Männer  nn  der  Spitze  standen,  welehe  wussten.  was  sie 
wollten.  \ou  dem  politischen  Fiilirer,  dem  Schnltheissen  Ijudwig 
Pfyffer  von  Lnzern,  war  schon  die  Kede.  Mit  der  Autorität  eines 
gebornen  und  erlalireneu  Staatsmannes  und  dem  bliudei:  Fana- 
tismus eines  IVominen  Laien  wirkte  er  im  Geiste  des  Tridentiner 
Konzils,  im  Sinne  der  Wiederherstellung  des  strengen  hierar- 
chischen Systems. 

Neben  ihm  standen  jetzt  auch  Geistliche  von  nicht  gewöhn- 
licher Bedeutung:  der  oben  genannte  Peter  Oanisius  von  Freiburg 
ans,  und  —  noch  mehr  im  Vordergrund  stehend  —  Carl  Borro- 
maens. 

Sein  Name  lautet  nicht  gut  in  der  Schweizergesichichte;  es 
darf  uns  dies  nicht  hindern,  den  warm  religiösen  Kifer,  die  volle 
Autrichtiirkeit  seines  Glanbens,  die  sittliche  l^einheit  seines  Cha- 
rakters lind  seines  Wandels  und  die  Ijcisjjielln^p  /ielbewusste 
Thätigkeit,  der  sein  Leben  geweiht  war,  anzuerkennen,  Eigen- 
schaften, verm(3ge  deren  er  im  stände  war,  die  Abgefallenen 
nicht  nur  äusserlicb,  sondern  innerlich  wieder  der  katholischen 
Kirche  zurllckzugewinnen;  denn  da  war  religiöses  Leben,  religiöse 

'<  Härder,  Beitr.  z.  Gesch.  Schafifb.,  I,  211— 2lÖ. 
■j  E.  A.,  IV,  2b, 
•)E.  A.,  IV,  2b,  1067. 
K  A.,  IV,  2»»,  1101—1105  etc.  (1580). 
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Innigkeit,  die  nicht  ohne  Eindruck  bleiben  konnte,  und  die  alleia. 
die  Erklärang  gibt  flir  die  ungewöbnlichen  Erfolge.  Carlo  Borromeo'), 

aas  der  edlen  Familie  der  Grafen  von  Aruna  nm  Langon^^ee,  war 
ein  Neffe  des  Papstes  Pius  IV.  und  wurde,  durch  «licsc  Gunat 
^•oli(d)on,  erst  '22  Jalirc  alt,  am  21.  Jauuar  ^öGl  Biijcliöt'  voo 
^[ailaud  und  Kardinal.  Allein  er  war  nicht  einer  jener  weltlichen 
Prälat  m;.  welciie  die  Einkünfte  ihrer  ITründen  genossen  und  sonst 
nichts  Stull  Priester  mi  sich  hatten.  Von  I'»7i>  an  l>c{;anu  er  seine 
ei'^entliclic  WirksaiuLcit  als  Pekelirer  im  grossen  Massstabo, 
zunächst  in  den  tessiuischen  Vogteien,  die  zu  seiner  Diözese  {ge- 
hörten und  welche  er  uuu  durch  cbeuso  viel  Klugheit  als  Kraft 
von  den  letzten  Spuren  erangelischer  Gesinnung  zu  reinigen 
wnsste.  In  Locarno  hatte  es  immer  noch  Leute  gegeben,  die 
nicht  zur  Beichte  gehen  wollten,  die  ihre  Kinder  „lutherUtek^ 
taufen  h'essen  und  ^ketzerische^  BUcher  lasen  von  BnllingWi 
Peter  Martyr  und  andern.  Sohhe  liücher  wurden  verbrannt  und 
ein  Franz  Baruaba  deshalb  mit  JUissc  1  -^ii  ii't.-)  Noch  lö82 
wurde  die  ganze  Gemeinde  arger  kirchliclier  .Nachlässigkeit  be- 
scliuldigt,  namentlich  war  von  einem  Zauiiii  und  Koialin  ill»-;« 
verdäciitigen  freuten  ojtinMl>^  die  b'ede."') 

Allein  liuiiuUia«  ü.>>  *ii  Imi.  seine  Wirksamkeit  iil>er  die  Greii/.eu 
seines  Bistums  hinaus,  am  Luzern  und  die  alten  Ivuulune,  wo  er 
iu  Pfyfler  den  richtigen  Üuudcsgcuüsseu  fand.  Und  hier  iiandejt^; 
es  sich  nun  nicht  sowohl  nm  die  Bekehrung  Abgefallener,  als 
mehr  um  die  Schamng  des  konfessionellen  SonderbewttsatcebitvJ 
seinem  Einflusa  auf  die  übrige  Etdgenogseiisebaft.  Um  diesea::^ 
zu  nähren,  stiftete  der  Bischof  von  Mailaud  das  Kollegiom 
maenm  oder  „Collegium  Helveticum",  in  welchem  40  JflngÜnl 
aus  der  Eidgenossenschaft  auf  seine  Kosten  Erziehung  und  buh( 
l'nti  i  rii  ht  empfangen  sollten,  um  dann  —  eine  Parallele  z«  deS" 
Genter  Stiidrnteii  ;uis  Frankr'^icli  —  nh  Streiter  (Vir  Korn,  als 
brauchbare   W  rrk/ei;ire   der  Gegenrelbrniaiion,  in   der  Schwek 
i)ienstc  In^ti  n  /n  k  atnen.')  In  gleicher  Absicht  beweg  er  den 
Papst  zur  Errichtung  einer  ständigen  Nuntiatur  iu  der  ^^g^vvciü, 

V.  Lieb«uau,  Der  liuiL  Carl  BorroiutKH)  u.  die  Scliweuer.  im  den 
^Monströsen*.  Laxem  1881.  —  Decreti  6  lettere^  pabt^  p.  Bostlljliffl^  B^ll 
Btoiico  von  K.  .MottH.  IV. 

!•:.  A..  IV,  2b.  l-->77,  1278,  1281. 
K.  A..  IV,  2^,  VJ^\ 
*)  Scbnulier,  Verkoimmiis  der  V  Orte  mit  Karl  Borront^ep^  J:>etreflf.  die 
kirchL  ZttBtftode  der  enuetbirgbcben  Vogteien,  Ckidiielits^        Orto,  Bd. 
XZ,  2S4n.  ff. 


II.  5.  Die  Gegenreformation.  Kapnziner. 


(I.  Ii.  zur  Bezeichnung  eines  liüiieru  Prälaten,  der  die  engste 
Verbindung  mit  Koni  herstellen  und  ein  geistiger  Mittelpunkt 
sein  sollte  für  alle  katholischen  IJestrebungen.  Vü4  wurden  die 
Jesuiten  nach  Luzern  berufen  durch  ihren  ergebenen  Bewun- 
derer Pfyfter,  und  1580  veranlasste  Horroniaeus  einen  andern 
katholischen  Orden  zur  Niederlassung  in  der  Schweiz,  der  fUr  das 
niedere  Volk  und  dessen  Bekehrung  zum  katholischen  Glauben 
in  Wirklichkeit  vielleicht  mehr  gethan  hat  als  die  Jesuiten,  nämlich 
die  Kapuziner,  die  zeitgemässe  Umgestaltung  des  alten  Bar- 
tllsser-Ordens.  Noch  im  gleichen  Jahre,  1580,  bauten  die  Kapuziner 
in  Stans  und  in  Altorf  Klöster  und  eröffneten  in  kurzer  Zeit  einen 
gewaltigen  und  vielfach  siegreichen  Kampf  gegen  die  reformierten 
Kirchen.*)  Es  folgten  Luzern  1583,  Schwyz  1585,  Appenzell  und 
Solothurn  1588,  Baden  und  Frauenfeld  1591,  Zug  15l>5,  Rhciu- 
felden  1598,  Rapperswyl  1G02,  Sursee  IGOG,  Freiburg  UM\ 
St.  Maurice  1011  u.  s.  f. 

Es  ist  natürlich,  dass  dadurch  die  Anhänger  der  Reformation 
in  nicht  geringe  Aufregung  gerieten  und  eine  arge  gegenseitige 
Erbitterung  und  Verfolgung  sich  einstellte.  Die  Erneuerung  des 
Bundesschwurs  musste  immer  wieder  unterbleiben,  weil  man 
keine  Formel  fand,  und  der  Vorschlag  von  Solothurn  und  Frei- 
burg, „bei  Gott  dem  Allmächtigen"  zu  schwören,  wollte  ihren 
Freunden  nicht  gefallen.'*)  Die  gemeinschaftlichen  Tagsatzungen 
beschränkten  sich  nur  mehr  auf  die  gewöhnlichsten  Verwaltungs- 
geschäfte Uber  äusserliche  Dinge.  Die  wichtigsten  Angelegenheiten 
wurden  nur  noch  in  den  getrennten,  halb  oder  ganz  geheimen 
Versammlungen  beraten;  zu  Beckenried,  Luzern  oder  anderswo 
fanden  sich  die  katholischen  Boten  zusammen;  zu  Aarau  wurden 
meistens  die  evangelischen  Konferenzen  abgehalten,  und  beide 
standen  auf  einer  Art  von  Kriegsfuss  gegeneinander,  so  sehr, 
dass  auch  in  diesen  evangelischen  Konferenzen  nicht  etwa  die 
gemeinsame  Pflege  und  Kräftigung  des  religiös-kirchlichen  Lebens, 
sondern  eben  der  Kampf  gegen  die  Bekeuntnisgegner,  die  Ver- 
teidigung gegen  alle  wirklichen  oder  vermeintlichen  Angriffe  auf 
kirchliche  Rechte  und  kirchliche  Grenzen,  ausschliesslich  das 
Interesse  beherrschte. 

Am  10.  Dezember  1580  rei.ste  der  päpstliche  Nuntius,  der 
Bischof  von  Vercelli,  von  Luzern  nach  Freiburg;  er  nahm  seinen 
Weg  durch  das  ketzerische  Bern,  unterliess  es  jedoch,  in  der 

')  Chronica  provinciae  Helveticae  ordinis  sancti  Francisci  Capucinorum. 
Modori  1884-87. 

^  E.  A.,  IV,  2a,  711  (19.  Apr.  1580). 
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damals  ttblicben  Weise  als  Fremder  sich  amllicbes  Geleit  zu 
erbitten.  Ee  war  ein  Dienstag  und  Markttag,  als  er  in  Bern  diifeb  * 
die  Strassen  ritt;  man  erkannte  das  geistliche  Kleid,  ood  nnii^ 
geschah  es,  dass  er,  wohl  absiclitlieb,  Ton  der  Strassenjogowt ' 

mit  Schiiooballoti  beworfen  wurde.  Aus  diesen  Sohneeballen 
entstand  eine  riii  chtl>arc  Law  iiio  von  Bescliwerden  in  der  ganzen 
Kid^^enosseDseliult,  oin  (lesclirei,  das  mit  Kric^sdrobungeD  endete  ^ 

und  nur   mit    <rr<isster  .Mühe   durch  Vormitthinrrspersonen  zum 
Sflnvei;ren  i:ebra('ht  werden  konnte.'  rtnjiesehenc  Pfarror  . 

Samuel  Schneuwli  (  N'ivinus)  wurde  we;:»-ii  si-liarlen  Aeiisscrurigcn  _ 
in  dieser  AiiL^elej^eidieit  von  seiner  Steile  am  Münster  entlassen 
und  naeh    Thun  vcrjäctüt  i^Jaiuuu  lb6l},   Uiu  den  Zoru  zu  be-  - 
Bcljwiehtij^en.  •      ;  ~  J 

Das  ge<renseitige  Schimpfen  war  so  sehr  an  der  Tagesordmaigy ' 
die  Schmähung  des  kirchlichen  Gegners  galt  so  sehr  4i>^ 
sicherste  Zeugnis  ftlr  die  eigene  Frömmigkeit,  dass  die  P<)ieiä|&^'7 
gegen  den  Papst  und  den  „römischen  Aber|;>:Iauben''  stidts  eintÄf^ 
Hauptteil  in  der  refornderten  I'rcdigt  bildete.  Die  Berner  Eegieruug^^ 
erliess  daher  am  19.  Marz  lös]  ein  Mandat  ns  ilirf  istlichkeit 
mit  der  AutVorderuni^ :  ^ilass  Ihr  in  I'jinr  Lrhr  ilas  Gthot  cnistlich 
irrifx  f^  f  i)i  <i<)its(  h(i.  (riah  i  i  .<i(h}iUti  Lvh<  n  vor  (ro(l  -n  fiihrm;  —  den 
Pifpst  imd  (Ins  raj'SttJtufit,  aw^li  thssilbat  Afh/higcr  z>f  f>rl'r?ef7<^, 
uns.  (Ur  OJnmil-rif,  so  fA/s  Sclnrrrt  triujt^  unnmnsttsvnä  und  liiUth 
des  Friedais  nif  hiln(^inil,  sonder  Emr  And  in  Vcrnmhnung  des 
Volkes  0Uin  Gebet,  Busse,  friidlichem  und  gottisfärchtignn  Lehen 
vermahnindy  md  dassdhe^  wie  sieh  gehürt,  IhUgind ;  (da^e^ 
Lästeren^  Sekmähen  der  Päpstlichen  Überhebmd.  Darm, 
unser  Gefallen,^ 

Allein  trotz  dieser  wohlgemeinten  Bernttbusgea  vei 
fsieli  der  Gc^'^ensat/.  je  län^'er  je  mehr,  namentlich  als  die  katho- 
liselien  Kantone  immer  offener  mit  den  Feinden  der  Re^MjlMMon 
ausserlialb  der  Schweiz  Bich  vcr]»anden. 

Das  mprkwtirdi«j::stc  \i:7eichen,  wie  weit  die  knnressionellen 
\'orui  teile  alles  beherrseluen  un<l  Jede  nat  lii  li<  Im-,  verständige 
l>berIeL'nng  unnir»ji;lieh  zu  utnehen  vcrninf  iiirn.  liegt  in  einer 
Erschriiaiiig,  die  wir  eben  aar  aus  diesem  Uiuude  hier  erwnhnen 
mllBsen:  wir  meinen  die  Ablehnung  der  Ka  le  iidci-  Kcluriii. 
Nachdem  im  Laufe  der  Jahre  die  astronomischeo  Zahler  der 


lü.  A.,  IV,  2a,  m,  m, 

Chronik  Haller-HitoUii.  —  Zehenders  K^O.,  II,  l<McM 
*i  Zehenderi  K.-GMeh.,  II,  108. 


II.  o.  Die  üe^jcnrcformatiüu.  Kalendcrrcibrui. 
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Juliauischcu  Zeiteiutciluug  immer  bedenklicher  zu  Tage  getreten 
waren»  hat  Papst  Gregor  XIII.  1582  die  Verbesaerung  anter- 
nommeo  nnd  durch  ein  Schreiben  an  sämtliche  Hegierungen 
£aropas  dieselbe  var  Annahme  nnd  gleichzeitigen  Einftthrang 
empfohlen.  Wie  alle  protestantischen  Fttrsteni  so  haben  auch 
die  reformierten  Kantone  der  Schweiz  0  sich  geweigert,  diese 
Verbesserung  aus  der  Hand  des  Papstes  anzunehmen  und  sogar 
die  Einfuhrung  in  den  genieinen  Herrsoliaften  verhindert,  mit  der 
BegrUiuhmg,  dass  vertrntrsjjeniäss  „in  der  Keligiou'^  keiuo  Aende- 
ruugen  vorgenommen  werden  dürfen.  '^ 

So  konnte  sich  die  kleine  Schweiz  denn  au«  Ii  notli  l'^OJahro 
lang  einer  zweiluchen  Zeitrechnung  oi  tVenen,  weil  die  Kelormierten 
fUrehteten,  sich  sonst  als  Unterthnnen  des  heil.  Vaters  zu  be- 
kennen. Noch  Ui()S  mussten  Schuiähungeu  wegen  des  Kalenders 
ausdrücklich  verboten  werden.^) 

Die  Spaltung  wurde  immer  drohender.  Stiiwyz  verlangte 
jetzt  auch  in  seiner  mit  Glarns  gemeinsamen  Vogte!  Windegg 
und  Gaster  die  strenge  Durchfllhmng  der  kirchlichen  Vorschnften, 
d.  h.  die  Bestrafung  aller  „ Abgefallenen"  (3.  Angust  1584).^)  In 
Freiburg  wurden  die  reformierten  ßerner,  wenn  sie  naeh  der 
Stadt  kamen  und  es  unterliesseui  die  ßekreuzungen  und  Knie- 
beugungen mitzumachen,  niciit  nur  vom  Pübel  misshaudelt,  sondern 
von  den  Beamten  mit  Bussen  belegt.*^)  Es  wurden  Gerlichte 
verbreite  t,  dass  die  Berner  einen  Ueberfall  auf  Freiburg  pianenJ) 

Die  Behandlung,  die  der  KonNoitit  .J(»st  Alex  in  Freibnrg 
erlitt'^)  (lö^ö),  .schüttete  Gel  ins  Feuer,  und  nicht  weniger  eine 
Sehmiihsehril't,  die  von  der  niiinlichen  Stadt  ausgin.:,"  nnd  wiclitig 
gennc:  seliien,  nni  die  Ahhahiing  einer  evangelischen  IvouSerenz 
zu  veranlassen.^)   Bessere  Wirkung  als  von  einer  polemischen 


')  Anfftpfr-s  wollte  auch  UiiterwjiUlen  nichts  davon  E.  A..  fV,  2",  s-_>i)^ 
WAS  hPM't'ht,  ntich  dio  lilosse  Mnolit  der  (Gewohnheit  f^rossen  Teil  daran 
hatte.  Zeheniier,  K.-ti.,  il,  III»,  hat  der  Angelegeuhcit  ein  eij^enes  Kapitel 
gewidmet.  Vergt.  die  «Bedenken  gegen  den  Gregor.  KAlender**,  von  M«rx 
Ekeher  aus  Zürich,  in  Mss.  II.  Tl.,  VI,  .'»4  Nr.  %  d.  St.-R  Bern. 

-)  K.  A.,  IV,  2  a,  S2;5.  ^Ev.  Konf.  in  Aaraa,  24.  Mftrs-a.  April  1584.^ 

>>  E.  A.,  IV,  2  a, 

*)  E.  A.,  IV,  Ib,  1417. 

^)     A.,  IV,  -j  k  m 

"}  E.  A.,  IV,  2a,  m. 

'•)  £.  A.,  IV,  2»,  «ü2. 

")  ArcMT  dea  hist.  V.  Bern,  IV,  71. 

")  E.  A.,  IV,  2«,  «86. 
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(jc'hchiclite  ült  hcLvvf izcrbcL-iefuruiiurtLa  Kircbeu. 


Antwort  dnrflc  man  eicb  vou  einem  Schritte  freundlichen  Entgegen- 
kommenft  verfiprechen,  der  nun  angesichts  der  Gefahr  Tersneht 
worden  ist.  Die  vier  evangelischen  Städte  Hessen  ein  Sebreiben 
abgeben  an  die  V  Orte,  nebst  Freibarg  nnd  Solotborn  und  die 
andern  Mitstände,  worin  sie  sich  ernstliob  bescbwerten  Uber  die 
AutVei/jingcn  das  ^^ei;ciisciti^'e  Misstraiicn,  Uber  die  vom  Aus- 
lände her  ,:rcs(  liilrr<'  '/wiotraclit,  und  die  ebeuso  nnbejrriindeten 
nls  iiiiortriiu^Iif  lioii  Missverstiiiiduissi.',  die  nur  zur  TreunuiiiL;:  der 
KulirriHissenscbalt  aiige/.ettelt  werden.  Der  (Haube  der  Kefor- 
iiii(  rtt'ii  wurde  iioebnial.s  als  walnhafl  eliristlieh  (lar^restellt  und 
scbiiesslicb  der  Gedanke  ausi;esj>rochen,  das«  es  doeb  mriL'lieh 
s«'in  sollte,  aurb  bei  versehiedeneni  IJeli^nonsbekenntnis  irieiilieh 
mit  einander  im  Bunde  zu  leben.  Der  \  urtrag  wurde  im  No- 
vember 1585  durch  eigene  Abordnungen  zn  allen  Orten  ^'c- 
bracht.  1) 

GlaruH  und  Appenzell  antworteten  frenndlicb,  die  V  gufs 
katholischen  Orte  dagegen,  —  wekbe  zuerst  am  10.  December 
in  einer  Konferenz  zn  Lu/.ern  die  Sache  verschoben,  „bis  inia:«a»j 

seile,  olj  man  den  schOnen  Worten  trauen  dürfe",  —  mit  einer 
?ielir  seliarlen  Erwiderung,  welelie  keinen  Zweil'el  mehr  gcstntfcte.  f^^ä 
Das  l'ebel  selbst  wurde  anerkannt,  aber  alle  Seliuld  nur  den. 
Kvangeliseben  und  ibrem  Ablall  von  der  wnliren  Kin'b<»  '/•ue'<»-''"H 
messen:  ^Den  IJetormierten",  sagten,  .sie,         eben  j' r  ( ilaube 
reelit,  wenn  er  nur  nieht  katbnliseb  sei.   Wäre  es  iliiieii  ernst 
gewesen,  .sieb  im  Glauben  zu  einigen,  so  wären  sie  zum  JkQttzi) 
nach  Trieut  gekommen.   Die  heiUge  Gottesmutter  werde: 
acbtet,  da  man  ihr  ja  im  evangelischen  Lande  den 
Grnss  vorenthalte;  die  lieben  Heiligen  werden  geacbmibl^i^ 
man  ja  ihre  Bilder  nicht  verehre.^  Der  tiefe  Haas  g< 
Stadt  Calvins  wurde  aueb  bei  diesem  Anlass  nicbt  verhehlt  un( 
zum  Sclilusse  gesagt:  Die  £inigkeit  der  Eidgenossensehaft  hänge 
an  der  Küekkehr  zum  alten  (Jlauben.  Wenn  sie,  die  Keformierten, 
das  niebt  wollen,  so  wissen  ibre  katholischen  BandeabrUder 
nichts  mehr  zu  reden  oder  zu  rateu.^) 


abge- 

|586,  in 


»)  E.  A..  1\ ,  2»,  896-901  aSw—SÖ.  Nov.  1585),  wo  der  V« 
(1riu-kt  isr.    In  tVoibur^''  erat  :iin  20.  und  in  8oloÜiarii  am  SS.  J| 

ülarus  und  A)>peiizeU  im  i'\'l)niar. 

")  E,  A.,  IV,  2»,  D2ü— 'JlU,  ohne  eigeucs  Uatum;  uiüucUicU  nbgc^eWu 
im  Laufe  April  1586. 


II.  0.  Die  üegenrctünnatioii.  liurr.  Bund. 


Tom  Absehluss  des  Ooldenea  Bundes  bis  lom  finde  des 

Jahrhunderts. 

So  weit  war  es  also  gekommen.  Die  Mahnung  hatte  nichts 
gefrachtet;  die  katholische  Partei  war  siegesgewiss  und  schritt 
ttber  alle  Bedenken  hinweg.  Ludwig  Pfyffer  an.d  Karl  Borromaens 
arbeiteten  zusammen:  am  5.  Oktober  1586  —  nachdem  der  letztere 
eben  gestorben  —  wurde  zu  Luzern  der  sogenannte  „Goldene 
oder  Ikjrroniäiscbe  Bund"  abc:cs('hlos8en  von  den  Abgeordneten 
der  VH  Orte,  nho  Freiburg  und  Solotburn  mit  inbegriffen: 
„Gott  fhiit  Älhiifirliflfjm,  seiner  unirdigm  Mutter  Maria  und  (Jcrn 
yanztn  himmiiseheu  Heere  zu  Lob  und  Ehre,  dem  Vat<rlmuie  zum 
TroHt  und  zur  WoU/ahrt,  allm  guten  Freunden  und  Glauhens- 
yenossen  zur  Freude,  den  missgünstigen  und  hochmütigen  Stief- 
brüdern aber  ewn  Sehreekm,'^^ 

3Iit  grossem  kirchlichem  Pompe,  der  durch  das  Eintreffen 
des  nenen  irilpstlichen  Nuntius  Santonio,  Bischof  von  Tricarico, 
erhöhten  Glanz  erhielt,  folgte  am  nächsten  Tage  die  Beschwö- 
rungsfeierlicbkeit.  Hier  konstituierte  sicli,  unter  dem  Einfluss  von 
Spanien  und  Snvoyen,  die  katholische  Sehweiz  in  offen  feind- 
seligem Sinne  neben  und  gegen  die  evangeliscbe  Scbweiz.^) 

Die  sieh  verblindf  iuI  mi  Stiiiule  gelobten  nämlieh  in  dieser 
^Verpfiicbtnng  und  Ihuderschalt^  nicht  nur  gegenseitige  HUlfe- 
leijjtuug  gegen  allen  Abtall  vom  Glauben  ia  der  eigenen  Mitte, 
sondern  auch  HllUe  gegen  andere;  „und  keine  alten  noch  nciim 
Bündnisse  soUe^i  uns  daran  irreny  gar  Niemand  ausgeschlossen^ 
der  nieH  mseres  aU&n  wahren  Glaubens  ist."  Die  Httlfeleistung 
ist  geboten  nicht  nur  zur  Verteidigung^  sondern  auch  /ür  dk^ 
welche  sich  gezwungen  selten^  den  Krieg  angufangenj  gleich  ttls  oh 
sie  wären  bekriegt  tcorden" 

Allgemein  war  der  Eindruck,  dass  der  Goldene  Band  nichts 
Geringeres  sei  als  eine  Kriegserklärung,  um  so  mehr,  als  imn 
am  12.  Mai  1587  noc  h  ein  weiterer  Separatvertrag  die  katholischen 
Stände  mit  Spanien  verband.^} 

K.  A.,  IV,  -2»,  ^^:>4— «»äö.  Der  Text  der  l'rkumle  in  E.  A.,  IV,  '2^ , 
l;')'.«» -  ^»1.  r.eil.  —  Sicfu  SfrfiiV»rr.  Die  erste  Berufung  der  Jesuiten  nach 
Luzeru  und  die  Stiftung  des  Borr  Bundes,  Basier  Bcitr.,  IV,  321. 

BAlthaMir,  Vorrede  zn  einer  Gescfalehte  der  Nuntiatur  in  der  Sehweiz. 
Seliweizer.  Mu»4cum,  181(5.  Haltliasar,  FraR-inente  und  Nachrieht«  n  von  lirr 
lt.il)stli(  In  n  Nuntiatur  in  der  ^  I  wei/.  ITrl\  rti;u  Bde.  VII  u.  VIII.  —  Die 
päpstliche  Nuntiatur  in  der  ScliuL-i/.,  in  Sel»reil>er9  Taschenbuch,  1844. 

*)  E.  A.,  IV,  1«,  22.  Der  Text  als  Beil.  I  aul  t5.  182fl.  —  Vergl.  »uch 
Archiv  f.  IL-6.,  667. 
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Gescitichte  der  ttchwei^eritich-refui'iuitirtuu  Kirclieu. 


Tin  sieh  für  alle  Fälle  seiiivs  Volkes  zu  versichern,  hatte 
15orn  am  21.  Februar  1085  seiue  liUr^erschul't  mit  uusuahmsweiseui 
Erust  zu  einer  allgemeiDeii  Huldig  uu^^äfeier  im  MOnster  Tersammelt 
uad  im  folgenden  Monat  die  Massregel  in  den  Kirchen  des  Landes 
wiederholt.  1)  Die  Freundschaft  mit  den  Glaubensgenossen  wurde 
gepflegt  and  erneuert.  Im  Mai  1584  kam  eine  grosse  Schar  ronf 
Zttricliern  mit  HiVJ  Pferden  nach  Bern  und  wurde  mit  besonderer 
Gastlielikeit  ötVeutlioU  empfangen.  Gleichzeitig  —  und  es  dürfte 
dies  au(  koufes.'jionell-politisehc  ßedeatiing  aueh  des  ZUrichei** 
besuehs  hinweisen  -  waren  Hoten  aus  JStrassbur;;  anwr^nid. 
weleiie  eine  Verhindung'  zwischen  den  Städten  hf^riet S(  iinii 
im  April  hatte  der  bekannte  Strassburjj:er  iiektor  Johauü 

Stiirui  sieh. in  l»ern  auf^^H'halten.- )  Ininierhin  —  es  nia^:?  das  hier 
ausdrlliklieh  ^'esaj;t  sein  --  war  nie  vuu  einer  audcru  als  einer 
dcleusiveu  JStcUuug  die  Rede. 

Mit  Konstanz  hin^^egen  war,  jetzt  die  Verbindung  voUtftiliidig. 
gelüst*  Mit  besonderer  Befriedigung  wurde  an  einem  Tage  der 
katboliscben  Orte  im  Mai  1587  berichtet:  „In  Konstanz  bexn|6ilijl^ 
gnte  katholische  Ordnung,  die  lutherischen  Leute  ziehen  von  da  "  ^ 
fort.^      Um  so  wichtiger  war  jetzt  des  ^'erhäItni8  zu  einer  andern  s 
sUddeutseheii  Stadt,  zu  dem  verbündeten  Mülhausen^  das  während  1 
einiger  Zeit  die  gr(>sste    Aufmerksamkeit   auf  sieh  zn^-.  Hier 
7fM_'te  es  sieli,  wie  wenij^-  es  bedurfte,  um  von  soleher  \iiln  -ung: 
zum  Ausbruch  eines  wirklichen  lleliirionskripir«^  m  k  -iiiinen. 

Mülhausen  halte  wi(^  das  Hasler  iiekoiuiUas,  .^u  auch  die 
zweite  Helvetische  Konfession  aui;enommen.  Innere  Parteiuu^^cii, 
pulitischer  oder  sucialer  Xutur,  cutzwciteu  aber  die  Blirgev&Qh 
so  dass  schon  seit  1584  die  Tagsatznngen  sich  mit  der 
gefährdeten  Stadt  zu  beschäftigen  hatten.*)  Ein  gel 
Anlass  führte  weiter.  Zwei  MUlbaoser  Bürger,  die  Brflder  ^ 
und  Jakob  Finninger^  hatten  1586  dnen  Eigentumsproseas  gegen 
die  Stadt  zu  tuhren.'  )  Mit  ihrer  Forderung  abgewieM  n.  wütend 
tiber  vermeintlich  erlittenes  Unrecht,  zogen  sie  aus,  begfilHIiyteich 

>)  Haller-MflsUn. 

-•;  11m(I. 
="1  ihid. 

*;  K.  .\.,  V,  1»,  23. 

»)  K.  A.,  IV.  2»,  849,  blH. 

^  Krause,  Die  Unrahen  in  M.  1687,  in  Basier  Beitr^  —  yergl 

den  Bericlit  von  Abrrth.  MuscuIuh  in  M»!>.  II.  II.,  VII  der  St.-B.  Born  (Ualler 
Hibl.  V.  Nr.  til<i,  n.  Wcyonnanns,  Ilistory  der  Eroberung'  von  M.,  mitgeteilt 
vou  Uafuor  iu  Auz.  1.  S.-G.,  Iii,        —  Joäua  FürätuiabäC£(2r.  Müihaiuer 


GMohiehte,  abgedmcfct  in  Le  yienx  MoDionBe^  tom.  II,  t!! 
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  II.  5.  Die  Gcgt'üfeformatiou.  MülUauacit. 

in  die  katholische  Schweiz  und  wossten  hier  die  ohnehin  gegen 
die  ketzerische  Stadt  eingenommenen  Bevtflkeningen  dureh  ihre 
leidenschaftlichen  Klagen  dermassen  in  Erregang  zn  bringen, 
dass  die  VII  Orte  ohne  weiteres,  ohne  jede  Untersuchung  der 
Sadilage,  ohne  Anfrage  bei  den  niitbeteili-:!' n  Eidgenossen,  den 
Jllilliunsern  den  Rund  aufsagten.')  Die  beiden  Fianinger  kehrten 
triunipliierend  n;irh  ihrer  Stadt  zurüek  und  hetzten  nun  auch  hier 
einen  Teil  der  lUii  rseliaft  gegen  die  lieliiirdcn  nn*':  -  -  r  it^it  i  i-i 
eine  kleine  l\ev«ilüUun,  wie  sie  in  den  Stadtre|mblikeii  vIh:h  niciit 
8cllv:a  vorkamen;  der  bisherige  Jlat  wurde  abirf>sot7t  n?fd  oin 
angeblich  demokratischer,  in  Wirklichkeit  sehr  stark  anarcliiM  licr 
Magistrat  gewählt.  Eidgenössische  Vermittlnngsboten  vermochten 
nichts  anszarichten,  nm  die  Ordnung  wieder  herznstellen.')  Es 
wurde  beschlossen,  mit  Gewalt  Tonsngehen  gegen  die  Stadt;  am 
14.  Juni  1Ö87  wurde  Mülhausen  von  einer  Armee  der  reformierten 
Kantone,  unter  dem  Hemer  Yon  Erlach,  in  nächtlichem  Sturm 
erobert.  Die  alte  Regierung  wurde  wie«ler  eingesetzt,  einer  der 
Aufständiscbeu  sofort  geköi)ft  und  eine  eidgenössische  Besatzung 
in  die  Stadt  gelegt,  die  dann  bis  zur  völligen  P-r^riihigung  der 
Parteien,  im  Jahre  ifw-;  fhiMieb.  Der  eine  der  ili  ii  lnr  Kinninger, 
der  VnHinger  des  ihiiulrU,  wnrdo  in  Hern  naclilicr  gefangen 
genoiuim  u  und  nach  kaiv.cai  i  iuz-tss  hingerichtet,  als  ein  iretHbr- 
lieher  .Afensch  und  Unruhestifter.  Vielleicht  la>,  dem  Zwisi  eine 
rein  politische  Bewegung  gegen  die  Herrschaft  der  städtischen 
FamiÜen« Aristokratie  an  Gründe;  damals  jedenfalls  wurde  in 
der  Sebweis  die  Angelegenheit  nur  vom  konfessionellen  Gesichts- 
patikte  angesehen,  und  nach  diesem  teilten  sieh  die  Parteien. 
Die  katholischen  Kantone,  welche  eine  Gegenschrift  zur  Wider- 
legung der  rel  0  r  m  i  c  r t  e n  1  >a  r s  1  e  1 1  u  n g  z u  V e r <  i Ü'q  n  1 1  i  c h en  sich  beeilten 
haben  ihren  Jiund  mit  der  doppelt  und  dreitaeh  verbasston  Stadt 
nicht  mehr  «  i  iieuert,  die  Hitte  um  Wiederherstellen'-'  :uieh  spUter 
schroft'  ab_i  I-  liiit ?iiid  hlt»^b  denn  ^lulhauseu  zuletzt  wehrlos 
der  IJcbenii.'irlii  l'r.i nkicidis  pi eisgegeben. 

Haid  will  den  ludesscn  die  Blicke  nach  einer  andern  Seite 
gelenkt.  Durch  die  offene  Sympathie  der  liuicrschweiz  enuuugt, 
machte  Savoyen  unzweideutige  Anstr^guugeu,  sich  der  Waadt 

Am  b  Oktohor  l'>^^ '  I  m  Tuge,  an  welchsiü  der  Goldeiie  Biud  ge- 

schlössen  wonl'  II  i  '     K.  A.,  W-  'J*,  '.»Oö. 

^>  E.  A..  V,  i«,  7  11587,  5.  März)  n.  24  {2-i.—2ü.  Mai). 
.  «i  ^  A.,  V,  1»,  68l  —  HsJkr,  ^ibk  d.  8.-G^  \\  m 
1«)  $06^  870  (1605^  €8»Xl0O0]i. 
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wieder  zu  Ijcaiuuiiti^^eii.  Im  Fiiililiji^^  löss  fulilte  man,  dass  der 
Friede  bedroht  sei.  Die  lielii^ioüskrieijc  iu  Fruuki-eich,  die  Fekl- 
zU;;e  der  Spanier  ^^cgen  die  Niederlande  Termehrten  die  Bean- 
ruhi^iin^  und  gaben  den  ärgsten  Geiüchten  Ton  UeberfaU  und, 
Verrat  nur  allzuriele  WahrscheiuUchkeit.  Die  Berner  Regiemogy 
wie  diejenige  Zürichs,  suchte  die  Verbindung  mit  Strassbnrg  neu 
anzuknüpfen. \)  Die  liesur^^nis  war  so  gross,  dass  man  es  fttr 
ratsam  hielt,  sieh  auf  alle  Fälle  wenigstens  der  Stimmnug  des 
■eigenen  \^^1kes  zu  versiclicrn. 

Auf  den  \'.).  und  U'>.  3Iiir/,  1588  wurden  niT*  ]o<\ct  Kirch- 
jiemcindc  des  (iehictes  je  zwei  der  aehtharstcn  M;i  imi  i  ii;irli  !^orti 
berufen,  um  sieh  niit  ihnen  zu  beraten.  Der .Schultlieisis  von.Muliueu 
sehildcäte  die  Laue  luid  nuihnte  zur  Ivuhc,  aber  aucli  zur  Kriejjs- 
bcrcitschuft  für  den  Fall  der  Not.  Es  zeigte  sich,  dass  auf  dem 
Land  ebenso  viel  Einsiebt  in  die  Gefahr,  aber  mehr  Hut,  ^kt  ca 
begegnen,  vorhanden  sei,  als  unter  den  Ratsherrn.  Die  Oberländer 
Abgeordneten  waren  unter  Begleitung  von  100  Pferden  in  Bm, 
eingerückt^  zum  Zeichen  freudiger  Bereitwilligkeit  zu  kriftigi^ 
Entschlüssen.  Nachher  wurden  aueh  die  Dekane  des  Landes  be- 
rufen, um  dureli  sie  auf  die  Geistlichkeit  zu  wirken,  damit  iu  der 
Predij,'t  zu  (^laubenstreue  und  Gottverfranen  aufgefordert  werde. 
Die  Df  knnf  wurden  soj;ar  in  diesem  Sinno  von  neuem  becidfL't.-) 

fii  iiii  !  dazu  war  vorlianden.  Ks  verlautete  jetzt  in  Ri  i  n 
es  tlLia  IK  rzoj;  xon.Savoyen  ffelunireii  «sei  eini^^e  anjjt  ^rlum 
von  Lausanne  ins  Interesse  jai  /ichcu  uml  einen  Teil  dvi  ßevvobucr 
gegen  die  neue  Ordnung  aufzureizeu.  Mau  vernahm,  es  seji 
Mordanschlug  geplant:  Der  bemische  Landvogt,  die  Pri 
und  Prdfessoren  sollen  in  einer  Nacht  erwürgt  werden, 
und  13.  Dezember  solle  es  losgehen.  Eine  savoyische  Hl 
werde  über  den  See  den  Anfstltndisehen  zu  Hülfe  kominjfliii; 
sieli  der  Stadt  Lausanne  bcniächtifjen  ■^);  daun  werdlft. 
Genf  mit  leiehter  MUhe  überwältigt.  Der  Ansehlag  —  was 
wirklieh  geplant  war,  lässt  sieh  uieht  mehr  mit  Gewissheit  sagen  — 
wurde  iiulesscn  verraten  und  Lausaunf»  mit  beruischen  Trnpprn  be- 
setzt. Die  Folge  war  ein  WiederausbrucU  des  Krieges  zwis(;i|^  Bern 


1;  Das  Biiuduis  von  Str.issburg  mit  Zürich  und  lieru,  ir>fVl,  jn  Uer  Zeit- 
schrift fUr  die  Geschichte  des  Oberrheins,  Bd.  48,  9.  688.  —  Jaka^wski,  Die 
BeziehQDgen  von  ZUricb  ood  Barn  mit  Stnmburg,  1898.        -  . 

'/eilender,  K.-G.,  IT,  mi 
■  Tillier,  (1.  v.  IJeni.  III,  47t).  VtTf^l.       Uois-Molly,  le  baroi  ile  Iii  r 
uiauce  et  Icü  praüqueü  secrütes  de  Cb.  Em.  duc  dcöavoie,  i^*.  Muu.  dt  Ii* 
■oc  d'hlBt.  de  Genive,  ZIX,  p.  86  (l«n). 
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uiulSavoveu.  im  Jahr  ir>s',).  Das  neue  Verlan«;eu  an  die  katholisohcn 
Orte,  den  Bernern  den  Besitz  ihres  snvoyischen  Landes  f^ii  her 
zu  stellen,  war  dicsuuil  kaaui  mehr  erustlieh  gemeint;  es  wurde 
der  Form  wegen  ausgesprochen,  aber  nach  einer  Konferenz  in 
Luzern  schroff  abgelehnt.^) 

Das  Berner  Landvolk  war  es,  das  die  zaudernde  Kegierung 
drängte,  hauptsächlich  weil  man  Genf,  den  Schlttssel  der  Schweiz, 
nicht  den  Feinden  des  evangelischen  Glaubens  preisgeben  dttrfe. 
Ebenso  wenig  aber  konnte  man  gestatten,  dass  die  Stadt,  die 
bereits  —  19.  April  1589  —  mit  Heinrich  TIL  gegen  SaToyen  ein 
BUndnis  eingingt),  sich  rt^Uig  Frankreich  in  die  Arme  werfe. 

Der  Krieg  begann,  aber  er  wurde  —  so  gering  war  in  dieser 
Periode  der  Kontra roforniatinn  auch  unter  reformierten  Staats- 
männern der  Glaube  an  die  eigene  Sadie  —  überaus  lässig  und 
kraftlos  geführt,  so  dass  das  bernische  Heer  in  geradezu  schmach- 
voller Weise  geleitet  und  schliesslich  sein  Führer,  der  Schultheiss 
Johannes  von  Wattenwyl,  als  Verräter  erklärt,  vor  Gericht  ge- 
stellt und  seiner  Würde  entsetzt  worden  ist.  Er  war  ein  Sohn 
des  hochTerdienten,  am  26.  Mai  1560  vorzeitig  verstorbenen  Johann 
Jakob  von  Wattenwjl»  Herrn  za  Golombier,  von  welchem  oben 
wiederholt  die  Rede  war. 

Der  Friedensscliluss  m  Nyon,  am  11.  Oktober  1589^,  machte 
dem  elenden  Feldzuj;  ein  Ende. 

Glücklicherweise  konnten  diesmal  die  Genfer  sich  behau))ten 
ohne  die  Kerncr,  die  Oefahr  wurde  abgewendet*).  In  der  Utti- 
gejrend  aber  zog  jetzt  die  Gegenrel'ormation  mit  aller  Macht 
ein.  Der  Vertrag  von  Lausanne  wurde  in  keiner  Hinsieht  gehalten. 
Die  Bewohner  von  Kordsavox  en,  die  ein  volles  Mensehenalter  im 
reformierten  Glauben  gelebt,  deren  gesamte  junge  Generation 
ans  dem  Hemer  Katechismus  unterwiesen  und  ans  der  Bibel- 
predigt erbaut  worden  war,  wurde  wieder  katholisch  gemacht. 
Allerdings  nicht  mit  offener  Gewalt,  aber  um  so  wirksamer 
durch  Ueberredong  und  Beeinflussung,  durch  Begünstigung  der 


»)  E.  A.,  V,  1«,  139  (10.  .Januar  1589). 

E.  A.,  V,  1»,  155,  und  V,  t '•,  is.->ft,  nh  Keil.  IV. 

K.  A.,  V,  1»,  VM.  feliir  diesen  Krieg  und  den  nachfolgenden  l'ro- 
zess  s.  Tillier,  a.  a.  0.,  III,  «LSJ — i%.  —  Fazy,  U.,  La  guerre  du  pays  de 
Gex,  1589,  Genö?«  1897,  heaond.  8.  70.  —  Eine  ältere  Darstellung:  Be- 
schreibung des  SavoyerkriegeS)  in  der  «Hemer  HonateBehrifl*'  von  1825, 
Heft  I  u.  ft. 

*)  lieber  die  Beteiligung  von  Hasel  am  Kriege  siehe  Iluxtort-Faikeiseu 
Bd.  I,  3,  S.  10«. 
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Gescbichte  der  schweixemch-retomierteu  KircbeiS. 


.  V 


Ahfallendon  inj<l  Zuriicksct/iin.:;  dci 
aber  aiu'li  —  «las  iiiiiss  anerkannt  \V(M(lon 


Halsstan  i;.'cn'^.  j;anz  vorzU;;lich 


(Itircli  den  Kowaltisrcu 


Kindnuk  eines  Mannes  \\>\\  apostolischem  Kiter,  von  beispielloser 
Iliugebiuig  au  die  Aufgabe,  die  er  sich  stellte,  oder  die  er  sieh 
von  Gott  gestellt  glaubte. 

Es  ist  dies  Franz  von  Sales,  Titalarbiechof  von  Genf  und 
dadurch  bemfen,  die  abgefallene  Bevölkerung  wieder  seiner  «Heu 
Kirche  zuzuführen.  Mild  und  liebenswürdig,  persönlich  fromm 
und  aQfopferung8fälii<;,  ein  Mystiker  von  tiefer  Devotion,  ein  Aftk^ 
von  streng;  sittlichem  Waudel,  dem  es^  wirklich  um  Bekeliruug 
der  Seelen  zu  tlinn  war,  ;veil  er  die  im  Ivetzerglauben  Lebenden 
für  verdammt  hielt  un<l  zu  retten  wünschte,  war  Franz  von  Sales 
jjanz  der  Mann,  um  ein  durch  seine  renninicrt^^fi  l'rädikanten 
doch  vielfach  auf  recht  dürre  Weiilen  und  zu  ti  h  k.  nm  Rrn^nii  ti 
i,'efllhrtes  Volk  wieder  lür  die  alte  Lehre  zu  c:e\\  iui.cii,  ilaa  iv.it 
dem  \'ertraucu  /m  seiner  Liebe,  mit  der  Bewunderung^  vor  seiner 
Heiligkeit  aach  den  Glaabeo  an  die  Wahrheit  einer  Kirche  eiQair'>>C 
flössen,  die  er  als  einzigen  Hort  der  Seligkeit  anpries* 

In  den  Jahren  1591—98  soll  dieser  Missionar  der 
reformation  nicht  weniger  als  6000  Personen  wieder  zum  KafMI^ 
zisnius  bekehrt  haben,  wobei  wir  freilieh  uns  erinnern  mtlsscn,  wa^ 
dit;  katholische  Kirche  nnter  ^Hekeliruni;^  ver^itcht.^)  Einen  Teil' 
des  leichten  (Ielinf!;ens  verdankte  der  Bischof  jedenfalls  auch  dem 
Beistand  der  Staatsirewalt ;  je  {^ri'isscr  die  Zahl  d^r  P.eki^hrteu 
war,  und  je  weni^^er  Bern  mit  seinen  Bundesj^enossen  ebeu  da- 
mals daran  denken  konnte,  die   Beobachtung,'  der  Vertrüge  er- 
zwinj^en  zu  wollen,  um  so  ungescheuter  trat  Gewalt  der  IJeber- 
redung  zur  Seite,  sie  uuter»tUUcnd  uud  wohl  auch  nicht  selten 
ersetzend.  Nach  Rnchats  Angabe  Warden  1698  die  evangdis^hen 
Prediger  aus  ihren  Kirchen  vertrieben.*) 

Im  Jahre  1602  machte  der  Pfarrer  CoUadon  in  Morges 
darauf  aufmerksam,  wie  QoertrXglieh  die  Reformierten  in.: 
Verfolgung  leiden  müssen.    Man  beklagte  e*^,  al)er  es  Ibl 
Kraft  nti!  t^iusprache  za  thun,  weil  man  doch  den  Wortjea^lteiDen 
Nachdruck   zu   geben   vermochte,  und  gegen   beseheiflefie  Be- 
schwerden berief  man  si<h   katholiseiier^eif«  dnrnnf    dass  die 
Leute  .«sich  Ja  troiwillig  bekehren,  dass  iiinen      mn  h  f  Zw;in^ 
angetlian  werde.    Welche  .\Httel  in  Anwendung  kauicn,  um  diese 
Freiwilligkeit  zu  stände  zu  bringen,  das  Hess  sich  selten  wd^r 

Itt  Thunon  wunle  1H'.)'1  mir  •ri'*>^n  FostUohketfcea  die 
KaUioliäkuuÄ  vor  JOü  JidirtHi  gett^iert.  . .  .  >  '^^ 

*)  To«.  IV,  414. 
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uieiuals  beweisen,  und  so  musste  man,  trotz  aller  Pergament- 
urkoodeo,  geschehen  lassen,  was  geschelicn  wollte,  und  man 
konnte  es  noch  als  ein  GInck  betrachten,  dass  1602  das  Tays  de 
Gex  ans  den  Bünden  des  Herzogs  von  Savoyen  in  die  Gewalt 
des  französischen  EOnigs  Heinrieb  IV.  Überging,  von  dem  doch 
wenigstens  keine  Keligionsverfolgung  zn  erwarten  war. 

Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  war  im  ganzen  ehemals 
bcrniscben  Nordsa^oyen  keine  Spur  mehr  von  reformierten  Ge- 
meinden, von  evangelischen  Kirchen  und  protestantischem  Gottes- 
dienst. Savoyen  war  wieder  ein  jranz  katholisches  I/ind, 

Immer  rücksichtsloser  durfte  Jetzt  auch  der  Bischof  von 
Basel  in  seinem  Fürstentum  auftreten.  1588  wurden  die  Bürger 
von  Laufen  ^^zwungen,  die  katholischen  Feiertage  wieder  ein- 
zuführen; die  widerstrebenden  reformierten  l'rediger  wurden 
wegen  ihres  Ungehorsams  gegen  die  rechtmässige  Obrigkeit  be- 
straft und  vertrieben  1),  und  1589  die  Kirche  des  Städtchens 
vollends  wieder  dem  ri^mischen  Kultns  geweiht.  Das  war  am 
30.  April,  nnd  bald  wagte  niemand  mehr  nur  sich  selbst  daran 
zu  erinnern,  dass  er  einst  auf  den  evangelischen  Glanben  getauft 
worden  sei. 

Jenseits  der  Aarebrlicke  des  bernischen  Städtchens  Büren, 
in  dem  auf  hiscliiiHicliem  Hoden  stehenden,  aber  zur  reformierten 
Kirche  von  Pieteilen  gehiuenden  Dörfchen  Reiben,  liess  der 
Fürstliiscliof  im  Jahre  1587  eine  Säule  aufrichten  mit  einem 
iMarieubilde,  und  den  Bürgern  von  Büren  wurde  zugemutet,  dass 
sie  den  Uut  davor  ziehen.  Es  wurde  dann  von  der  dortigen 
Jungmannschaft  nächtlich  zerstört,  zum  grOssten  Yerdruss  der 
),Pfaffenknechte''  zn  Reiben  und  des  Meyers  in  Biel.*) 

Nicht  nur  die  mit  Basel  verbündeten  Gemeinden,  sondern 
die  Unterthanen  der  Stadt  soll  der  Bischof  gegen  ihre  Obrigkeit 
aufgereizt  haben.^) 

Die  Stadt  selbst  hatte  darunter  zu  leiden.  Eingesehlossen 
von  den  Gebieten  des  Biscliofs  in  Prnntrnt  und  dem  noch  r>ster- 
reichischen  Friekthal.  durfte  sie  sich  nicht  regen.  Die  Lage  war 
hier  so  ausserordeutiicb  geäpaunt  und  von  Misstraueu  erregt, 

s  E.  A.,  V.  u.  iir.. 

-  Iliindschriltliclic  Autzrichnnniren  «los  Pfarrers  Ilutuaacher  in  Büren 
« <— liihbj,  laut  vertiankenswerter  Mitteilnu{^  des  llerrn  SStadtschreiber 
Schmalz  daaelbat.  Dieser  Pfarrer  Hutmaeher  war  freilich  aaeh,  trotz  seines 
EiferH  ge^en  die  Piaffeaknechtc,  kein  Miisteiipeistlicher ;  er  muästo  wegen 
ärgerlichen  Zanks  mit  neinem  Helfer  fflnf  Taofe  und  Nächte  im  Gefänguii* 
zubringen  und  versetzt  werden.  (,Lohuer,  Die  ret.  Kirchen  v.  Bern,  8.  552;. 
n  E.  A.,  V.  1*,  292(1Ö9SÖ. 
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dasB  schon  im  Jahre  1599  die  blosse  Darehreise  eines  habS' 
burgischcn  Erzherzogs  und  seiner  Frau  die  Bürgerschaft  iu  die 
gröBste  Angst  versetzte.  Man  befürchtete  von  der  Anwesenheit 
dieses  hohen  Herrn  und  seiner  allerdings  auffallend  zahlreichen 
Begleitung  nichts  Geringeres  als  einen  Handstreieh  und  eine 
Mordnncht,  um  die  Stadt  zn  nberrumpeln  und  an  Oesterreich 
auszuliefern.') 

Basel  wiirto  es  denn  uucli  damals  nicht,  dem  Rfiiiduis  der 
reformierten  btiidte  Bern  imd  Zürich  mit  Strassbnrg  beizutreten, 
niclit  weil  es  des  Schutzes  nicht  bedurfte,  aber  weil  es  völlige 
Stille  fllr  sieherer  hielt. 

Bevor  noch  das  Jahrhundert  zu  Ende  ging,  glaubte  der  Bischof 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  in  gleicher  Weise,  wie  die 
Bewohner  von  Laufen,  nun  auch  die  Mttusterthaler  behandeln 
zn  dürfen.  Obwohl  diese  erst  1596  ihr  Burgrecht  mit  Bern  er- 
neuert hatten,  wurden  ihre  kirchlichen  Freiheiten  ungeschent  vom 
Bischof  und  seinen  Beamten  mijjsachtct.  Derselbe  Hess  1507  alle 
Exemplare  des  bernischen  Keformationsediktcs,  die  sich  in  Münster 
vorfanden,  wegnehmen  und  jeden  kirchlichen  Verkehr  mit  l^crn 
untersagen.  Fran^ois  Parisot  und  zwei  andere  Geistliche,  die  sich 
darüber  beschwerten,  wurden  als  Verbrecher  bestraft.^) 

Du  ich  solche  Streitig-keiten  ermüdet,  lit'ss  sieh  jet'/.t  Bern 
sciiln'«>>,lieh  zu  einem  jschr  bedciiklichen  Abkommen  herbei,  Uber 
welches  später  berichtet  werden  muss. 

Nicht  nur  mit  Frei  bürg,  sondern  auch  mit  Solothuru  hatte 
Bern  fortwährend  Anstände  zu  bereinigen.  Vom  letztem  konnte 
es  ISM  nicht  ohne  Muhe  das  Zugeständnis  erlangen,  dass  den 
Angehörigen  seiner  sogenannten  „Uochgericfate''  im  Buohegg- 
berg  der  Besuch  des  Gottesdienstes  in  den  Bernerkirchen  auch 
fernerhin  gestattet  blieb.^) 

Unter  dem  Druck  des  trideutiuisch-borromäischen  Geistes 
wurde  auch  in  Appenzell  der  konfessionelle  Streit  seit  1570 
wieder  angefacht.  Namentlich  wird  dem  Nuntius  dio  Seliuld  zu- 
geselirieben.  Den  weni^u'  zahlnMchcn  rn-niL'-elischcn  Bewohnern 
des  katholisch  ^i  liliebenen  llauptorts  und  seiner  Umgebung:  wurde 
der  Besuch  des  Gottesdienstes  in  den  Aeussern  Rhoden  mit  allen 


>  Och-s  Gesch.  v.  HMsel.  Hd.  Vi,  MG  u.  ff. 
Tillier,  (JeBch.  v.  Hern,  III,  fiOü». 

Vi  E.  A.,  V,  1«,  <14.  März  läy4).  —  „Das  licligiouswerk  im  Bucbegg- 
ber^^",  Zusamnaenstellung  der  kirchlichen  Verträge  zwischen  Bern  und  Solo- 
tham  bi»  1676.  Hsa.  H.  H.,  XIII,  155^  Kr.  3  der  St.-6.  Bern. 
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Mitteln  verwehrt,  nod  bald  war  der  Zwist  so  heftig^)  und  m 
unheilbar,  dass  1588  nur  mit  grösster  MUhe  die  eidgenöBsische 
Vermittlang  den  Bllr^i^erkriefr  zu  verhiiuiern  vermochte. 

Am  24.  April  1Ö8S  wurde  liier  deu  Reformierten  in  Appenzell 
(lio  Übliche  Wahl  i^estellt  von  Bekehrung  oder  Answjinderang.-) 
Unerwartet  viele  zo^^on  das  letztere  vor;  aber  diese  Vertreibunf^ 
konnte  nur  m  iie  liitteikeit  wecken,  und  als  die  Innern  lihoden 
•;egcu  <it  n  Willen  der  Aeussern  sich  mit  Spanien  verbanden  '), 
schien  nichts  anderes  übrif?  zu  bleiben,  als  völlige  staiitliclie 
Trennung  der  bereits  kirchlich  Getreonten. 

Der  Ckdanke  wurde  von  eTangeliseher  Seite  mit  Freuden 
als  Rettung  aus  unhaltbarer  Lage  begrttsst,  vom  31.  August  1597 
ah  in  Herisan  n&her  geprtlft  und  in  Vertragsartikel  gefasst,  die 
dann  am  7.  und  8.  September  allseitige  Zustimmung  fanden. 
Dieselben  bestimmten,  das»  die  dem  reformierten  Bekenntnis  an- 
hangenden Rhoden  von  IJrnäsch,  Herisan,  Hundwyl,  Teufen, 
Trogen  nnd  Hais  sich  bürgerlich  sondern  sollten  von  den  Innern, 
und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  wer  in  den  hmeni  reformiert,  (xler 
in  den  Aeussern  katholisch  sein  will,  in  angesetzter  Fri.sl  aus- 
wandern soll  in  eine  Gemeinde  seiner  Konfession.')  Am  22.  Ok- 
tober l.'>ii7  konstituierten  sich  die  Aeussern  Rhoden  auf  einer 
Landsgemeinde  zu  Trogen  als  selbständiger  reformierter  Kanton. 

So  vollzog  sich  am  Sohluss  des  Keformationsjahrbunderts 
eine  der  merkwürdigsten  Folgen  der  Religionsspaltung,  der  gegen- 
seitige geographisehe  Anstanseb  der  kirchliehen  Minorititen  und 
eine  politische  Neubildung  auf  Grund  der  konfessionellen.') 

Für  den  Fortbestand  der  evangelischen  Kirche  im  Appenzeller 
Lande  war  di(  se  verhältnismässig  ruhige,  friedliche  Ausscheidung 
sicher  ein  Vorteil.  Die  Zumutung  des  Abts  von  St.  (  Julien,  sein 
lU'cht  des  Kirchensntzes  im  ;4;nizen  Lande  wieder  herzustellen, 
wurde  l.öl)8  sogar  von  tlen  ksitholischen  Ständen  als  unzeitgemiis.-s 
abgelehnt.')  Die  reformierten  Oemeiuden  liattcu  sich  seit  IbW 
wieder  ao  die  St.  Galler  Synode  angeschlossen,  bestellten  jedoch 


'  i  Kinzellif  itcn  si(  hi*  ir-  ftinfrer,  HI,  948  und  ftW. 
V  E.  A.,  \  ,  1  ^,  lol  und  1U2. 

*)  E.  A.,  V,  1  a ,  42-2,  wo  der  Vertrag  abgedruckt  ist. 

Vi  ViTtra?  vom  f^.  Sept.  1597,  als  Heil.  VII  in  E.  A.,  V,  1«»,  mi. 

'•:  Veri^l.  Heim,  Ein  \iU\tt  .ins  der  Kef.-(ie.sch.  Api»eiizells  V.)lk-blatt 
für  die  ref.  Schweiz,  lfiJ<Ö,  11.  Febr.).  —  Der».,  Eutwieklung  der  ret.  L^ndeä- 
kirclic  tu  App.  Appenzeller  Jahrb..  ISüü.  —  Dazu:  Kusch.  Beltr.  znr  Gesch. 
der  Glanbensspaltung  in  Appenzell,  Im  Arcliiv  des  Pius-V.,  Bd.  II,  497  u.  ffl 

•)  E.  A.,  V,  1«,  468. 


Di« 


üuacJiiclttc  der  scliwci^orisch-relormiortea  Klrehcu. 


1(;<  K)  ein  Ijcfsuudcres  Ehegericht  nnd  hielten  auch  seit  1602  wieds^ 
ei{5'eiie  Geistlicbkeitsversammliuigeii  ^  in  Trogen  oder  Herisa»  — 
ab.i)  Die  Folge  davon  war  ein  Zasammenseblass  der  afttonomeii 
Gemeinden  za  einein  landeskireblichen  Verbände  unter  Ldtang 
der  gemeinsamen  StaaUobrigkeit.^) 

Beinahe  scbien  es,  als  ob  Ghu  us  dem  Vorgang  Ton  Ap- 
penzell toljieu  müsse.    Vcrträ^^e  wurden  i^csehlossen,  aber  Vcr- 
trli^;liehkoit  wollte  trot/dem  nicht  einkehren.  Die  Xäfelser  Fahrt, 
wt  hhe  die  politi^^i  lte  Kinheit  zum  Hewnsstsein  l)rinj:en  und  7?? 
p^nH-insj-haltlieih  Iii  Ihnik    i:Oi;en  die  Vorsehun;;  zwinj,'eu 
<;jil»  immer  \vi  'i<  r  AHla>^.  zu  Hader  und  Zank.    Der  Dekan 
Abraham  Wihk   l't'arrer   der  evan^ndisehen   Kirche  zu  Ghirus^, 
schrieb  läSU  seine    Ehrenrettung,'  des  Laude»  Glaras'*,  worm  «f 
beweisen  wollte,  dass  das  Vorgeben  der  Katholiken,  dweli 
Vertrag  von  1532  sei  die  Feier  der  Messe  fttr  das  ganze  £#|m|^ 
sagesagt  worden,  durchaus  nicbt  der  Wahrheit  entspreche.')  ^^1^: 
Leidenschaften  wurden  dadurch  nicht  beschwichtigt:  1595  bradMäl- 
die  Evangelischen  in  Schwanden  den  ^iessaltar  ab  in  der 
l)eiden  Konfesf-ionen  benutzten  Kirche^),  und  !5*,Nj  wurden  umge- 
kehrt die  Kefcrmierten  im  Lintthal  au.s  der  Kirche  Iii n.iti -gedrängt 
und  mussten  von  der  Ta^'satzung-  Wiedereinsetzung  in  ihre  l-fpphte 
verlanj:en. '  I    Der  .Streit  wurde  so  arj?,  <lass  die  Koiit*:t  eii/  der 
katholischen  Stände  zu  Ger.sau,  im  September      i*.  den  Plan  tiucr 
Teilunic  von  (ilarus  erwoi;');  vielleicht  vwii  nt^  nur  die  Eigenart 
des  cugge^chlossenen  l  bales;,  die  eine  solche  numöglich  uja£ 

Wie  vorher  schon  der  untere  Thurgau,  so  trat  156f. 
der  obere  Teil  der  Landgrafscbaft,  soweit  er  der 
Lehre  anhing,  in  enge  kirchliche  Verbindung  mit  Zi 
dessen  Schulen  seine  Geistlichen  herkamen,  ans  dessen 
bürgerschaft  viele  Pfarrer  stammten,  und  dessen  Kirchenleiter 
bei  den  Wahlen  meistenteils  von  den  Gemeinden  zu  Hate  gezogen 
wurden.  Allein  dieser  ttberwicj,^ende  Eintluss  von  ZUrich  konnte 
der  katholischen  Schweiz  nicht  j?ef'allen.  «^ie  forderte  wiederholt, 
dass  dir  l'vnngelischen  im  Tliur^^iu  eine  eig:ene  Svimde.  sei  es 
in  Fraü>  1  r<  I  t,  Wcinfelden  oder  v^teckboru,  eiurichteja,  aoUeu, 
Ib'Jl,  I.M*!'  üiid  später.') 

V>  l'iiisler,  K.  St..  L'2:J, 

*)  Bituuiauu,  Jm  KticUtügeüchicbUi  (iur  ruf.  Kirch«  v. 
*)  HaUer«  Bibkd  S.-6.>V,  1866.- Mas.  H.  B^VII,106(Mr.1 
*)  E.  A.,  V,  391. 

E.  A.,  V,  1«.  411.  ... 
•■,  E.  A  ,  V,  1»,  G13. 

IL  A.,  V,lb,  lUül,  13j5,  IJöl,  1302.  :' 
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Am  nioiston  aber  jrab  wiihr^^nd  eiuijreu  Jaliren  der  Streit 
iihor  Arbon  und  Huru  zu  rcdeu,  iuilem  der  Bischof  von  KonstaDZ 
die  ihm  in  den  beiden  Ortschaften  zustehenden  gerichtsherrliehen 
Kompetenzen  im  konfessionellen  Interesse  aasznntttzen  versnebte.') 
Er  wollte,  gegen  den  Einsprach  der  Bewohner,  den  katholischen 
Gottesdienst  wieder  einfuhren  und  verlangte  im  Janaar  1  r>()i  >  von 
der  Tagsatzung  eine  Erklämng,  dass  »die  von  Arbon  und  Horn 
ibiii.  il^  ilirem  rechtmässigen  Hemii  gehorsam  sein  sollei),  da  er 
von  jeher  die  hohen  und  niedeni  Gerielitc  daselbst  nnanjrefocliten 
besessen  hai)e,  sie  auch  nicht  zu  der  Landjirafsehaft  'jpbriren  und 
iiiclit  im  T.nndtVifHioii  bfirritTen  seien."-)  Krst  im  .hau  1.)*.<S  wurde 
die  viel  besproehenc  \ cu  dejrenheit  dahin  ixeonUn  l,  dass  in  Arbon 
und  Horn  nur  die  kaiiioliselie  Keligion  gelibt  werden,  <ia;j:ej;en 
ftlr  die  Dörfer  Egnaeh  und  Hoj^-iwyl  eine  eigene  evangelische 
Kirche  erbaut  und  den  Bewohnern  der  erstem  Ortsehaften  der 
Besuch  des  Gottesdienstes  in  derselben  ungehindert  erlaubt  werden 
solle.')  Damit  war  freilieh  niemand  zufrieden,  ond  die  Frage  konnte 
noch  Iftngere  Zeit  nicht  znr  Buhe  kommen.  Wie  in  Franenfeld, 
so  störten  auch  in  Znrzaeh  die  Ka])uziner|)redigten,  1596,  den 
Frieden  und  der  evangelischen  Minderheit  in  Kling  n  a  u  wurde 
der  Schutz  der  Landsfriedensbestimmungen  abgesprochen. 'i 

Aehnliches  niussten  natdrlich  die  l  ntrrtlianen  des  Abts  von 
St.  Gallen  erfahren:  lieformierte  Toggen  l»urger  wurden  IfvsS 
aus  dem  Lande  gewiesen.')    Mehrmals,  f2(>,   Auiriist^  und 

ir)!>8  (20.-27.  August»,  fanden  Vermiltlunghk  nii  i  eii^cu  .slall,  um 
den  Abt  mit  seiner  unzufriedenen  Landschati  auszusöhnen  und 
den  Evangelischen  die  Anerkennung  ihrer  bestrittenen  religiösen 
Freiheiten  wahren  zu  helfen.^  1589  wurde  das  Rheinthal  von 
der  Zttrieber  Synode  getrennt ;  Zürich  besass  indessen  eine  Anzahl 
Ton  Kollatmren  daselbst,  in  andern  Kirchen  wenigstens  ein  Vor- 
schlagsreehty  und  da  der  grOsste  Teil  der  reformierten  Prediger 
zudem  geborne  Zttrieher  waren,  blieb  der  kiirMirhe  Einrtass 
dieser  Stadt  immer  noch  ein  recht  bedeutender.  Das  Bekenntnis 
vermochte  sich  jai  halten.  Anderseits  wollten  die  Freiherm  ron 


')  K  A.,  y,  Ib.  1351.  -  s.  Barthoidi,  OcMh.  ArhoDa,  in  der  Zeltsehr. 

des  Boflensee- Vereins,  B<1.  X,  16  u.  IL 

E.       V,  Ih,  UDli,  . 
»)  E.  A.,  V,  1*,  4TL 

'1  E  A-,  V,  1  411. 

'j  K.  A.,  V,  1  b ,  IW.K  .  ■  -  ' 

■  «  E.  A.,  V,  la,  115. 
^  E.  A,  V,  is  410,  4m  .     .  ' 
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Geechichte  der  acbweizeriscta-reformferten  Kireben. 


Sex  aucb  in  der  letzten  Doch  am  alten  Glauben  hängenden 
Gemeinde  Haag  nor  noch  den*  reformieren  Gottesdienst  dnlden.^) 
Vollständigen  Sieg  hat  die  Gegenreformation  im  Wallis 
errungen.^  Sobald  e^^  oinnial,  mit  kluger  Benützung  der  to])o- 
grapbischen  Lage  des  Tiiales,  gelungen  war,  die  noch  sehr  zahl* 
reichen  Evangeliscligcsinutcn  kirchlich  zu  isoliercD,  iiiusstc  ein 
)T"jt's  religiöses  Leben  nllniählich  erlöschen,  und  als  nun  erst 
eiimial  eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  den  tiefern  Glauhens- 
unterseliied  Kaum  gewonnen  hatte,  wurde  nun  auc)«  alles  in  Be- 
wegung gesetzt,  UQi  den  specilisch-katholischen  Geist  wieder  /.u 
wecken. 

Ein  Beseblass  des  Laudrates,  von  1592,  der  allen  gebot, 
entweder  den  katholischen  Gottesdienst  zu  besuchen  oder  das 
Land  zu  verlassen,  konnte  zwar  nicht  buchstäblich  ansgefuhrt 
werden.  Einige  zogen  fort,  andere  liess  man  gewähren.  Allein 
während  die  reformierten  Stände  keinen  Schritt  zu  thun  wagten'), 
Stärkte  sich  die  Gegen])artei  durch  immer  engem  Anschluss  an 
die  Innere  Schweix  und  bereitete  sich  vor  zum  endlichen  völligen 
Sieg. 

W.Tä  im  oentralisicrton  Wallis  ^rsehehoii  konnte,  die  allmähliche 
Uuterdnickuug  eiiu  r  starken  Miudeiheit  diireli  die  Mehrheit,  war 
im  locker  zusannncngelialtincu  Käticn  nicht  möglich.  Zwar 
fand  auch  hier  die  Gegenreformation  einen  starken  Halt  an  den 
katholischen  Orten,  die  sich  seit  1584  mit  wachsender  Siegeszu- 
versicht Überall  einmischten,  wo  sieh  Gelegenheit  fand^);  aber 
1583  nahmen  die  Gemeinden  im  Domlesebg  das  reformierte  Be* 
kenntnis  an.  Dagegen  wurde  die  höhere  Studienanstalt,  welche 
zur  hessern  Bildung  evangelischer  Geistlicher  im  Jahre  1584  zu 
Sondrio  gegründet  worden,  noch  im  nUndichen  Jahre  mit  Gewalt 
wieder  zerstört^),  und  1583  zogen  die  Jesuiten  im  Misoxer  Thal 

')E.  A.,  V,  1»,294. 

•)  Meine  —  noch  znliln  i«  hör  Er^ränzuiiiren  budiirftige  —  Ablinndlung: 
Das  Ende  der  Keforinnti-m  im  WMh.  in  Mt-ilis  Theol.  Z.,  ISW.  —  N:if,  Coup 
d'«!il  Sur  fctat  religieux  du  \  aiais  a  la  fin  du  XVle  siecle  et  au  commenc 
du  XVII«,  Kevii6  SUIS««,  XVI.  —  Die  BuDde»emeuerungr  des  Wallis  mit  den 
VII  Orten,  in  »Im  „W.iIüm  rM.ittrrn«,  Bd.  I,  3D0-11 1  '  im'u.  ~  Die  neneste 
srlir  fli  i«i>im'  Arbeit  von  katlioli.scher  Seite,  von  Dr.  .Sebast.  Grüter.  im  Ge- 
schicbtülreund  der  V  Orte,  Bd.  LH,  gibt  im  we»eiitlicben  das  uäualicLe  Bild, 
fRbrt  Indessen  die  Geschichte  des  Protestantismus  im  Wallis  in  dem  ersten 
De/.ennium  des  17.  .Ihr.  noch  weiter  aus. 

^1  Der  Versuch,  Prediger  ans  Genf  zu  erhalten,  mlsslang  ItiOO.  Finslm 
K,-St.,  47»;.  • 

•)  i:.  A.,  iV,  2a,  .S20,  «yj,  852. 
Hotttnirer,  III,  921, 
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ein.^)  Im  Veltlin  setzte  1594  die  Thütigkeit  des  Priesters  Simon 
Cabassus  in  Tiraoo,  namentlieh  seine  freche  Schmftbaug  gegen 
Calvin,  die  Bey^Jlkernng  in  Aufregung.  Von  einer  Disputation  in 
Tirano,  am  13.  Oktober  1595,  hofifte  man  Entsebeid  und  ßernbi- 
gung  doch  umsonst,  und  ein  zweites  Reli^ions^espräcb,  das  im 
folf^cnden  Jahre  ^^eplant  war,  wurde  durch  die  Abmahuuiigen  der 
katholischen  Stände  verhindert."')  So  wo^^tc  hier  die  Schlacht  noch 
mit  zweifeHiattem  Au.<.i^anir,  aber  mit  um  so  grösserer  Leiden- 
schaft, ins  f'olf^ende  Jahrhundert  hinein. 

Als  eine  anrtallende  Erscheinung!:  der  Zeit  ist  die  nicht  geringe 
Zalil  von  Uebertrittcn  anzusehen  von  der  einen  Konfession  zu  der 
andern:  1581  wurde  Simon  Wiedmcr  von  Konstanz,  gewesener 
Priester  in  Schwyz,  nach  seiner  Bekehrung  in  den  Züricher 
Kirehendienst  aufgenommen  und  im  folgenden  Jahre  sum  Pfarrer 
nach  Kybnrg  erwählt;  1591  kam  in  gleicher  Weise  Gabriel 
Gerber  von  Lnzern,  frtther  Magister  und  Chorherr  zu  BeromUnster; 
er  erhielt  1595  die  Pfarrstelle  zu  Bulach.  Beide  machten  ttbrigens 
dem  neuen  Glauben  keine  Ehre:  der  erstere  wurde  wegen 
Trinken  und  Fluchen  nach  vergeblicher  Warnung'  versetzt,  und 
auch  der  zwoito  ;j^ah  durdi  seine  Trunk^^noht  Grund  zu  amtlichen 
Beschwerden.  Die  nämliche  Erfahrung  machte  man  in  Bern: 
Hans  Meinrad  Imfanirer  aus  Unterwnlden,  nach  seinem  Fehertritte 
nach  einander  Planer  zu  I)rein,i:arten  bei  Bern,  zu  Lauperswyl, 
BUrgleii,  i  ereubaiiii  und  llasli  bei  Burgdorf,  wurde  1595  „wegen 
des  dritten  Ehebruchs**  entsetzt  uud  aus  Stadt  nnd  Land  ver- 
wiesen. 

Auch  der  umgekehrte  Fall  kam  vor,  nämlich  dass  Kaspar  Linder, 
Pfarrer  zu  Wynau  und  nachher  Provisor  in  Thun,  1583  wegen 
Lästerungen  der  Beligion  abgesetzt,  als  Apostat  nach  Luzern 
ging.  Ein  ehrbarer  Mann  war  dagegen  Jakob  SUmi,  ein  früherer 
Leutpriester  in  l'nterwalden,  der  dann  löö.".  Piediger  im  Siechen 
haus  bei  Bern  und  in  Krauchthal,  zuletzt  in  .Spiez  geworden  war 
uud  hier  15(15  mit  \ielen  andern  der  T'est  zum  Opfer  fiel. 

Dass  die  Zuriu  kiiihrung  zur  katholischen  Kirche  in  einem 
grossen  Teil  der  .Schweiz  eine  dun  haus  künstliche  gewesen  ist, 
geht  aus  allem  hervor.    Selbst  jenseits  des  Gotthards  regte  es 

von  Liebenau,  Die  Bemfiing  der  Jesuiten  nach  Mieoeeo,  in  Kathol. 

Scbw.-lll..  'J.  Nov.,  Bil.  III. 

Hnttinirt^r.  III.  I'.^m.  Die  V'erhandlunf^en  ci>(fii<"iu'n  im  Iinuk:  iJiHjm- 
tationis  Jirannisis  niter  |ioutiticioi4  et  uiiuisitroä  veriji  Dei  in  Kliaetiii  anno 
l&Üö  et  ld96  habitae  ]>artes  IV.  Bauleae  1602. 

E.  A,,  V,  1»,  428. 
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j^icli  iiiimer  von  neuem.  „In  Luiri^erns  IkiIjcu  sicli  wieder  Evau- 
i;eliselie  niedeii^elas.stMi'^,  klaj^^t  die  kulholiscbe  Konferenz  im  Jahre 
1588.  ij  Die  Stünde  betrieben  aas  RUcksieht  daraof,  1600»  den 
Bau  eineB  Kapu/jnerklosters  daselbst'),  undnoeb  10Q2  bestärkten 
sie  sieb  gegenseitig  im  Entschtnss,  ^in  Locarno  kräftig  einsQ- 
schreiten  gegen  den  flberhandnehmenden  Ketzerglauben.^*) 

Dies  Bewusstseiu,  einer  nnoiattlrlicb  rückläufigen  Bewegang 
gegenüber  zu  stehen,  verbitterte  den  Kampf  der  Konfessionen 
je  länger  je  mehr.  Nicht  nur  niusste  der  linudesscliwur  unter- 
bleiben, 1.V.V,  erklärten  die  katholiselien  Stände,  sie  wollen  künftig 
nicht  mehr  'rnjcsat/.iinjr  lullten  in  Ortsehalten,  in  welchen  kf»in 
Gottesdienst  ihres  (Jlanbens  gefeiert  werde  'i   Während  die  Kapn 
y.iner  predii:ten:  für  Tiirki'n  und  andere  IlciUcii  dürfe  man  üoil 
bitten,  riir  Evanirelisehe  sei  dies  da^^egen  nicht  jrestattet,  r.(Jcnn 
dii'  diu  (jlouhtns  stfoifJ.  hin.s.'^foKl  —  Gott  bcliiH  uns  —  d'S  Tüfels 
sin-  '■),  stellte  mau  doch  au  diese  Leute  die  nuivsteu  Zuumtui^n. 
Der  Nontins  lobte  im  Januar  1597  die  rersammeiten  Bot«B  der 
katboliseben  Stände  um  ihres  Eifers  willen,  mit  dem  sie  liell^ 
der  Ebre  Gottes  und  der  Religion  angenommen  and  forderte 
auf,  bei  Gelegenheit  der  nächsten  Tagsatzang  mit  den  ^Xidt^:;; 
katholisehen-  zu  spreclien:  „damit  die  frommen  Kapuziner^  Prieslefe*: 
nnd  Brüder,  die  zur  Bekehrang  der  Ni(dit':länbigen  so  viel  wirkeVi,^, 
sieher  nnd  unangefochten  in  deren  Gebiet  wandeln  können",  und 
dass  „keine  lutherischen  liüehcr,  die  80  viei  verborgenes  ^Gi^fifc 
enthalten,  verbreitet  werden."') 

AriL:r<i(  lifs  der  gesehlo-^^' nr-n  ^laeht,  nnt  web  li.  i  dir  rdiuiscbe 
Kireiie  aiilii  at,  und  der  /aiih  t  u  iien  Bündnisse  mit  den  Nachbar- 
staaten, durch  welche  die  Tnuere  Schweiz  nach  allen  Seiten  ihre 
Stelluu;»^  verstärkt  hatl«.,  ciaptaiidcü  auch  die  Evangelischen, 
besouders  iu  Zeiten  besonderer  BeumuLii^un^,  das  BcdUcfnis 
nach  kräAigem  Äuschluss.  Im  April  1592  giuj;  Jobaiui^lplob 
GryDaeus,*  Professor  in  Basel,  im  Auftrag  der  reformlerlei^^^dtc 
nach  Heidelberg,  um  eine  Verbindung  aosuknttpfen  veäk 


E.  A.,  V,  Ib,  im. 

-1  E.  A., 

■\  E.  A.,  V,  l^, 

*;  E.  A.,  V,  1-s  411. 

»)  E.  A.,  V,  1*,  676. 

K.  A.,  V,  1«,  i'M  Ah  Verbreiter  von  Schiiühscbriftcn  gT.::i n  den 
J'jipft  auf  dem  M:irkte  \r  7"r«juli  wurde  insbesondere  der  Buciiiiiucker 
Le  Preuji  iu  L4tui>»auu  genaunt,  dw  deshalb  „deu  Tod  verdient  habe.**  Bern 
miuste  ihn  mit  BqBn  stnfeii.  (B.  A.,  T,.  1^,  IU.) 
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fürsten  von  der  Pfalz  \),  und  wieder  im  Angnst  1604  in  Aarau 
stellte  Zfiricb  den  förmiiehen  Antrag:  »Da  man  in  der  Kidge- 
nossensclmil  das  Evangelium  immer  mehr  zn  unterdrücken  rersuche 
nnd  allerlei  seltsame  Praktiken  vorgehen,  so  halte  es  fUr  nötig» 
dass  auch  die  evangelischen  Orte  und  Zugewandten  sich  näher 
aneiuaiuler  sclilicsspn  nnd  zum  Schirm  der  evanf^eiischcn  Keligion 
und  zum  .SchUcheu  iiiid  Schrecken  ihrer  Widerpart  eine  Vereinung 
und  lieligionsverständnis  aufrichten.''  Auch  diesmal  war  es  spe- 
ciell  um  einen  Bund  mit  doni  Pfalzgrafcn  vm  thun.'  Es  geschah 
nichts,  aber  was  davon  verlautete,  diente  nur  dazu,  das  Misstrauen 
ZQ  nähren  und  die  EutrUbtuug  zu  steigern. 

So  ging  das  Jahrhundert  zu  Ende,  nicht  im  Streben  nach 
dem  wahren  Christentum^  nur  in  der  Abwehr  derjenigen  Form» 
die  man  als  irrig  verdammte. 


«)  E.  A.,  V,  1",  'JS!). 
')  K.      V,  1*,  m. 
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III.  Das  Staatskirchentum  des  XVII.  Jahrhunderts. 


I.  Der  Anfang  des  Jahrhunderts. 

Der  Beginn  des  XVIT.  Jahrhunderts  bildet  in  kirciiliclier 
Hinsicht  eiufarh  eine  Foitsotzimg  der  frflheni  Periode;  er  steht 
noch  durehaus  im  Zeichen  der  Kontrareluruiation  und  zeigt  das 
ß:lciche  unerfreuliche  Bild,  noch  unerfreulichei  iusulern,  als  an 
dcu  angeblichen  Religionsstreitigkeiteu  die  Iteligiou  einen  immer 
geringem  Anteil  hatte.  Man  kämpfte  nicht  mehr  um  die  Wahr' 
heit,  nur  noch  um  die  Macht;  man  rang  nicht  mehr  nm  die  Seelen, 
nur  noch  am  die  Einkünfte;  man  wehrte  sich  um  den  Sieg  der 
Partei,  nicht  mehr  um  das  Recht  des  Gewissens.  Aufrichtiger 
Fanatismus  wurde  seltener,  wilde  Grausamkeit  immer  allgemeiner, 
und  bereits  zeigen  sich  die  Anfänge  eines  glaubenslosen  Indif» 
ferentismus,  welcher  der  Frömmigkeit  nur  nooh  Worte  und  For- 
meln entlehnt,  aber  sieh  jeder  Gelegenheit  freut,  wo  mau  die 
inuere  Koheit  ungestraft  loslassen  darf. 

In  besonderem  Grade  zog  wieder  die  Stadt  Genf  die  Auf- 
merksamkeit von  Freund  und  Feind  auf  sieli. 

Schon  IGOl  wurden  wieder  Besorguisse  laut  auch  ftlr  ihre 
Sicherheit,  und  mehr  als  jemals  erkannte  man  jetzt,  wenigstens 
auf  reformierter  Seite,  die  Wichtigkeit  derselben  ftlr  den  Bestand 
der  ganzen  Eidgenossenschaft:  „KUme  Genf  in  eines  böswilligen 
Fttrsten  Hand'^,  hiess  es,  „so  würde  es  ein  rechtes  Rouhhns  wider 
unser  ganzes  Vaterland.*'  ^ 

Zwar  wurde  jetzt  wenigstens  der  König  von  Frankreich  nicht 
mehr  als  ein  „böswilliger  Fürst"  angesehen.  Gross  war  die  Freude 
in  der  evaiifrelisehen  Schweiz,  als  es  Heinrich  von  Bourbnn  endlich 
gelungen  war,  in  l'aris  einzuziehen  und  sich  im  ganzen  Keiche 
anerkannt  /.u  i>elien.  (iernc  vergass  man.  dasR  diese  Anerkennung 
um  den  Preis  der  Verleu^nunif»  des  (Glaubens  erkauft  worden  sei: 
denn  war  Heinrich  IV.  nicht  mehr  Calvinist,  so  hofl'le  mau  doch, 


«)  K.  A.,  V,  1»,  555. 
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dass  er  seine  frtthern  Glaabensbrttder  nicht  länger  als  rechtlos 
betrachten,  sondern  ihnen  Daldung  nnd  bürgerlichen  Schutz  ge- 
währen werde.  Es  war  denn  auch,  insbesondere  für  Genf,  ein 
Jubeltag,  als  in  Frankreich  noch  kurz  vor  dem  Schlüsse  des 
Jahrhniiderts.  am  13.  April  ir)OS.  nach  fast  viorzig;jälirigem  Bür- 
gerkrieg; und  namenlosen  Oransanikeiteu,  wieder  Frieden,  Kiihe 
und  Ordnung  einkehrten  duich  das  Edikt  von  Nantes,  das  den 
Fortbestand  einer  relbrmicrten  Kirche,  eines  retormierteu  Kultus, 
in  (ii'Di  Lande  sieher  stellte. 

Allein  Savoyeu,  das  Genf  jetzt  wieder  ringsum  unischloss, 
ruhte  nicht.  In  der  Nacht  vom  12.  Dezember  1602  zog  in  Stille 
nnd  Dunkelheit  eine  Schar  saroyiseher  Soldaten  unter  die  Manem 
von  Genf,  stieg  von  mehreren  Seiten  auf  Sturmleitern  hinein  nnd 
stttrzte  sieh,  siegbrttUend,  bereits  in  die  Strassen;  doch  die  Bürger 
wurden  im  letzten  Angenblicke  geweckt;  sie  warfen  die  Einge- 
drungenen wieder  hinaus  und  verjagten  den  Feind.  Als  ein  Wunder, 
als  eine  offenbare  Gottcsthat,  wurde  diese  Kettung,  die  „Escaiade^ 
betrachtet  mul  mit  .hibel-  und  Dankpsalmcn  ircfciert.') 

Die  evangeliselien  Stande  schickten  jetzt  Truppen  zum  Seinitz 
von  Genf;  die  katholischeu  Urte,  obwohl  dazu  aufgefordert,  ver- 
weig:erten  die  Mltl)eteilignng.'l  Im  Juli  16U2  kamen  die  1-  riedeus- 
verhandiungen  in  St.  Julien  mm  Abschluss^),  brachten  aber,  so 
gross  war  die  Erbitterung  gegen  das  protestantische  Kom,  auch 
jetzt  keine  Sicherheit  nnd  kein  Vertrauen.'*)  Am  ö.  September  1605 
trat  dann  aneh  Zflrieh  dem  Schutz?ertrag  Uber  Genf  bei.^)  Bald 
darauf,  am  13.  Oktober  1605,  ist  Beza  hochbetagt  gestorben,  in 
froher  Zuversicht,  dass  Gott  die  Stadt  nicht  werde  untergehen 
lassen,  welche  als  feste  Burg  dastand  gegen  alle  Angriffe  des 
„Antichrists"  in  Rom.  Simon  Goulard,  1543  zu  Senlis  geboren 
und  als  Hu^^enott  auf  Schweizerboden  geÜttchtet,  wurde  jetzt  das 
Haupt  der  Genfer  Geistlichkeit. 

Trotz  des  Friedensvertrags  machte  Herzog  Karl  Emanuel  I. 
immer  neue  verräterische  Angriffe  auf  die  verhasste  Stadt,  so 

•)  Gaberei,  Les  guerres  de  Geneve  aux  XVI«  et  XYIl«  eiecles,  et 
rKscaladc.  Gen^\  e  1S80.  —  Dafour,  Denx  K«  latioii>  dt-  I'Kfcalade,  (Geneve 
IbtiO.  —  Prügot,  Mi»totre  de  l'Escalade,  avec  une  introductiuu  et  des  Dütes 
{m  Bull,  de  hi  Soe.  d'Hist.,  XXV.  —  Vergl.  mich  die  bes.  Berichte  än  die 
IW.  Konf  vom  '  Tan.  nm  in  E.  A.,  V,  1»,  621.  —  Die  ültern  Schriften  in 
Kallers  Hibl.,  V,  Nr.  701- TOT. 
E.  A.,  V,  1»,  m. 

')  E.  A.,  V,  1»,  m,  u.  Beil.  XV,  in  V,  l^  S.  im. 

*)  B.  A.,  V,      eiU*  (De«.  1603). 

*)  Beil.  XIX,  in  E.  A.,  V,  Ib,  im. 
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1G06,  1609,  1610  und  1611,  and  ohne  den  Beistand  Heinricbs  IV.» 
der  nun  neben  Bern  Genfs  Unabhängigkeit  aufrecht  erhielt,  wftre 
es  ICl^  beinahe  gelungen,  den  Bisehof  von  Genf  in  seine  alte 

Residenz  /iirüokznj'üljien. 

Auch  auf  das  Waadtland  luachto  Savoyen  immer  von 
neuem  Ansprüche  und  reclinete  da]>ei  auf  die  l'nterstUtzung  der 
katholischen  !*;irtei  der  Eid^^enossen.')  Erst  am  2.'}.  Juni  KJIT 
erfol^'te  endlich  der  fi>rndielie  Verzicht  des  Herzo<;s  fiir  ^ieh  und 
seinen  \aeidV>!L'-fM-  auf  das  an  Bern  abgetretene  Land;  und  diesmal 
^var  die  Erklaiiaig  ernst  j^emeint,  die  Ilerstellunjc  des  Friedens 
wurde  sofort  durcii  Ai)sciduss  eines  Bündnisses  zwisehen  Beru 
und  Savoyen  besiegelt     das  nua  auch  Genf  zu  gute  kam. 

Als  indessen  Bern  versuchte,  auch  in  der  Landvogtei  Beb  al- 
len s  die  Reformation  zur  Herrschaft  zu  bringen,  musste  es  eue: 
Niederlage  erleiden.  Eine  Abstimmung  von  1602  hatte  Bchoo  ein' 
ungünstiges  Resultat  ergeben;  1617  wurde  eine  neue  Zählung 
vorireii'tiinien,  und  jetzt  sprach  sich,  wie  behauptet  wird,  eine 
kleine  Mehrheit  für  das  Evangelium  ans.  Allein  nun  erhob  Frei- 
burr:,  von  Sjumien  untnsttUzt,  einen  dcrartig:cn  Lärm,  das»  Hfrn 
für  «rut  fand,  davon  abzustehen.'^    Kchalieu'^  wnrdr  hnthiiligch, 
nur  die  zwei  l>'<r  t>!-  !*"liez  le-Grauü  uud  FeutUcreaz  bieltcii  sicj/i;^ 
zur  evanj^eli^clji  II  kin  hc. 


Tu  einen  schUnmien  Handel  v.  urdv  Bern  vonSeitc  des  Bischofs 
von  P>asel  verwickelt.  Er  hatte  den  Berueru  ciuen  geheime^ 
Vertra^^  an^^eboten,  vom  21.  September  1598,  wonaeb  diesil 
Scbirmrecht  über  Httuster  aufgeben  sollten,  der  Bischof 
ihnen  die  Stadt  Biel  abzutreten  bereit  war.^  Die  AI 
war  gewiss,  rein  politisch-staatsrecbtiicb  betrachtet^  t9x 
Teile  ^^ünsti^,  und  Bern  Hess  sieh  zur  Annahme  verlcifcn; 
der  Bischof  triumphierte  zu  laut,  dass  er  nun  bald. -i^l^ 
MUnsterthaler  wieder  katholisch  machen  werde.   Diese  wollten 
ihren  Glauben  nicht  lassen,  und  auch  die  Bieter  wolllcn  wohl 


»)  K.  A..  V,  l'».  KWi.  llo],  Wi'k  1111. 

M  K.  A.,  V,  l'^  UHm.  Beil.  XXVI  u.  l'.tTl  IJeil.  XXVII. 

^)  „iiemti  bai^ui  la  voix,  les  e&utoud  Ctttholiqu<m»  öleveroati^. 
ot  los  villes  räformöes  pressörent  Berne  d'entrsr  dan*  Ise  ' 
denietit''  ßuchat,  IV,  589. 

Texf  im  Auszug  in  K.  A.,  V.  1",  4it(;.    S.  .i:ir;.l.-  v  rininni  tlirli  BlöBCh 
Gt'sch.  V.  I?iel,  II,  2l'.i— 2i'>0,  ii.  die  vt>r<">trontlirhte  .Sebiiti:  Apologia 

eiuür  Stillt  Bern,  das  ist  warhufftc  Widerlegung  u.Gcgenberi^cM  wider  desa  Bi 
flehoffen  voa  Prantnit  BiMora,  bvtreffeod:  dss  ksasterti^ii^^  Burgrecht 
die  BAligioBS-Enderong  Im  HttDsterthsl  a.  Byslipahaa 
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Berns  Bandosgenossen,  aber  nicht  BernB  Unterthaoen  sein.  Es 
gab  allseitig  Unrnbe  und  eine  Aufregang,  die  bald  die  ganze 
EidgenosseiiBchaft  ergriff.  Die  VII  Orte  sahen  den  Vertrag  als 

„(lein  Olaubeu  ungttnstij?'^  au  und  suchten  den  Bischof  daron 
al)zuhaltcn;  der  päpstliolie  Nuntius  war  anderer  Meinung,  er 
dr;in<,^te  zur  Annahme  und  Au8ttibrnn|^.  Solothnrn  half  den  P.i  I;  rn, 
wolil  aus  Furcht  vor  eiuer  Verstärknnj;  der  bernischen  .Macht. 
Bern  driirre-pii  wpiirprte  sich,  davon  abzustehen;  f^r^t  nnr^h  lanjren 
und  peiulicl^  !.  \  I  handiun^en  wurde  .'infan^'S  ItiO?  der  uu^liii  kliche 
Tausehvertrui^  luck^xiingig  ^ciiuuhL  >  Diel  hatte  seine  ])oliUi.ehe 
Selbstüudigkeitj  Münster  seine  evaugelisclic  Kirche  für  einmal 
wieder  gerettet.  Allein  der  Bischof  wneste  uoch  andere  Wege, 
um  zu  seinem  Ziele  za  gelangen,  and  rechnete  dabei  anf  die  daroh 
die  Tattschrerhandlnogen  entstandene  Missstimmung  gegen  Bern. 
Im  Jahre  1613  kam  der  bischöfliche  SUtthalter  als  weltlicher 
Beamter  nach  Mdnster  ;  er  brachte  einen  Priester  mit  als  Hans- 
lehrer  seiner  Kinder^  dieser  bej:ann  nun  die  Messe  zu  lesen, 
anfangs  im  Hause,  nur  für  seine  FandMe,  dann  anch  ürt'entlich 
für  andere,  dir  innii  herbeizog.  Auf  einmal  liiess  es,  es  seien  4.") 
I^M*«onen  zum  Katholizismus  Uberirctret^Mi  •  die  Herstellung  des 
k  iTli  ilisclien  Kultus  filr  diese  Leute  sei  notwendig  geworden. 
Doi  Uisehof  verlangte  die  Einräumung  einer  Kirclie.  D  m  Ii  jetzt 
protestierten  die  Berner  und  konnten  Weiteres  noch  ic-ülazeitig 
Terhindern,  Sie  erneuerten  ihr  Burgrecht  mit  der  Thalschaft  am 
15*  Angost  nnd  12.  September  1613.  Aber  noch  ruhte  der  Bischof 
nicht,  da  er  stets  die  katholischen  Orte  gegen  Bern  (Ur  sieb  hatte.*) 
Sein  BUndiiis  mit  diesen  Freunden  wurde  am  16.  Hai  1610  er- 
nenerty  um  seine  Uuterthanen  bei  ihrer  katholischen  Religion  zu 
schützen  und  die  I  ngehorsamen  —  d.  h.  die  Reformierten  — 
zum  Gehorsam  —  d.  h.  zum  Messehören  —  zn  zwingen"),  und 
(l;«rrtnf  L^estUtzt  konnte  er  den  Bernern  erklären,  sie  hätten  ihm 
in  f^aciien  df^r  Heligion  im  Mtlnstertlial  iiberiiaupt  nichts  vorzu- 
schreiben.') Der  Pfarrer  zn  nrt,  IN  t<  r  \h>^U  wurde  1(»12  auf 
Bcfeld  des  Bischofü  verhaftet  und  eiu  .\icsspriestcr  uu  beiae  Stelle 
gesetzt.  ... 


E.  A.,  V,  la,  1181),  UM. 
•i  Ueil  X\I  in  E.  A.,  V,  It»,  IJMä. 

*>  E.  A^  V,  la,  11Ä>.  V'ergL  auch  die  Verliandliuigeu  der  E^aiig.  Küu£ 
itm  V»,  Jiul  1809  in     A^  V,  1^,  997,  M.y9m  IS.  IfftrE  161S  in  E.  A.,  V, 

y^*^^      '     ■  •   >  .  •  y-  ■ 
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Geschichte  der  schweizA'risch-reformierten  Kirchen. 


Erst  lilK)  erhielt  die  protestantische  Bevrilkermig:  einen  festern 
Halt,  einen  geordneten  Jugeiidnnterricht  und  Aufsicht  über  die 
Amtsführung  ihrer  Prediger,  als  es  endlich  gelang,  die  refor- 
mierten Gemeinden  des  MUnsterthales  mit  Zustimmung  des  Bischofs 
in  das  Kapitel  Nidau  einzufügen  und  damit  zu  einem  Bestandteil 
der  Berner  Landeskirche  zu  machen. 

Die  kirchlichen  Verhältnisse  des  St.  Innnerth  ales  wurden 
nach  mühsamen  schiedsgerichtlichen  Verhandlungen  zwischen  dem 
Bischof  und  der  Stadt  Biel  durch  einen  Vertrag  vom  14.  Juni  1010 
bleibend  geregelt.*) 

Während  noch  Uber  den  unglücklichen  Tausch  um  Biel  und 
Münster  verhandelt  wurde,  war  Frei  bürg  plötzlich  mit  einem 
ähnlichen  Plan  hervorgetreten,  indem  seine  Boten  vor  der  Tag- 
satzung 1Ö98  an  die  Berner  die  überraschende  Forderung  stellten, 
dass  eine  Teilung  ihrer  gemeinsamen  Herrschaften  vorgenommen 
werde.")  Das  harmlos  aussehende  und  mit  Gründen  der  Zweck- 
mässigkeit wohl  motivierte  Verlangen  hatte  natürlich  im  Hinter- 
gründe keine  andere  Bedeutung,  als  die  Absicht  einer  Bckatholi- 
sierung  der  da))ei  an  Freiburg  fallenden  Gebiete,  sei  es  nun 
Murten,  Schwarzenburg  oder  Grandson.  Den  Glaubensgenossen 
gegenüber  wurde  auch  diese  Absicht  keineswegs  verhehlt,  im 
Gegenteil  deren  Unterstützung  naciigesucht,  weil  Freiburg  „dann 
seine  Unterthancn  wieder  zum  katiiolischen  Glauben  zu  bringen 
hoflfc".^)  Die  Innerschweiz  trat  denn  auch  mit  Eifer  darauf  ein, 
aber  mit  nicht  geringerer  Heftigkeit  widersetzte  sich  Bern  dem 
während  einiger  Jahre  immer  wieder  auftauchenden  Ausinnen.*) 

Selbst  der  Versuch,  die  Berner  durch  eine  Keihe  von  klein- 
lichen Streitfällen  zu  ermüden  und  von  der  Unerträglichkeit  des 
gegenwärtigen  Verhältnisses  zu  Uberzeugen,  führte  zu  niehtR; 
nachdem  llXX?  eine  eigene  Tagsatzung  um  dieses  wichtigen  Ge- 
schäftes willen  angesetzt  worden*^),  fiel  dasselbe  endlich  1(309 
dahin  mit  dem  Beschlüsse,  dass  die  gemeinschaftliche  Verwaltung 
fortdauern,  aber  alle  vier  Herrschaften  der  Keligion  wegen  frei 
sein  sollen  für  beiderlei  Gottesdienste.*')  Freiburg  kam  zwar  auch 

')  E.  A.,  V,  1«.  ;«K»>. 
»)  E.  A.,  V,  Ib.  iGyo. 
')  ibid..  1(;91. 

*)  Die  Geistlichkeit  mahnte  sehr  entschieden  ab:  Siehe  „Fflrtrag  der 
Kirchen-  und  Schnliiicner"  vom  21.  April  \CA)1,  in  Mss.  H.  II.,  lU,  37  (Nr.  1) 
St.-B.  Bern. 

»)  E.  A.,  V,  Ib,  1692—1700. 

")  Vermittlunjjskonferenz  in  Solothurn  vom  31.  Aug.  bis  2.  Sept.  1(509.  — 
E.  A.,  V,  1«  93(>,  u.  V,  l«»,  1708. 
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später  noch  auf  seinen  Wunsch  zurück;  da  aber  Bern  erklärte, 
dass  es  selbst  einem  allfälligen  Mehrheitsbeschluss  der  Eidgenossen 
nicht  weichen  würde  so  blieb  die  immerhin  recht  sonderbare 
Doppelherrschati  auch  fernerhin  bestehen. 

Mitten  in  dieser  so  äusserst  unruhigen  Zeit  that  die  bernische 
Landesobrigkeit  einen  Schritt,  der  zu  den  äusserlich  unschein- 
barsten, aber  nach  seiner  innern  Bedeutung  folgenreichsten  gehört 
und  unzweifelhaft  von  fast  tiberraschend  weitblickender  Einsicht 
Zeugnis  gibt.  Es  ist  dies  der  Erlass  einer  allgemeinen  Landschnl- 
ordnung  oder  die  Gründung  der  Volksschule  durch  das  Mandat 
vom  12.  April  IdUi:  ..Habend  ?r<V'',  heisst  es  hier,  „die  pflicht 
unser s  oherheUlichcn  Anipts  zu  syn  erJcannt,  nit  allein  für  die  zyt- 
liche  wolfart  unser  von  Gott  anbevoJchner  undertanen,  sonders  auch 
das  heil  ihrer  seelen  zu  trachten,  derwegen  nach  mittlen  gesitmet, 
dardurch  die  Unseren^  besonders  die  jugendt,  in  besserer  Got/s  forcht, 
mehrcm  bcricht  der  erJcanntnuss  sincs  heil,  tvorts  und  der  geheimnuss 
der  heil.  Sakramenten  und  durchus  ires  glouhens  sollen  ufferzogcn, 
angefürt  und  underrichtet  icerdcn  mügindt.''  —  rllarzu  dan  wir  dhein 
bequemer  mittel  noch  befürderung  beßndcn  können,  dann  dass  an 
orten,  da  grosse  getneinden  sind,  zu  lehr  und  underwisnng  der  jugendt 
Schulmeister  angestellt  und  erhalten  icerdint." 

Wenn  dieser  Erlass  schon  durch  diese  Motivierung  sich  als 
eine  unmittelbar  kirchliche,  Staats-  und  landeskirchliche  Massregel 
darstellt,  so  bildet  er  eine  der  Kirchengeschichte  angehörende 
Thatsacbe  auch  deshalb,  weil  er  gleichzeitig  auch  den  Grund 
gelegt  hat  zum  späteren  Unterweisungsunterricht,  und  zwar  durch 
die  Anordnung,  dass  „unsere  Kirchendiener  die  Jugendt  zu  gwüsser 
z\jt  vor  haltung  des  heil,  nachtmals  in  der  kirchen  oder  pfrundlius 
in  bisin  zweier  Chorrichteren  oder  anderer  erbaren,  tugendlichen 
Personen...  underwysen  und  berichten  sollend."  Dem  entsprechend 
wird  auch  ausdrücklich  gestattet,  dass  zur  Besoldung  der  Lehrer, 
da  wo  andere  Mittel  nicht  vorhanden  sind,  das  Kirchengut  der 
Gemeinden  in  Anspruch  genommen  werden  darf.')  Eine  ähnliche 
Weisung  war  schon  früher,  am  31.  Dezember  1606,  an  die  Pfarrer 
gerichtet  worden  ^j;  wahrscheinlich  war  jedoch  bisher  —  und 

E.  A.,  V,  Ib,  1710.  Noch  IGl?  war  davon  die  Rede,  ibid.,  S.  1712. 

'/  VoHstiindiff  abgedruckt  von  Ad.  FInri :  Die  erste  gedruckte  bernischo 
Lnndschiiiordnun^  von  1628,  neb.st  einer  Einleitung  Uber  die  Entstehung 
unserer  Volksschulen,  im  Schw.  Evangel.  Sehulblatt,  1897,  Nr..  22  u.  ff.  —  Vergl. 
Fet.Hcherin,  B.,  Geschichte  des  Bern.  Schulwesens,  im  „Pionier",  1894,  Kr.  12. 
—  Frikart,  Kirchengebräuche,  S.  G9. 

»)  Frikart,  a.  a.  ().,  S.  107.  —  Fetscherin,  W.,  Schul-  und  Kulturge- 
iichicbtliches  von  Bern  im  XVII.  Jahrhundert,  im  Berner  Tascbb.,  1878. 
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vielleicht  uoch  auf  läu^jcre  Zeit  —  dieser  Unterricht  in  Wirk- 
lichkeit auf  ein  blosses  und  urobl  oft  recht  oberfläehliehes  Abflragen 
des  anderswo  Gelernten  beschränkt  geblieben. 

Zugleich  wurde  auch  ein  Schalrat  eingesetzt»  der  die  Ans- 
fDhrung  der  Ordnung  Überwachen  sollte.  Diese  grundlegende 
Schulretorm  w;»r  librii;eiis  die  diiclvte  Friiclit  einer  Synode  oder 
eines  Geoei  alkapiteis,  welches  im  Mai  1015  nach  längerer  Unter- 
brechung wieder  einmal  an<?e()rduet  worden  war.  Dem  Dekan 
Stephan  Fabricius,  der  ;;e\viss  d;t/ii  rnif^^efordcrt  nnd  getrieben 
liat,  verdanken  wir  einen  einj;ehendi  )i  :iltor  un|j:e<lnu'kten  Uericlit 
über  die  Vorliainll  injren.' )  Da  die  regt  luias^sige  Abbaltunj:  solcher 
LandesiJ^ynuiku  aber  wieder  nnterblieb,  die  einzelnen  Hezirks- 
kapitel  aber  wenig  Kompetenzen  besasseu,  lag  die  Kircheu- 
leitung,  soweit  von  einer  solchen  Überhaupt  gesprochen  werden 
kann,  ausschliesslich  im  EirchenkonTcnt  der  Hauptstadt*  Er  b«^ 
stand  ans  den  drei  Pfarrern  nnd  drei  Helfern  am  Mänster,  reä 
denen  der  erste  zugleich  als  oberster  Dekan  den  Vorsitz  flBbrtiS^^ 
undaUB  ftint"  Professoren,  später  aueli  den  Pfarrern  an  der  Xydechr^-. 
und  zum  heil,  Geiste  n>id  demjenigen  der  fran/öwisehen  Gemeinde» 
Diese  lieliörde  maehte  jetzt  auch  die  Vorschläge  fttr  .die  Wahle», 
der  Pfarrer  auf  <lem  Lande. 

Fäue  öfhon  lange  angestrebte  Xeuerung  fand  jetzt  Kingaiig: 
vom   Kajiuel  Hern  wurde  noiiPrdin^s  der  Antrag  vor  den  Rat 
gebracht,  es  sei  künftig  gew. ilailu  lies  Speisebrot  beim  iieiligen 
Mahle  zu  braueben,  da  nur  .solches  dem  Sinne  der  Feier  iih  einer 
Speisung  zum  ewi^^eu  Leben  wirklich  entspreche.  Ein  Gu 
des  geistlichen  Konvents  erklärte  sieh  diesmal  mit  der 
einverstanden,  und  der  Rat  gab  am  18.  April  1G0&  seine  2i| 
mnng;  durch  einen  Erlass  des  Konvents  an  die  Gkistlie: 
22.  April,  wurde  davon  Kenntnis  gegeben  nnd  am  30. 
geordnet,  dass  mit  aller  Vorsicht,  und  namentlich  unter  erl 
Fredigtee,  die  Aenderung  bei  nächster  Gelegenheit  fi 
sei*  Das  Waadtland  folgte  erst  ein  Jahr  Bpliter. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  b<^im  Gottesdienst  aui 
Lande  die  Lobwassci m  lif"  Ps'filmrjiiiltorwot^nnir  nlljrpmeia  üblich.^) 
Im  .lahr  10U4  hatte  man  auvli  die  .«seil  liti  iicltjj  uuui'  n  geschlosRi^n 
gebliebene  Kirche  zum  heil.  Geist  wieder  dem  Ktiltus  geöffucl, 
indem  Jetzt  Sonntags  und  Donnerstags  hier,  nach  deipi  Altordnupgen 
des  Praepositus  im  «Kloster^  die  Kandidaten  ab^ 
Predigt  hielten.  Die  Kollatnr  der  Kiroben  tu  LIi 


>)  Kopien  in  Maß,,  K  VII,  lU,  Nr.  9  q;  10  der  j 
^  FrOcart,  s.  •.  0.,  &  4S* 
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Kuejjsau,  welche  beide  zur  FreilieiTödialt  liraudis  gehürteu,  kamen 
1607  durch  Kauf  an  den  Staat. 

In  Zttrieh  wurde  1603  das  Dorf  Wipkingcu  und  1614  aneh 
die  Predigerkirohe  vom  GrossmUnster  getrennt,  IGIO  Grilningen 
und  1616^18  Hirzel  bei  Borgen  zar  selbständigen  Pfarrgemeinde 
erhoben.^)  Auf  bcsscic  IJildung  der  Kircbcudiencr  zielte  die  Er- 
richtung des  nCoilegiam  humanitatis'^,  welche  IGUI  in  Verbiuduuf^ 
mit  einer  allgemeinen  Reorjjanisation  des  Schulwesens  zu  stände 
kam.'^)  Die  Wnrhcnprcdijrten  wurden  jetzt  auf  dem  T^imde  meiF:t 
au  den  Dienstagen  gehalten,  teilweise  aber  sogar  mit  Arbeits- 
verbot; in  der  Stadt  sammelte  sich  seit  KJIO  die  Gemeinde  zu 
einem  Aben(l,i;el)et.  Der  Keligionsunterricht  erhielt  unmittelbaren 
Zusuüiinenbanj^^  mit  der  Zulassung  zum  Abendmahl.  Auch  die 
Beerdigungsfeier  wurde  jetzt  kirchlieh  geordnet,  die  „flattierenden 
Leichenreden''  im  Interesse  der  Gleichheit  durch  eine  yon  An- 
tistes  Breitinger  verfasste  Litnrgie  verdrängt.  In  diese  Periode 
(1607)  fällt  das  Entstehen  der  Thormannschen  Stiftung  für  Theo- 
logen.*) 

Im  innerkirchliclien  Leben  konnte  somit  mancher  unschein- 
bare Fortschritt  sich  vollziehen.  Doch  nahmen  die  Bekenntnis« 

ge^ensätze  stets  in  erster  Linie  das  r)fTentliche  Interesse  in 
Ans|»iueli.  Während  lierii  jrCL-en  Westen  liin  die  Saclie  des  Pro- 
testuutisnius  in  steter  Kainpt'bereitseliaft  zu  vertreten  hatte,  boten 
die  gemeinen  \  (i^:teien  der  Ust>eii\veiz  kanni  weniger  Angriffs- 
punkte dar,  und  hier  war  es  Zürich,  das  beständig  iu  den  Kiss 
stehen  musste. 

Am  8.  Juni  1605  langten  Ratsboten  der  V  katholisehen  Orte 
in  Zttrieh  an  and  brachten  vor: 

nSeit  einiger  Zeit  mttssen  sie  mit  Bedauern  bemerken,  wie 

Zürich  sieh  von  der  alten  Vertraulichkeit  abwende,  besonders  iu 
Sachen  der  Mitregierung  in  den  gemeinen  Vogteien;  und  da  sie 
nicht  länger  stillschweigend  darüber  hinweggehen  können,  haben 
sie  ><k-h  entschlossen,  ihre  Beschwerden  in  guter  Wohlmeinung 

zu  erottnen" : 

1.  jjZllrieh  hat  eii;enmächtig  und  ungenehtel  des  IJecht'^hnis 
den  nenen  Taufsteiu  iu  der  Stiftskirche  iu  Zurzacb  uu  einen  andern 
Ort  setzen  lassen." 

2.  „Es  masse  sich  in  den  gemciueu  Vogteien,  ungeachtet  es 
nur  Eines  der  regierenden  Orte  sei,  mehr  AntoritSt  und  Rechte 

^}  ätrickler,  Geschichte  der  Kircbgemeiode  Ilorgeu.   üorgeii  Ibü'J. 

Uottinger,  III,  971. 
')  Fiiwler,  Zarich  im  XVIII.  Jahrhundert,  S.  118—124. 
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an,  al8  die  .-iiideru  regierenden  Orte  ssiuanimen,  wie  jüngst  in 
Zarzach  geschehen  sei,  und  wie  es  noch  tUgiich  im  Thurgau  ge- 
schehe durch  wiederholtes  Üotensciiicken,  scharfe  S(  In  eibcn  u.  n.  m. 
hinter  dem  Rücken  der  andern  Orte  und  ohne  Kcuutnisgabe 
au  <lie  Landvögtc  und  Gotteshäuser,  gleich,  als  ob  es  da  allein 
Herr  wäre.** 

3.  „Es  bt'cintiüchtigre  die  Gotteshäuser  im  Thurgau  in  Kirehen- 
und  Reli^ionssachen;  wenn  aber  die  katholischen  Orte  etwas  xur 
Förderung  der  Ehre  Gottes  und  ilirer  Religion  daselbst  wttnseben, 
so  sperre  es  sieh  dagegen  und  komme  immer  mit  Nenerungen  zn 
Gunsten  seiner  Religion.* 

4.  „Erlassene  Besehlttsse  Uber  Sachen  in  den  gemeinen  Vog- 
teien  wolle  es  nicht  gelten  und  die  Mandate  nicht  voli/Jehen 
lassen,  wie  noch  Jüngst  mit  der  VerkUndung  des  Ave  Maria  ab 
den  Kanzeln  in  den  gemeinen  Vogteien  geschehen  sei,  während 
dieses  doch  ein  altes  Herkonimon  sei  nnd  etliche  Prädikanten 
nichts  dagegen  einweiideu.  IXsiiU  ichcn  wolle  es  den  Landvögteu 
nicht  gestatten,  soinc  lIclii^Mous^cuosscn  zu  l>estrat"en,  wenn  sie 
hussrällig  werden,  ob.sclion  diese  ebensjowdhl  den  V  Orten  als 
Zürich  „zu  versiirechen  stand",  wodurch  die  l  nterthanen  gewöhnt 
werden,  nur  auf  Zürich  zu  achten  und  die  V  Orte  nicht  mehr  als 
ihre  Herren  anzusehen,  und  noch  dazu  ttber  diese  verächtlich  sich 
äussern." 

5.  ^Zürich  habe  bisher  den  Vertrag  bezüglich  des  Synodums 
der  thnrganischen  Priidikanten  nicht  zur  Vollziehung  gelangen 

lassen." 

ix  „Es  schreite  nicht  ernsthaft  ein  gegen  die  schändlicheD 
Schmähseliriften  wider  den  katholischen  Glauben  und  W(dle,  wenn 
man  sie  ilim  auch  verzeihe,  die  Dichter.  Verfasser  und  Drucker 
derselben  nicht  .strafen  und  gestatte  so-ar,  dass  dcrgleieiien 
Dinare  wider  die  V  Orte  und  ihre  lieli,i;ioii  in  Kirchen,  Häusern 
und  auf  der  offenen  iStrasse  gesungen  werden."*) 

Zürich  antwortete  hierauf  am  7.  November  1605  und  hielt 
auch  seinerseits  mit  seinen  Klagepankten  keineswegs  znrBck. 
Der  Befehl  der  katholischen  Stände  Yom  31.  Januar  1605,  dass 
die  reformierten  Prediger  in  den  gemeinen  Herrschaften  in  ihren 
Kirchen  den  »Englischen  Gross"  vorsprechen  sollen  %  hatte  aller- 
dings nicht  in  Ztlrich  allein,  sondern  auch  anderswo  Bedenken 


•)  K.  A.,  V,  1»,  742. 

-I  K.  A.,  V,  la,  m. 

*)  E.  A.,  V,  1»,  I2Ü;  V,  Ib,  13«2, 
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erregt.  Von  deu  Gotteshäusern  und  eiiizelucn  («erielitsherreu 
wurden  alle  Mittel  moraliseben  Zwanges  in  Anwendaug  gebracht, 
nm  dem  alten  Glauben  wieder  die  Herrschaft  zu  gewinnen;  so 
wollte  (1603)  der  Abt  tod  FiHoliingen  die  Wahl  eines  Lehrers 
nur  bestätigen,  wenn  er  zur  katholisehen  Kirche  surUckkebre.*) 

In  der  Kirche  zu  Mullheim  wurde  160?  die  Messe  wieder 
eingefllbrt  und  der  Prediger  Wolfgang  Jäger,  der  sich  dawider 
wehrt i\  nur  mit  ^fUhe  vor  einem  Absetzungs-Urteil  geschützt.-) 
Ein  'Pninult,  der  im  September  IfiOl)  in  Fraueiifeld  zu  Bildersturm 
und  Kii  ehenschündiin;:  liibi  te,  vermehrte  die  Erbitterung,  aus  wel- 
cher er  lier\ ortrf^^an^'en.^)  Die  Entvölkerung  der  Gemeinde  Leut- 
iiii'rken  infolge  der  Pest  gab  IGll  dem  Geriehtsherrn  daseiest 
wiiikummeueu  Aulass,  mit  katholischen  Hcwohueru  auch  deu  ka- 
tholisehen Kuhns  neu  einzusetzend) 

Am  ärgsten  wurde  es  aber  im  Dorfe  Gachnang  bei  Frauen- 
feld. Bier  waren  die  Bewohner  ohnehin  durch  das  Gertteht,  dass 
ihr  Gerichtsherr,  der  Urner  Hektor  von  Bcroldingen,  sie  katho- 
lisch machen  woHe,  aufgeregt®),  und  nun  kam  es  am  20.  Mai 
1010,  bei  Anlass  einer  Hauernhochzeit,  zu  einer  gewöhnliehen 
Wirtshausraulerei.  Im  Eifer  des  Kampfes  wurden  konfessionelle 
Schlagworte  ausgerufen  und  plötzlieh  liiess  es,  die  rnterliei;»  ndt  n 
"cien  um  ihrer  Kelitrion  willen  ^eseldau^eii  norden;  ilire  Fieuniie 
eilten  zu  HUlfe,  'j::\\r/M  Dörfer  liefen  zusammen;  es  wurde  eine 
Kirche  erstUrmt,  es  wurden  JÜIder  und  Altäre  zerbrochen,  die 
Wohnung  des  Junkers  lieroidingeu  geplündert  und  ein  grässlichcr 
Uufug  angerichtet.*^) 

Dass  die  VII  Orte  Klage  ftthrten  Uber  diese  Friedensstörung, 
iot  nur  zu  begreiflich.^)  Die  Tagsatzung  musste  sich  mit  der 
Sache  beschäftigen,  und  nur  durch  sehr  weitgehende  Nachgiebig- 
keit, d.  h.  durch  ttbermässig  strenge  Bestrafung  der  wirklichen 
oder  angeblichen  Anstifter,  war  es  möglich,  den  heftig  erregten 
katholisehen  Ständen  die  verlangte  Genügt huung  zu  bieten  und 
dem  Ausbruch  eines  innem  Krieges  zuvorzukommen.  Ks  ist  dies 


»I  B.  A.,  V,  1 

'  A.  K.,  V,  1  b,  i.jtja-i:^*;*; 

*j  E.A^  V,  la,  DU— 5'J.    Nalii  icf»  darüber  ibid.,  i»7>*.  8päter  stellte  »ich 
heraus,  dass  die  Berichte  ai^  Qbertrieben  hatten,  ibid.,  1079. 
*)  Kirchenblntt  18.*»7,  S.  75. 

*^  E.  A.,  V,  1  a,  Februar  l'HO .  Fhfnso  in  KIlikon  und  Aadorf. 

*i  her  Gacbnaugcr  Uaodel,  in  Baltbasars  üelvetia,  JI, 
TagsatzQAg  zu  Fraaetifeld,  9.  Juni  1610.  £.  A.,  V.»  1,  99a  £atb.Kosf. 
in  Lnzern  vom  19.,  2&.,  26.  Jnni  und  2.-3.  Juli  1610. 
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der  sogenannte  Gachnanger  Handel,  der  trotz  der  recfatKeitigen 
Beilegung  auf  beiden  Seiten  einen  Stachel  der  Erbitterang  binter- 
laBsen  hat.^) 

Das  Ineinandcr^icifen  der  ztircberiscben  Grafschaft  Kyborg 
und  der  Landvoj^tci  Thurgau  bot  Vorwäude  genug  zn  derartigen 
Reibungen.  Zürich  selbst  sab  sich  ^^ciiöti^t,  im  Dorfe  Rheinau 
eine  katholisHn'  Kireho  er<!tellen  zu  lasse«  '),  die  erste  und  lauge 
Zeit  einzij;c  iuiicrhalb  sciiu  r  (Ironzcu,  und  wurde  aueli  1010  am 
Kante  der  Herrschaft  Plyn  von  den  katholischen  Ständen  ver- 
hindert. 

Gewiss  war  Unvei  tiiii^^idikrit  niid  blindes  Vorurteil  anf  beiden 
Seiten,  aber  es  fehlte  dvv  Periode  aueb  uieht  an  eiiioin  Ereig- 
nisse, da.s  tiefere  Teiluabme  wachrief  und  auch  duldsam  Gesinnte 
mit  ernster  Entrüstung  wider  die  katholische  Kirche  erfttllte,  näm^ 
lieh  die  Hinrichtung  eines  braven  Mannes,  der  als  Blutzeuge  seines 
evangelischen  Glaubens  zu  Snrsec  sterben  musste. 

Martin  Du  Voisin,  ein  ehrlicher  Basler  ErUmer,  der  mit  seinen 
Waren  die  innere  Schweiz  zu  bereisen  pflegte,  verkaufte  in  der 
Gegend  von  Sorsee  auch  einige  Bibeln.  £s  scheint,  dass  sich 
daraus  eine  kleine  religiöse  Bewegung  entwickelte,  ein  j;ei;en- 
seitiges  Vorlesen  der  heil.  Schrift  in  den  Häusern  einiger  Familen. 
Der  Priester  von  Sursee  merkte  etwas,  erhob  Klage  Uber  Pro- 
pagandamacberci  der  Keformierten,  und  als  Dn  \V»isin  das  nächste 
Mal  nach  Sursee  kam,  wurde  er  verhaftet  und  nach  Foltci  im;:: 
und  angeblichem  Geständnis  wegen  Lä.stcrung  der  heil.  Jungfr.iu 
hingerichtet;  das  war  im  Okti>bcr  1(><)8.*I  In  Masel  war  die  Auf- 
regung gewaltig  Uber  ein  solches  Verlahren,  das  allen  Grund- 
Sätzen  des  eidgenössischen  Bundes,  aller  natttriichen  Rflcksichts- 
nahme  auf  verbündete  Stände  widers|>racb.  Die  ganze  Bärger- 
Schaft  fand  sich  in  diesem  Mitbfirger  beleidigt;  der  erste  Theologe 


Vermittlungskonfcrenzen  vom  3.-13.  Juli  in  Baden,  au  2^.  August  in 
Frauonf«ld.  —  E.  A.,  V,  1  a,  993—1015,  encHieli  in  Winterthur,  Im  November 

l'ill.  K.  A.,  V,  1*,  loTO.  Der  (ierirhfslicrr  wurde  dann,  den  Vorträ;<^en  atl- 
widt  T.  iiiicli  lill-J  (Irr  k;ifJi.  Kdiif.  an-^driirklich  eriuäclitifrt,  d:ffw  er  zu 
Gacbnnng  ^uiit  KintührmiK  der  Messe  und  der  Abkurun/?  der  Ptrund  fort- 
tnicken  niüge."  E.  A.,  V,  1*,  101i>. 

•)  E.  A.,  V,  1  a,  953  (1609). 
E.  A.,  V.  1  n,  1211,  1272. 

*i  E.  A.,  V,  1»,  v^M4.  V'er^l.  die  BF«clnvorde  von  Ba.sel  .m  dijr  Kvang. 
Konf..  S.Dezember  U'ii^,  V,  1»,  l«jl  und  tlas  vou  der  Kalb.  Koni,  ge- 
billigte RechtfertignngMchreibeii  der  Luzemer,  15.  Deseinber  (S.  90^  Kfiheres 
noch  8.  93S, 
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BaBels,  Johann  Jakob  Grj'Daeos,  hielt  dem  Getöteten  eine  Leichen- 
rede, nnd  die  heftigsten  Ausfölle  ^egen  die  Verfulgungssucfat  der 
Katliolikeny  die  „das  Wort  Gottes  hassen  nnd  dafür  Götzen  an- 
beten, das  Erangeliam  mehr  fürchten  als  die  SUnde'',  waren  nicht 

gespart  in  dieser  Rede ') ;  solche  Worte  fanden  «in  der  ganzen 
Eidgenossenschaft  ihren  Widerhall.  Ahcr  iineU  die  äussere  Sicher* 
beit  war  fortwährend  geföhrdet.  Tin  iMulhausen  war  man  in 
bestfiiKliger  Sorge,  um  so  mehr,  weil  hier  die  Kvnn^'elischen  allein 
hülfsborcit  waren. Basel  mussto  es  geschehen  lassen,  dass  ir>Üö 
spanische  Truppen  seine  liheiubriu  ke  als  heiiiienjsten  üebcrgangs- 
punkt  behandelten,  ohne  Jede  liiickhicht  auf  die  Rechte  der 
Stadt. ^)  Dagegen  wagte  mau  kaum,  sich  in  \  ei  teidigungszustand 
zn  setzen,  ans  Furcht,  zum  Angriff  zn  reizen. 

Der  von  Zürich  1608  erneuerte  Vorschlag  auf  Abschluss  eines 
engem  Keligioosverständnisses  zwischen  den  evangelischen  Städten 
blieb  ohne  Folge*),  nnd  der  von  der  Pfalz  betriebene  Beitritt  zur 
protestantischen  Union  wurde  zaghaft  abgelehnt.")  Krst  1612  kam 
nach  längcrm  Beraten  und  Erwägen  eine  nachbarliche  Vereinba- 
rung Ton  Zürich  und  Bern  mit  dem  Markgrafen  von  Baden-Hoch- 
bcrg  zu  Stande'')  und  1015  ein  Bund  mit  V'enedig,  der  aber  erst 
im  Mai  \()]^  beschworen  werden  konnte.')  Beide  Verträge  hatten 
selbstverständlich  eine  konfessionelle  Betleiitiinor. 

Mutlos,  kraft-  und  wehrlos  mussten  die  Evangelischen  zu- 
sehen, wie  die  katholische  Partei  jetzt  ihre  Anstrengnn.«r  ver- 
doppelte, um  im  W  allis  dem  Protestantismus  ein  Ende  zu  machen. 

Eine  Botschaft  der  katliolischen  Oile  lei/.te  im  Mai  1<)<»<)  in 
Sitten  gegen  die  „Sektischen'^  "*),  und  ihre  Fi  lu  ht  war  int  luliremien 
Jahic  der  AbschUit»s  ciucr  engern  Verbindung. —  n^'*^^^ 

•)  Hottinger,  III,  iw2.  Vergrl.  Proxew  und  Urteil  g^^gen  M.  Dn  V<»isin, 
1606;  auch  französisch  crscliienen :  liitT  wird  der  Betr.  irrtümlich  Courvoi.«iier 
penannr.  Aii>niliili(ii  winl  ili«'  Saehe  erzn'lilt  tuu'h  in  Bttxtorf-FalkeMen, 
Basier  Stadtf^eöchichteti.    Basel  1872.  Bd.  II,      1«  u,  ff. 

h  E.  A.,  V,  1 «,  1020  (  IGIO),  lääi»  i^mii). 

*)  Oclu,  tu  ft.  Um  vi,  5ia 

•i  ]■:.  A ,  V.  1  ^  iMti. 

■  i;.  A.,  \  .  l>s  KtM  1010  April  .\^^^.  I»ie  Ev.  Orte  versicherten 
nachher,  dass  sie  „die  Union  lordern"  werden,  1»j17.  E.  A.,  V.  1  »,  li*Öd 

*)  E.  A.,  V,  1 1078,  1078^  1100,  und  als  Beil.  X3UI  in  E.  A.,  V,  1  b,  im, 
Verfjl.  aiieb  den  Vortra«?  de»  n)ark<,^räHieben  Gesandten  mit  der  erneuten 
Aufl'ordernn^  zum  An.sehluss  an  die  prot.  rninti.  \,  1»,  \i:U  IG.  Sept.  IGl-J). 
E.  A.,  V,  1  »,         120-J,  V,  2  »,  12  und  der  Text  in  E.  A.,  V,  1 1-,  li>:i4. 

•)  E.  A.,  V,  la,  688. 

•)  E.  A.,  V,  1»,  671. 
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Vorgesetzten  seien  im  Glauben  krank  und  vergiftet."  „Die  calvi- 
nischen Prediger  sollen  nicht  geduldet  werden ;  keine  andere 
Ueligion  darf  im  Lande  vorkommen!"  „Ernsthafte  Gegenwirkung 
niuss  versucht  und  das  Wallis  gänzlich  vom  Unkrant  gereinigt 
werden."  „Der  Papst  hat  seine  Hülfe  zugesagt",  —  so  hiess  es  in 
den  katholischen  Konferenzen  im  Laufe  des  Jahres  1(503^),  wäh- 
rend die  evangelischen  Stände  ihrerseits  —  ohne  Energie  nnd 
ernstlichen  Nachdruck  —  Entfernung  der  hetzenden  Kai)uziner 
vorschlugen.-)  Im  Dezember  fürchtete  man  im  Wallis  den  Aus- 
bruch eines  Bürgerkrieges.') 

Im  .Vpril  1004  kam  dann  in  Weggis  eine  Abmachung  zu 
Stande,  wonach  alle  Protestanten  aus  dem  Wallis  ausgeschlossen 
wurden');  der  neugewählte  liischof,  Ilildcbraud  Jost,  soll  nur 
unter  der  Bedingung  vom  Papst  anerkannt  worden  sein,  dass  er 
der  Ketzerei  nicht  länger  zusehe.  Ein  Aufruhr  in  Leuk  im  Mai 
erschwerte  noch  die  Stellung  der  Widerstrebenden.  Drei  der 
namhaftesten  Führer,  der  Landvogt  Schweizer,  Bartholomäus  Albi 
oder  Wyss  und  Michael  Magron,  wurden  aufgefordert,  innerhalb 
zwei  Monaten  ihren  Entscheid  zu  trerten.  Wyss  wählte  die  Aus- 
wanderung und  kam  nach  Bern,  wo  er  das  Bürgerrecht  erwarb. 

So  ihrer  charaktervollsten  Männer  beraubt,  musste  die  evan- 
gelische Sache  rasch  unterliegen.  Wenn  im  September  1(105  Be- 
sorgnis geäussert  wurde  vor  einer  Konspiration  gegen  die  Katho- 
lischen im  Wallis  ''),  und  wieder,  im  Juni  IGOl),  vor  einem  gewalt- 
samen Einfall  der  Berner  zu  gunsten  ihrer  Glaubensgenossen"), 
so  haben  wir  darin  kaum  etwas  anderes  zu  sehen  als  einen  Vor- 
wand für  eigene  gründliche  Verfolgungsmassregeln,  um  dem  ein- 
gewurzelten Neuglauben  ein  Ende  zu  machen.')  Erst  Kapuziner» 
dann  Jesuiten,  haben  hier  die  Bekehrung  gründlich  vollbracht.^)  Nur 
als  vorwiegend  politische,  antibischöHiche  oder  antispanische,  von 
Seite  Frankreichs  begünstigte  Partei  vermochte  die  Opjjosition 
sich  noch  einige  Jahre  zu  behaupten.") 

')  E.  A.,  V,  1  * ,  05:3,        G56  ,6;')^,  mi. 

»)  E.  A.,  V,  1*,  653. 

»)  E.  A.,  V,  1  a,  »575. 

*)  E.  A.,  V,  1  • ,  mi,  ijSl. 

»)  E.  A.,  V,  1«,  7.58. 

")  Ibid,  927. 

')  Ibid,  imy.  —  Vergl  Finsler,  K.  Stat.,  477. 

■)  Die  erste  Jesuitenniedorlassung  im  WaUis  (16(J8— 27),  in  WaÜiser 
„Geschichtsblätter",  Bd.  I,  2«j7— 222  (1891). 

")  Vergl. ein  .Schreiben  des  französiMchen  (»esandten,  welche.««  vom  Bündnis 
mit  Spani«'n  abmahnte,  E.  A.,  V,  1»,  727  (27.  .lau.  KAft  .  Doch  ist  hier  auch 
noch  von  „ketzerisclien  Büchern"  die  Kede,  die  im  Lande  vorbreitet  seien. 


III.  1.  Der  lie^inn  des  XVII.  Jahrliundertd.  Graubümlcn.  31)5 


Nooh  haben  wir  von  Bttoden  zu  bmehten.  ImVeltliu  hatte 
der  Glaubenshass  eine  HOhe  erreicht,  daäs  die  Be?ülkeruug  lltr 
jede  Einwirkung  von  aussen,  fUr  jede  Aufreizung  durch  fremde 
MKchte  und  im  Interesse  fremder  Zwecke  zugänglich  wurde.  Die 

Spanier,  als  Herren  des  Herzogtums  Mailand,  Tersuchten  es  mit 
Erfolg,  in  dem  Thale  wieder  Fuss  zu  fassen,  das  ja  zum  Hei^ 

zogtum  gehört  hatte. 

Es  kam  immer  mehr  System  und  Kr»nscf|ncn7.  in  das  Intriguen- 
spiel  von  List  und  Gewalt  gegen  die  c\ angelischiMi  Oemeindeii. 
Im  Jahre  1G03  wurde  am  Comersee  die  furchtbare  Feste  Fueutes 
erbaut,  welche  den  Spaniern  erlaubte,  den  Ausgang  aus  dem 
Veltlin  nach  Italien  vollständig  zu  beherrschen  und  dem  Verkehr 
der  Bewohner  die  grüssteu  Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen. 
Alle  Proteste  führten  zu  niehts  und  die  reformierte  Schweiz  — 
Bern  hatte  1602  seinen  Bund  mit  den  drei  Banden  erneuert*)  — 
vermochte  nicht  zu  helfen.  Von  Mailand  ans  wurden  die  Bedin- 
gungen diktiert  Olr  einen  ruhigen  Besitz  des  von  den  Bttndnern 
eroberten  Landes,  an  welchem  ihre  materielle  Wohlfalu  t  und  ihr 
Nationalstolz  gleichermassen  hing.  Die  Spanier  betrieben  vor 
allem  die  Lösung  der  Bündnisse,  welche  Kätien  mit  Frankreich 
und  mit  Venedig  verbanden.  Bald  wurde  das  Volk,  bald  dessen 
Regierungen  in  diesem  Sinne  bearbeitet. 

Damit  begannen  die  Verwickluugcu  reli^^iijser  und  politischer 
Art,  welche  nun  während  Jahrzehnten  die  armen  und  sonst  so 
friedlichen  Tbäler  an  den  Quellen  des  Rheins  heimgesucht  haben. 

Im  Priittigau  brach  1607  ein  fhrchtbarer  Aufstand  4os.  Die 
empörte  Bevölkerung  erhob  sich  gegen  den  von  Oesterreieh  ein- 
gesetzten Landvogt,  Kaspar  Baselgta,  erklärte  ihn  als  Landes- 
verräter und  führte  ihn  zur  Hinrichtung.  Eidgenössische  Boten 
sollten  vermitteln,  aber  Spanien  und  der  Papst  boten  Hülfe  an 
wider  die  Gegner  des  Glaubens  und  reizten  die  Leidenschaften 
immer  heftiger  auf.  Der  Bischof  von  Chur  verliess  das  Land, 
weil  auch  er  sich  iiieht  mehr  sicher  glanhtc.  Aliein  K512  be- 
setzten die  ( >esterreielier  wieder  das  Priittigau  und  die  verhee- 
rende Sturzwelle  kehrte  znriiek.  Die  evangelischeu  Prediger  wurden 
vertrieben  und  durch  Kapuziner  ersetzt.-) 

Mit  dem  Jahre  KJOS  begann  ein  Feldzug  gegen  die  Uetorma- 
tion  im  Misox.  Im  Oktober  klagte  eine  kathulische  Tagsatzung 
ttber  starke  Ausbreitung  der  neuen  Lehre  daselbst,  im  November 


E.  Ä.,  V,  Ib,  1^  als  Beil.  XIV  {S.  Sept.  im), 

Barth.  Anhom,  Der  Pttntner  Aufruhr  im  Jahr  1007.  Chur  1W2. 
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pHegtc  eine  zweite  (hirllbcr  Beratung;,  wie  man  den  dortigen  Prä- 
dikanten  „abschaft'cn"  könnte;  im  Februar  ITO  gingen  Gesandte 
daliin  ab,  um  ilin  wiiklicli  zu  vertreiben,  und  triumphierend  habeu 
diese  berichtet,  „er  werde  wolil  niolit  wiederkommen".') 

Dagegen  hielt  gerade  jetzt  die  evangelisclie  Predigt  ihren 
Einzug  in  andern  Gemeinden  von  Hilnden:  l(3<Mj  in  Seewis,  wo 
Georg  Saluz,  einSolin  de.s  157:5  verstorbenen  IJefornmtors  Gallicias, 
die  Bekehrung  zu  stände  brachte,  HU.')  in  Zizers,  l(il6  —  nicht 
ohne  Gewalttliat  —  in  Trimmis,  und  bald  darauf  auch  in  Chur- 
walden,  I  ntcrviitz  und  Haldcnstcin.-) 

Dass  die  wissenschaftlich-theologische  Arbeit  in  solcher  Zeit 
fast  ganz  von  den  Gesichtspunkten  der  Polemik  beherrscht  war, 
bedarf  weder  einer  Begründung  noch  eines  Beweises;  10(.)S  er- 
ßchicn  in  Bern  von  unbekanntem  Verfasser  das  kleine  Büchlein: 
„Antidotus  contra  scandaium  apostasia*"  ^) ,  und  des  Pfarrers 
Hermann  Lignaridus  (Dürrholz)  am  Münster  Schriftlein:  „De  jn- 
bileo  tractatus."*)  Demselben  Bedürfnisse  entsprangen  Christoph 
liüthardts:  „Assertio  veritatis  evangelicju"  von  HilT,  und  nachher 
Nic(daus  Henzis:  „Catechesis  religionis  christiaua-"  von  1622. 

Kbenfalls  vorwiegend  politisch-kirchliiher  Natur  war  die 
Thätigkeit  des  grossen  Genfer  Theologen  Benedict  Turrettini,  ge- 
boren am  0.  März  I.W,  von  einer  aus  Lucca  eingewanderten  Fa- 
milie stammend.  Seit  1(112  Professor  in  Genf,  Abgeordneter  nach 
Dortrecht  und  lange  Zeit  beherrschende  kirchliche  Autorität,  ist 
er  am  4.  März  1(}31  gestorben.^) 

Ganz  der  stillen  Gelehrtenarbeit  dagegen  war  das  Leben  des 
Basler  Theologen  .loh.  Buxtorff'  (des  Aeltern)  gewidmet,  welcher, 
1.ÖH4  in  Westfalen  geboren,  seit  lölU  als  Professor  der  hebräischen 
Sprache  in  Basel,  wegen  seiner  „Syuagoga  Judaica"  (1003)  und 
seines  „Lexicon  chaldaicum,  talmudicum  et  rabbinicum"  (1007)  za 
den  grJissten  Orientalisten  aller  Zeiten  gezählt  wird.  Er  ist  am 
13.  S(^)tember  1020  von  der  Pest  weggeratft  worden.^) 

•)  E.  A.,  V,  1*,  «fÖ,  JRH),  1H>9. 

»)  Sulzherger,  IMe  Kef.  in  Bünden.  —  Mieliel,  Die  Ref.  in  den  V  Dörfern, 
1611-1780,  in  Grnub.  Mitteil.,  18SI,  S.  137. 

')  Antidotus  c.  .hc.  apost.  dattiui  ab  ii.s  qui  ab  ecclcsiia  evangelicis  ml 
papatuin  deticiunt,  una  cum  demonMtratione  erroruni  papntus  etc.  Bernae 
Helvetiurum  lüiK 

*)  . . .  conscriptus  in  g^ratiam  conini,  qui  quidnaiu  de  jubileis,  qui  tanto 
nuraero  pa^siui  in  papatu  celebrantur,  ex  verbu  Dei  Ktatuenduin  eit,  scire 
desiderant.  Editio  i'»  Bernue  Helvetioruni 

'■i  Franrois  Turrettini:  U.V.,  notice  biographique.  Geneve  1^71.  av.  portr. 
Bnxttirtr-Falkeisen,  J.  B.  der  Vater.  Basel  im 


HI.  1.  Der  Beginn  de«  XVII.  Jahrhunderts.  2.  Dortreeht  3<J7 


Hier  in  Basel  ist  aucb  1603  die  grosse  und .  selbständige 
Bibeltlbersetzaog  herausgekommeD,  welche  der  Scblesier  Folaoas 
von  PoleDsdorf,  der  Schwiegersohn  des  Antistes  Johann  Jakob 
Qrjnaeas,  mit  Fleiss  und  Geschick  bearbeitet  hat  Trotz  ihrer 
von  Mezger  hervor{;ehobenen  Vorzüge^)  vermochte  sich  dieselbe 
indessen  neben  derjcnij^en  Luthers  weder  im  Haose  noch  in  der 
Kirche  im  Gebrauche  zn  behaupten  und  ist  bald  verschwanden. 


2.  Die  Dortrechter  Synode. 

Vou  dem  Au^renblicke  an,  wo  durch  Aufstellung  und  Aner- 
keoDUDg  der  Coufessio  fidei  Helvetica  II  von  15ö6  der  Jjchr- 
bestand  festgestellt  war,  meinten  die  reformierten  Regierungen 
ihrer  obrigkeitlichen  Pflicht  des  Schutzes  Uber  die  Kirche  nicht 
besser  genügen  zn  können,  als  dadurch,  dass  sie  jede  abweichende 
Ansicht  sofort  mit  Macht  niederschlugen  und  das  Bekenntnis  als 
Austlnu  k  uuabHnderlicher  Wahrheit  gegen  jeden  wirklichen  oder 
sebeiabaren  Angritr  aufrecht  erhielten.  Die  reformierten  Kirchen 
waren  auf  dir',<('  Weise,  ohne  dessen  selbst  innc  zu  werden,  in 
dem  iillerweseiitlicltsten  Grundsätze  auf  die  IJabn  des  Katbo- 
lizisnins  i^ctri  ten,  indem  sie  die  nienscblii  lie  'rradition  —  jetzt 
freilich  die  |)rottistantische  Tradition  —  al>j  Noriii  den  Glaubens 
uu  die  Stelle  der  heil.  Sebritt  setzten.  Die  Starrheit  der  Lehre, 
die  im  Bekeimtnis  schrifllieh,  urkundlich  feststeht  und  die  der 
junge  Geistliche  einfach  zu  lernen,  der  amtierende  Pfarrer  einfach 
zu  lehren  bat,  das  ist  das  charakteristische  Kennzeichen  der  Zeit. 

Den  Lehrstreitigkeiten  entging  man  aber  trotz  des  Bekenntnis- 
zwanges nicht  ganz.  Haben  auch  in  der  reformierten  Schweiz  die 
ärgerlichen  Zänkereien  iiboi  dogmatische  Fragen  nnd  über  die 
richtige  Auslegung  der  heil.  Schrift  niemals  die  grosse  Rolle  ge- 
spielt, wie  in  der  lutherischen  Kirche  Deutschlands,  so  bat  es 
doch  nicht  völlig  daran  gefehlt.  Ks  entstand  so;xar  las  liedlirfuis 
nach  einer  noch  fronuiUMrii  Fixierung  des  I)<'^^n),i>i.  so  (\sish  uns 
am  IJeginn  des  17.  Jahrliiiuderts  die  äusserst  nicrkwürdiii^c  Er- 
scheinung einer  grossen  internationalen  Synode  sämtlicher  refor- 
mierten Kirchen,  am  Ende  der  Periode  sogar  die  Abfassung  einer 
neuen  Bekenntnisformel  begegnet. 

Die  Ijchre  von  der  absoluten  Qnadenwahl  musste  trotz  ihrer 
religiösen  Tiefe  und  philosophischen  Schärfe  doch  immer  wieder 


^)  Mezger,  a.  a.  0.,  S.  2ül  n.  ff. 
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den  Wiclersprueli  des  moralischen  Gefühls  iiiul  des  gemeinen 
Menschenverstandes  herausfordern.  Der  Streit  gegen  .Samuel 
Huber,  wie  die  Massregelung  des  Claudius  Albericus,  hatten  aber 
deutlich  gezeigt,  wie  sehr  man  gewillt  sei,  bei  der  einmal  auf- 
gestellten Lehrform  zu  beharren,  auch  wenn  man  in  Wirklich- 
keit nicht  mehr  daran  glaubte  und  im  gemeinen  Leben  kein 
Mensch  daran  dachte.  Noch  deutlicher  trat  aber  diese  Aengstlich- 
kcit  gegen  alles,  was  eine  Neuerung  war  oder  schien,  bei  jenem 
Wiederaufnebmeu  theologischer  Verhandlungen  hervor,  welches, 
als  der  A r ni  i  n i a n i  seh  c  Streit  bezeichnet,  die  Schweiz  kaum 
weniger  als  Holland  bewegte. 

Jakob  Armin  ins.  geboren  15(>0,  ein  Schiller  des  Simon 
Grynaeus  in  Basel  und  Heza  in  Genf,  erst  Pfarrer  in  Amsterdam, 
dann  Professor  in  Leyden,  ein  Mann  von  grossem  Scharfsinn  und 
dabei  von  einfach  praktischer  Frömmigkeit,  konnte  uiit  dem  Dogma 
von  der  Gnadenwahl  sich  nicbt  zurecht  finden ;  er  nahm  Anstoss 
an  dem  Gedanken,  dass  unser  Heil  von  Gottes  WillkUr  und  nicbt 
von  unserm  eigenen  Verhalten  abhängen  solle,  weil  diese  Lehre  den 
Schmerz  über  die  Sünde  hemme,  der  Natur  des  Menseben  wider- 
spreche und  Gott  zum  Urheber  der  Sünde  mache.')  Er  lehrte  des- 
halb, bei  der  ErwUhlung  des  Menschen  sehe  Gott,  vorauswissend, 
auf  ihren  Glauben;  der  Glaube  sei  nicht  die  Frucht  der  Erwäh- 
lung, sondern  die  Erwähluug  erfolge  umgekehrt  um  des  vorhan- 
denen Glaubens  wollen.  Christus  sei  also  für  alle  Menschen  am 
Kreuze  gestorben  und  ihre  Schuld,  die  Schuld  der  Einzelnen,  sei 
es,  wenn  ihnen  dieser  Erlösungstod  nicht  zum  Heil  gereichen 
könne.  Der  Mensch  vermöge  allerdings  nicht  selbst  den  Glauben 
zu  wirken,  der  eine  Gabe  des  heil.  Geistes  sei,  aber  er  könne 
der  Wirkung  des  heil.  Geistes  und  den  Forderungen  des  Glaubens 
Widerstand  leisten  und  so  dem  Gnadenwillen  Gottes  sich  ent- 
gegenstellen. 

Des  Arminius  Rechtgläubigkeit  wurde,  obwobl  er  keineswegs 
direkt  polemisch  auftrat,  in  Zweifel  gezogen;  allein  er  starb 
1609,  ohne  dass  es  zu  einer  gerichtlichen  Verurteilung  gekommen 
wäre.  Seine  Lehren  entsprachen  indessen  zu  sehr  demjenigen, 
was  die  grosse  Menge  denkt  und  der  gesunde  Menschenverstand 
als  natürlich  ansieht,  als  dass  er  nicht  hätte  Nachfolger  finden 
sollen.  Simon  Episcopius  lehrte  jetzt  im  gleichen  Sinne,  und 
Anhänger  dieser  neuen  Richtung  waren  unter  andern  auch  der 


')  Schweizer,  Centr.-Dogmen,  H,  S.  60. 


III.  Z  Die  Dortrechter  Synode. 


Held  der  iiiederläDdiseben  Freiheit,  Olden  Barneveld,  8owie  der 
-grOsste  Gelehrte,  welchen  Holland  damals  besass,  Hugo  Grotius. 

An  der  Spitze  der  Gegen{>artei  fltand  als  Theologe  ein  jüngerer 
Kollege  des  ArminiaSy  Franz  Gomarns,  der  den  strengen  and 

nnbediugteu  Grundsatz  der  Prädestination  verfocht  und  jede 
Abschwäch  Ulli;  desselben  ohne  weiteres  als  genihrliclicii  Irrtum 
verdammte,  M;in  hätte  i;laiibcn  sollen ,  das;s  der  »Standpunkt 
der  allgemeint  n  Denkweise  und  des  i)i  aktischen  Bedürfnisses  den 
Sieg  davontrugen  niUsse  Uber  die  den  meisten  nnverständiielien 
BehauptUHj^en  einer  einseitigen  theologisch-gelehrten  Spekniation. 
Allein  die  letztere  liatte  die  gesetzliche  Geltung  der  Bekenntnis- 
Schriften  für  sich,  und  dieser  Umstand  entschied.  Wiederholt 
zusammenberufene  holländische  Provinzialsynoden,  so  besonders 
1610  and  1615,  sprachen  sich  gegen  die  Amiinianer  ans.  Diese 
«remonstrierten''  gegen  die  VerfUgungcD,  deren  Rechtmässigkeit 
sie  sieh  anznerkennen  weigerten,  und  nannten  sich  deshalb  „He' 
monstranten".  Die  Frage  wurde  so  leidenschaftlich  verhandelt, 
nicht  in  den  geistliehen  Synoden  allein,  sondern  in  den  Uatssälen, 
in  den  Schalen,  ja  auf  deu  Strassen  und  Marktplätzen,  dass  die 
Regierung  der  Niederlande  eine  Massregel  nfjtig  fand,  die  geeignet 
sei,  die  Einigkeit  und  den  Frieden  herzustellen. 

Eine  solehe  j;l;tiiiite  man  zu  finden  in  der  Berntuiig  auf  eine 
höhere  kirchlielie  Aiit  nität,  auf  eine  Versuinnilung  von  Abgeord- 
neten aller  reformierten  K neben.  Es  war  hohe  Zeit,  denn  es 
kam  bereits  Uber  diese  Frage  zum  offenen  Aufätaud.  Ulden  Barne- 
veld wnrde  als  Rebell  hingeriehtet,  Hugo  Grotfos  ins  Geflingnis 
gesetzt.  Der  Bescblnss  wurde  gefasst,  dass  eine  allgemeine  Sy- 
node stattfinden  sollte,  und  zwar  am  1.  November  1618  zn  Dort- 
recht, damit  hier  die  Wahrheit  Aber  die  streitige  Lehre  erOrtert 
und  festgestellt  werden  könne  mit  Zustimmung  aller  zum  Entscheid 
Berechtigten.^) 

So  kam  die  Einladung  zur  Beteiligung  auch  an  die  evange- 
lischen vier  StSdte  der  Schweiz^;,  14.  August  1618.  Diese  hatten 
anfangs  wenig  Lust,  sich  zu  beteiligen.  Die  Furcht  vor  deu  Ge- 
fahren der  Behandhüig  solcher  missliehen  dugmutisclieii  Frage- 
puukte,  die  Besorgnis,  dass  nichts  oder  höchstens  neuer  Streit 
daraas  entstehen  werde,  allermeist  aber  die  unglaubliche  Eng- 
henigkeit,  mit  welcher  jede,  auch  die  kleinste  Kirche,  sick  anf 
die  Interessen  des  eigenen  Kantonsgebietes  besehrinkte,  ohne  nur 


0  l$iehe  darSber  bMonders  Sehweizer,  C.-D.,  II,  71—85. 
')  Evgl.  Eonf.  in  AwaiL  (G.  A.,  V,  2«,  83.) 
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eineii  Blick  auf  die  grössern  gemeinsamen  Interessen  stt  wagcu, 
brachte  eine  mit  Mehrheit  ablehnende  Antwort  zu  stände.*) 

Allein  die  Holländer  Terzichteten  nicht  so  leicht  anf  das 
Mittel,  das  ilmen  den  kirdilichen  Frieden  verhiess.  Am  18.  Sep- 
tember, als  die  cvan,:roli.sclie  Konfeioiiz  in  A  iraii  ueuerdin^^s  bei- 
einander sass,  erschien  eine  Gesandtschaft  der  Vcr«  ininfi  n  Nieder- 
hindc  nnd  braelitc  noehnials  mit  allem  Xaehdruek  ihr  lief^ebreii 
vor  im  Xanien  ihres  mit  der  Eid  j(  nn^^rnvrjintt  rlnn  lt  ]iriliti'jcbe 
und  kirehlichc  Verwandtsehaft  verl>ündeia*u  \  olkeh.  lJie»üial  liess 
man  sicli  von  der  W'ünsehbarkeit  des  I  nternehniens  Uberzeugen 
und  i)eseliloss,  duss  jede  der  vier  btüdie  einen  ihrer  Tbeolügeu 
scbiekcu  solle.^) 

Sehr  rasch  fand  nan  die  Erw&hlung  dieser  MftDDcr  atatt;  ea 
waren  der  Züricher  Antistes  Johann  Jakob  Breitinger,  ein  würdig 
Mann,  der  mit  grosser  Umsicht  nnd  Klugheit,  im  Geiate  ioiiaa... 
Vorgängers  Bnllinger,  die  Züricher  Kirehe  in  schwierigea  Zclieii; 
geleitet  hat^),  sodann  Sebastian  Heck  and  Wolfgang  Meyer  «i^a 
Basel,  Koorad  Koch  von  SebtiÜ'hausen  nnd  der  noch 
beg'abte,  aber  bis  dahin  wenig  hervorgetretene  Marx  IlUlimcyer, ' 
Heiter  in  Bern  (geboren   i:>f»  *  ;  mit  ihnen  noeh  Job.  Diodati>j 
aus  (Jenf.')   In  aller  Eile  wunlt n  tot/t  die  V()rbereitnn<?en  znr< 
langen  Reise  getrotfen.   Am  ."»ü.  i>cj*lcialjer  bereits  tand  von  Hfisf»! - 
aus  die  gemeinsame  Abfahrt  statt.  Zu  iSehiüe  fuhren  sie  auf  deiit 
lihcin  Uber  Heidelberg  bis  Köln. 

Schon  unterw  egs  im  Schiffe  fing  das  Dispntieren  an,  tM^- 
zeigte  sich  grosse  Unsicherheit  Uber  das,  was  man  woQ|j^  ar, 
Aengstlichkeit  Uber  die  zu  beobachtende  Haltung,  vor  AllfNil 
bedenkliche  Uneinigkeit,  Die  Instmktionen  waren  bk^  al^fasst, 
dass  jede  Neuerung  abgelehnt  und  onterdrUekt  werdenl^ll^lte  ^) ; 
aber  uiebt  so  einfach  war  die  Frage,  WftS  als  Neuerung  zn  be- 
traehten  sei,  und  noch  schwieriger  war  es,  Über  die  Milte!  zum 
Zwecke  sich  intt^rrinander  rn  ^-prytclton.  So  kam  denii 
wie  man  ,i:'rliMirr  haue,  eine  gemeinsame  Erklänin,-'  der  ge>a!ntüu 
Schweizei kiiülicii  m  stände;  jedem  blieb  uberiasüeu,  m  zn 
reden  und  zu  stiniiiicii,  wie  er  glitubeu  muehtc,  es^yor  seiner 
heimatlieheu  Oberbehürde  verantworten  zu  küimcn.s 


')  E.  A.,  V,  2«,  9». 

E.  A.,  T,  2«,  STi. 
'i  Leber  ilm  später. 
*j  TrecUsel,  iu  U.  T.-B.,  lÖÜÜ, 
<)  De  BttdA,  yiA  de  Jean  D.,  Cbtelogien  g«n«Mi^' 
•)  B.  A^  V,  40-42. 


III.  J.  Die  Dortrechter  S)  node. 


Am  21,  Oktober  laujjtcu  die  sechs  Schweizer  Theologeu  iu 
Dortrecbt  an.  Sie  fanden  hier  eine  gromarüge  Versammlang  von 
Abgeordneten  ans  Dentsctiland,  Frankreieb,  England,  Polen  und 
Ungarn,  neben  denjenigen  von  Holland  selbst;  84  von  ihren  Ge- 
meinden gewählte  Mitglieder  und  18  weltliche  Bevollmächtigte  waren 
vereinigt ;  am  15.  November  wurde  die  Syuode  eröffnet.  Indessen 
wurde  bald  otfenbar,  dass  die  Grossartigkeit  dieser  ersten  und 
letzten  reformierten  Kirehenversammlung  nur  im  äussern  Glänze 
licirr,  da«s  in  Wirklichkeit  ein  sehr  enger  und  kleiner  Geist  die- 
selbe re,;:ioii'.  I>s  war  nicht  eine  Znsammenkiiurt  von  (ielehrten, 
welche  tVel  und  uubctHU^eu  die  Wahrheit  der  streitiiren  Lehre 
untersueheu  und  die  rechte  Art  ihrer  Auweudun^  iiiit  das  praktische 
kirchliche  Leben  feststellen  sollte,  sondern  ein  geistlicher  Ge- 
ricbtshof,  der  bestimmt  war,  die  Unvereinbarkeit  des  Arminianismns 
mit  der  feststehenden  Lehre  der  Bekenntnissehriften  naehzuweisen 
und  auf  Grund  dieses  Beweises  die  Verdammung  und  Unter- 
drticknng  des  erstem  auszusprechen.  Die  Remonstranten  wurden 
nicht  an^'ehört  als  Mitglieder*),  sondern  als  Angeklagte  verhr>rt 
und  schli<->slich  mit  weit  überwiegender  Mehrheit  vernrteilt,  nicht 
weil  ihr  Glaube  unwahr  oder  nnbibliscli  ist.  sondern  weil  er  nicht 
dem  Wortlaut  der  «^ei^et/lich  gültigen  ilekenntnisseliriltt-n  ent- 
spricht, als  eine  Abweichung  von  der  kireiiiiehtMi  l 'td»erliet'ernug 
erscheint.  Am  <>.  Mai  1019,  nach  ein«  r  laueren  Heihe  vuu  .Sit/.iuigen, 
war  man  zu  diesem  Ergebnis  gelangt.  Drei  Tage  später  wurde 
die  Syuode  geschlossen. 

Die  Schweizer  Theologen  haben  an  den  Verhandlungen  und 
ihrem  Ausgang  nur  sehr  bescheidenen  Anteil.  Nur  Breitiuger 
spraeh  in  längerer  Rede  seine  Ansicht  ans  und  vertrat  die  ihm 
mitgegebene  Instruktion;  die  Basler  Deputation  gab  dann  eine 
kurze  Erklärung  ab,  die  Übrigen  schwiegen  un<l  hchh)ssen  sich 
der  Mehrheit  an.  Sie  kehrten  dann  sof(»rt  zurück,  und  am  7.  Juni 
wurde  bereits  in  Bern  der  Hericht  der  Abgesandten  vom  Rat 
eutgegengenommeii  nnd  ;:ebilligt. 

Die  Verhandlungen  wurden  nachher  ;;e(lruckt  und  das  Er- 
gel)nis  für  alle  Glieder  der  reformierten  Kirche  als  massgebend 
und  verbindlich  erklärt.  Der  schrufl'e  Calviuismus,  iu  einer  Schürfe 
wie  sie  Calvin  selbst  zwar  als  seine  Ansicht  ausgesprochen,  aber 
nieht  als  kirehltehe  Lehre  aafgestellt  hatte     wurde  hier  als 

'i  Nur  drei  waren  als  »ulelie  erwählt  worden. 

'j  Wenn  auch  in  der  ctwan  abgcächwäcliteii  intralapsaritjcheu  Faastin^ 
—  Vergleiche  darttber  Schweizer,  C.-D.,  II,  184. 
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leclitr^laiibiii"  bezeichnet  und  die  Gieuzeu  der  Lcbifreiheit  danach 
bestimmt.  Die  helvetische  Konfession,  neben  ihr  aber  auch  der 
Heidelberger  Katecbistnus,  wurden  als  symbolische  Schriften  der 
eTangeliscb-reformierten  Kirche  anerkannt,  allein  beide  durch  die 
Dortrecbter  Beschlüsse  selbst  in  einem  Sinne  ausgelegt,  welcher 
über  das  bisher  Angenommene  hinausuniiir,  sowohl  in  der  FasKunj; 
der  Gedanken,  als  auch  besonders  in  der  VerbindHcidvoit,  mit 
Tvclcher  sie  nun  mvirrsi-hrieben  wurden.  Zweitellos  iiteht  die 
calvinischc  l'rädestinationi^lelire  reli;;iös  wie  )>liiloso))hiseh  iioeh 
Uber  r  etwat^  olK'rtiiiehHcben  Vorinitliun^^  durch  wr  lrfto  rlif 
Arniniianer  im  liiter*'"^'^«*  (\cy  iienicim  erständliehkejt  dfi^  niiii '^Iim i  r 
Oeljcimnis  der  Allu a k-nmkeit  O-  ih  und  der  Hu  iu^clilifli^  ii  Frei- 
heit /.u  bisen  vcrsucbten  :  autln llend  ist  es  dcsäsenuii^cachtet, 
dass  die  Kirchenbchürdeu,  und  noeli  mehr,  das«»  die  Staatsmänner 
diesem  Dogma  ihre  Zustimmung  erteilen  und  es  als  (besetz  fltr 
ihre  Volker  proklamieren  konnten;  denn  es  ist  sicher,  dass  die^! 
selben  wie  Arminius  dachten  und  glaubten,  und  nicht  wie  OomariM.^ 

Der  Entscheid  der  Dortrechter  Synode  hat  dem  religiOtflü- 
und  sittlichen  lioben  schweren  Schaden  angethan,  weil  er  elne^ 
religiüse  Wahrheit,  die  als  solche  nur  weni^'^en  zugänglich  tind 
nur  —  wenn  wir  so  sa^en  dürfen  —  eine  Ofl"enl)annig  an  die 
Auserwähiten  ist,  als  j;esetzlicbe  \'orsclirit't  Innstcllte,  die  jeder 
*:l;m'HMi  uder  doch  !)pk<'ii!icn  nuiss,  aueb  wcnti  er  H]f  nieht  he- 
y^ix-m  und  er  in  seinem  ^mav  sich  di>  Hinge  ganz  aniln tlcul^t 
Es  wurde  danmls.  und  das  ist  das  W  c^eu  der  jetzt  auf^oiimiriKU  u 
Ortliodoxie,  ein    .vUilt  befestigt  zwischen  l'cberzeugung  und  Üc 
keuntüis,  und  der  verhänguisvolle,  moralisch  wie  religiös  g^cjfiijir:. 
liehe  Irrtum  genährt,  dass  das  Glanbensbekennlnis  nnd  die 
lehre  etwas  Ton  der  Staatsgewalt  Vorgeschriebenes  sei,  4e||i 
Gehorsam  und  Ehrerbietung  schulde,  das  aber  mit  ömit: 
Denken  und  Glauben  nichts  »u  schaffen  habe.  ^ 

Der  närnliclie  (ieist  einer  unbegreiflichen  Acngstliehkeit  un 
eines  grossen  Mangels  an  Vertrauen  in  die  Macht  und  den  Sieg 
<ler  Waliriieit  zeigte  sich  vorzüglich  auch  in  der  Art,  wie  die 
ref"ormierten  Itcjirrnnur-n  dm  ^t-ndiernifb-'n  der  Tiieologie  den 
Hesuch  gewisstT  i  iMcli-cbülen  (inlt-r^Mutrn,  um  sie  \  or  ATiHtPfktinff 
durch  Irrlehre  zu  sciiuizeu.  Dass  trtiuer  die  iutheriscb^^  Univer- 

*)  Histoire  da  Synode  de  Dortreebt,  pur  H.  Obateiiilii;^|SSBHl— 

Handschriftliciie  (^ucllenberichte  in  «Icr  Stadthililiotliek  Zürich;  abscbrifllicb 
die  Krziilihui^,'^  IJreitinf^^ers  iiucli  in  der  iStndtbibHotliek  Bf  in  II.  H.,  V, 

7«,  und  VII,  1;  diü  laUtürc  (^udruckt  herMi«)gcgclM^&  ;\-ou  >)  qneii9berg-er  im 
ZOricher  Tsschenbnob,  1838. 


III.  Ii.  Dur  dreissigjäbrig«  Krie^f. 


sitäten  geniieden  worden  sind,  wo  die  lästeriule  Polemik  gegen 
ZwiDgli  and  Calvin  als  Beweis  des  wabren  Glanbens  galt,  dass 
deshalb  die  schweizerischen  Theologen  auf  ihren  Stadtenreisen 
eine  Zeitlang  nnr  Strassbnrg,  Marburg  nnd  etwa  noch  die  hol- 
ländischen Schulen  anfsDchten  i),  lässt  sieh  begreifen.  Allein  die 
Enge  in  dieser  Beziehung  nahm  noch  zu  und  erstreckte  sich  im 
Laufe  des  XVII.  .lahrhunderts  sogar  auf  Universitäten  des  niinj- 
lielien  Bekenntnisses,  sofern  in  dessen  Auslegung  und  Anwendung 
ein  Unterschied  beobachtet  wurde.  M«n  j^laubte  anf  diese  Weise 
die  Reinheit  der  Lehre  vor  allen  Gefahren  siclier  zu  stellen  und 
bemerkte  nicht,  dass  dadurch  niclits  anderes  beliirdcrt  werde, 
als  die  religiöse  Gleic.hgülti;::kcit,  das  Auseinandergehen  von  Ke- 
ligit»u  und  Theologie,  von  wirkliehem  Glauben  und  oflliziellem 
Bekennen,  von  Laienwelt  und  Geistlichkeit,  und  schliesslich  eine 
grauenerregende  religi()se  Unwissenheit  und  sittliche  Yerwilderang» 
welche  alten  Sitten-Mandaten  Kam  lYotz  die  protestantische  Kirche 
vollends  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht  hat. 


3.  Der  dreissigjährige  Krieg. 

Unter  solchen  l'mständen  war  die  reformierte  Kirche  sehr 
%venig  in  der  V^crfassiing.  einen  Sturm  ausszubnlteii.  wie  derjenige 
war,  welcher  nun  in  der  ersten  Hälfte  des  XVII.  Jabrhnnderts  das 
ganze  mittlere  Europa  durchzog  und  nicht  allein  riirnne  und 
Kirchen  wegfegte,  sondern  StSdte  und  i  ><»rfer,  Felder  unil  Wälder 
zerstörte  und  der  gesamten  christlichen  Kultur  im  weitesten  Sinne 
ein  Ende  zu  machen  drohte. 

Die  Schweiz  blieb  zwar  wunderbarer  Weise  von  den  direkten 
Folgen  des  dreissigj ahrigen  Krieges  verschont'),  eine  Grens- 
gegend  ausgenommen,  die  darunter  viel  zu  leiden  hatte;  dagegen 
war  das  Land  der  drei  Bünde  in  Rätien,  das  scheinliar  30 
weltabgeschieden  in  seinen  Bergthälern  gesicherte,  zu  Zeiten  der 
Schauplatz  und  das  Opfer  der  ärgsten  Kriegsgreuel,  und  die 
Eidgenossenschaft  konnte  während  dieser  tiaurigen  Zeit  den 


'1  11  silier,  Akad.  H(>/.ichiiiigen  von  Hern  zu  den  nicUerländbcbCD  llucL- 
schulcn,  Archiv  des  bist.  V.  Bern,  Bd.  VIII,  S.  381  u,  IT. 

*)  Akten  sur  Gesch.  d.  dUjähr.  Krieffes,  hgg.  v.  Rodt  im  Geschichts- 
forscher, Bd.  XII.  —  Ebenso  vi»n  llunziker  im  Archiv  f.  Schw.-Gesch.,  1^<1.  T. 
SOT).  —  Schreiben  jium  d«  m  MOjähr.  Krieg«-  in  Ha.sler  Beitr.,  Bd.  VIII.  —  Stern. 
Ol.  FtciDUiüigä  Depeschen  aus  d.  Schweiz  von  1021» — lülÜ,  im  Anzeiger  tür 
ächw.-Ge8cb.,  III,  89. 
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äiissoni  Frieden  nur  dailnrcli  erhalten,  duss  man  niii  cintr  l'-;»uz 
un^^lauhliehen  Eniptindlu  liktit  Jedi'n  Anlass  zu  konfessionellen 
Keibuu;;eu  zu  verhüten  trachtete  und  alles  unterdrückte,  was  auch 
nur  von  ferne  schien  gefährHoh  werden  ztt  können*  Wie  im  Alpen- 
thal zur  Zeit  des  Föhn&tnrms  ans  Angst  vor  möglichen  Fener- 
ansbrflchen  auch  das  friedliche  Herdfeuer  gelöscht  werden  muss 
nnd  das  Kochen  nnd  Backen  eingestellt  wird,  so  warde  damals 
jede  wärmere  Kegung  religiösen  Lebens,  jedes  Anzeichen  einer 
herzlichen  ßegeistening  (Ör  den  eigenen  (i!aii!)cn  als  eine  Gefahr 
für  den  innern  Frieden  und  i'iir  das  Wohl  des  Landes  betrachtet 
und  deshali)  so  rascli  als  niöirlicli  im  Keime  erstickt. 

Der  dreissi^jäiiri^^e  Krieir,  der  an  don  rJronzen  wütete,  wnr  in 
seinem  L'rsprun^^  ein  l{eli^''ionskriejr.  Jede  KonfV'«;-^i(ni  iiulmi  auts 
eil'ri^'ste  Partei  für  Sicfr  oiler  Xiederiai^e  der  GlauL" D^vri  w  .iiKltcn. 
Der  kleinste  Anlass  niusste  ueniiiren,  nni  auch  hier  den  iiür^er- 
kricj;  mit  allen  seinen  uuahsehbaren  Konsofjuenzeu  zu ,eutzüudeu; 
es  war  wohl  der  Mühe  wert,  zur  Abwendung  dieses  ftusserstea 
Unheils  alles  aafznbieten  nnd  grosse  Anstrengungen  zu  maehea. 
Es  ist  gelungen;  aber  der  Zustand  dieses  allseitigen  Druckes^ 
dieses  beständigen  stummen  Kriegs,  war  nicht  sehr  gemfltlieli  nnd 
ftir  das  Leben  nnd  Wirken  der  reformierten  Kirchen  im  höchsten 
Oraile  Ijedetiklii  ti.  Die  letztern  mussten  weit  jnehr  leiden,  als  die, 
katholische,  d»'sliall),  weil  diese  in  ihrer  (lest  Iii --  nhrlt  und., 
^rrössern  l(ticksiehislosi«;keit  in  der  Wahl  der  Bekelirnnj?8mittel 
einen  Krsatz  fand,  die  relorniierte  daiiei;en  mit  i!ii<  r  Hnent- 
schlosseidicit  nnd  dem  Manuel  an  wain'er  innerer  iliii::rl>tinj?  fi!r 
die  oij^ene  Sache  keine  »noralisehe  Kral't  tw  entwickeln  vermochte. 
Kine  lu'otoütautische  Kirche  ohne  Glauben  ist  ein  jämmerlich^ 
Ding  I 

Im  Jahre  der  Dortrechter  Synode  begann  der  furchtbare  Krlc^ 
allein  das  unerträgliche  Hisstranen  zwischen  den  beiden  Bcil^ 
nissen  war  längst  vorhanden  nnd  musste  sich  in  der  Sek' 
der  Kleinheit  der  Verhältnisse^  ganz  besonders  fllhlbttr 

vorneinnlieh  da,  wo  die  Mischnug  der  Bevölkernngeil' 
meinde  zu  Gemeinde  zu  beständiger  Berührung  beider  Aniass^gab 
und  manchmal  nur  Zufall  und  Laune  die  Grenzen  fest^^estcllt  hatte. 

Nach  allem,  was  voransp'ganj^en,  war  das  Verhältnis  der 
beiden  K  i-t'  ^sjonen  ein  derart  gereiztes,  das.s  das  geringste  Vor- 
kommnis t-nicti  iilb/^^iitoinen  Ausbrucb  br-rltpirnbr'^n  kAnnte. 

_,lhr  sola  vvi  — ''n.  'lass  ein  Afnkautü'  udri  IhiIüuhm-,  der  kfi- 
tholiscli  ist,  euch  ualicr  verwandt  ist  und  ihr  ihm  mehi  (Junst  äut 
erweisen  schuldig  seid,  als  einem  Schweizer  und  l^^dsmHUu,  der 
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ein  Ketzer  wäre.**  Diese  Worte,  mit  welchen  der  spanische  Ge- 
sandte die  in  Lnzern  znr  Konferenz  versammelten  ßoten  vor  jeder 
Gemeinschaft  mit  dt  ii  riigläiibigen  warnte  (18.  Dezember  1024  *), 
sind  der  richtige  Ausdruck  der  riesinniiiifr,  ^We  sie  damals  herr- 
schend war;  sie  wurde  in  weitgehendem  Miisse  von  der  andern 
Seite  erwidert,  wenn  auch  die  Reformierten  „die  bösen  Worte  dor 
libertä  de  eonscienza  und  der  raz/inm»  dl  stato"  nicht  ganz  ebenso 
als  ^aus  dem  Abgrund  der  Hülle  enl-sprungen^  ansehen  konnte«. 

Vor  allem  scliwicrii;  war  die  Stellung  nach  aussen  zu  den 
kriegführenden  Mächten,  da  mehr  als  jemals  die  Versuchung  nahe 
lag,  den  mühsam  unterdrückten  Sympathien  Ansdraek  zu  geben 
und  sieh  gleichzeitig  durch  Bondesgenossen  gegen  wachsende 
Bedrohung  zu  stärken. 

Schon  im  ersten  Jahre  des  Krieges  wurden  die  militärischen 
HUlfsmittel  besprocheu,  Uber  welche  man  im  Falle  der  Not  ver- 
fügte. Bern  nannte  40,000,  Zürich  über  15,aX)  Bewaffnete.^)  Bs 
stand  Hulfeleistung  an  den  Markgrafen  von  Baden  in  Frage, 
durch  welche  jileich/citig  auch  Basel  und  Mülhausen  geschützt 
worden  'v-iro  M:in  wagte  es  nicht  und  gab  ausweichende  Ant- 
wort, ebenso  der  Stadt  Strassbin  L--  geg'cuüber,  für  welche  Basel 
um  Beistand  nachsuchte^);  aber  als  am  "»".  Mai  1G22  in  Aarau  ein 
Schreiben  des  Grafen  von  Mansfeld  verlesen  wurde,  in  welchem 
er  die  evangelischen  Schweizer  aufforderte,  den  König  von  Böhmen 
(Friedrieh  von  der  Pfalz)  nicht  im  Stiche  zu  lassen,  verriet  we- 
nigstens Bern  einige  Neigung,  sich  in  eine  derartige  Verbindung 
einzulassen,  «da  ja  die  Päpstler  das  auch  thun."^)  Offenes  Eintreten 
in  den  Waffengang  schien  kirchlieh  und  politisch  richtiger  zu  sein, 
als  die  Fortdauer  eines  ZuStandes,  der  alle  Nachteile,  aber  keinen 
Vorteil  des  Krieges  in  Aussicht  stellte.'^) 

Im  Dezember  1031  handelte  es  sich  um  einen  fl»rmlichen 
Buudesvertrag  mit  dem  Schwedcnkrmijre  Gustav  Adolf,  der 
nun  die  protcstanti«:chc  Sache  vertrat  und  der  evangelischen 
Schweiz  sehr  (^rnsthufte  Vorschläge  machte;  erst  nach  längerer 
Erwiijxung  entsehloss  man  sich  zur  Ablehnung.")  Allein  im  Sep- 
tember 1038,  als  die  feindlichen  Armeen,  des  Kaisers  und  der 

')  K.  A.,  V,  2«,  418. 

K  A.,  V.  2«,  8ii. 
•)  E.      V,  2»,  (>3,  141. 
♦)  E.  A,,  V,  2»,  282. 

^  K.  A..  V.  2».  32f;  (VI  .yan.  1»'-_>.T.  fX8  5.  Am-,  vm  . 

*  K;ili.  Kränz.  (fUfttav  Aüülf  und  die  PIidgeno».Heii,  li>'JM — H>."J2.  Bericht 
der  Kealtjcliule  in  Basel,  1H87.  —  Koget,  Am.,  lUpport«  de  üuat-Ad.  avec 
Oen^Te.  M^m.  et  doc.  de  Genöve,  l»  rtr.,  XVII,  329. 
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.Schweden,  iu  der  Gegcud  am  Hodcnsfie  lu^j^eii,  kam  b6i  Konstant 
von  Seiten  der  sehwedischcn  1  nippen  unter  Graf  Horn  eine  Grens- 
verleUung  vor,  ein  Darcbzag  über  ein  Stttck  ScbweizerbodeD, 
den  die  inilitäriseb  manj^elbaft  gerüsteten  Eidgenossen  mcbt  zu 
verhindern  vermochtcu.  Der  Haoptiuaiiu  der  schwachen  sebweise- 
risi-lioii  BesatziniiT,  Obcrstwuelitineisfi  r  Kilian  Kesselrinjr,  wiirdo 
von  (Umi  Katlmliken  der  pllielitwidrij^en  Bo.i;iiustii;iinjj:  der  Schweden 
hescliuldi^t.  derselbe  als  eit'rii^er  Ketorinierter  den  Feinden 

des  Kaisers  ff.  n  Sie-,'  wunsrlite  und  wiinselifn  nin-'^N  .  ist  Tiiclit 
zu  Ix'zweifeln,  und  etwas  Weiteres  konnte  ihm  niela  nacii^t  wicseii 
werden.   Allein  <lie  evaufitdischon  Stünde  wa^^ten  es  nieljt,  dem 
dndu'uden  Aultretcn  der  ( n'^^enpat u i  /u  widerstehen;  der  wackere 
Mann  inusstr  preisjie^^eluMi  werden:  er  wurde  als  Hoelivcrräter 
gefoltert  und  ent^in^'  nur  mit  Mühe  dem  Tod  durch  den  Henker.^) 
Man  betrachtete  ihn  jetzt  als  einen  protestantisehen  Märtyrer,  die 
Feindseligkeit  der  Gesinnung  wnrde  dadurch  vermehrt,  und  Ilm 
$0  grosser  war  die  Lust,  noch  während  der  Aufregnogen'  des 
Prozesses,  im  Frühjahr  1634,  roit  den  Schweden  wenigstens  ein 
,,V(jrteilliat'te,s  Vcr:?tändnis  und  Korrespondenz**  ein/aigehoo,  dat':-  ^r.. 
kein  Bund  sein,  aber  doch  den  Wert  eines  soleiien  haben  BcßUl^^i^ 
Zürieli  und  Bern  waren  dafUr;  Basel  und  SchaffbaUBen  m0^'.^"- 
ten  n^.^i  ' 

Der  Glauhe  jedoeli,  d;!«<  „Bern  rlistet"^,  war  tiu  'li*^  kntho^ 'i 
lisrlien  Stände  f^enü.:^cn(l,  uiu  sie  im  Juni  B).J4  zum  l'.iiii(liii>  mit: 
Sjianien,  und  gleich  darauf,  im  Oktober,  zu  eiuem  soicheu  jnit 
Savoyeu  zu.  bewejjcu.') 

Das  Jahr  1637  brachte  die  krici^filhrcudeu  Heere  neuerdings 
an  die  Sohweizergrenzen,  und  jetzt  sehien  die  Begrttndmig  cy 
allgemeinen  protestantischen  Bundes  notwendiger  und  iiie% 
bevorstehend  als  je.  Cm  November  1637  war  die  Kvail( 
Konferenz  in  Baden  Yersammelt*  Der  englisoheBeaideiit  jlii;! 
Oliver  Fleming',  criitlnete  im  Xamen  des  K  *iii-<  \  GrossbÜ^fbüieo, 
sein  König  habe  mit  denjeni^^en  von  Frankreich,  Däuentark  und 
Schweden,  sowie  mit  den  Staaten  in  Holland  ein  BUuduis  geschlo- 
sen  /u  gfkorTi'ifitii-f'r  tliriflicher  Hiiireleistunir  und  liestitiitinn  der 
evaugelischen  deuUchcu  Fürsten  and  Ötände.  Zu  diesem  Ende 


Keller,  J.  .1.,  Der  kricgsgcricbtliclie  VromuH  gogeu  k.  iv.  i'rauuufeld, 
1884.  —  Du  SU  Scbwys  aiugefällte  Urteil  vom  SBL-^  ,ltiiu  liyVi  ^i«?ho  £. 
A.,  V,  2*,  914.  —  Dw  Qegenproj«kft  der  Evmng. 

»)  £.  A.,  V,       «W,  öUT,  ÖüiJ.  -  .  ^;.'t.:5 

«)  B.  A.,  V,  2* ,  BetL  XXU  iL  XSSU,  .  ' 
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solle  eine  Zosammeukunft  uach  Huinbiir^  oder  nach  dem  Haag 
angesetzt  werden»  um  die  Beschwerden  der  V'ei  triehciien  und  Not- 
leidenden aDzuhr>ren.  Dieselben  werde  man  dann  dem  Kaiser  noti- 
fizieren, mit  dem  Be;rehren,  alles  in  den  vorij^en  Stand  zu  setzen, 
wi<liii!:ejitnlls  man  die  Hersleiluug  mit  Gewalt  or/win^en  werde. 
Die  evangelifsclicii  Orte  möchton  ihrerseits  ii;  ni  (ielt'iioiiheit  ihr 
Bestes  tliun.  Der  Antra:?  -  druM  ein  soleli'v  war  es  --  wurde 
„unter  Anerbietung  aller  guten  Ki»rres|>ondc  /  und  Freaudscbuff* 
verdankt  und  „ad  retercndüm"  genommen. 

Die  Versuchungen  zu  einer  aktiven  Be(e'liirnn<?  am  Partei- 
kriege gingen  vorttber,  aber  aueb  die  Vorkehre ii  /.ur  gemeinsamen 
Verteidigung  entsprachen  in  keiner  Weise  dem  lernst  der  Lage. 
Die  Aufstellung  einer  etdgenOssisehen  miU^ärlschen  Organisation 
zum  gemeinsameil  kräftigen  (jrenzschutze.  dt  s  ^Defensionswerkes'*, 
wurden  von  der  Hand  gewiesen,  jede  liiislung  der  einzrhirn 
Stände  mit  Misstrauen  angeseiien;  die  a'fen  Orte  untcrhieltcu 
de^jliaU»  Spione  im  Bernergebiet.-')  Dass  I'Vankreich  sich  ein- 
mischte und  lt>2i)  mit  dem  Antrag  ln"-.  -rtrat,  iMß¥)  Mann  als 
.,armee  volante"  in  seinen  Sold  zu  m  iimen  '),  konnte  gewiss  Be- 
dt'iiken  erregen.  i)ic  Evangeüscln  a  warcii  dazu  bereit,  Freiburg 
und  Solothnrn  wollten  helfen,  aber  die  andern  wollten  nichts  da- 
von wissen,  und  Scbwyz  sah  die  einzige  Bedingung  zum  Zu- 
sammenstehen ttberhaupt  in  der  „Rückkehr  zar  alten  Olaubens- 
einigkeit.^)**  Nicht  einmal  unter  sich  vermochten  die  Evangelischen 
einig  zu  werden,  und  selbst  die  offene  Bedrohung  von  MUlbaasen 
1637  nnd  von  Basel  1640  war  nicht  im  stände,  die  Rücksicht  auf 
die  nlichsten,  engsten  Einzel  Interessen  in  den  Hintergrund  zu 
drängen.  Waren  die  einen  ktthn,  so  waren  die  andern  zaghaft. 
Xur  im  Februar  n;2>!  schien  eine  kräf\igere  Stimmung  alle  er- 
t'tlllon  zu  wollen.  \fan  katn  damals  in  Zürich  in  dem  „eiiiliclli^'eu 
Ku'sclilnss'*  überein,  .,zu  Kriialtung  der  geistlichen  und  leiblichen 
Freilit  itcn  unter  Gottes  Beistand  das  Aeusserste  daran  zu  setzen 
und  davon  nichts  t'ahren  zu  lassen." 

Es  war  wie  eine  Jubelfeier  der  Erinnerung  au  die  Tage, 
welche  Bern  vor  lUO  Jahren  erlebt,  als  mau  beschloss:  „Da  man 
BtandUeh  nicht  wissen  kann,  wann  ond  wo  man  angegriffen  wird, 
so  Boli  sieb  jedes  Ort  noTerzOgUcb  mit  Speise  nnd  Munition  Yer- 
sehen,  das  Eriegevolk  und  andere  erforderliche  Dinge  gerBstet 

')  E.  A.,  V,  2»,  1061. 

»>  E.  A.,  7,  2a,       540,  571,  576. 
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halten,  auch  auf  die  Grenzen  ein  waehsames  Aiige  haben.  Hit 
Gottes  Hüiio  Sülle  alles  maonkaft  an  die  Hand  ^?enommen  werden, 
Koll  man  wie  ein  Mann  zusammenstehen  und  mit  (int  und  Blat 
einander  -m  Hülle  kon.men  nru  h  dem  Exempel  der  fromnien  Alt- 
vordern, tlic  zur  Zeit  th^v  Rei<.riüation  m  nchani)tung  der  wahren 
evan-eliseiien  Keli-inn  und  ihrer  Frtilu  iten  alle  Gefahren  hint- 
ange.setzt  haben.')^  I)(.eh  diese  liej-eisterunir  i^t  bald  wieder  ver- 
flogen und  machte,  wenn  e^i  zur  That  kummen  sollte,  der  klein- 
lichsten Bedenklichkeit  Platz. 


Wenn  die  kirehlieh  ^'csehlossenen  eidir>  n..>Msrlicn 


Maaten 


eigene 


vermöge  dieser  weitgetriebenen  Beschraakaa^  uui  das 
Gebiet  sich  behaupten  konnten,  so  stand  es  anders  da,  wo  b.n 
fessionell  gemischte  Gemeinden  in  lockerem  politischem  W  i  hand 
ziisanujH  nhaltcn  sollten.  Weitaus  am  schwersten  wurde  daher 
Graubuuden  hergenommen  von  den  allgemeinen  Wirren  der 
Zeit,  und  zwar  in  ganz  be.^ondereni  Grade  die  Btlndner  Unter- 
thrinpnl;inder,  Cleven,  Veltiin  und  Bormio,  sowie  das  mitverbandete^ 
aber  noeh  ösferreiehisehe  Prätti —  ' 


Im  Veitlin  ntit  seiner  italieniseb-leidenschafUicben  BeTtflk«> 

riHi-  waren  die  (Jeinüter  aufs  hefti-ste  -erelzt  und  der  Gegensats 
gcstallefp  hier  luu  so  er^ift.  rler,  weil  die  Grenzen  BwlschdB 
<len  lieki uühiissen  mehr  ?u-  ;iiiderswo  noeli  im  Flusse  waren, 
und  weil  zudem  die  matt  iiilliji  Intere^^^en  f|or  Re'j-iprouden  einer- 
seits, der  Ingrimm  j;e<ien  die  Fremdhci  i  .rli  itt  anderseits  sich  mit 
den  Religionsvorurleiien  verband.  Die  Bundner  verwalu  tm  das 
Thal  durch  VDgte  aus  ihren  vornehmen  Familien,  die  w  uid  mauelie 
Unzafriedenhett  bei  dem  heissbllitigen  Volk  erregen  mochten;  ihre 
beste  Stutze  aber  waren  die  reformierten  Gemeinden,  die  sie  dea^^ 
halb  mit  aller  Macht  begOnstlgten,  aber  eben  damit  doppeHiei^ 
Hasse  aussetzten.  . 

Aufrcizun;;en,  \'ers|)reehungen  und  Lockongen,  nai  , 

von  >triiland  her,  thaten  das  ihre  in  der  (dinehin  durch  ei?  ^ 
bi  i-^pi.  iloses  Naturereijrnis')  aufgeregten  Landschaft.  NÄchdei 
scliou  seit  IG18  die  oif!2:enös.si.sehen  Tagsatzungcn  sich  in it  den 
liuiuluer  Angelegenheant  ludten  besfliirftigen  müssen  und  das 
Gerücht  vou  einer  Verseliwöiung  der  rva  n-oli^phcn  Orto  iulf  den 
Btlndnern  „zur  Ausrottung  der  katboliscUeu  Keiigion"  v^breitet 


•)  E.  A.,  V,  üa,  r>,37.  ras  {t2.  --2:\.  Fel.r. 

»)  B.  Beber,  Or«ubündeu  iui  JÜjiiUr.  Kriege,  in  Batdei-  Beitr ,  VII 
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worden  war,  kam  es  1630  zu  einem  Ereignisse,  das  2a  den  ab- 
8clieuliehäten  des  gauzen  an  entsetzlichen  Thaten  so  flberreicben 
dreissigjäbrigeu  Krieges  gehört. 

Ein  «rewifäscr  Jakob  Robnstelln,  welcher  Ißl^  zn  Thusis  von 
einem  zicnilid)  tmmiltn:iri'^<"hcn  Strat^^erichte  betroffen  worden 
war*),  sammelte  im  8üiiitner  liii^)  im  geheimen  eine  Seliar  vmii 
Gleichgesinnten,  um  sein  Veltlin  von  Bünden  /ai  helVeieu  und  zu- 
gleich der  Ketzerei  im  Thal  mit  einem  Schlage  ein  Ende  zu 
machen.  Am  19.  Juli  ertönten  die  Sturmglocken,  und  nun  ging 
das  Morden  an.  Von  Stadt  zu  Stadt,  von  Dorf  zu  Dorf  zogen  die 
wütenden  und  machten  in  einem  acht  Tage  lang  dauernden  Blut- 
bad alles  nieder,  was  sieh  zum  reformierten  Glauben  bekannte. 
Am  ärgsten  war  es  im  Hanptorte  Tirano,  deshalb,  weil  hier  die 
Zahl  der  Reformierten  am  bedeutendsten  war.  50O  Personen, 
darunter  acht  Prediger,  wurden  im  ganzen  umgebracht.^) 

Der  Schreck,  den  die  Nachricht  in  CtraubUnden  und  in  der 
übrigen  Schweiz  erregte,  war  unbeschreiblich.^^  Man  feierte  einen 
aüirotii!  in<^!i  Hnssta^-  mit  einem  Gottesdienst,  der  in  Basel  (am 
lU.  Sfipleiiibei  j  von  morgens  8  Uhr  bis  abends  ä  Uhr  dauerte, 
dazu  wurde  eine  Steuer  tilr  die  Bedrängten  aufgenomnien,  die 
8(37  riuüd  ergab.^)  Nachher  folirto  die  Entrüstung  Ul)cr  eine 
That,  die  von  der  katholischen  Kirche  als  eine  hochverdienstliche 
gefeiert  wurde.  Die  Züricher  und  Bemer  beschlossen  sofort,  den 
Btlndnern  zu  Hülfe  zu  eilen  und  ihnen  im  Vettlin  wieder  Ordnung 
schaffen  zu  helfen.  Ein  Heer  wurde  gerüstet  und  nach  Bünden 
geschickt;  allein  die  innere  Schweiz,  fllr  die  MOrder  günstig  ge- 
sinnt, legte  seinem  Durchmarsch  Hindernisse  in  den  Weg.  Wollte 
es  denselben  nicht  mit  Gewalt  erzwingen  und  so  direkt  den  Bttr> 
gerkrieg  herbeiführen,  so  mussten  gewaltige  Umwege  gemacht 
werden.  Endlii  h  kam  diese  reformierte  Truppe  ins  Veltliii,  allein 
eine  Unvorsichtigkeit  des  Führers  der  Berner,  des  tapfern  und 
kühnen  Nikiaus  von  MUlinen,  brachte  ihm  den  Heldentod  und  der 
ganzen  Schar  den  Untergang.-^)  Nur  Ueberreste  kehrten  zurück. 

V)  Ueber  dieses  Gerieht  niche  neben  den  bereits  f^enanntcn  Bimiiiit  r  (^e- 
schichtsächreibern:  Kind,  Du»  zweite  Strafj^ericht  zu  Thusie,  im  Jahrbuch  f. 
Schw.-Gescb.,  Bd.  VII,  277. 

')  Hott,  III,  lOSO. 

')  v'crsaniinlung  der  Ev.  Konf.  in  Aarnu  um  3(>.  Juli  1 '  wejfen  den 
„mordtlicben  Pratiken  in  Bllnten".  —  E.  A.,  '2&.  148  u.  ff.  —  Burkliardt,  Be- 
richt eine.H  Augenzeugen  über  den  Veltl.  Mord,  im  Arch.  f.  Schw.-Gesch.,  VI. 

*)  Buxtorf-Falkeisen,  II,  1,  3.  44. 

Ilidber,  T>It'  Berner  im  Veltlin.  Berner  Neujahrsblatt,  1862,  u  M'-hr, 
Der  I\>M/.ti|r  der  Zürcher,  Benier  und  BUndner  in  das  Veltlin,  1620,  im  Archiv 
f.  i5.-U.,  IV,  309. 
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Maüaud  besetote  jetzt  dag  Thal  mit  Soldaten  uud  Kapnzinero, 
um  mit  wcltUcheo  uud  i^^ei etlichen  Waffen  das  Werk  za  ToUeitden.^) 
Die  noch  Bteheodeu  Rircheu  wurden  d^n  Katholiken  eingerftumt 
und  der  römische  Gottesdienst  wieder  zur  Älleiuherrsehaffc  ge< 
bracht.  Es  ist  das  der  scbeusslielie  Veltlinermord,  den  die  re- 
fonnicrtcii  Siliwt'i/or  iiocli  lieute  nicht  vergessen  hüben.') 

hl  liilndon  niMclite  (ins  Ereignis  um  so  tiot'ero  Eindmok,  weil 
:^H('i('ii/citi^^  die  <  »estfi  reiclior  von  Nordosten  her  ins  Lnnd  ein- 
drangen, ernenerten    dire  Ansprllelie    auf  das  reljelliscljc 
I'riit  tii;  au  und  /uirleieli  auf  das  seiiou  tVuliei-  al);rct'allene  Kn;.'-;tdin.  ' 
Mit   I  l  upiien  rüekten  sie  heran,  um  (his  l'riittij:au  zu  unlerwei ieu. 
Iiis  Mayenleld  ^'in;;en  sie  vor,  wiMenSj  In  (.'Inir  <l<'n  Bisehof  wieder 
eiuiiusetücu. 'i   Die  refornderteu  l'redij^er  wurden  verjagt,  Kapu- 
ziner traten  an  ihre  Stelle.  Die  Ton  Oberst  Baldiron  proklamierten 
„Artikel^  brachten  die  Prättigauer  zum  äussersten*);  da  unter-  j 
nahmen  sie  ihren  Freiheitskampf.  Fast  ohne  Waffen  stürzten  sie.  ' 
sich,  am  24.  April  162 1,  auf  das  Osterreichische  Heer  und  drln^A^y" 
es  mit  ihren  „Kenleu  der  Verzweiflnng''  in  aawiderstehlielvsBi'. ' 
Ansturm  aus  dem  TiiaU*  hinaus.')   Das  IIau|»t  der  Kapuziner,  der 
naehher  -selii^"^  ^espr<ieiieii<'  l'ater  Fidelis,  fand  hierbei  seinen  Tod.*^)  ' 


Am 


seiii;  ^espi-oeinMie  i  aier  r  loeiis,  lauu  uieruei  wiucii  i  ou.  7  .''^Ä^vj 
Juli  besehwor  die  Lands(diaft  von  neneni  ihren  Hund  mit  '-^ 


den  iibriuen  Teilen  von  Kätien.  Allein  schon  anfaiii:^  "^rittmiber 
war  die  l'ebermaelit  wieder  Herr  u»nvorden;  das  PraUi^aii  wurde 
neuerdin;^s  besetzt,  die  -Widern illif;en'^  be^^llnstijjt,  die  «Gut- 
lier/ijreu^'  <:e(|Uält,  und  nur  das  auf  jede  Ausd(diniin5r  der  ösler- 
reieliisehen  Maeht  eifersüeliti^c  Frankreich  trat  mit  seiner  Ver- 
mittlung rechtzeitig  ein,  um  eine  vollständige  UnterdrUckjBiig  des 
anglttcklichen  Volkes  za  verhindern.  In  Lindan  irarde. 
Uebereinkunft  abgeschlossen,  welche   nach  den  -fu 

;* 

*)  berichC  Aber  die  Lüge  im  Veltlfn  in  der  £vangeL  Koiif: 

vom  1'."»  Aiif^.  in  K.  A  .  V,  2*  153. 

-1  IJ^'iiihani.  Ih'v  \'cltliii»Tmi»r([.  im  ( ;i:scliiclit.«il"rLMnule  der  V  Orto,  Bd.  4(1, 
—  Vergl.  ir'äpbtliclio  Iiiotruktiuueii  betr.  Vtiküu  uud  G^ui^2l — '-^h  i)» 
Archiv  für  Öchw.-Gcacb„  VI,  281,  ü.  XH,  181.  --^^^ 

^  \  erhandlungen  der  Tagwts.  su  Baden  im  lSor/ißi^'i^f.A ,  V, 
2*.  •J".i'. 


\-  I'.  A  ,  V.  J«»,  l!7').  Sil'  wunit'ii  \  xn\  Jiiiscl  flci  Kviiiigel.  Koiif.  vorge- 

lu^ft  i^uia  Beweise,  d<i^  die  Thitfigauer  iu  beacchtiijter  Xut^vehr  xuin  Auf- 

Stand  ifegriffen.                                           •  •  -.-{^ 

^1  r.erielite  (l.'iriiber:  K.  A.,  V,  L>".  27!». 

Anliuri),  UeiUge  Wiedergeburt  etc.,  ä,  16b  ü.  C  r^-M^rcir,  Helvetia 

aUilCUt,  6.  4oX. 

in  der  Ev.  K( 


genannir. 
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Kämpfen  wieder  einen  recbtlicbea  Zastand  herstellte.  Die  poli- 
tisehe  Selbständigkeit  wie  die  religiöse  Freiheit  war  nutergegangen, 
die  nackte  Existenz  allein  war  gerettet.') 

Die  (leinlltcr  waren  aber  viel  zu  sehr  erbittert,  als  dass  im 
Lande  bättc  Rühe  werden  können.  Wo  die  einen  übermütig  ITn- 
recht  tbun  iiiul  die  andern  knirscliond  f'iiicclit  leiilen.  ist  kein 
Friede  Pn*  Bisehnf.  mit  lini  ( »fstnicjclicrn  im  lliu'ken, 

vcrlanjile  in  Cliiu-.  >l:iss  die  Sehliissi'l  ilcr  Hauptkirdu?  ihm  wjodcr 
ausgeliei'ert  und  d'e  kireidiclien  inul  politiselieu  Kninpticnzen  ein- 
^eiUunit  worden,  i'i"  einiicseliilchterten  und  Cilr  den  Augenblick 
wehrlosen  ßilnduer  ]iiu8«ten  so  weit  uachgcbeu,  dass  sie  schliess- 
lieh  Verträgeu  z  i^iitnmten  durch  welche  75  Kirchen,  In  denen 
seit  50,  zum  Tcii  seit  100  Jahren  die  evangelische  Predigt  ver- 
kündigt worden  war,  wieder  hergegeben  werden  mussten,  und 
ebenso  viele  evangelische  Schuten  wurden  geschlossen.  Noch  wei- 
ter gehcude  Forderungen  kannten  mit  Hülfe  der  Eidgenossen  ab- 
gelehnt werden. 

Im  Jahre  lOi'.J  machte  nun  noch  der  (iraf  Trivukio  An8|)rtkhG 
auf  das  Thal  von  Mi>;fvx,  und  ^^Icicli/ritiji:  bp«r;nnipn  die  Kai>:pr- 
lieheii  auf  dem  TjU/ienstciir  i'int'  rcstiiui;  /ii  Ijauen.'i  Die  La.i;i* 
war  .Si),  das*^  ina  i  <■<  ht  - icift  ii  mu^s,  wi-iin  <lie  reformierten  liilnd- 
ner  endlieh  llt  i- and  sueliieii,  wo  5.ie  s(»lt  ln  n  fanden,  bei  den  fal- 
sclu'u  l'rcunden,  die  sie  aur  missbrauehteii,  um  sich  im  Kiiigcu 
um  die  Weltherrschalt  gegen  Spanien  und  Oesterreich  dienen  zu 
lassen,  nämlich  bei  Frankreich,  das  eben  damals  immer  ernst- 
licher in  den  Krieg  eingriff.  0 

Dadurch  erreichte  Blinden  allerdings  einen  augenblicklichen 
Erfolg,  schuf  aber  eine  schwere  Gefahr  ÜXr  die  Zukunft  des  Lan- 
des. FjH  gab  jetzt  keine  RUudner  Patrioten  niehr,  nur  noch  Partei- 
gänger Frankreichs  und  .solche  des  Kaisers,  die  .sich  gegenseitig 
mit  nicht  geringerer  Verbi:»settheit  schädigten^  als  die  Fürsteu  und 
Feldherrn  der  Ijoiden  Armeen. 

Im  N'ovember  1«;lM  mussten  die  Spanit-r  und  Mailander  wei- 
chen: Wurms  crgal»  sich  den  HüiulntMii,  ("Irvcn  und  Veltlin  wur- 
den \mi  den  Franzuseu  itrsrt/.t.  last  liij**  vvur<le  dann  auch  Velt- 
lin wieder  au  die  Btindner  übergeben;  allein  —  und  <larin  zeigte 

')  Vertrag  vom  m  Sept.  nm.  E.  A.,  V.  2«,9i)3-^7.  Der  Text  als 
Beil.  VI  ibid.,  V,  2'',  M^:k 

*i  Dem  hinge  bcstritteuen  Madrider  Traktat  vom  2;>.  April  1Ü21,  £.  A., 
V,  2i>,  Heil.  J,  .s.  iny. 

»)  E.  A.,  V,  2h,  330  tt.  SM. 

')  Cvangel.  Koof.  in  Aarau  vom  Vi  Män  1622.  £.  A.,  V,  2«,  m. 
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sich  nuu  die  geföhrliclie  Freundschaft  mit  einem  Hofe,  der  BelbBt 
das  Evangelium  verfolgte  —  nur  unter  der  Bedingung,  dass  die 
einmal  zerstörte  reformierte  Kirche  nicht  hergestellt,  die  katho- 
lische allein  geduldet  werde.^)  Vergeblich  protestierte  ein  Teil 
der  evangelischen  Bftndner  gegen  diese  Bestimmung;  sie  -wurden 
von  ihren  Glan1>ens;;enossen  in  der  Schweiz  zu  schwach  unter- 
stützt, um  durchdringen  zu  kCiiiicn. 

Dorh  noL-li  niciiniials  wcclisclte  das  (Ililck  dei-  WalVen  in 
d<'iii  Laiule,  welclies  der  Al|>ciii»iisse  wegen  für  den  europäischen 
Krioi;  s<^  ^M-osse  Wielitijrkoit  hatte. 

\hor  aucli  audoic  Teile  der  Eidu  ii  ->cu>ciiart  waren  zu 
Zi-Ul-ii  aüt's  är{;.ste  bedroht.  Die  .Stadl  Ii  a  s  e  i  ordnete  im  Hewusst- 
sein  ihrer  exponierten  La^?e  eine  Neubefestijjuug  ihrer  Mauern  au. 
Im  Jahre  1622  wurde  der  eifrige  hugenottische  Schriftsteller  und 
Kriegsmann  Agrippa  d'Aubigne  berbeigernfeUi  um  sie  mit  neuen  TOr* 
men,  Thoren,  Gräben  und  Schanzen  zu  verseben,  und  die  Stadt 
musste  eine  ständige  Besatzung  von  150—900  Mann  nnterhalten, 
um  sich  gegen  reberfiilie  zu  sirhern.^j   Allein  schon  1623  wnrdd 
ein  Stück  ihres  Laudfj:cbietcs  abijerisscn.  Die  Herzoge  von  Destel^ 
reieii,  als  Landirratcn  im  KIsass,  hatten  der  Stadt  Basel  schon 
vor  Miten  Zeiten  das  Städtehen  Gross-Hduingen  verf>r:iTidet.  Längst 
liatte  man  diesen  Besit/  n!s  definitiven  betrnrhfet;  Htiningen  war, 
wie  das  jran/.e  Basler  tirlm^t.  '/nr  Befurmaüuii  übergetreten  .letzt 
kam  j)iot/lu:li   du-   vurdci«>>lei  rt- leloselie  Regierung,  bi'/:ihlte  die 
Pfandsumme  und  verlangte  die  Herausgabe  des  StaUichens,  ge-  ^. 
stutzt  auf  den  Wortlaut  der  alten,  längst  vergessenen  Verträge. 
Umsonst  beriefen  ^cb  die  Basier  darauf,  dass  der  gegenwärtige 
Preis  nicht  mehr  dem  vor  300  Jahren  festgesetzten  entsprach ; 
maasten  weichen^  Hüningen  ging  Basel  fttr  immer  vefloreni  ; 
sofort  wurde  hier  wieder  der  katholische  Gottesdienst  eioj 
Die  Stellung  Basels  war  dadurch  aufs  änsserste  geschwfidlt. 
namentlich  seine  Verbindung  mit  MtHhausen  ^rl  Mitend  erseliwcrt.^I 

Die  l^olgcn  blieben  nicht  lange  anH.  Im  Winter  1024  hatte 
der  kaiserlich  bayrisch n  y\^ldhcrr  Tilly  monatelang  sein  Lager  im 
.sog.  Markgr?it'en!nnd(  ,  am  rechten  Ufer  des  Hhei?>s.  nntnliali) 
Basel,  bei  Kütbcicu  und  Lörrach.  Der  Markgraf  vou  Badeflk^eLbst 


4 


:4 


•i  Der  Vortrag  von  Müuäou  vom  5.  Mär%  lli2(>  zwis$cben  Ä  ra? 
Spanien,  E.  A.,  V,  2^,  Beil.  XIII,  8.  2128.  Daxn  %n  vergltRi ' 
und  2V.\-J. 

K.  A.,  V.  i'a.  4S5,  4'.n\  4\n. 

*)  Nitlueretf  iu  Buxtorf-Falktiideo,  Ba»«br  (ie«icb^  U>  i|  47— 53. 

*)  Buxtorf,  a.  a.  0^,11, 1,  S.  fiS.  Vi 
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mu»8tc  sein  Land  vcrlasReii  mul  hinter  den  Mauern  Basels  Siolior- 
heit  Ruchen;  aber  nur  nni  s.»  mehr  mussten  nun  die  IJaslcr  be- 
sorge«, dass  sich  Tilly  ^egen  sie  selbst  wenden  könnte,  und  je- 
dm  Abend  mnssteii  besondere  Voraiebtsmassregelu  getroffen  wer- 
den g:egen  die  vor  den  Thoren  liei^enden,  zu  jeder  GewalUhat 
and  Abscheulicbkeit  in  Bereitschaft  stehenden  Feinde.^) 

Jede  solche  Gelegenheit  wnsste  der  Bischof  trefflich  zn  nutzen,  nm 
in  Sachen  der  Gegenreformation  seine  Geschäfte  zumachen  und  die 
Stete  Bekebrnngsarbeit  der  Jesuiten  und  Kapuziner  durch  oflfene 
Gewalt  oder  doch  durch  Furcht  vor  solcher  zu  unterstützen.  1(127 
wurde  der  reformierte  Pfarrer  des  Dorfes  AUschwyl  in  der  Nähe 
von  Basel  i^anz  einlach  von  den  hiseliüHiehen  IJcainten  verjagt. 
Er  war  der  letzte  in  der  dortitren  Kirehe.  denn  während  der  Xaclit 
wurden  Kreuz  und  Altar  wieder  aufgelichtet,  Messe  und  Beichte 
wieder  eingeführt;  die  Bevölkerung  fragte  man  uieht.-) 

lu  der  Stadt  Basel  zeigten  sich  Jesuiten  provozierend  auf  den 
Strassen  und  sogar  in  den  Hörsälen  der  Universität') 

Im  Jahre  lü29  war  die  Siegesge.wissheit  und  flbermUtige  Zu« 
versiebt  des  Bischofs  —  seit  1628  war  es  der  landesfremde  Job. 
Heinrich  von  Ostein  oder  Ostheim  —  so  sehr  gewachsen,  dass  er 
es  wagen  durfte,  die  Anwendung  des  Kestitutionsedikts  auf  seine 
alten  Rechte  zu  verlangen,  und  zwar  forderte  er  vom  Kaiser  nichts 
Geringeres  als  lUlckerstattung  des  Basler  Münsters,  als  seijier  Ka- 
tlieflrnh*.  an  den  katholischen  Kultus.  Der  Kaiser  soll  bereits, 
ol)\v<.hl  auch  er  auf  dem  Boden  der  Kid^^ennssenschaft  nichts 
mehr  vai  gebieten  hatte,  irrundsät/lich  zuire>iiinmt  und  den  Befehl 
zur  Exekution  erteilt  halien.  En  lehltr  nicht*!  melir  aU  die  wirk- 
liche Macht,  die  günstige  Gelegenheit,  <leui  Befehle  Folge  zu 
leisten.  Ein  anerkannter  Rechtszustand  war  ja  überhaupt  nicht 
mehr  vorhanden.  Alles  hing  von  der  Gewalt  des  Augenblicks  ab 
nnd  von  der  nütigen  Schlauheit  und  Brutalität  in  der  Benutzung 
der  zu  Gebote  stehenden  Mittel.^ 

Vcr^d.  Basler  Neujabrsblatt  für  löHO  ii.  Alb.  Burkhardt,  Biwel  zw 
Zeit  de»  dtphr.  Krieges. 

*}  Burkliardr.  ilic  (Jcjrenref.  in  Zwin^reu.  I*f<  fVnigen  u.  Birscck.  ßasol 
l.«f)5.  -  Streuher.  Die  kath.  Reaktion  im  Bi»t.  Basel,  Basier  J.-B.,  Ib58.  — 
Kaääcr,  in  Nippoids  Bcitr. 

■)  Bttxtorf-Palkeiset),  a.  a.  0.,  II,  1,  108. 

V  Mitunter  war  (ibrigens  der  Bi^«chuf  auch  toleranter,  oder  ea^^en  wir 
:tMlV'  kl,ii  ti  r.  ;ils  ilii^  |ir<>ti"3ta)iti«chen  OtniLikeitfii.  Er  wählte  l<j21>  den  be- 
rühujteu  Kalendcrniaeher  Jakob  Kosius  vou  l  /.um  Pfarrer  nacli  Biüterlüü 5 
aber  in  Born  wurde  demaelben  die  BeatStignug  verweigert,  weil  er  ein 
«Atheist"  sei.  (Lohner,  U,  585.)  Ueber  Rosiu«  als  .V^tr.  nonien  siehe  Graf, 
J.  H.,  Gesch.  d.  llatb.  n.  Naturwiss.  in  Bern.  Landeo.  Bern  1888»  S.  31  u.  C 
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Dass  der  kaibv  r  U.iiitaU  lioffte,  Basel  wieder  von  der  8ehweiz 
zu  lösen  und  aus  Kcicli  zurückzubringen,  bewies  er  durch  eine 
ganze  Reihe  von  Prozessen,  dnrcfa  Berafiing  der  Stadt  und  ihrer 
Bürger  vor  das  Reichskammergericht,  dessen  Einmischungen  sie 
sich  nnr  mit  Mttbe  entsehlagen  konnte.  Gustav  Adolf  war  aneh 
hier  der  Retter  ans  der  Not,  der  das  Schlimmste  abgewendet  hat. 
Je  mehr  indessen  im  Fortschritte  der  Zeit  der  30jährigc  Kriej; 
seineu  anf^nglicben  Charakter  als  i;eli>:i<>nskrieg  verlor  und  ein 
all<;enieiner  Kanli-  und  Zerstöruiijrskrieg  wurde,  nni  so  mebr  muss- 
ten  die  isnliorten  (ilrenzstädte  auch  ^'egen  die  an^reblicben  Freunde 
auf  ihror  Hut  sein.  AI--  1*'"^  dir  Srlnvf^den  in  die  Xälie  von  Hnfjcl 
rückten,  war  der  all^enKim.'  Sclnci  kcn  kaum  {^erinj^er;  gebrannt 
und  verwüstet  wurde  von  den  einen,  wie  von  den  andiM'n.  Der 
eidf^cnossiselio  liunU  vernioelite  weni<;  Seliutz  zu  versjncebcu ;  Je- 
der Stand  niusste  auf  die  eigene  Sicheriieit  und  Kuhe  bedacht 
sein  und  konnte  nieht  fllr  die  andern  sorgen. 

Die  Lage  von  Basel,  dessen  Bat  dabei  in  zwei  Tartcicn      o ;^v. -l^;''-'^ 
von  grösserer  und  von  frcriDgercr  Nachgiebigkeit  —  se8pall«<--^.^<cjt2 
war,  wurde  erst  recht  gefährdet,  als  der  Krieg  sieh  noch  wtlj»3r--y- 
in  die  Umgegend  verlegte.  Das  war  von  1C35  an  der  Fall^  ii^v 
dem  Frankreich  sich  mit  den  Schweden  verbunden.  Am  1&.  111111^^ 
zog  der  Herzog  von  Eoban  dnrcb  die  Stadt  Uber  den  Rhein,  y^T^f^^^ 
nige  Tage  später,  am  1.  Ajiril,  ebenso  der  Herzog  von  Lothringen 
mit  eineui  spaniscb-kHiseriichcn  J leere.  Trn  November  lagerten  die 
;^r!nvedcnM,  im  Dezember  die  Kaiserlielien  in  Du  lsberg  nnd  Prun- 
trui,  Basel  musste  von  allen  Seiten  Lasten  .i.igen  nnd  von  hridei! 
Seiten  sieh  VorsvUrfe  irf^fn!l<'n  !n««pn  wegen  angrlilirln  ]  iW  iziiusti 
guntr  dor  (rcgner.    I)* n  I  bilu-pimkr  erreicht»'  di''-i-  luH  wahrnidk- 
Beuiirulitgung,  als  im  l'cbruiir  luoo  bei  KhcHiri:kicn  gckatupl't,  um 
ersten  Tage  die  einen,  am  folgenden  Tage  die  andern  aufs^Haupt 
geschlagen  wurden. 

Schuffhauseu,  das  durch  seine  Lage  innerhalb  des  schwä- 
bischen Kreises  und  jenseits  des  Rheins  beinahe  no<^^^ir  ge- 
fährdet war,  wurde  fast  Jahr  am  Jahr,  und  sa 
Tag  um  Tag,  von  den  an  den  Grenzen  beromatreif 
Heeren  geängstigt,  und  wenn  die  sohwedisoheii' 
Brand  und  Plünderung  drohten,  so  brachte  die  Nähe  der  Kaiser- 
lichen, wie  man  sehr  wohl  wusste,  jedesmal  fnfleij(vjjg||p  Gefahr 

')  Kolller,  X.,  I.cs  SiiL'dois  daii;*  l'rveclic  de  Bfilc,  Acte;<       1a  So«  i«'t« 
.]|lra,s^icnnp    H  —  Chfiteliiin,       öttMois  daas  )«s  MoBtt^^'s  neucbateioi«)««» 

1  et  XXIL  '      '  ^-^'^f^mmm. 
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eines  gewaltsamen  UmBturzes  der  kirchliehen  Einrichtungen  und 
einer  Wiederherstellung  der  römischen  Kirche  mit  sich.*) 

Das  Kestitutionsedikt  von  1629  ^  ond  der  Seitenblick  auf 
die  in  der  Nähe  stehenden  kaiserlichen  Truppen  —  gaben  auch 
dem  Bisehof  von  Konstanz  den  Mut,  seine  bisolioHichen  Hechte 
im  rcforntierten  Teile  desThur^nus  und  des  Rheinthnls 
wieder  zu  beanspruchen.  Er  verlangte  nieiils  Geringeres,  als  KtU  k- 
erstattung  der  Kirchonsütze,  d.  Ii.  nlso  das  Recht  der  rtarrw;ilil, 
in  den  durch  die  Ghiul)L'iisänderuug  von  seiner  Diözese  abge- 
trennten Gemeiodeu,  und  Wieder herijteUuug  der  geistlichen  Ge- 
richtsbarkeit. 

8i  liou  vorher,  lOli),  sollte  in  Manmiern  wieder  die  Messe  ein- 
gefühlt werden,  und  Zürich,  das  sich  im  Thurgau  iu  der  Stellung 
eines  evungcliscbeu  Bischofs  fühlte,  hatte  sieh  dem  mit  um  so 
grösserem  Rechte  widersetzt,  als  der  bereits  eingesetzte  Mess- 
priester durch  seinen  Wandel  Austoss  erregte.^  In  der  Kirclie  m 
Aadorf  wurde  mit  Rtlcksiclit  auf  einige  katholische  Einwohner 
erst  die  AntVichtung  eines  Altars,  dann  die  Anstellung  eines  Prie- 
sters, der  ihn  bediene,  und  endlich  die  Kiuräumung  eines  Pfarr- 
hauses fttr  denselben  verlan-t  ( in2()— 1(»28),  und  aller  Einspruch 
war  umsonst  ^)  Die  evangelisdioii  Francnfclder  niussten  sich  ge- 
fallen lassen,  nfuh  inoln  .Kreuze"  zu  seilen  iu  den  istrasseu  und 
der  Umgehung  der  Stadt.') 

Jetzt  kam  neue  Energie  in  diese  Prätentionen.  Unterstützt 
von  dem  Abt  vuu  St.  Gallen,  der  in  gleicher  Lage  war,  trat  der 
Bischof  vor  die  Tagsatzung  und  erwirkte  hier  in  Frauenleld  am 
29.  Oktober  1630  einen  Bescliluss,  wonach  die  hergebrachte  kirch- 
liche Verbindung  der  thurganisclien  Gemeinden  mit  Zürich  auf- 
gelost  wurde.^)  Zwei  neugewähtte  Prediger  in  Bernegg  und  Alt- 
stätten wurden  nicht  in  ihre  Aemtcr  KUgelassen.*)  Zürich  berief 
sich  auf  den  Landesfriedensvertrag,  der  jene  Einrielitung  als  zu 
Hecht  bt  (  lit  nd  anerkannt  hatte.')  Hern  war  bereit,  Zürich  zu 
helfen,  Basel  und  Schatfhauscu  hielten  Nachgeben  Air  klUger.  Ein 

')  Mez^j;tir,  Die  Stellung  u.  die  (Jeschickc  des  Kt.  .*5fhaffh.  während  dca 
dUiäfar.  Krieges,  im  Jnhrb.  f.  Schw.*Gescb.,  IX«  109. 

*)  E.  A.,  V,  Jh,  irv.7. 
»)  K.  A..  V,  2h,  l.¥>8— 
')  E.  A.,  V,  2b,  m-J,  1503. 
•)  E.  A.,  V,  2b,  im. 

''•)  £.  A.,  V,  2«,  Vi^t'j,  m).  Einer  der^elbeti  lat  der  bekannte  Jakob  Pili* 

lipp  FoHT  ni!H  Horn,   rdicr  ihn  s.  liienacli. 

Sielic  hierbei  eine  interesRuate  .S(  liildeniii^  des  kirchl.  Zui^tAndeü  im 
Tborgaii  von  t^citeu  der  Züricher  in  E.  A.,  V,  2*>,  15*»5— 1569. 
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Ausspnu'li  der  verinittolndcn  Orte  zu  Baden  ,  am  August 
17.  Sci»toniI)er )  Itir.'i.  liob  cndlieli.  nacli  versoliiedcneii  ^'csclieiterteti 
Beilej;uiii;sversiiclien,  ]o\u'U  Fraaeiitelder  Hos<'hliiH,'»  wieder  auf  und 
licss  den  bisherigen  Zur>uiii(l  Itestelicn.')  Iii*  Aiuiiassun^'  des  Bi- 
schofs war  damit  grundsätzlich  abgelehnt,  aber  iu  jedem  einzelnen 
Falle  wiederholte  sich  das  Gezänke.  Gelänte,  Kinderlehrstunden, 
Zehnten,  Verlesang  obrigkeitlicher  oder  kirehlicher  Mandate^ 
EraDgeliumlesen,  Festtage,  gemischte  Eben,  Sigristenwahlea —  allee 
ist  streitig,  und  noch  1643  erhielt  der  Landvogt  im  Thurgan  einen 
Verweis,  weil  er  die  Evangeüsclien  nielu  zur  Feier  der  katlioli- 
sclieu  Festtage  anhielt,  resp.  zu  leicht  duvm  dispensierte.-) 

Die  <-eineinden  Burg"  und  Fschrnz  wurden  deshalb  1<)42  kircb- 
lieh  jjetrennt  und  um  des  Friedens  willen  li^''  ilie  i)is||pr  van 
Ijeiden  Kontessiuneii  j^enicinsani  benutzte  Kirelie  zu  FraO'  nli  l'i 
den  katiiolist'lien  Bewolmern  iiberlassen:  die  lietornnerteu  iiiu.ss 
tcu  sieh  eine  neue  erbauen.  Fin  Kircheubau  zu  Fttweil  gab  da- 
gejjen  noch  längere  Zeit  Aulass  zu  Klageu  uud  Tagsutzungsvcr- 
handlungeu.  Umsonst  wttnsehte  ZUricb,  am  solohem  zu  entgehen, 
die  Wahl  eines  eigenen  Änsscbosses  für  die  Behandlung  der  i^Be* 
iigiunsbeschwerden*^*  Oer  Antrag  wurde  mehrmals  ▼ersehqbiaii^) 
and  damit  die  M((glichkeit  einer  festen  Regel  verhindert  jahre- 
lang mussten  die  Fvangelisehen  im  Thurgau  in  steter  Furdlt' 
lel)en,  dass  auch  i»ei  ihnen,  bei  günstiger  Wendung  des  Kriegs* 
glt;  k  Ii  K\j)oriniente  der  (Icgenretormation  versuelit  werden 
mi'K'hten.  \Vie(b'rh<>lt  kam  es  daher  zu  neuen  AnstäudeOy  did 
i{yib  bis  /u  dewaltdrohungen  steigerten.^} 

Willkürlicher  noch  verliihr  der  Abt  von  St.  Gallen  ia  Ni  iiu  ii 
Gebieten  im  IMieinth.-il  und  im  T  o  g  g  e  n  b  u  r  g ,  indem  er  ohue 
Klleksieht  auf  das  Bekenntnis  Prediger  ein-  un<l  absetzte,  das  l'nter- 
la^seu  der  liaupteutblüsitiuiig  beim  Ave  Marialäuteu  mit  S|rafe 
bedrohte  nnd  den  kirehliehen  Verkehr  mit  Zttrieh  naiih' 
auch  mit  kleinlich-stOrenden  Mitteln»  erschwerte.  I^imj 
Spruche  von  Baden  (1632)  verweigerte  er  die  Atierke 
fusste  seinerseits  auf  den  Franenfelder  Bescldufl«,  den  ^ft|p^ti  als 
„eine  ung(  hörige  Procedur**  bestritt.  Im  Jnli  1634  naiini  die  Evan- 
gelisehe  Kontereuz  eine  längere  Rede  des  Antistes  Breitinger 
entgegen,  in  welcher  er  die  Klagen  der  Toggenhorger  vorbrachte  v 
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aber,  obwohl  er  bewies,  das»  mau  Ijciiii^t  sei,  denselben  vai  hellen 
und  dasb  sie  der  Hülfe  wQrdig  seien,  scheiterte  jeder  Versuch, 
dem  Abte  Vorstellangen  zu  macheiiy  nnd  das  Resultat  der  Bera- 
tnogen  beschränkte  sich  auf  den  Rat  zu  Vorsicht  und  Behutsam- 
keit an  die  armen  PrädikantenJ)  Einige  Personen,  die  sich  1641 
z.iini  evangelii«ehen  Ghiuben  bekehrten,  wurden  als  „Landes- 
fricdensbrecher-  bestraft.-) 

Der  Graf  Johann  Philipp  von  Hohensax  Forste^'g,  dem  die 
Grafschaft  S;\\  ihre  Erhaltun«;  beim  evani;;;elischeti  erlauben  ver- 
dankte, war  zwar  am  l'>.  Mai  l.V.Mi  irinordet  worden,  aber  sein 
Xaehfolg;er  verkaufte  die  Grafschalt  Itilä  an  Zürich,  und  jetzt 
wurden  l'i.'-T  die  drei  Kirchen  Sax,  Sennwald  und  Salez  end- 
gültig der  Züricher  Kirche  als  ein  Teil  des  .Secbt  /irks  einverleibt. 

Die  Wirkung;  der  Kriegs^jefuhr  und  der  Ein<lruek  des  llesti- 
tutionsedikts  machte  sich  aber  anch  in  den  übrigen  gemeinen 
Vogteien  bemerkbar.  In  der  Grafschaft  Baden  wurde  namentlich 
tlber  den  Q^ttesdienst  zu  Dietikon,  Uber  den  Sigristen  und  den 
Taufstein  in  Wtlrenlos  und  einen  Altar  in  der  Kirche  ku  Zurzach 
endlos  hin  und  her  gestritten.') 

In  Glarus  wurden  immer  neue  Verträge  notwendig,  um 
durch  genaue  Umschreibung  der  Befugnisse  den  Frieden  unter 
den  beiden  liekenntnissen  herzustellen.  Allein  weder  die  Ueber- 
eiukunft  vom        März  noch  diei«Miige  vom   1 7.— "21 .  Mai 

ICmS*»  vermochte  aut  die  Dauer  diesen  Zweck  zu  erfüllen,  da  es 
—  wohl  beiderseits  —  an  gutem  Willen  und  an  Aulriehti:;keit 
fehlte.  Die  lOvangclisehen  wollten,  Hi41,  nicht  mehr  teihuhiucn 
an  der  Xäfclscrfahrt,  weil  die  .VUgläubigeu  darauf  bestanden,  das 
Bild  des  beil.  Fridolin  der  Prozession  voranzutrage u.  Dass  die 
katholische  Konferenz  nun  den  Rat  gab,  das  Bild  im  ;,Sarg*^  ein- 
zuschliessen  nnd  so  verborgen  mitzunehmen  ^,  zeugt  flir  den  Geist» 
welcher  in  diesem  Kampf  sich  betbätigte.  Die  kirchliche  Ver- 
bindnng  mit  der  Züricher  Synode  wurde  1021  gelöst:  aber  1047 
war  der  Zwist  wieder  so  arg,  dass  „kein  vertrauliches  Verhältnis^ 
mit  den  Andersglaiibi<!:en  mehr  möglich  war  und  nichts  anderes 
mehr  ratsam  erseliien  als  vollständige  Teilung  von  Aemtern, 
Steilen,  Gerichten  und  Gutern.  Die  Yogtei  Werdeuberg  sollte 

*i  £.  A.,  V,  2«,  t<tjo,  m. 

«)  Ew  A.,  V,  2»,  1215-mT. 

E.  A.,  v,2i>,  \m,  Kiss  um, 

*!  K.  A.,  V.  i'i»,  L».>  n.  1UÖ3. 

K.  A.,  V,  2*.  11^2. 
B  i  o  c  s  c  b ,  Geich,  der  schweic-ref.  Kirchen.  27 
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demnach  ganz  Ton  den  Evangelischen,  diejenige  von  Uznach  nnd 
Gaster  von  den  „Papisten"  abwechselnd  mit  Schwyz  besetzt  werden. 
Aber  aacb  darüber  konnten  die  Parteien  sieh  nicht  einigen.*) 

Das  kaiserliche  Restitutionsedikt  wurde  auch  vom  Bischof  von 
Lausanne-Genf  angerufen,  der  seine  weltlichen  Besitzungen  und 
kirchlichen  Rechte  im  Waadt  lande  von  Bern  zurückverlangte; 
nur  die  Sichre  des  Schwedenköniirs  Onstav  Adolf  hiessen  .solche 
Gedanken  wieder  schweigen  und  machten  den  drohenden  Ver- 
wickluniri'n  ein  Ende. 

Mit  Fieiljiirt:  da^^ciren  liattc  Bern  einen  ernstlichen  An- 
stand wegen  der  gemciueii  Herrschaft  Echallens  i  Ts(  herlit/.  j.  Nach- 
dem diese  sich  längst  mit  Mehrheit  zum  katholischen  (Jlauben 
erklärt,  wollte  Bern  im  August  1019  sein  Glück  in  einer  neuen 
Abstimmung  versuchen,  um  weuigstcuä  einzelne  Gemeinden  der 
Landvogtei  za  gewinnen.  Zn  Poliez4e-6rand  und  zu  Penthör^az 
war  dies  —  durch  ^Pratiken**,  wie  Freiburg  behauptete  —  wirk- 
lich gelungen.  Die  beiden  Priester  wurden  sofort  entlassen,  Bilder 
nnd  Altäre  aus  den  Kirchen  geschafft ;  aber  Freiburg  beschwerte 
sich,  verlangte  von  der  Tagsatzung  die  Wiederherstellung  des 
frUhern  Zustandes  und  erneuerte  das  Begehren,  dass  eine  Teilung 
der  Herrschaften  vorgenommen  und  Echallens  ihm  völlig  ül)er- 
lasscii  werde.-)  Kh  setzte  die  diploiuMti^che  Einmischnng  von 
Spanien.  Lothiini:en,  liurL'-niid  und  J5avü_>  eu  in  Bew^cgimg  und 
selbst  der  IrunziiM  M  Gcj^andte  half  ihm  jetzt  iregen  Hern.  ')  Doch 
Bern  widersetzte  Mrh  mit  nUer  KratY,  vorzüglich  auch  deshalb, 
weil  Freiburg  .sich  mit  Spanien  verbündet  und  hierbei  freien 
Durchzug  für  die  Truppen  des  Könij^s  durch  alles  ireiburgischc 
Gebiet  vertraglich  zugesagt  hatte.  Es  lag  gewiss  nieht  nn  Interesse 
der  Schweiz,  dieses  Gebiet  noch  zu  vergrOssern  nnd  eine  solebe 
Möglichkeit  näher  zu  räcken,  als  sie  schon  war.^) 

Wie  Ängstlich  Bern  naeh  dieser  immer  noch  gelahrdeten  Seite 
seines  Gebietes  bemüht  war,  den  „Papismus*'  fern  zo  halten,  be- 
weist die  Hinriehtnng  des  flandrischen  Priesters  Franz  Folck  in 
Vivis.  Auf  der  Durehreise  begrifilen,  um  seines  Priesterkleides 
willen  pübelbaft  beschimpft,  hatte  er  sich  zu  der  Aeusserang  hin* 
reissen  lassen:  Die  Religion  seiner  Angreifer  sei  falsch,  bös  nnd 


')  K.  A.,  V,  2«,  im 

-1  Die  Klai:e  »K  r  Freibur^fer  und  der  Beric  ht  der  Bemer  SA  Zürich  Aber 
diese  Ab»tiiumiing  siehe  E.  A.,  V,  2»,  91  u.  t<3. 
')  E.  A.,  V,        101,  UM. 
*)  Zehcnder,  K.-G.,  II,  m 
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schleehter  ah»  der  Teufel,  und  wurde  nnn  als  Gotteslästerer  ver- 
haftet, verurteilt  nod  am  29.  September  1643  enthauptet.^) 

Bern,  das  sich,  ebenso  wie  Genf,  Basel  und  Zürich,  in  diesen 
Jahi'en  veranlasst  sah,  die  mittelalterlichen  Mauern  der  eigenen 
Hauptstadt  durch  neue  Schanzen  zu  befestigen,  geriet  auch  mit 
seinem  nordwestlichen  Nachbarn,  Solotharn,  in  einen  äusserst 
Iraarigen  Zwiespalt. 

Ins  Jahr  in:tJ  fällt  der  sogenannte  Clusertiandel.  Eine  Ab- 
teilung berni>i<-lier  Trappen  Mann),  die  durch  solothurnisches 
Ociüet  nach  Mlllliausen  dieser  Stadt  zu  Hülfe  eilen  wollte,  wurde 
im  En-'-pMss  der  Clus  von  den  katholischen  Solothurncr  Hanern 
tiberfallen  und  schändlich  nicder^^^fmctzelt,  ein  Erci;2;iiis,  welches 
den  lU'rnorn  zei|rte,  wie  die  kuiiressionelle  Vtrlietzuug  nunineiir 
«flion  auf  dem  runkt  angelangt  sei,  dass  es  selbst  den  ältesten 
luul  trcucsten  Bundesgenossen,  Solothurn,  um  de«  Gluuben.s  willen 
eingebttsst  habe;  angesichts  der  Thatsache,  dass  bcruischcs  und 
solothurnisches  Land,  reformierte  und  kathoUscbe  Gemeinden, 
vielfach  durcheinander  gewirrt  sind,  war  das  eine  Entdeckung, 
welche  die  bedenklichsten  Aassiebten  in  die  Zukunft  eröffnete.*) 
Es  dauerte  lange,  bis  die  Angelegenheit  friedlich  beigelegt  war, 
noch  länger,  bis  das  frühere  Vertrauen  sich  wieder  einstellte. 

Wegen  Kriegstetten  nnd  Bucheggberg  fanden  1635,  1637  und 
wieder  1647  und  neue  Auseinandersetzungen  statt,  die  doch 
.alle  das  nnn  einmal  bestehende  Mischverhättnis  nicht  definitiv  zu 
regeln  vermochten.  Während  Solothurn  die  reformierten  Bnchegg- 
berger  bestrafte  we^en  Verletzan<r  der  Fastengehote,  verlangte 
l^ern  die  Kinverleibioig  der  (Initigeii  Gemeinden  in  die  iH  rnrsehe 
Kirche  mit  Kiurichtuug  von  Chorgerichten  und  licchtsprecUuug  iu 
Ehesachen."*) 

Neuen  Stadt  am  Hielersee  versicherte  sicii  des  Iterniseheu 
Sehnt/.es  gegen  den  Bischof  von  Haäel  durch  Eruonerung  seines 
liargrechts  am  14.  Juli  1G33.*)  Biel  seilest  hatte  1047  Anstände 


Stammler,  Die  Hinriditnng  des  Franz  Fvlck  ^Kath.  Schweizerbl., 
1886).  Vergl.  dazu  da»  Baehlein:  RäfnUtion  du  Hbelle  infauiatoire  en  fait 

rex6cution  de  Fr.  Tolque,  i)restre  a  Vevey.  Berne  Uy\4.  Es  ist  die.Holine 
Zweifel  die  von  .Staiiiinler  erwähnte  von  IJha^'nr  bosur^^te  franzOsi^ehe  L'eher- 
setzung  einer  im  amtlichen  Auftrag  von  l'roi.  i  hr.  Lüthardt  vcrfassten  Ent- 
gegnung (Stammler,  S.  4  u.  5). 

•)  Amtliehen  Bericht  darüber  K.  .\..  V.  2;»,  710.  S.  Ainiet,  J.  J.,  Der 
<Clu«erhnndel  (die  Sehweiz,  ilJnst.  Z»  itsehr.  Bern  IWk'»). 

^}  K.  A.,  V,  2a,  yi3,  lüliJ,  U44,  mi. 

*)  Beil.  XXI  in  E.  A.,  V,  2"»,  2143. 
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mit  seinem  Fttrsten^  indem  es  ihm  die  gewohnte  Hnldi«?ung  ver- 
sagte und  dafQr  Ton  den  eidgenössischen  Boten  verklagt  wnrde.^) 

Dag  Land  der  drei  Bttnde  hatte  die  Zeiten  der  »Stürme  noch 
nicht  tiberwunden.  Waren  überall  Ronst  die  kirchlichen  Grenzen 
nur  XU  sehr  scharf  und  hart  geworden,  so  waren  sie  liier  noch 
nicht  einmal  festgestellt,  weder  geographisch  illr  die  Genieinden, 
noch  religiös  für  die  Individuen. 

Dass  zwar  1020  das  Veltlin  wieder  unter  die  Hens(  liaft  der 
Bündner  znriickkehrte,  aber  die  evangelischen  Gemeinden  daselbst 
niclit  wieder  lier-xestcllt  werden  konnten,  wurde  oben  erwähnt.-) 
Das  fol^'ende  .T.-ilir/oiit  bat  den  nni^l!l(  kli(  lieii  Znstand  fortdnin  rn 
lassen  und  die  zeitweise  Besetzung  durch  die  Franzosen  ihn  nicht 
besser  p:cniacbt. 

I)er  Her7n};  von  IJolian,  der,  ein  eitVii^er  HuL^eiintt.  als  Ab^re- 
saiidter  Frankroiobs  im  Jahr  der  Kvau^eli-schen  Kniifoioii^, 

seine  Dienste  anbut:  ,.atin  (l  emplüver  le  reste  de  mes  jours  au 
Service  de  1  e^^lise  de  Dicu"  \  stand  1C35  an  der  Spitze  einer  fran- 
zösischen Heerschar  in  Bttnden.  Er  konnte  nur  Hoffnungen  wecken, 
nicht  sie  erfüllen. 

£rst  am  3.  September  1639  wurde  endlich  ein  leidlich  ruhiger 
Zustand  gescliaffen  durch  Anerkennung  jenes  bis  dahin  bestritte- 
nen Vertrags,  den  Abschlnss  der  Kapitulation  der  drei  Bttnde  mit 
König  Philipp  IV.  von  Spanien,  die  Religion  und  die  Regierung 
in  Veltlin,  Worms  und  Cleven  betreffend.  Das  l^rgebnis  war  trost- 
los jrenug-,  der  Artikel  .iT  bestimmte;  „dass  im  Veltlin  und  beiden 
(iratscbal'ten  keine  andere  Kelifrion  sein  solle,  als  die  katholisch- 
apostolisch  -  römische",  und  zwar  mit  ausdrücklicher  Ausschlies- 
8imj?  „aller  andern  roltmi^^on  iiini  (icbräaehe  einer  andern  l?e- 
ligion,  die  da  nicht  sei  dit:  katholisolje".  Ja,  Artikel  'M\  nagte  nooli 
deutlicher:  ,,Es  soll  nicht  zu{:;elassen  sein  ( ini-e  Wohuuujr  nofh 
Haushaltuui;  ciniper  Personen,  welche  nicht  katholisch  sei'',  vi»r- 
behalteu  einzig  das  Haus  der  Amtleute,  während  der  Zeit  ihrer 
Amtsführung.') 

Das  war  das  Ende:  der  unwiderrafliche  Untergang  der  Ke- 
formation  in  diesen  einst  so  blühenden  Gemeinden,  die,  auf  ita- 
Henischem  Boden  erwachsen,  so  grosse  Ausblicke  eröffnet  hatten 


«)  E.  A..  V.  i>n,  14t«J. 
'f  Oben  S.  411. 

>)  E.  A.,  V,  gb,  Beil.  XXVItl^  S.  3197.  Die  angeführten  Slellon,  S.  2a0i 

11. 23m. 
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für  die  Fortpflaozuug  der  evaugelischeu  rredigt  nach  dem  SUdeu 
Europas. 

Im  Engadin  dagegen  wurden  1633  die  Messaltäre  zerstört 
und  sieben  Kapuziner  vertrieben^),  und  1638  die  reformierten 
Gemeinden  zu  Schieins,  Remtts  und  Sils  im  Unterengadin  wieder 

in  den  Besitz  iliror  Kirchen  {rcsetzt.  Das  Jahr  1(544  l)rachte  die 
Ordnung  der  konfessionellen  Angelegenheiten  in  der  Landsehat't 
Davos  durch  den  sogenannten  Waser.schen  S))ni{'li  vom  11.  Ja- 
nuar^), und  die  Beileguni;  der  Streitiizk*  iten  in  dm  Kirchen  von 
Zizcrs,  Trimniis  und  I  ntfiMiz  hei  Cliur  i:  das  Jahr  l'US  da- 
gegen in  den  khineii  i'i  tscliat'ten  Sagens  hei  Banz,  Ahnens  hei 
Thnsis  und  in  ileiii  liocliu'elegeiien  Stalia  neuen  Streit,  der  die 
Tagsatzuug  heschiilligte,  aher  noch  lange  niclit  heigclegt  werden 
konnte.'*)  Erst  1649  ist  es  dem  Prtttigau  gelungen,  i$ich  von  allen 
Verpflichtungen  gegen  Oesterreich  loszukaufen  und  damit  auch 
kirchlich  selhständig  zn  werden.*) 

Das  Verhängnis  der  Zeit  war  das,  dass  nieht  aHein  nach 
dem  leidigen  Grumlsatze  des  „eujus  regio  ejus  et  religio",  die  Be- 
völkerungen mit  dem  Wechsel  der  Obrigkeiten  auch  iiiren  Ohiuben 
vertauschen  niussten,  sondern  dass  jetzt,  in  den  Kriegsjahren, 
dioser  Wechsel  der  Regierungen  durchaus  von  der  Schärte  des 
Schwertes  und  den  Ziit'allon  des  Sehlaclitciiiziiieks  ahliiiiir.  Orosse 
Gegenden,  weiche  als  Kriegsschauiilat/.  zu  dienen  halten,  waren 
am  Morgen  nicht  sicher,  oh  sie  nicht  am  Ahend  anbeten  iiiussten, 
was  sie  jetzt  noch  verspotletcu.  Was  Wunder,  dass  das  Bekennt- 
nis je  länger  je  mehr  als  etwas  rein  Aeusserliches  augescheu 
wurde,  nicht  als  ein  Stück  der  eigenen  Persönlichkeit,  sondern 
als  ein  Kleid,  das  mau  anzieht  und  ablegt,  je  nachdem  es  Mode 
und  Bequemlichkeit  will,  Zwang  und  Notwendigkeit  fordert. 

Diejenigen  reformierten  Gegenden,  deren  verhältnismässig 
gesicherte  kirehlicbe  Zustände  die  Mögliclikeit  derartiger  Wechsel 
ausschlössen,  konnten  in  den  meisten  Fällen  ihren  Dank  gegen  ' 
die  VfMsehnii;^'^  für  diese  Gunst  und  ihre  Teilnahme  ftir  die  Ver- 
folgten nur  durch  Uastfreundschaft  und  durch  Geldsjienden  bo- 
thätigeu.    Im  allgemeinen  hat  die  evangelische  Öchwei^^  die 

'i  K.  A.,  V.  2»,  7:v.»,  760. 
V  E.  A.,  V,  2a,  im,  im 
E.  A.,  V,  2«,  1313,  1315,  1335. 

E.  A.,  V,  2a,  14^t. 

Auskauf  der  österreichisdieii  l'c(  htsmie  In  den  Gerichten  im  Prätti^fau 
und  dem  Landgericht  Churwalden,  luu^bruck,  10.  Juui  1G41^,  diu  Beil.  I  in  E. 
A.,  VI,  Ib,  1005. 
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daherigen  PAichteo  mit  Wflime  und  Aufopferang  m  erfüllen  gesncht» 
Im  Jahr  1623  wnrde  in  den  reformierten  Städten  eine  allgemeine 
Ltebesstener  aufgenommen  fllr  die  verwüstete  Pfalz.  Die  Samm- 
lung, am  17.  Juni,  ergab  in  Hern  nicht  weniger  als  ÖOOO  Kronen^); 
die  SumniQ  wurde  dem  ])f{tlzi8chen  Gesandten  übergeben  zur  Aus- 
teilung. Drei  Jahre  später,  Hi2(),  wurden  aber  im  gleichen  Lande 
die  reformierten  Prediprcr  iliior  Stellen  entsetzt  und  zum  Teil 
verbannt.  V'on  neuem  wurd-'  dir  sio  und  ihre  Familien  2:esammelt, 
1< H H 1  Kinnen  konnte  man  ilmon  zuschicken.  Manche  flohen  aber, 
heimatlos  geworden,  in  die  rerurmierte  Schweiz. 

Im  Jahre  kam  besonders  Basel  in  die  Lage,  sich  seiner 
Xaehbarn  aus  Colmar  anzunehmen.  Auf  Anstiften  des  Uischofs 
von  Hasel  und  des  Erzherzogs  Leopold  von  Oesterreich,  als  (Jbcr- 
laudvogt  im  Elsnss,  fand  in  der  fast  ganz  protestantischen  Keichs- 
Stadt  eine  Religionsverfolgung  statt,  die  1628  mit  der  Berufung 
der  Jesuiten  begann  und  damit  endete,  dass  eine  nicht  unbedeu» 
tende  Zahl  von  Bürgern  sich  zur  Auswanderung  gezwungen  sab 
und  in  Basel  eine  neue  Heimat  suchte.  Sie  wurden  hier  ins  Bürger- 
recht aufgenommen,  und  die  meisten  kehrten,  auch  nach  der 
Wiederherstellung  des  protestantischen  Kultus  in  Colmar,  Hi33, 
nicht  mehr  dahin  zurllck,  da  nunmehr  eine  stark  ausgeprägte 
lutherische  Ausschliesslichkeit  einirezofren  war.^)  Dazu  wurden 
ICh)?)  für  die  Heformierten  in  Zweilnd'  kcn.  Iscnbm  ;:  und  Franken- 
thal bei  2(X»0  Pfund  zusammengetsteuert ;  lti41  eine  gK'i<'lie  Suinnu" 
für  die  ^Kiiclien  und  Schuldiener"  in  der  Ffalz.'^)  Im  Jahre  l<i;;s 
wird  die  Zahl  der  religiösen  Flüchtlinge,  welche  Basel  beherbergte, 
auf  7GU0  augegeben.*) 

Dann  waren  es  die  Kirchen  des  Hananerlandes,  welche  durch 
die  kriegerischen  Plünderungen  und  Verheerungco,  die  sie  zu 
erleiden  hatten,  sich  genötigt  sahen,  in  der  glanbensverwandten 
Schweiz  Mitleid  zu  wecken  und  Hülfe  zu  suchen.  Die  dortigeo 
Prediger  schickten  ein  langes  lateinisches  Schreiben  mit  der 
Schilderung  ihres  kirclilicln  n  Jammers  nach  Bern.  )  Zilri(  Ii  hatte 
schon  \(>4\  für  das  dortige  Gymnasium  500  Rheinthaler  geschickt. 
Im  Juli  liiäS  beschloss  die  Evangelische  Konferenz  die  Aufnahme 


ZoImmkIit,  K.-(-ie«*li.,  II.  -".w. 

11.  Uocholl,  Die  Autiiainne  cvuiigcl.  Flüchtlinge  aus  der  Kdcli8«tlldt 
Colmar,  fn  den  llaalcr  Beitr.,  N.  F.,  Bd.  lY,  S.  m  u.  ff. 
»)  IJiixtorf-Falkeiscn,  a,  «.  0.,  II,  2,  Sl. 
*.  K.  A.,  V,  •>*,  10!C>. 

^)  Litterac  ministruruin  Iluuoviensium  ad  ecclesiiuit  liernciiscm.  .Mss. 
Kopie  vom  16.  April  16B7  u.  &  April  1642.  Stadtbibl.  Bern,  Mas.  H.  H.,  I, 
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einer  Kirchenkollekte  itor  die  Vertriebenen  aus  Zweibrttcken. 
1640  sammelte  Zürich  fHr  die  ans  der  Reformationszeit  iu  gutem 

Andenken  stehende,  Jetzt  abgebrannte  Stadt  Uny.  An  die  FUr6ten> 
von  Anhalt  und  die  Grafen  von  Erbaeli  ^aben  die  evangcIiscfaeiK 
Stände  im  Tnni  l(i42  eine  „Verein iin^^ ,  ZUrich  und  Bern  zn- 
sainiTiPn  Il^'K).  Hasel  und  SohüffhausiMi  zusammen  5Ü()  Gulden, 
und  ebenso  erhielten  die  cvaiigeliselien  Grafen  von  Isenburjj  li'A'S 
eine  Beisteuer  fllr  die  Kirchen  und  Schulen  ihres  Landes;  ZUrich 
und  Born  i:ahen  je  3()0,  Basel  und  Sdiaffhausen  je  100  Gulden. 

Tlicodosiiis  .Iiiilikofer,  ein  Fltlchtling  aus  Hanau,  wurde  1<)29 
Pfarrer  zu  Muuiuicrn  und  uaehhor  zu  üiigerlen  im  Kanton  Zürich^), 
und  auch  in  Bern  haben  eim^f  Vertriebene  solche  Verwendung 
gefunden;  so  Georg  Zink,  ein  „Pfälzischer  Exulant",  war  IG25 
Pfarrer  sn  Bllmpliz,  Abraham  Friedrich  Pitiscus,  „ein  PfKIzer", 
1628  zn  Oiessbach  bei  Btlren'),  der  ans  Chiavenna  gebürtige  Franz 
Stampa  1628  Pfarrer  zu  Diessbach  bei  Tbnn,  und  Adam  Tegonios 
ans  dem  Herzogtum  ZweibrUcken  ist  1638  als  Helfer  zu  Nidau 
gestorben.  Ein  Doktor  Molitor,  e))enralls  aus  der  Pfalz,  wurde 
Pniff^ssor  zu  Lausanne  und  hat  dort  iV)  Jahre  lang  treffliche 
Dienste  geleistet;  als  Lehrer  der  hebräischen  ^Sprache  hat  er 
unter  andmi  <lon  berühmten  Orientaliston  .foliaiin  Heinrich  Ott 
uuterriclitet,  vou  welchem  später  zu  erzählen  ist.^; 

\fan  tbnt,  was  man  konnto.  Der  Hass  gegoii  die  katholische 
Kirche  Hatto  doch  wenigstens  auoli  das  entsprechende  Gegen- 
stück, ein  inniges  Gemeinschaftsgcnilil,  oinc  wahrhaft  grossartige 
Ilingebiinu^  und  Opferwilligk6it  für  die  Glau^diisbrUder,  denen  mau 
sieh  uru  iliio.s  Bokenntuisses  willen  nahe  fühlte,  m  dass  mau 
alles  mit  ihnen  teilte. 


106,  Nr.  92.  —  In  Zohenders  K.-6.,  III,  10—13  n.  14—17  sind  beide  Sebreiben 

volistäiulif?  abffescliriobeii. 

'  E.  A-,  V.  -2%  um.  UM,  li';V).  Verf^l  dazu  Mörikofer,  Dio  relipr.  Flücht- 
liiij;!',  II.  l>Jt.i  Kollekten-  oder  ?>teucrbuch  vou  l«jJU-10l»4,  von  Hrn.  J.  J.  Bruitinger 
Angefangen  und  von  seinen  Nnchfolgern  continuiert  Kopie  in  d.  Stadtbibl. 
Bern,  Msn  H  II..  VII.  I»,  Nr.  10. 

Zehentier,  III,  7,  nennt  nlf  woiterc  Pßlr.er  Pfarrer  in  Bern  von  Iflf?^  bis 
Itioi):  Georg  Hopf,  cand.  Palutinus,  Justus  Küoüius,  Georg  Paraeu»,  Martiuus 
StanpifliuB.  Zcbender  beruft  sieh  anf  Ottins;  wir  baben  dieee  ^tfamea  eomt 
nicht  kon.staihT.ii  können. 

'f  Siehe  darüber  noch  Zeliender,  K.-6.,  II,  mi^  302, 
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4.  Das  innere  JLeben  der  reformierten  Kirchen. 

Der  Olfinbeiiseifer,  der  als  Zeitgt  ist  allr?^  behorrschte  und  der 
uielit  selten  in  den  ärgsten  Verzeri  niip;on  sicli  /.eijxte,  war  zum 
mindesten  aufrielitig  {gemeint.  Wir  selieii  es  in  der  Art,  wie  der- 
selbe das  <;an7.e  Leben  und  die  iiflentlicbc  Sitte  durehdranjr,  ja 
bis  zu  einem  Grade  sogar  m  idealisiieieü  vermoebte.  Volk  und 
Obrigkeit  waren  volULommen  einig  in  dem  Bestreben,  alles  mit 
dem  Worte  Gottes,  so  wie  man  es  verstand,  in  Einklang  za 
setzen. 

Als  im  Jahre  1622  in  Bern,  nach  den  Plänen  des  berühmten 
Hugenotten  Agrippa  d'Aubigne,  die  Schanzen  erbant  w  urden  zum 
Sebutze  der  ifauptstadt  ^egen  einen  erwarteten  kriejjcriseben 
Anjrrit!',  da  wurde  diese  Augelegenbeit  durcbaus  als  eine  religiöse 
Saebe  l)etraebtct  und  demuaeb  betrieben.  Die  iresamte  HUrger- 
sfbnft,  obne  rntersebied  der  Stände,  wurde  in  Kotten  eingeteilt, 
altwecbselnd  unter  Tronimelscball  zur  Arbeitsstelle  gefitbrt,  be- 
j^lt'ilet  yuu  einem  i're(li,::tM-  im  Ornat,  der  dann  ein  (lebet  ver- 
richtete und  das  Tagewerk  dem  Segen  des  Höcbsten  empfahl, 
dessen  heiliges  Wort  uud  desseu  Kirebeu  es  zu  schützen  be- 
stimmt war.*) 

Unter  dem  Eindruck  der  grüssten  Besorgnisse  wurde  dauu 
ebenso  im  Jahre  1(328  das  Jubeltest  der  Gedächtnis  an  die  vor 
100  Jahren  eingeführte  Reformation  mit  einem  allgemeiucn,  aber 
dnrch  und  dnrch  ernst-religiösen  Feste  gefeiert.  Die  ganze  Ge- 
meinde der  Bürger  warde  im  Mttnster  versammelt;  der  Dekan 
Stephan  Fabricins  hielt  die  Predigt,  der  Schnltheiss  Anton  von 
Graffenried  nachher  eine  eindringliche  Rede,  in  welcher  er  die 
Woblthaten  der  Glaubensverbesserung  pries,  die  Erkenntnis  des 
wahren  Gottesworts,  die  Befreiung  vom  Aberglauben  und  die 
Trennung  von  einer  vom  Evangelium  abgefallenen  Kirche,  worauf 
er  alle  autfordcrte,  durch  einen  von  iluii  vorgesprochenen  Kid 
feierlich  zu  besclnvinen.  dass  sie  bereit  seien.  (\\\t  und  ]>lut  uud 
Leib  und  Eeben  daran  zu  setzen,  Uiu  sieli  und  ihre  Kinder  beim 
wahren  Glauben  und  im  Hesitze  der  heil,  Schrift  zu  erhaltcu 
und  für  die  lieformatiou  einzustehen  Uberall,  wo  sie  gefährdet  sei 
durch  die  Anstürme  des  Widerehrists.^ 

Gehender,  K,-Ge8ch.,  II,  2&S. 
')  Zellenden»  K.-U.,  II,  302  u.  ff. 
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E»  war  offenbar  ein  ergreifender  Auftritt,  der  die  rolle  Ein- 
mtttigiceit  des  gesamten  Volkes  bekundete,  dem  seine  Obrigkeit 
in  der  Ehrerbietung  Tor  dem  religiösen  Erbe,  in  der  bewussten 
Unterordnung  unter  das,  was  als  Gottes  Wille  erkannt  wird^  mit 
gutem  Beispiel  voranpnp:,  und  das  sich  willig  und  aus  voller 
l'ebcrzcugung  dieser  Leitung  seiner  mit  ihm  ganz  auf  gleicliem 
religir»seii  Boden  stehenden  Herren  Hberliess. 

Wir  haben  die  zwei  Punkte  herfinsirt'lioht^n,  weil  sie  das  reli- 
giöse Denken  der  Zeit  in  sim'ikm-  Ki^eiinrt  schärfer  charakteri- 
sieren, als  jvi\v  Schililerung  dies  vermöchte. 

So  wie  in  P*ern,  so  war  es  in  den  übrigen  Städten  der  refor- 
mierten Schweiz  —  so  nniiientlieh  aneh  in  (xcnf  —  wo  der  Geist 
Calvins  noeh  nüiiliti^^  naebwirkte  und  die  Gefahr  der  Lage  ganz 
besonders  eindringlich  alle  Tage  predigte,  dass  nur  die  äusserste 
moralische  Anstrengung,  die  Ueberwindung  alles  dessen,  was  zu 
Laxheit  oder  Unordnung  fuhren  konnte,  die  Freiheit  der  Stadt 
zu  verbürgen  rermöge,  dass  aber  dieses  Gut  auch  der  buchsten 
Opfer  würdig  sei. 

Im  tibrigen  brachte  es  gerade  diese  Art  des  Kirchentums  mit 
sieli,  dass  vom  Innern  Leben  äusserst  wenig  zn  berichten  ist,  weil 
jede  Aenderung  an  dem  einmal  Bestehenden  zum  voraus  als  ge- 
fährlich und  rnruhe  stifteiid  nb£rel<^hiit  wurde.  Das  Bestreben 
der  weltlichen  und  kirchlidien  rx  liördcii  1:1111:  fast  ausschliesslich 
dahin,  durch  Sorgfalt  für  die  Autoritiit  di  r  kirchliclHMi  Lehre,  der 
kirchlichen  Gebräuche  und  der  l'ersoniMi  den  erzieherischen  Ein- 
fluss  der  ]ieligi<*n  zu  verstärktn  und  durch  die  negativen  Mass- 
regelu  der  Zucht  und  Strafe  das  Leben  des  Volkes  dem  Ideal 
einer  christlichen  Gemeinde  näher  zu  bringen.  Immer  wieder 
wurden  die  Pfarrer  durch  ihre  Obrigkeiten  aufgefordert,  mit  aller 
Strenge  einzuschreiten,  die  Sittenmandate  einzuschärfen,  dabei 
den  Unterricht  in  Predigt  und  Kinderlehre  nicht  zu  vernnchlässi- 
gcti,  selbst  aber  auch  durch  wttrdigen  Wandel  ein  wirksames 
Vorbild  zu  bieten. 

Diese  Verordnungen  und  Strafandrohungen  brachten  nichts 
Neues,  sie  wurden  nur  sichtlich  immer  böl/orner  und  polizeimässiger, 
je  einseitiger  die  Kcp:ontcn  —  ohne  eigene  religiöse  Wärme,  „die 
Gottesfurcht"  des  Volkes  vorwiegend  nur  als  ein  Mitte!  anzusehen 
sich  gew  Jihnten,  um  die  „L  utcrthanen"  im  richtigen,  lovalen  Ge- 
horsam gegen  die  Herren  zu  halten.  Innnerhin  wurde  in  der  liegel 
trefflich  für  das  Nötige  gesorgt. 

Zürich  erhielt  wieder  eineKeihe  neuer  Pfarrkirchen,  indem 
entweder  bereits  bestehende  Filialen  selbständig  gemacht  oder 
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fltr  allzugrusse  und  volkreiche  Gemeinden  eine  Trennang  vorge* 
nommen  wurde.  Uitikon,  bisher  Tochtcrkapelle  von  Altstetten,  er- 
hielt schon  1015,  hier  durch  Stiftung  eines  Privaten,  eine  eigene 
Kirche.  Es  folgten  1031  Herlibcr^,  vorher  /n  Klisnaclit  ffcliörij:, 
1638  Volkctsweil  bei  Ilster,  1012  Däp;orl(Mi  ]»ei  AndelHu^'en,  l*j5l 
Baiima  und  Secü  bei  Obcrwinterthur.  wurden  die  KoUatur- 

reclite  d<  <  f densli.-uises  Rubikon  über  die  Kirclie  von  Wan;;en 
ab^ekautt,  lt,2s  diejenigen,  welche  das  Kloster  6t.  Blasien  in  Lu- 
tinj^en  bes.! SS. 

l  ud  es  fehlte  nirlit  an  trefilielion  rredii:ern,  welehe  die  Kau- 
zein /M  versoheu  wussteu:  wir  nennen  Job.  Kud.  Situki,  1*')2() 
Uiakonus  am  1- rauniUnstcr,  IOIjU  l'rol'essur  des  llebräisHien  und' 
der  Lo^ik  und  1639  der  Theologie.  —  Hans  Jakob  Ulrich,  ^^eboren 
1569,  der  nach  langem  Studium  in  Marburg,  Heidelberg,  Leipzig.', 
Wittenberg,  Erfurt  und  Tübingen  den  Magistertitel  mit  sich  brachte^ 
1600  Leutpricster  am  Grossuiünster,  1607  Professor  der  Kateebetik 
und  der  Theologie  geworden  und  in.^s  rrestorben  ist.  Als  krttftig 
eifriger  Redner  galt.  Johaini  Theobidd  Durreiaen  aus  Tann  im' 
nisass,  der  zuerst  kath(dis(di er  l'rieiiter  in  Sebwyz  gewesen,  in 
Ztlrieh  iiltergetreten  und  hV.U  in  das  j;eistli<die  Ministerium  fiiif- 


geiioniiiien  worden  wir:  rr  knrn  !<',;;;')  als  ITarrer  nach  Wangen 
und  s|iiiter  nn<'h  Wiiiuribur.  ^eme  Predigt  bewegte  sieh,  wie 
e.s  selieint,  im  tteis-te  der  Zeit  mit  V'orliebo  mit'  dem  O*  hu  t  der 
Polemik  gegen  den  v»»n  ihm  verlassenen  iiiuiiu  des  Pait.-?iUüas.^) 
Wir  erwähnen  terncr  den  IMarrer  Jühanucü  Wirz  zu  Wiutcrth^ 
der  1G38  Dekan,  1639  Professor  fllr  nentestamentlicfae  Tf 
in  Zürich  and  1653  Präsident  der  Züricher  Synode  gcwesct^ 
Er  zeichnete  sich  auch  als  Dichter  und  Schriftsteiler  ans»?)*; 
Freund  des  Kirohengesangs,  Raphael  Egli,  wurde  sohöa/ 
genannt. 

Alle  aber  übertraf  bei  weitem,  wie  an  Gelehrsamkeit,  so  an 
geistiger  Bedeutung  und  ents[)reehendcni  Ansehen  im  weitesten 
Kr  der  1»»I.'>  zum  Antistes  der  Zürieher  Kirche  erwählte  Johann 
Jakot»  Iheitinger,  Diakon  zu  St.  Petr:-,  Hervorragend  als  ThcoVijrft 
und  Jledner  und  zuglcieh  als  Geseliiciit^f«i'"'^rbfM\  war  er  otnin 
jeden  Zweifel  in  jenen  Jahren  d<M*  eiiilhi--t  i  n  li^i>»  Manu  dcit 
evaugeliscbeu  Schweiz  in  allem,  was  kirciilieiie  Angelegenheiten 


Ein  anderer  KonTerdt  war  Kaspar  von  Moos  mos  Li|«9lj|^  gewesener 
Chorherr  in  Hfinster;  er  kam  1611  nach  Ziiricli,  wurde  nach  Keinen)  Uebertritt 
ins  l'.iiij.'ciTocht  .'lufgciKMnMK'n  und  V'>V\  7.mv  PfaritJi'  in  Kyburg,  1618  in 
Waogen  eiwäUlt.  Alb  sulcboi-  ist  er  lf)-2;t  ^ci*torbctt. 
*)  Alle  diese  Angaben  nach  Wirx,  Dm  Züricher 
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betraf.  Von  seiuer  Thätigkcit  als  Uaupt  der  Abordnung  nach 
Dortrecht  haben  wir  bereits  berichtet.  Fttr  die  Züricher  Kirche 
werden  ihm  insbeBondere  Verdienste  zugeschrieben  nm  die  bessere 
Abhaltung  der  Kinderlehre  und  die  Einführung  des  Kircheoge' 
sangs,  erst  fUr  die  Jugend,  dann,  seit  1619,  auch  fttr  die  Erwach- 
seneu. Die  allfremeine  Volksschnle  wird  als  sein  Werk  Ix  zeichnet, 
ebenso  die  Ordnung:  der  Armen|iflege  und  I()34  die  Einriehtun«; 
von  regelrechten  KirchenbUchcru  auch  auf  dem  Lande.  Nicht 
wcniircr  beachtenswert  ist  seine  Arbeit  für  die  Bibelüberset7.un<r, 
deren  Ergebnis  .,anf  An(n*(liiiiii:j:  und  Eifer  einer  ehrsaim  u  Uber- 
koit  zn  gutem  ilirer  Statt  untl  Eaiulsrhaft"  Iö3s  erj^chieu  und 
liji'J  und  KiöO  in  neuen  Ahdrut  kou  herHU»kam.*)  Er  war  ein 
straniiuer  Verfechter  des  kirchlichen  Uechtes  gegen  alle  An.stürme 
der  Gegenreformation,  ein  Freund  und  Beschützer  der  fiUchtigeu 
Glaubensgenossen.  Am  1.  April  1615  ist  er  gestorben^),  ein  Re- 
piitoentant  seiner  Zeit,  allerdings  auch  in  ihren  Schwächen. 

Es  icostete  gewaltige  Mflhe,  in  dieser  Periode  einreis- 
sendcr  Roheit  den  geistlichen  Stand  einigermassen  rein  zu.  er- 
halten. Von  Eiiebrneli  und  namentlich  von  Trunksucht  ist  ent- 
setzlich olt  die  Kede  in  den  Verzeichnissen  der  Kirchendiener: 
1018  ergritf  der  Pfarrer  zu  Weiach  die  Flucht,  weil  er  im  Zorn 
seine  Fran  crstofhen  hafte;  11)33  wurde  der  Pfarrer  zu  Hirzel 
wo^-en  unerianlitcu  N'erliiiltnisses  zu  seiner  StiL't'tuchtcr  enthauptet, 
während  ]iVA->  ein  Kandidat  das  gleiche  Schicki>al  erlitt  wegen 
„uiis(  lii(  klichen  Aeusscrua^en  über  das  heil.  Abendmahl.  ')  .\uf 
Breilingers  Anregung  wurde  1G28  zur  Prüfung  der  Kandiduleu 
eine  eigene  Behörde  eingesetzt.^) 

Zttrieh  verdankte  dieser  Periode  ein  neues  Gesangbuch,  in< 
dem  1636  alle  löO  Psalmen  nach  der  Lobwasserschen  Ueber- 
setzung,  mit  den  Melodien  Gondimels  versehen  und  mit  einer 
Anzahl  von  Festgesüngen  erweitert,  beim  Gottesdienst  allgemein 
in  Gebrauch  kamen.  Dagegen  wurde  dei-  Versuch,  den  vierstim- 
migen Gesang  einzuführen,  wieder  aufgegeben;  es  hatte  bei  einem 
Teil  der  GeistiichiLeit  grosses  Missfallen  erregt,  dass  „die  Kircben- 


')  Mezger.  a.  a.  0.,  '>>2— ±27. 

'  M 'irikofiT,  .1.  J.  Breitin^or  nnd  Zürich,  ein  Kulturbild  aus  der  Z>  it 
des  3<)jäiir.  Krieges.  Leipzig  1673.  —  Sduiyder,  Aotisteä  B.,  Lüben»bild, 
1983.  Kine  handsehr.  K.-Geselilchte  von  Zttiieli,  verfiust  von  Br.,  besitzt  die 
Stadtbibl.  Bern  in  einer  Abachrii%  von  J.  R.  Steiner,  1600.  Hss.  H.  H.,  VII, 

4  der  St.-B.  Bern. 

'i  Wirz,  Das  Züricher  Miniätcrium. 
*]  Finsler,  K.  St.,  äSO. 
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leute  mehr  auf  die  Noten  und  den  Ton,  aU  atif  die  Woite  des 
heil.  Geistes  achten*'. M 

Der  Bern  er  Rat  scheute  gleicherweise  vor  keinen  Opfcni 
/u)  iick,  wenn  es  galt,  im  Sinne  einer  ^christlichen  Obrigkeit*'  das 
Kircbenwesen  zu  pflegen.  Es  war  keine  blosse  Kedensart,  wenn 
die  re;;icrenden  Herren  im  Einj^ang  zu  ihren  Mandaten  erklärten, 
sie  hätten  sich's  „zu  Hn  zen  </<  führt,  dass  wir  Ohrujlctitshalhvr 
schulfllf/  («iiiuV».  ronh-rrsf  fh'r  fih'ilrntnij  ihr  Uustnn  von  Gott  (zu) 
Utbm  (wix  fohli  )ii  )i  L  iidu iliaiuii  zu  Statt  nml  Land  Scdm  Hell 
und  Woidfail  uns  anychycn  sein  £u  lassen,  und  uim  atich  Höheres 
nicht  aiujeUym 

Das  ganz  isolierte  Schanguau  sah  lOlS  eine  eigene  Kirche 
entstehen,  ebenso  1(121  Habkern,  das  aber  noch  bis  1665  Filiale 
von  Unterseen  blieb;  1032  wurde  das  alte  Kirchlein  zu  Breni- 
garten bei  Bern  wieder  mit  einem  eigenen  Pfarrer  versehen, 
nachdem  es  eine  Zeitlang  mit  der  Kirche  zum  beil.  Geist  ver- 
bunden gewesen  war;  in  der  letztern  wurde  seit  KmO  ftlr  sonn- 
tägliche Predigt  dureh  Studenten  gesorgt.  Mit  liUcksiclit  auf  die 
starke  Zunahme  der  Täufer  wurde  Eggiwyl  im  obern  Emmenthai 
1648  von  der  Kirelie  zu  Signau  getrennt. 

Auch  im  Waadtlande  errichtete  die  Mei:icriiiig  mehrere  lu  ne 
Ptarrstellen.  Der  Wunsch  der  Waudliäudcr  und  die  einflnssreirhc 
Unterstützung  des  fran/j».  i  (  Ik  u  (ie«<andten,  des  lliigeuotten  de  la 
Suze,  erwirkte  l<32^>die  EIihk  iiiuiij:'  riiu  s  regelmässigen  tVanzösiseh- 
reformierten  Gottesdienstes  in  der  Hauptstadt.  Der  Genfer  Ti- 
motbens  Duett  war  der  erste  Prediger  der  neuen  Gemeinde,  *die 
bald  durch  fromme  Vergabungen  entsprechend  ausgestaltet  werden 
konnte.*) 

Unter  den  Berner  Geistlichen  ragte  besonders  Christoph 
LUthardt  hervor,  der  zweite  dieses  Namens,  seit  15B5  Pfarrer  zu 
Köni»,  dann  in  Aarberg,  seit  1591  in  Bern.  Er  w  urde  1010  oberster 
Dekan  und  erwarb,  sich  durch  Gelehrsamkeit  und  praktisches 
Geschick  als  Kirchenmanu  grosses  Ansehen ;  er  ist  der  Vater  des 
Professors  Christoph  Ltithard,  der  uns  später  begeirnen  wird.  Als 
ein  ausgezeichneter  Prediuer  i;alt  Slcph;iM  Sclniiid  '  Fabrieius), 
der  seit  löl»0  in  l>cni,  im  Jahre  1(522,  n;u  Ii  dein  ToiK'  des  oben 
Genannten,  obi  istcr  Dekau  geworden  und  am  2.  April  1<;48  ge- 
storben ist.  Er  hat  eine  grosse  Menge  seiner  Predigten  im  Druck 
herausgegeben,  nebst  einigen  gelehrten  Kommentaren.")  Dr.  Markus 

'i  Wir7.  K.  n.  Seh..  I,  1<)7. 

*)  Zeheinlir,  Beru.  K.-UescL.,  II,  2S»4  u.  ff. 

>}  Leu,  Helv.  Lexik.,  XVI,  .%4. 


Digitized  by  Google 


III.  4.  Das  innere  Leben  der  reloriuii-rten  Kirchen.  Bern.  4-1) 


Rütimeycr,  tler  Vertreter  Berns  an  der  Dortrechter  Synode,  der 
1613  - 17  als  Professor  der  Philosophie  treffliehe  Dienste  leistete, 
ist  1647  als  Helfer  am  Mttoster  gestorben,  ehe  er  diejenige  Öffent- 
liche Stellung  nnd  den  amtlichen  Einfluss  erlangtet  ihm  ge- 
bUhrten.>) 

£in  Mann  von  Geist  und  Charakter,  aber  offenbar  mit  manchen 
Eigentümlichkeiten  behaftet,  war  Jobann  Rudolf  Philipp  Forer, 
geboren  1598,  seit  hW)  Ptan  er  in  Langnau  und  Feld|)rcdiger 
der  Berncr  im  Veltliii ;  l<'»'i!>  nach  Aarberg  und  lö52  nach  Burg- 
dorf versetzt  und  an  beiden  Orten  zum  Dekan  erwählt,  gab  er 
lütk>  auch  die  letztere  Stolle  anf  und  ist  in's  lUieinthal  gezogen. 
„Ein  gelehrter  Mann  und  hatte  grosse  Korrespondoir/.  mit  in- 
uiid  nnsländisciien  (ielelirten."  „Kin  beherzter  Mann  und  uru.s.ser 
Kilercr  lür  die  gute  Kirchciizucht".-*  Bedeutendes  Ansehen  als 
Theologe  genoss  auch  Cornelius  lleuzi,  riarror  in  Erlaeh  und  in 
Madiswyl,  als  Dekan  seines  Bezirkes  ItllU»  gestorben. 

Ein  für  Berus  wissensehaftliehe  .\nstakcii  wichtiges  Ereignis, 
das  sich  freilich  zunächst  in  der  Stille  vollzog,  war  der  Gewinn 
der  Bongarsisehen  Bibliothek,  die  mit  ihrem  Überaus  kostbaren 
Handschriftenschatze  im  Jahr  1()31  ans  dem  Besitz  des  Herren 
Jakob  von  Graviseth  von  Liebegg  an  die  Öffentliche  Bibliothek 
in  Bern  Überging.^)  Für  die  letztere  bestand  seit  1G23  ein  eigener 
Bibliothekrat.«) 

Eine  praktische  Frucht  der  erwähnten  Erinnerungsfeier  Berns 

war  das  „Reforniationswerk"*,  wie  man  es  nannte,  das  beisst  eine 
Erneuerung  und  Vermehrung  der  Mandate,  die  seit  der  denk- 

würdigen   Zeit  der   Kirelicnrcinigunir   erlassen  worden  waren, 

in  einer  dnreli  eine  hesonderi'  iH'hörde,  die  ^KefMiniationsherren", 
anget'ertii^ten  Znsnniiiienstellung.  Hie^elbe  erscliien  am  27.  Februnr 
1<52S  gedruckt  mit  «icm  Titel:  „C/iti.<f')ti;,J,.  Mumlal'n,  Oi(l)i>tu;i>n 
und  SatzHiitjiii  biliuUhcissm,  kitin  und  </ro6Stii  Jutthii  dvr  K>ialt 
Bern,  zu  brfördcnim/  Gottes  Ehr,  erhalt-  und  pjlanzwuj  aller  Gott- 
Sälujhcitj  Zttchtf  Ehrbar-  und  Frombkhcit,  christmlichm  handds  und 


*)  Trechael,  M.  Rfit,  Zeitbild  aas  dem  Anfang  des  XVII.  Jahib.,  im  Bern. 

TÄScbb.  18(;8. 

J.  K.  Crnnor«!  handschr.  (Jenoalofrip  der  Imtuct  (lesclilcchter,  Bern, 
i^tadtbibl.  Die  ^^tadtbibl.  verdankt  ihm  Hchr  wertvolle  Hriel'^ammluugeQ  tius 
dem  XVI.  Jabrh.  u.  viele  haodschr.  Aufzeichnungen.  Vergl.  Archiv  d.  hiat» 
V.  Bern,  Bd.  Xil,  S.  282.  Er  hat  auch  eine  Chronik  oder  Tagebuch  von 
Aarber;,'  blnterhissen. 

Haji^en,  f";itaIo^ns  eodiciiia  Beraensium.  Bern  1075.  Praefatio. 

Zehcndt-r,  K.-G.,  111,  4. 


Digrtized  by  Google 


430 


(»escliichte  der  schweizerisch-roforiniorten  Kirchen. 


ivamlels,  in  allen  ihren  von  Gott  gc(jönten  und  anhcfohlencn  Stätten, 
Herrschaft-  und  Lamlschaften  hievor  angesehen,  nun  aber  erfrischet, 
vermehret  und  uf  (jegenwärtiije  zijt  gestellt  und  gerichtet.'^ 

Alle  diese  V^erordiiunji^en  und  Strarandroliiuigeu  braebten 
iiic'bts  Neues,  docb  war  damit  eine  weitere  Verbesserun«?  des 
Scbulwesens  verbunden,  welebe  Erwäbnung  verdient.  Das  „Re- 
forniationswerk"  entbält  nändieb  einen  besondern  Abscbnitt  Uber 
„die  Scbulcn  in  den  Dörfern",  und  bier  ist  nicbt  nur  die  Erricb- 
tung  von  Scbuleu,  wie  die  Anstellung  ordcntlicb  geprüfter  Scbul- 
nieistcr  allen  Kircbgenicinden  anbefoblen,  sondern  zugleicb  allen 
Eltern  der  Scbulbesucb  Huer  Kinder  vom  13.  bis  zum  14.  Alters- 
jabre  gcsetzlieb  und  bei  Strafe  vorgescbrieben.  Wir  baben  somit 
bier  nicbts  Geringeres  als  die  EinfUbrung  des  Scbulzwangs.')  Den 
Pfarrern  und  Dekanen  war  hierbei  eine  Hauptaufgabe  zugeteilt, 
wie  denn  „die  Kapitel"  den  Anstoss  scheinen  gegeben  zu  baben. 
Seinen  Eifer  fUr  den  böhern  Unterricht  bekundete  der  1()55  ver- 
storbene Dekan  Samuel  Haberreuter  von  Thun  durch  eine  reiche 
Stipendienstiftung  zu  gunsteu  der  Schulen  von  Thun,  Bern  und 
Lausanne.*^,)  Die  Akademie  in  Lausanne  wurde  1024  einer  teil- 
weisen Reorganisation  unterworfen. 

Auf  den  Wunsch  der  Landgeistlichkeit  war  1610  ein  neues 
religiöses  Lehrbuch  bearbeitet  worden,  das  nun  neben  dem  Heidel- 
berger Katechismus  gebraucht  werden  sollte.  Es  trägt  den  Titel: 
„Kurzer  christlicher  Underricht  aus  Gottes  Worf^  und  entbält  be- 
sondere Belebrungen:  1.  „für  die,  welche  ihre  Kinder  durch  die 
Taufe  der  Gemeinde  Gottes  wellend  inleiben  lassen,  wie  auch  für 
die,  so  zu  Zeugen  bei  der  hl.  Taufe  erhetten  werden,  2.  filr  die, 
so  das  Nachtmahl  des  Herrn  nicssen.  und  3.  sich  in  den  Ehstami 
hegeben  wollen.^  Ein  4.  Teil  beschäftigt  sich  besonders  mit  ^,Amt 
und  Stand  der  Obrigkeit. - 

Ueber  Amt  und  Stand  der  Obrigkeit  zu  belehren,  d.  b.  zum 
Gehorsam  gegen  das  bürgerliche  Gesetz  zu  erziehen,  wurde  jeden- 
falls als  eine  Hauptaufgabe  der  bernischen  Kirchen  betrachtet. 
Die  Religion  war  mehr  Mittel  als  Selbstzweck. 

Besonders  wichtig  im  Geiste  der  Zeit  wurde  aber  für  die 
Rcrner  Kirche  die  „Satzung  und  Ordnung  des  Chorgerichts", 
welche  nach  einer  lljOl  vorgenommenen  Revision  der  bezüglichen 

')  Flnri,  Ad.,  Die  erste  gedruckte  bornisclie  Landschulordnuiig  von  li>28, 
im  Schweiz.  Ev.  Schuiblatt  l.s'.iT,  Nr.  40.  Hier  i.st  zinu  ersten  .Mal  auf  die 
bis  daiiin  tnil)eachtet  frebiieluMie  V«>rordimnf^  Jitilnicrksam  gemacht  worden. 

•I  Lohner,  a.  a.  0.,  1,  3;>«>.  Kopie  des  Testanienteji  in  .Mss.  II.  II.,  I,  IIW 
<;'>(>)  der  St.-lJ.  Hern. 
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Vorschriften  im  Jahr  1«>34  iin  Druck  lierauskam  ;  1040  folgte  eine 
frauzösisohe  Ausgabe,  die  „loix  eoiisist(irialo*<",  für  die  welsclieii 
Gebiete.  Iii  das  Jahr  IGoO  ialU  die  wenig  ändernde  }scuhear- 
beituug  der  Liturgie,  die  dann  unter  dem  Titel:  „Kauzel-  uu«! 
Agendbttehlein  der  Kirehen  zn  Bern**  in  den  Jahren  1639  nnd 
1643  erschien;  1638  wurde  auch  die  umfassende  „Predig^erord- 
nung*^  einer  Revision  unterworfen  und  neu  gedruclct.')  Im  Kultus 
f:\iid  einzig  die  Ideine  Neuerung  Eingang,  dass  Uy2()  im  Interesse 
der  Uniformität  die  in  einigen  Kirchen  übliche  Sclirifvorlesnng 
während  der  Abendmahlsfeier  von  Amtes  wegen  aUgemein  be* 
fohlen  wurde.'') 

Der  Handhabung  äusserer  Ordnung  wurde  dabei  immer  ein 
«ngeblllirlieli  irrosser  Wert  beigelegt.  Lfiut  einer  Weisung  vom 
8.  Juli  inü.sste  jeden  .Sonntag  wälireiid  des  Uottebdienstes  in 
Städten  und  Dort'eru  ein  polizeilicher  Kuudgang  von  Mitgliedern 
des  Chorgerichtes  in  Begleitung  von  Weibelu  vorgeuommeu  werden, 
um  allflülige  Widerhandinngen  tm  Strafe  isu  «ehen,  nnd  auch 
die  Wochengottesdienste  waren  durch  strenge  Gesetzesbestim- 
mungen vor  jeder  Störung  geschtltzt*)  Wegen  des  Verbots  von 
Führungen  an  Sonntagen  scheute  man  1676—79  nicht  surttctL  vor 
einem  ernsthaften  Konflikt  mit  Freibiirg. 

Dieses  Vorherrschen  des  einseitig  staatlichen  Standpunktes 
machte  sich  sogar  bemerkbar  in  der  l'redigt  des  göttlichen  Wortes. 
Sie  wurde  einerseits  immer  gelehrter,  mit  lateinischen  und  grie 
chischen  Cituten  gesehmllckt,  anderseits  immer  trivialer  morali- 
sierend, nnt  DonnergepDlter  Uber  die  Toaster  der  Welt  und  über 
die  ^Galgenbubcn-,  vvie  ein  lierner  Ttarrer  damals  seine  Zuhörer 
zu  betiteln  fUr  gut  fand.  Die  Unterweisung  ging  je  länger  je 
ansschliesslicher  darauf  aus,  die  jungen  Christen  ohne  innerlich 
religiöse  Belebung  durch  Auswendiglernen  der  Katechismnsfragen 
mit  dem  notwendigen  dogmatischen  Wissen  auszurüsten  und  durch 
Kenntnis  der  Unterscheidungstebren  gegen  mögliche  oder  auch 
nur  eingebildete  Bekehrungsversnebe  von  Seiten  der  „Papisten^ 
zu  watfnen.  Die  Seelsorge  aber,  in  den  amtlich-geistlichen  liaus-  und 
Krankenbesuchen,  war  dahin  verkniM-hert,  dass  der  Pfarrer  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Verhör  anzustellen  hatte,  ob  im  Hanse  gebetet, 

'  Orclnnno-t^n  der  „Prüdikanten,  wie  sich  die  Dekanen,  .Turaten,  Prädi- 
kunteu  und  liclter. . .  halten  uud  tragen  »oUeud".  Bern  toi.  —  Frikart, 
S.  6.  Derselbe  halt  den  Professor  Lttthardl  filr  den  Verfaiwer  der  Lftui^le 
TOM  1«>13  fS.  -M). 

h  D  l-  Sr],i,  Iben  vom  m,  Marz  im  bei  Zehendor,  K.-G.,  II,  '^7. 
Frikart,  S.  U. 
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oi.  r.-miilitMiaiularlitfii  ahurlialtcu,  ub  Kinder  und  Gcsinde  2ur 
IModi-t  trt  scliii  kt  wcrdcu,  und  ob  keine  eektirerischen  Bücher 
vnrliaudeii  seieu.  Während  einiger  Zeit  machte  man  die  Sache 
noch  einfacher;  man  fand,  dass  zu  solcher  Scelsorge  eigentlich 
kein  Pfarrer  nötig  sei.  Durch  dne  Verfügung:,  die  allerdings  nicht 
lange  in  Kraft  Wieb,  erhielten  in  diosei  Vcvunle  die  s(>-:cnannten 
„Peuergschaner"  den  BctVld.  wot  ii  1  •  sicli  in  ullou  Häusern  von 
der  vorschriftsuiässi-eu  Anla-e  .irr  Fouerlicrdc  und  der  Oefcu 
Ubei7:<Mi-iMi,  am-h  gleich  narli/useliciu  ob  aucb  Hiltol  und  Gesan^- 
biicb  im  Ilanse  nichl  JebKni.  In  den  Sonnla^-Abf  i,.4,ie,dij;len 
ptle-f.-  man  bis  It'.iM  die  Sonntai^s-Kvan^elien  zu  ialiaiidehi,  von 
da  an  wurden,  wnbl  im  llinldiek  auf  die  reli-iüse  l'n\vi^^scüheit, 
ei^^entbehe  Kateciii^mns-Predii^ten  übb«di  über  die  üu-euannteü 
Uaui.tstueke:  (M'setz,  (Uaul)en,  (lebet  und  Sakrament^) 

liiii-^-eriiclie  und  leb-ir.se  rtbidit  war  ao  «ehr  ein«  und  das- 
Relbe  geworden,  tb^ss  ein  Bürger  von  Zofingen  vom  Chor- 
i:eri(  bt  nüi  iUisse  belegt  worden  igt,  weil  er  „ohne  Mantel  «od 
Webr '  ^Degen)  zum  Pfarrhelfer  gegangen  war,  um  sein  Kind  auf 
beil.  Taufe  einschreiben  zu  lassen.*)  1621  wurde  eine  „Neuord 
nung"  der  Spitäler  und  1643  eine  sogenannte  .  Klosterrelormation^ 
vorgenommen,  d.  h.  die  Beseitigung  eini^a-r  Missbriiucbe,  die  ui 
der  Verwaltung  der  obrigkeitliehen  Wohlthätigkeits-Anstalten  Bich 
allmählich  eingeschlichen  batlen."!  '-^^ 

(iewiss  auch  mebr  im  staatbeben,  als  im  kirebliehen  Iut^Te««c 
hielt  die  Ueirierun-  darauf,  die  Kollalur  lleebte  zu  bef^chraukcu 
und  wo  nu.glieli  zu  er^^  erbf'n;  es  gelang  dies  ir,4  I  mit  der  Kirch 
zu  Sebiipten,  die  bis  daliui  aer  Familie  von  Kriacb  von  Spicz  geÖ 
hatte,  und  später,  Kml',  aueb  mit  derjenigen  vuu  HiUerfiugei},. 
mit  dem  IJesitz  der  llerrsebatt  Obcrbofen  verbunden  gcweeoÄ^ 

\U8  dem  .labrc  1G4Ö  berichtet  Frikart  über  deu'  ¥v; 
einiger  tieistlichen  im  Aargau,  deu  Kirohonbanu  als  Zuclitmitte 
eiuzuführeu.  Derselbe  hatte  keine  Folge,  obgleich  nicht  ohne 
Grund  bemerkt  wird,  dass  sie  sich  dabei  auf  den  HoU^lberger 
Katechismus  stutzen  konnten.*)  l^Bü 


')  Zehender,  K.-G.,  11,  299.  In  einem  Sdudbcn  von  Schaffhnur  n.  wel- 
che»  Auskunft  verlangt  hatte,  ^v.l^l.•  oiu«'  v.ü.stan.lij^c  Sclnblcrutg  der  i>er- 
nii^chen  Kii  riM  n^rtbniuche  gegebeu.  I»aiJielbc  &t4ibt  iu  extenso  J^e»  Gehender, 
K.-Ge»ck,  UI,  ü7. 

»)  Prikart,  8.  28.  .  i 

Stettier.  F.,  Hi^t.  und   rechtliche  Darstellunj^  d«  von  cbemaligen 
Klöstern  hrrriilirendeii  öpendveihiUtaiiiBe.  Bern 
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Doch  eiuen  Zug  wissen  wir  aus  dieser  Zeit  auzuluhreu,  der 
beweist,  dass  das  GelUhl  des  Unterschiedes  zwischen  bürgerlichen 
and  religiösen  Pflichten  nicht  ganz  verloren  gegangen  sei.  Die 
beliebtestei  weil  bequemste  Strafe  für  gewisse  Verbrechen  war 
damals  in  Bern  die  „Bamiisierong*',  d.  h.  zeitweilige  Verbannung 
ans  dem  Staatsgebiet.  Die  davon  Betroffenen  pflegten  nun  mit 
Vorliebe  nach  dem  Gnggisberg  sieh  zu  begeben,  das  als  gemeine 
Herrschaft  nicht  zum  eigentlichen  Bernerland  gerechnet  wurde. 
Hier  entstand  nun  104'J  die  Frage,  wie  es  mit  dem  Abendmable 
gehalten  werden  solle,  ob  man  den  so  Bestraften  die  Teilnahme 
an  der  Feier  i,^rst:itteii  (Uli  tV.  oder  ol»  sie  als  aus  der  bürgerlichen 
Gemeinseliaft  Aufsge«tos!jeuc  auch  au«  der  kirchlichen  Crcnieinde 
ausgesclilossen  seien.  Es  wurden  darüber  nutachten  von  den 
anderu  relormierteu  Kirchen  eingchüh,  uud  diese  gingen  dahin, 
dass  kein  Grund  zum  Ausschluss  vorhanden  sei  für  diejenigen, 
welche  das  Abendmahl  zu  feiern  begehren,  oder,  wie  das  Züricher 
Gutachten  sagt:  „Helegatio  per  se  neminem  exdudit  ab  eucha« 
ristia*^.  Ob  die  traditionelle  Abneigung  gegen  die  EzkommnnilLa. 
tion  ttberbanpt  mitwirkte,  ist  nicht  zu  erkennen,  jedenfalls  wurde 
in  diesem  humanen  Sinne  entschieden.') 

Eiue  damit  verwandte  Frage  war  1646  ebenso  erörtert  worden, 
diejenige  nach  der  Taufe  der  Zigeuuerkinder.  Sie  wurde  in  ^rewiss 
recht  verständiger  Weise  dahin  beantwortet,  dass  solche  nicht 
zulässig  sei,  weil  die  Kindertaufe  notwendig  eine  christliehc  Er- 
ziehun^r  zur  Voraussetzung-  habe.'-)  Wir  erkennen  hier  einen  «ge- 
wiss echt  reluniiierteu  Gegensatz,  gegen  alles  abergläubische 
Vertrauen  auf  ein  „opus  operatuin". 

Fügen  wir  hier  irleieh  das  Gebiet  des  Bischofs  von  Base!  an, 
so  ist  hier  nur  /,u  sagen,  dass  trotz  des  Widerstandes,  den  der 
Fürst  den  Bleiern  entgegens^lellle,  zu  Kenau  im  obersten  Teil  des 
so-cuäiinten  Erguel  eine  Kirche  erbaut  wurde,  als  Filiale  der- 
jenigen von  St.  Immer,  und  dass  Xeuenstadt  seit  1639  —  statt 
eines  Helfers  —  einen  zweiten  Pfarrer,  und  seit  1648  auch  eine 
Lateinschule  erhalten  hat.. 

Die  erangeliscbe  Kirche  der  Stadt  Basel  erneuerte  fllr  sich 
und  ihre  Unterthanenlande  1634  ihre  schon  1602  revidierte  Kirchen- 
ordnung und  führte  1642  nach  dem  Vorgang  der  Berner  den 

>)  Zehender,  K.-G.,  III,  35. 

*r  Zehender,  III,  21— '^'J.  wo  die  he%.  Gutachten  vod  Zürich,  Basel  und 
Schafthausen  vonständig  kupit  r»  siiul. 

B 1  o  e  s  c  b ,  GMch.  d«r  «cbweiz.-ref .  Kirchen.  ^ 
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Gebrauch  gcwüliiili<'h('ii  I »rotes iiu  Ahcudmahl  ein.^)  Cbaiaktrristiseh 
für  die  Zeit  ist  der  l  ilel  der  1G37  von  Staates  wegen  erlasseuen 
„Cbristeulicheu  Reformation  und  Polizciordoung^.  Schon  seit  1611 
galt  hier  die  sonderbare  Sitte,  dass  die  Prediger  der  Landschaft, 
um  Proben  ihrer  BeHlhigung  abznlegen,  der  Reibe  nach  wOehent- 
iich  im  Münster  m  predigen  hatten. 

Die  Unirersität  war  nicht  zahlreich,  aber  iiirht  selten  von 
unsgezeichnetcn,  an  Rang  hochstellenden  Fremden  besucht.^)  Be- 
deutende Stipendien  trugen  dazu  bei,  ihr  Ansehen  zu  beben;  von 
den  Sitten  der  Studenten  wird  dagrixcn  nicht  hIov<s  Löbliches  be- 
richtet.•''1  Im  Jahre  1(527  hat  auch  der  horUliinte  l'atriareh  C\  riÜiis 
linearis,  der  unglückliche  Ketormator  der  griechisch-ortlKMii m  u 
Kirche,  sich  in  Ba-sel  aufgehalten  und  mit  den  Theologen  vcrki  in  i. 

Massgebenden  Kinfluss  übte  hier  nach  dem  Tode  des  Juhaiin 
Jakob  Grynaeus  (Antistes  von  1585—1(518)  der  allerdings  schon 
102D  im  43.  Altersjahre  an  der  Pest  verstorbene  Antistes  Jo- 
hannes WoUeh  ans,  der  als  Verfasser  einer  grossen  Anzahl  von 
theologischen  Schriften  fortlebt  Sein  «Oompendinm  Tbeologiae** 
—  erst  nach  seinem  Tode  1634  erschienen  —  verschaffte  ihm  den 
Bnf  eines  der  tUehtigsten  Dogmatiker  und  galt  noch  lange  als 
das  verbreitetste  und  brauchbarste  Liesebucb  der  refoimierten 
KiiThc.') 

Ein  irewaltiirer  Kirehcnmann  im  Stil  der  Zeit  war  sein  Naeb- 
foli^cr  Theöd'M-  Zwinger,  gestorben  am  -!7.  Dezember  Iti')-}  >  Der 
mehr  als  Sr  i  dcrlnig,  denn  ah  Theologe  zu  erwUhueude  .)<  Ii;iuu 
Jakob  Grasser  (gest.  1027)  verband  mit  dem  Amt  eines  Ptarrcrs 
zu  ßennwvl  und  dann  eines  Diakonns  an  der  St.  Klai  aixirche  noch 
die  Titel  eines  liittcrs,  Bömiseheu  liUrgers  uud  eines  Ftalzgrafcu 
des  beil.  Rflmisehen  Beiches.*) 

Aach  Schaffhansen,  welches  1607  seine  Agende  erneuert 
hatte,  wttnsebte  sich  seit  1643  der  Aendemng  im  Abendmahls- 
Bitus  ansuschlieSBen,  welche  in  der  Westschweiz  bereits  allgemein 
geworden  war;  die  abmahnende  Stimme  der  Züricher  liess  die 
DurchfUhrnng  indessen  noch  verschiebeQj)  Im  Jahre  1645  wurde 

')  Buxturt-Falkeisen,  a.  a.  ü-,  II,  2,  8.  !»9. 

^  Eine  Anzfthl  von  Kamen  nennt  Buxtorf-F.,  ».  n.  0.,  II,  1,  lld. 

Ibid.,  II,  2,  Hl. 

*)  Hafjeubaeh.  Di»'  theol.  Schule  Basel"*,  8.  23  u.  24.  i^n  Verzcicbnis 
Keiner  Scliriften  gibt  aucli  Leu,  llelv.  Lexik.,  XIX,  ;>73.  * 
*)  Hngcnbnefa.  Die  thcol.  Schule  Basels,  S.  31  u.  27. 

^  Biixtorf-F.,  a.  a.  0.,  II.  1.  110. 

-  1-.  A  .  V,  \'2^1,  1310,  13til  tJnli  1645),  bez.  Schreiben  in  Abechrif^ 
in  Zebeiider,  Bü.  III,  37  u.  ff. 
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hier  auf  wiederholtes  Andrängen  der  Geistlichkeit  eiue  epoche- 
macfaende  Landsebnlordnaug  erlaweo  (8.  August),  and  fnr  die 
höhere  Bildung  1(}47  das  „CoHeglnm  hamanitatifl**  begrüDdet*),  sowie 
1652,  KOr  Verbessernng  der  Kirohenzncht,  die  Errichtung  der  Still- 
stände oder  Kirchengerichte  in  den  einiselnen  Pfarrgemeinden  be- 
schlossen, denen  man  anfangs  sogar  die  Befugnis  zur  Kxkoinmu* 
nikation  einzuräumen  gedachte.*)  Lutherbibel  und  Heidelberger 
Katechismus  kamen  allmählich  in  Gebrauch;  Mozger,  welcher 
das  Jalir  Ui21>  als  entscheidend  nennt,  sieht  die  rrsneho  daftlr 
in  don  Pfül/cr  Predigern,  die,  aus  der  Heimat  vertrieben,  in  die 
durch  die  Tent  verwaisten  Pfarrämter  cini^eset/.t  wurden.')  Die 
Gemeinde  Siblingen  verlangte  und  erhielt  1(>4U,  von  Neunkireh 
sich  trennend,  eine  eigene  Kirche.  Auch  nach  der  Neuorguui.sution 
des  Armenhauses  erhielt  sich  in  Sehaffhauscn  die  sonderbare  Sitte 
des  „RrStseheli-Mannes^,  der  vor  den  Hansthttren  Liebesgaben 
sammelte.") 

Neben  den  vier  evangelischen  Städten  ist  jetzt  als  fUnfte 
Oenf  zu  nennen.  Die  Feter  des  Abendmahles  mit  ungesäuertem 

Brote  wurde  in  der  Genfer  Kirche  seit  1(523  üblich.  Die  Vertei- 
digung der  religiös -politischen  Selbständigkeit  gegen  äussere 
Feinde  beherrschte  das  gei.*!tige  Leben  und  machte  jedem  Bürger 
die  ungeschmälerte  Erhaltung  de*^  leerstehenden  zur  hr>eh8ten  Flllelit. 
Eine  sondrrliure  aber  bald  wieder  unterdrückte  l  eligiöse  Bewegunt; 
veranlnsste  im  Jahre  IflSl  das  Auttreteu  eines  \ie(das  Antoine 
aus  Lotlirin^MMi,  dei-  in  Genf  als  Prediger  utid  S«  liulvorsteher  An- 
stellung tand,  dann  ubci  anfing,  lUr  da.s  Judentinn  schwärmen 
und  die  Wiederaufrichtung  alttestameutücher  Sitten  zu  fordern. 
Er  wurde  als  Apostat  und  Gotteslästerer  verklagt  und  am  2H.  April 
1631  mit  dem  Feuer  hingerichtet.'^ 

Evangelisch  Glarus,  das  sich  bis  dahin  ganz  an  Zttrich  ge- 
halten, organisierte  sich  seit  1621  als  eigene  Kir(die  mit  halb- 
jährlichen Synodalversammlungen,  zu  welchen  auch  die  refor- 
mierten Genieinden  der  Herrschaft  Werdenberg,  sowie  Wartau  im 

«)  Mchtoid,  ächaflffa.  Schulfpeacliichte  bis  1645  in  Scbairii.  Beitr.,  Bd. 

12—112. 

-  Ljhi^.  Kol)..  i»s«s  Koll.  lium.  von  1648—1727.  Lc\\>ms  16i»3. 
*)  Finaler,  K.-.St.,  JS.  "JO«. 

*)  Hezger,  S.  äU7.  —  BScbtold  (Beiträge  s.  Schw.-Gewh.,  V.  1.3S),  für 

die  Einriilirunpr  dos  Ueidelber*fer  Kateetiismns  das  .l.ihr  1<'»4l*. 

^1  Härder.  Das  Armenhaus  in  ächaftli.,  in  Sdiatth.  Beitr.  zur  var.  (*e»cli» 
Hdt  III  1871  . 

')  Hotlinger,  III,  1046.  —  Zehender,  K.-Gescb.,  III,  a 
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Rhcintlia!  {gehörten.*)  Die  evangeHsrhen  Mitj^liccler  des  Katcs 
woliiiti'u  al^?  weltliche  Abgeordnete  ilicseii  .Sviiudeii  bei;  1(>31 
wurde  auch  eiu  eigenes  Ebegericht  ciiiiresetzt.^;  Dem  Seliiil-  und 
Bilduugswesen  wurde  trotz  aller  Schwierigkeiten  mehr  und  mehr 
Beachtung  geschenkt.-') 

Die  Stadt  St.  Gallen  führte  1014  den  Heidelberger  Kate- 
chi.suiu.s  ein,  ohne  doch  den  Gebrauch  des  alten  St.  Galler  BUcli- 
leins  auszuschliessen.') 

Aus  dum  eben  erwähnten  Kheinth.ile  i>i  ucuig  zu  be- 
richten. Das  kleinliche  konfessionelle  Gezäuke  von  Gemeinde  zu 
Gemeinde,  von  Hans  za  HaiiSt  und  die  fortwährenden  Klagen  Uber 
BedrUcknogy  die  tod  beiden  Seiten  vor  die  Tagsatzuug  gelangten^ 
vertraten  —  zertraten  —  jedes  andere  religiöse  Interesse.  Wo 
eifHge  Prediger,  wie  der  Pfarrer  Kasfmr  Mttller  zn  Rbeineck  und 
der  nicht  genannte  PrÜdikant  zu  Thal,  vom  eidgenössischen  Land- 
vogt den  Befehl  erhielten,  die  Katecbismnsichre  einzustellen,  da 
solches  bisher  nicht  Hebung  gewesen,  wo  die  Tagsatzuugsboten 
an  Landvo^t  und  Landsclireiber  amtlich  Weisung  i;aben,  sie  sollen 
nicht  y.n  viel  auf  Zllrichs  Schreiben  achten da  lässt  sich  von 
stetig-eiii  Kiiithiss  kirchlicher  Institutionen  nicht  viel  erwarten, 
noch  weniger  von  Fi  iiehteii  in  nei  n  kirchlichen  Lebens.  Das  Näm- 
liche ist  aus  deui  Thurgau  zu  sagen  und  aus  dem  Toggen  bürg, 
dessen  kirchliche  Einrichtungen  von  Seiten^des  Abtes  von  St.  Gallen 
fortwitbrend  störende  Einminchangen  zu  erfahren  hatten,  und 
nicht  besser  stand  es  in  den  vereinzelten  Ueberresten  evange- 
lischen Glaubens  in  der  Grafsehaft  Baden,  wo  der  Landvogt 
(1629)  dem  Prftdikanten  zn  Dietikon  die  Abhaltung  von  soge- 
nannten Naehi)redigten  an  Festtagen  verbot."  Umsonst  machte 
Zürich  wiederholt  aufmerksam  uui  die  Notwendigkeit  amtlicher 
und  tormlicher  Installation  der  Frediger  in  den  gemeinen  Herr- 
schaften. Die  kirchliche  Anarchie  bot  günstigere  Gelegenheiten  für 
die  weltlichen  Obern.') 


'  i  Die  St  -T'.  l^  rn  iM^-^itzt  in  M-v  H.  II.,  VII,  117  HS  eine  „Satzung?  iiud 
Ordnung  ciuc»  eüiwurUi^eu  Kn|iitf)»  cvaugcl.  KircLenüienerD  des  Landes 
GianiB  im  Jahr  16S1*.  mit  Hea  Nainen  der  teilnehmenden  Prädiknnten. 

■'')  Finster,  K.-St.,  IdS.  —  Hottingcr,  III,  nm 

')  Heer.  f'..  (Jf-di.  do^  Vi'lksi-htihvfSfn-.  im  niarn<i-  iÜMt.  .Jahrb.:  Hefte 
IH  u.  19,  u.  Geschicbtt"  «ies  höhern  bchulwescus  ebenda.  Heft.  20. 
*j  Mezger,  a.  a.  0 ,  309. 
^  K.  A.,  V,  2b,  s.  1634»  1636.  (16*27-1641). 

E.  A..  V,  2h,  im. 
■>  E.  A.,  V,  21»,  1491. 
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Büiid  ('11  dagegen  vernioclite  niitton  in  den  unrnhi«:Bteii  Zeiten 
sein  Kirchenwosen  zu  reorgaui^ioien.  Veranlasst  dmeli  die  Klairen 
Uber  allgemeinen  Sittenverfall  wurden  durch  eine  Synode  iu  Dum- 
leschg,  am  22.  Juni  1028,  grosse  Anstrengungen  gemacht,  um 
durch  EiorichtQug  kireblieher  Gemeindevorstände  eine  schärfere 
Zncht  and  Aofsicht  zu  ermöglichen.  Die  AnsschlieKSUDg  vom 
Abendmahl,  welche  als  Strafmittel  vorgesehen  war,  fand  freilicli 
nicht  liberall  Eingang.  Die  Synoden,  an  welchen  non  auch  welt- 
Kehe  BeiBitzer  regelmässig  teilnahmen,  entwickelten  eine  lebhafte 
und  erfolgreiche  Thäti^^keit;  ihnen  wurden  meistens  auch  die 
Pfarrvvahlen  von  den  Gemeinden  anheimgestellt.  Die  theologische 
Lehranstalt  in  Chur,  welche  H)24  untergegangen  war,  konnte  Uyd2 
durch  die  Errichtung  eines  n<'iien  evnnireüschen  (lyninasiums  er- 
setzt werden.  Die  unniitti'lbaie  Vorljercitnnij:  zum  I'redigtamt  blieb 
der  Praxis  unter  Leitung  einzelner  Thenlo^^en  Uberlassen.  Einen 
hervorragenden  Mann,  den  Pfarrer  liai  tlioiitmUus  Anhorn  in  Meyen- 
feld, haben  die  uui^lüeklichcu  Wirren  von  1(J21  aus  dem  Lande 
getrieben.  Als  Pfarrer  zu  Gais  im  Kanton  Appenzell  hat  er  mit 
allen  Vorzligen  nnd  Naebteüen  eines  H itlebenden  und  Mltlddenden 
die  Gescbiehte  des  ^Ptlntner  Dfrurs*^  nnd  des  „Granbfinter  Krieges** 
beschrieben.*)  Sein  gleichnamiger  nnd  gleicbgesinnter  Sohn,  ge* 
boren  1616,  soll  24  ehemals  katholische  Kirchen  zum  Gebranch 
für  Protestanten  geweiht  haben.  Er  war  eine  Zeitlaug  Pfarrer 
in  Hischofszcll  und  ist  1700  im  Kanton  ZUiieh  gestorben.*^  Mitten 
in  den  tinruhigsten  Zeiten  verfasste  IGU  Pfarrer  Gabriel  Schukan 
ein  kirchliches  Lehrbuch,  in  welchem  der  Biinmlerisphe  Kateehi><- 
Tiius  mit  dem  HeidelbergiBclien  /usauimen^'earheitet  war,  für  die 
romanischen  Schulen  <lcs  Landes,  und  lö2n  entstand  der  Kate- 
chismus von  Ste[)lian  (lahtiel,  Pfarrer  und  Dekan  zu  llanz.^) 

Auffallend  gross  ist  iimtier  noch  die  Zahl  der  Konvertiten, 
die  in  den  reformierten  Kircheudieust  traten,  allerdings  auch  jetzt 
meistens  Lenle,  die  man  besser  den  Gegnern  gelassen  bätte.  Die 
Predigerverzeicbnisse  von  Zflrich  nennen  eine  ganze  Reibe*  Sebon 
1619  kam  Deogratias  Eneebt  von  Ueberlingen,  aus  dem  dortigen 
Barfttsserkloster  geflohen,  naeb  Zürich  and  wurde,  nachdem  er 
in  die  Hände  seiner  Verfolger  gefallen  war,  1^0  Pfarrer  zu 
Wetzikon.  Wegen  gescblechtlicher  Vergebungen  wurde  er  1G28 
wieder  fluchtig.  Johannes  Fidler,  gewesener  Konventual  in  Wet- 
tingen, trat  1G28  Uber  and  erhielt  1632  die  Pfarre  Greifensee, 

')  Kind,  in  der  Allg.  Deutschen  Blogr.,  I,  464. 

Wir-  Z  Minist..  42. 
*)  Alezger,  a.  a.  Ü.,  löü, 
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wurde  aber  noch  im  l'^Ioh  Iioh  J.iln  r  wieder  -wegen  Vcrgehungcn'^ 
abjiresetzt  und  starb  im  Spitai.  I'eti  r  de  .Sos^si,  von  Pruntrut,  Ka- 
puziner in  Zug.  kam  nach  Zürich,  wurde  1G31  Pfarrer  in 
Zell,  aber  h'>4n  abgesetzt.  1().*34  langte  wieder  ein  Kapuxiiicr  aus 
Baden  in  Zürich  an,  gewesener  Provinzial-Yikar  des  Ordens;  er 
wurde  nach  seinem  Uebertritt  ebenfalls  Pfarrer  sm  Greifensee. 
Von  ihm  beisst  es  aiisdrttcklicb:  „hielt  sicli  gut**.  Er  ist  1669  ge- 
storben. Das  Gleiche  seheint  kq  gelten  von  Johannes  Meyer  ans 
dem  Klettgau,  vorher  Barfüsser  in  Luzem,  dann  1636  bekehrt, 
163i)  ordiniert  und  1642  Pfarrer  in  Spannweid,  und  von  WiU 
heim  Ostermeyer  aus  Luzcrn,  erst  katholii^eher  Priester  im  8olo-> 
thurnergebict,  dann  ICi-il  i'larrer  zu  AltiK  'ii  Dorlikon ;  wogegen 
Hans  Jakob  von  LandenljLM'g,  gewesener  Churlicii"  zu  Kreuzlingeu, 
lt'>42  in  ZUrirli  iilMTirrrrft'  !!  uiul  11)4'!  I'larrer  zu  Dietlikon  ge- 
worden, l)ahl  Uuruut  mit  seiner  Küehin  nach  Italien  fl(di  und 
wiederum  katholisch  wurde.  Andreas  Schwilgi  endlich,  von  Tanu 
im  KIsass  iiud  zuerst  Mönch  in  Oestci  i  i  ich  und  Italien,  fand  l<i47 
Auluuiiiuc  im  Züricher  Ministerium,  vcriiess  aber  seine  l'larrc 
•Spannweid,  nnd  wurde  in  Deutschland  Lutheraner. 

In  Hern  nuisstc  man  ähnliche  Krtahruugen  machen:  Michael 
Kitter  zwar,  der  1048  aus  dem  Wallis  herkam,  wirkte  als  Pfarrer 
zu  Goldiwyl  und  Blnmenstein  bis  in  sein  hohes  Alter  tadellos. 
Jean  Louis  de  Bonvray  dagegen,  ein  anderer  Konvertit,  war  erst 
Helfer  in  Iferten,  1640—48  Pfarrer  au  der  franxOsisebeu  Kirche 
in  Bern,  kehrte  aber,  eben  als  Pfarrer  nach  Payerne  ernannt,  znr 
katholischen  Kirche  zurück  und  veröffentlichte  1650  in  Paris  sein 
Hueh  „L'aboniination  du  Calvinisme''.  In  Basel  vollzog  li3.'3ö  ein 
Mönch  aus  Mainz,  liüYJ  ein  solcher  aus  l'cgmsburg  und  1()45  rincr 
aus  Mailand  den  Tebertritt.  Der  erstcrc,  Heinrich  Kesseibach, 
fand  Aufnahme  in  den  Kirehendienst,  wurde  1057  Professor  der 
Physik  und  starb  als  Vater  von  fünf  Kiudcru.*) 

Solche  Uebertritte  waren  immer  eine  grosse  Angelegenheit 
und  wurden  möjrllohst  feierlicli  !>egnn2:rn.  Die  Throniken  erzählen 
uns,  dass  \{',-J2  in  r.ern  ein  „Türken  K nah"  irpfautt  worden  ist, 
den  Haui*tmann  A.  Hermann  in  Dalmatieu  gekauft,  und  K)b2  ein 
„Tüiki'ii-Töchterlein",  welches  der  bekannte  Oberst  Oabriel  Weiss 
ebenfalls  aus  Dalmatieu  von  seinem  rcldzug  im  Dienste  Venedigs 
mitgebracht  hatte.  Im  Jahre  1641  ist  aber  aueh  ein  junger  Mann 
aus  den  regierenden  Familien,  J.  J.  Manuel,  zur  katholischen 

*)  Buxtorf-Falkeiaeit,  11,  2,  ifa. 
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Kirche  Ubergetreten  iiud  trotz  der  VorsteliungeD  des  gelehrten 
Helfers  Marx  RlUimeyer  hei  seinem  Entschlüsse  geblieben.*) 

Obwohl  die  kantonalen  Staatskirchen  sich  immer  ängstlicher 
aut"  ihr  eigene«  (rfbiet  znrUckzogen,  waren  doch  die  Abgeordneten 
zn  den  Evangelischen  Konferenzen  beständig  in  Bewegung.  Seit 
H)17  wurde  A|)()enzell  A.  Kh.  jetzt  als  eigener  iStand  zur  Hc- 
schieknng  eingeladen.  l'J.j'J  .melden  sich  .sogar  das  Gefllhl  engerer 
kirchlieher  Einheit  wieder  zu  regen.  Als  die  freiiulen  Armeen  sich 
von  der  Grenze  entfernt,  beschlossen  die  reformierten  Orte  am 
15.  März  die  Feier  eines  gemeinsamen  Fast-  und  Bettages,  uro 
„dem  Herrn  der  Heerscharen  mit  demtttigem  Fussfall  und  geist- 
licher Bewaffnung*'  Dank  zn  sagen  für  die  Bewahrung  Tor  dem 
Kriege.^  Auf  Antrag  der  Berner  wurde  auch  1640  ein  allgemeiner 
(evangelischer)  Hettag  um  den  Frieden  begangen,  aus  welchem 
schliesslich  der  Gedanke  eines  regelmässigen  jährlichen  Bettages 
erwuchs. 

'  Die  Evangelische  Konferenz  ist  es  gewesen,  welche  gegen 
dns  anfänglich  entschiedene  Widerstreben  der  katholischen  Stünde 
es  dazu  brachten,  dass  die  Eidgenossenschaft  sich  am  Friedens- 
kougress  zu  Milnster  durch  einen  .\bgeordneten  beteiligt  hat.^) 
Wie  wichtig  diese  Sendung  werden  sollte,  ist  bekannt:  sie  bildet 
deu  Uebcrgang  zur  zwciteu  iiailtc  des  XVII.  Jahrhunderts. 


5.  Die  Unionsbestrebungen. 

Neben  der  schroften  Ausbilduug  des  Konlessionalisuius  geht 
eine  andere  Bewegung  uelien  her.  die  in  der  äussern  Erscheinung 
weit  weniger  hervorgetreten  ist  und  in  deu  altern  kirchengo- 
schichtlichen  Darstellnngen  fast  ganz  ignoriert  wird,  weil  sie 
scheinbar  keinen  Erfolg  gehabt  bat,  die  aber  doch  von  einem 
vorhandenen  Bedürfnisse  zeugt,  von  einer  wärmern  Strömung  unter 
der  Eisdecke  der  Buchstaben-Orthodoxie;  eine  Bewegung,  deren 
stetes  Wiederanflaachen  auch  in  den  allerungUnstigsten  Zeiten  deu 
Beweis  ihrer  natürlichen  Unabweisbarkeit  und  Stärke  gibt  und 
immerhin  der  Zukunft  vorgearbeitet  hat:  es  sind  dies  die  mit  der 
AnsschlicBslichkeit  und  Unduldsamkeit  in  sonderbarem  Kontrast 
stehcuden  Versuebe  einer  Vereinigang  der  getrennten  Kirchen. 

')  Ms».,  H.  H.,  I,  108  (31)  der  St-B.  Bern. 

h  E.  A.,  V,  'Ja,  1123. 

»)  E.  A.,  V,  2»,  1373,  1374,  1378,  1379  (IWß). 
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Diese  l'»p«!tre!)unij:on  gingen  toilwcise  aus  reliirii*.>^pr  Olcicli- 
^Itltifrkeit,  aus  rntcrschiltznnjir  des  kfrcbüfhen  Gemeinschartslebens 
hervor,  teilweise  aber  gerade  nm  einer  besonders  lebendigen 
Frömmigkeit,  die  Uber  die  blosse  Gewohnheit  äusserer  .Sitten  und 
menj^ehlieber  Formen  hinausging  und  deshalb  das  gemeinsam 
Christliche  in  federn  Bekenntnisse  um  so  freudiger  anzaerkennen 
Termochte.  Die  Not  der  Kriegsjahre,  welche  neben  der  innern 
Uonatnr  der  kirchlichen  Spaltnngen  auch  deren  äussere  und  ma- 
terielle Folgen  80  entsetzlich  deutlich  demonstrierte,  mnsste,  wie 
bei  den  Weltliehdenkenden  den  vollendeten  IndifferentiBmns,  so 
bei  den  Edelsten  den  Plan  einer  Versühnung  der  Eonfessionen 
erwecken. 

Sogar  die  Idee  einer  Wiedervereinigung  der  protestautisehen 
nnd  der  katholischen  Kiiehe  war  nicht  völlifr  nntergepangen.  sie 
t;\nchte  immer  witvler  auf,  und  zwar  nielit  nur  in  der  Form  der 
rümiselien  lU'strebuugen  naeli  lliiekkelir  der  Ab^a^fallenen  imii 
Gebor  .IUI  u<'^m  ii  den  Papst,  sondern  in  aufrichtigerer  Meinung.  Die 
.Scliwei/,  bot  sieb  da  durch  ihre  geographische  Lage  wie  durch 
ihre  Mittelstellung  üwischeu  den  IJekenntnisscu,  zum  Teil  auch 
wegen  der  f&r  Fernerstehende  schwer  begreiflichen  Tfaataache  des 
Zusammenlebens  der  Konfessionen,  immer  als  nabeliegende  Ver- 
mittlerin dar,  and  wir  müssen  deshalb  diesen  Versuchen  einige 
Aufmerksamkeit  schenken. 

Es  ist  bekannt,  dass  der  konsequenteste  Feind  der  Hugenotten 
Frankreichs,  der  Kardinal  von  Lothringen,  Karl  von  Guise,  nicht 
nur  selbst  Einsicht  genug  hatte,  um  die  ReformbedUrftigkeit  des 
Papsttnms  anzuerkennen,  nnd  das>?  er  zu  allgemeinem  Staunen  in 
sciiiti  Diözese  als  lOrzlnschnf  nieiirmals  in  ^nm  protestantischen 
Gedanken  ^eprcdiget  hat.  sondern  dass  er  im  .labr  1.'><*)I  mit  dem 
Herzog  (  liristoph  von  Württemberg  zu  Cisass-Zabern  eine  Zu- 
sammenkunft hatte  zu  einer  Besprechung  Uber  die  Aniiaiinio  des 
Augsburgischen  Bekenntnisses  in  1'  luukrcich ,  in  der  ilolVnung, 
dadurch  die  religiöse  Einheit  in  dem  zerrisseueu  Laude  wieder 
herzustellen.  Der  nämliche  Mann,  der  Bruder  des  bei  den  franz^ 
sischen  Protestanten  mit  besonderm  Fluch  beladenen  „Schlttchters 
von  Vassy**,  reiste  im  Jahr  156B,  von  dem  Konzil  zu  Trient  nach 
Frankreich  zurlickkehreud,  durch  die  Stadt  Basel,  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  den  Gottesdienst  im  Mttaster  und  hOrte  eine 
Predigt  Simon  Snizers  an.^  So  nahe  war  man  sich  trotz  allem 
damals  nochl 


V  Hott.,  III,  »75. 
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Weit  notwendiger,  aber  anch  weit  lelebter  mOgliob,  weil  in 

der  Natur  der  Snebe  Hegend,  schien  allerdings  die  Wiederverei- 
nignng  der  beiden  protestantischen  Glaubeosparkeien,  der  Luthe* 
raner  und  der  Calviuisten.  Calvins  Bemühungen  freilich ,  das 
trcnnon<]e  Misstrauen  der  dentüchcn  Proto?;taiitcn  j^pjren  die  üii^^e- 
iiottiui  Frankroiehs  zu  beseitigten,  fanden  einzig  Verständnis  in  der 
selbst  jelormierten  l't'nh.  Der  abeuteueriiehe  Pfalzgraf  Jolianu 
Casimir  war  es,  der  1077  die  Imherischen  und  reformierten  1  iieo- 
logeu  zu  einer  Zusammenkinili  nach  Frankfurt  einlud,  uiu  in  per- 
söulicher  Besprechung  der  Lehruuterschiedc  einen  gemeinsamen 
Avsdraek  des  Glanbens  zn  snehen  nnd  geeinigt  der  erdrückenden 
Oontrareformation  gegenüber  «n  stehen.  Die  Berner  Geistliehen, 
die  ja  so  zahlreiche  Beziehungen  mit  den  Hugenotten  pflegten 
nnd  deshalb  das  Interesse  eines  soleben  Versuches  wohl  erkannten, 
zeigten  sich  geneigt  und  schlu^^en  der  Obrigkeit  die  Beteiligung 
an  der  Konferenz  vor;  allein  die  Züricher,  die  soeben  ihren  Bai- 
lingcr  verloren  hatten,  wollten  nichts  davon  wissen,  und  ohne 
Zürich  konnte  auch  Bern  nicht  vorgehen.  Die  Sache  uuterldieh, 
und  die  meisten  Dentschen  fuhren  fnrf.  mitleidlos  znznsrliaucn, 
wie  Frankreieli  die  protestantische  liegiinjr  unterdrückte,  weil  sie 
selbst  die  Anhänger  Calvins  als  verdaramuugswUrdige  Ketzer  be- 
trachteten. So  nin<?sten  auch  die  reformierten  Schweizer  den  Er- 
eignissen ihren  Laui  lassen. 

Beza  war  aueh  in  dieser  Hinsicht  der  Erbe  des  Calviniseben 
Geistes.  Wie  er  beim  Gespräche  zu  Poissy  im  September  1561 
im  Verkehr  mit  den  katholischen  Theologen  ein  sehr  weitgehendes 
Entgegenkommen  gezeigt  hatte,  wie  er  wiederholt  nach  Deutsch- 
land reiste,  an  Htffe  und  Universitäten,  um  die  Sache  der  Huge> 
notten  als  gemeinsame  Angelegenheit  aller  Protestanten  zu  em- 
pfehlen, so  nahm  er  auch  löSG  an  dem  Gespräch  zu  Mömpclgard 
teil,  als  der  Herzog  von  Württemberg  ihn  zur  Konferenz  mit  Jakob 
Andreao,  Khrhard  Sclinepf  und  Lukas  Oslander  einlud.  Im  Sep- 
tember des  folgenden  .Jahres  kam  dann  eine  Gesandtschaft  des 
Herzogs  von  Württemberg,  bestehend  aus  Dr.  Schmidlin  und  Lukas 
Oslander,  selbst  nach  Bern,  um  eine  kirchliche  l'nion  anzubieten 
und  anzubahnen.  Diesmal  wollte  mau  in  Bern  sich  nicht  einlassen, 
weil  man  sieh  auf  die  Erfahrung  stutzte,  dass  nichts  so  sehr  den 
Gegensatz  verschärfe,  als  verunglückte  Yemöbnung.^) 

Nene  Anregungen  gingen  nun  aber  von  Frankreich  aus,  wo 
einige  Provinzialsynoden  sieh  im  Sinne  einer  Glanbenseinigung 

<)  Zehender,  K.-Geseb.,  II,  I7U. 
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aiisspraclien,  so  iti  Gap  und  in  ('harenlon  im  Jaliie  10<)4.  Der 
(Jcdanke  land  Anklanir  auch  in  der  fian/.Jisi.schcn  Schweiz.  Noch 
im  ^^Icichon  Jahre  li)04  fragte  die  Waadtländer  Geistlichkeit  in 
Bern  von  Amtes  we;ien  an,  was  man  liier  davon  halte;  ein  Ab- 
j^eorilneter  aus  Frankrei»^!!.  Arifoine  Ilenaldns  (Henaud),  aus  Bor- 
deaux, sei  zu  ihnen  ir^  k<'iiiiiii.n  mit  Anträjxen  einer  Synode  zu 
Gap  im  Sinne  kudiliclici  \  ureiniiruni^  aller  l'rotestanten.') 

Gerade  während  der  Zeit  des  dreissi^^ähriijeu  Krieges  nun 
wurde  dieses  Ziel  mit  besonderer  Energie  und  eigentlicher  Be- 
geisterung verfochten  von  einem  Manne,  der  keinerlei  hohe  kirch- 
liche Würde  bekleidete  und  ohne  amtlichen  Auftrag  handelte^ 
aber  diesem  meDschenfrenudtIchen  Ideale  sein  ganzes  Leben 
;:ewidmet  hat.  Während  sein  bekannterer  Zeitgenosse  Geor^ 
Calixt  in  ilelmstädt  beinahe  ausschliesslich  schriftstellerisch  für 
die  Tnion  thätij^  war  und  sich  auf  Deutschland  beschräuktü,  liat 
derselhe  in  seiiimi  unermlldlichen  persönlichen  Wirken  nicht  nm 
wenigsten  gerade  iu  der  reformierten  Schweiz  seinen  Öttttzpunki 
gesucht.  -  vv - 

Es  war  dies  der  Schotte   John  Durie   oder  Duracus,  dcr^v^i; 
Sohn  eines  presbyterianischen  Geistlichen  in  i^diaburg,  geboren  'T^ 
c.  K)iJU.  Durch  eine  in  seiner  Heimat  ansgebrochenc  Verfolgung 
wurde  er  schon  jung  zur  Answanderung  nach  Holland  gezwangen., 
Er  studierte  in  Leiden,  1611,  Theologie,  kehrte  dann  nach 
land  zurQek  und  setzte  die  Stadien  in  Oxford  weiter  fbrt^j 
Jahre  1627  wurde  er  Prediger  zn  El  hing  in  Friesland,  «ad: 
fasste  er  schon  im  folgenden  Jahre  den  Vorsatz,  den  er  nun  als 
seine  Lebensaufgabe  ansah  und  mit  Einsetzung  aller  seitler  Ki;jj||||j||p 
zu  verwirklichen  suchte.^) 

Sein  Bildungsgang,  der  ihn  mehr  als  die  meisten  Geistlichen 
der  Zeit  r.n  Kirchen  verschiedener  Ktiltiisfornjen  und  verschiedener 
BekemiUiiswortc  gcfilhrt  und  mit  L 'lUcn  aus  allerlei  VfAk  be- 
kannt gemacht  hatte,  legte  in  ihm  den  Grund  zu  der  nihj^ähiich 
reifenden  l  eberzeugung,  dass  die  wahre  Anbetung  Gottes  im 
Geist  und  iu  der  Wahrheit  hoch  über  den  von  Menscbeoscharf- 
sion  ausgedachten  und  in  Hensehensprache  festj^esteUtcn  Worten 
'stehe,  dass  es  wahre  Christen  in  allen  K<nifes0ioiieii  gerade 
80  gnt,  wie  anwflrdige»  die  ihrer  Kirohe  SehatMte  ^Mien,  und 
dass  daram  eine  Einignog  mOglich  sein  sollte. 

»}  Zeh«nd«r,  K.-G.,  II,  wo  die  bes.  Sehretb«^  «nppie  von 

[>uu^;ii)tu-     J;in.  iGOl)  h»  Ton  den  QeittUohett  irnn  tlonf  PlIfii^Hpl  16(H)  in 

lat.  W'Ttlaiit  stf'hcii. 

ilubler,  Jotiii  Dura«iiis  u.  $oin*^  Eimguu^ävcrsuch^,  ;n  Mi|;pt4d»  ü^riittr 
Beitr.  Aooh  Jon,  Die  Vereiniguuj,^  der  ebriitL  KlrdMm^f^^tdcjL  1877. 
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Xiir  von  der  Roireisternnfr  f(lr  diesen  r.edanken  und  von  der 
iDuern  Zuversicht  aut  tiessen  siegreiche  Wahilieit  j^etraj^en,  kehrte 
Duraens  1f);5<)  iiaoh  England  zurück  und  beguiiii  zunächst  von 
dort  aus  seiuc  Thiitigkeit  mit  der  Abfassung  eines  Programms, 
das  er  dann  verschiedenen  oinflussreichen  Kirclicnniiinnern  vor- 
legte, um  sie  dalür  in  {gewinnen.')  Er  reiste  uuchhcr  aul"  den 
Kontinent,  besuchte  GugtftY  Adolf  in  Dentschlaod  und  setzte  ihm 
seine  AnBichten  mit  so  Ubenvältigendetn  £ifer  auseinander,  dass 
derselbe  ganz  darauf  ein^ng  und  sich  anschickte,  seine  im  Augen- 
blicke entscheidende  Macht  in  dieser  Richtung  eu  verwenden. 
Es  war  kurz  vor  seinem  Ende.  Der  blutige  Tod  des  Schweden- 
künigs  kam  dazwischen. 

Nun  suchte  Duraeus  Anknüpfung  iu  der  Schweiz,  wo  er  nicht 
ohne  Grund  Empfänglichkeit  g!anl>te  voraussetzen  zu  dürfen.  Er 
traf  103*5  mit  dem  Züricher  Antistes  Johann  Jakob  Breitinger  in 
llcillu'onn  znsnmmen.  Dieser  zeigte  sich  einverstanden,  und  der 
Verkehr  beider  Miinner  wurde  schriftlich  lui  t^^esetzt.  Breitinger 
wirkte  auf  das  Ziel  hin  in  den  reloruiierten  Kirchen  der  Schwei/. 
Es  fanden  wiederholte  Hesprechuugeu  statt.  Eine  Aidrage  iu 
Genf  wurde  nicht  ungünstig  aufgenommen;  man  schien  dort  sogar 
einige  Hoffnung  auf  das  Gelingen  zu  haben.  Die  Züricher  Kirche 
erklärte  sich  grundsätzlich  daitlr  nnd  besehloss,  es  sollen  die  hel- 
vetischen Kirchen  als  solche  Uber  die  wichtige  Sache  beraten, 
doch  sei  dabei  jedenfalls  nur  gemeinsam  zu  handeln;  keine  Stadt 
solle  etwas  thun  oder  sich  zu  etwas  verpflichten,  ohne  der  Zu- 
stimmung der  andern  sicher  zu  sein.  Zürich  nahm  das  Geschäft 
in  die  Hand  und  wandte  sieh  nach  Sehatfhausen  und  Bern,  wo 
die  l'rogranimsehrift  des  Duraeus  liin^reselnckt  wu'de.  Bern  ant- 
wortete am  t.  Juli  1<!H3.  Die  Meinung  ging  dahin,  es  sei  im 
Namen  der  ^^esamten  helvcti^ehen  Kirche  der  heiligen  Aufgabe, 
weiche  Duraeus  aul'  sieh  geuinnmcü,  und  dem  Eifer,  mit  dem  er 
sie  betreibe,  volles  Lob  zu  sagen  und  alle  Geneigtheit  auszu- 
sprechen. 

Allein  bereits  zeigte  sich  auch  die  Schwierigkeit.  Duraeus 
hatte  auch  die  englisch-bischOfliche  Kirche  mit  in  die'  kirchliche 
Gemeinschaft  zu  ziehen  gedacht,  indem  er  auch  sie  als  einen  Teil 
der  protestantischen  Kirche  betrachtete.  Das  wurde  nun  in  Bern 
entschieden  abgelehnt,  da  die  Bischofswürde  und  das  halb  katho- 
lische Oeremonienwesen  der  Hocbkircbe  schwere  Vorurteile  gegen 


'i  Später  g-edruckt  unter  dem  Titel:  Concordlae  inter  EvftngelicoB qu«» 
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sich  hatte,  nnd  naiaemlioh  die  voii  ihr  gerade  damals  gegen  die 
Rchottisrh-CHlviiii.schü  Kirche  geiiljte  IJuterdriUkung  schwer  iniss- 
billigt  w  iirde.  Xoeh  zurlickhaltcudtM-  äusserte  sich  dann  die  Kirche 
Vuu  Basel,  wo  inau  von  soleheii  Veihaudluugou  mir  neuen  kirch- 
lichen Zauk  befttrcbtete.  Immerbin  war  man  damit  einverstanden, 
dass  eine  Zasammenkunft  von  Abgeordneten  der  Geistlichkeit 
aus  den  rersehiedeoen  sebweizerlsehen  Kirefaen  Veranstaltet  werde, 
nm  Uber  gemeinsames  Vorgehen  zu  beraten. 

Noch  ehe  diese  stände  kam,  fand  Dörnens  nnerwartet 
ermutigende  Stimmung  bei  dem  evangelischen  Fllrstentag  zu 
Frankfurt,  U\iU,  wo  er  persönlich  sein  Programm  vorlegen  durfte. 
Geringem  Erfolg  dagegen  hatte  er  in  HoUand,  das  er  nun  zu- 
nächst l)ereiste.  Hier  wirkte  noch  der  Geist  der  Dortrechter 
Synode  und  die  Erinnerung  an  die  Kämpfe  mit  dem  Arminianismus. 
Des  Diiraeus  Oh^ichgUlligkeit  gegen  die  dogmatisdien  l'nter- 
selieiduugblehrcn,  sein  Dringen  auf  die  moralisciie  Seite  des 
Glaubens  schien  allzuviel  Aehnlichkeit  zu  haben  mit  Jener  als 
ketzerisch  verdammten  Kicbtung,  um  nicht  I^lisstrauen  zu  erregen. 
Noeh  weniger  fireundlicb  war  der  Empfang  in  Sehweden,  wo  die 
Theologen  durch  jeden  Verkehr  mit  Dnraeus  in  den  Verdacht 
ealviniscber  Gesinnung  m  geraten  besorgten.  Sie  erklärten  ihm, 
sie  können  mit  den  Reformierten  keinen  Flrieden  schliessen,  so 
lange  diese  nicht  iliren  „dem  Grund  der  christlichen  Religion 
verdcrbiielien  Irrtümern''  entsagen.  Damit  war  diese  Thilre  ge- 
schlossen. 

Im  .lahr  Ui30  bereiste  der  eifrige  Mann  Dänemark,  dann 
Hraimsehweig  und  L(lncV)urg.  dneh  ohne  nndcre  Fnieht,  als  im 
günstigsten  Falle  zustimmende  W<>rtc  zu  finden.  Bessere  Aus- 
siebten eröffneten  sieh,  als  der  kircliliche  Verkehr  uiit  England 
sieh  wieder  anzubahnen  begann.  Schon  1040,  als  man  von  den 
Bedrückungen  der  schottisehen  Presbyterianer  durch  die  englische 
Hoch-  und  Hofkirche  hörte,  wandten  sich  die  reformierten  ikbwei^ 
xerkirchen  schriftlich  an  den  Erzbischof  Laud,  und  gleichseitig  an 
die  schottische  Presbyterialkirche,  in  der  Absicht,  in  dem  zwischen 
ihnen  ausgebrocbenen  Streit  zu  vermitteln.  Die  Schweizer  beriefen 
sieb  dabei,  nach  beiden  Seiten,  auf  die  Gemeinsamkeit  des 
Glaubens,  die  ihnen  Recht  und  Pflicht  zu  solcher  Einmischung  rer- 
leihc. 

Der  ßischot  erwiderte  ziemlieh  kurz,  die  Schotten  dagegen 
in  einem  langen  Schriftsttleke,  vom  l.  April  1f>40,  in  welchem  sie 
ihren  Standpunkt  reelitfertigten  und  die  ganze  Sachlage  aus- 
eiuaudcräetzteu ,  namentlich  über  Protest  erhoben  gegen  den 
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Vorwurf  der  Rebellion,  den  ihnen  die  EiiirlUnder  machten.')  Später, 
lt>41,  wurde  der  i>riet\vceh$el  noch  einmal  aufgenommen. 

rn/wischeii  i:iiig  von  der  Tochter  Gustav  Adolfs,  der  später 
katlioliseli  gewordenen  Königin  von  Schweden,  im  April  1(551  eine 
neue  Anregung  aus.  Sie  stiess  aber  schon  in  Basel  auf  Bcdenk- 
liclikeiten.  Der  Autistes  Tlieodor  Zwinger  riet  zum  vorsichtigen 
Abwarten,  da  „solche  Versnehe  bisber  stets  sebr  ttbel  und  für  die 
Keformierten  verkleinerlieb  ansgescblagen  babeo*'.*)  Aach  aus 
Amsterdam  erhielt  1652  der  Pfarrer  Ulrich  tod  Zllnch  ein  be^ 
zttglicbes  Sebreibeo,  das  Gegenstand  von  YerhandlnDgen  wurde 
und  beweist,  dass  der  Gedanke  nie  ganz  einschlafen  konnte.^) 

Als  es  nun  aber  in  Grossbritannien  doch  zum  Aufstände  kam, 
das  Königtum  beseitigt  wurde  und  Oliver  Crniiiweli  als  allmiieh- 
tiger  Protektor  an  die  Spitze  der  englischen  licpublik  trat,  da 
war  er  es,  der  in  seinen  fiTnssartijzen  religiös-politischen  IMünen 
wieder  eine  nähere  V'erl>in(linig  unter  den  protestantischen  Staaten 
zu  Stande  zu  bringen  sm  htc  und  auch  die  retunnierten  Schweizer 
in  seinen  Bund  gegen  die  katholischen  Mächte  hereinzuziehen 
wünschte. 

Cromwell  war  nicht  nnr  Repnblikaiier  nnd  Revolationttri  son- 
dern er  war  vor  allem  ans  strenger  CaWinist  nnd  Puritaner. 

Bekannt  ist  die  Sendung  des  klugen  Scbaffhanser  Stadt- 
scbreibers  Johann  Jakob  Stockar,  zu  welcher  sich  die  Evangelische 

Kdiiferenz  1G53  entschlossen  hat,  um  im  Zwist  zwischen  England 
und  den  Niederlanden  zu  vermitteln,  i^tockar  hatte  mehrere  wich- 
tige rnterreduDgen  mit  dem  Protektor,  und  es  frelaiig  ihm  we- 
nigstens teilweise,  spine  Auf^Mbe  m  erfüllen.  Die  Sendung  hatte 
keinen  direkt  l  irelilieiicu  Zweek,  wurde  aber  doch  mit  dem 
„Nutzen  des  ^eiiieiiisaiiicu  Glauliens"  l)c^rUndet  und  diente  nn't- 
telbar  zur  Förderung  der  Vcreiuigungsplane  wie  denn  auch  der 
Wunsch  erwachte,  die  Beziehung  zu  dem  befreundeten  England 


Zuschrift  n.  Antwort,  beides  in  Isteiiiischer  Sprache,  fn  der  kirchen- 
historischen  Sunuiiltiiig  des  Dekans  De  Loses,  Hss.  H.  H.,  1, 106  (Nr.  dO, 

S.  661— ."iS4  i  der  St.-H.  Bern. 

^|  E.  A  ,  VI,  1»,  '*l  —  Vcrgl.  Buxtorf-Falk.  a.  a.  0.,  II,  1,  112.  Ueber 
die  Aeagst liebkeit  gegen  den  lutberiseben  Gottesdlonsi  des  eine  Zeit- 
lang in  Basel  residierenden  Markgrafen  von  Baden,  siehe  ebendas.  II,  2,  99. 

^  E.  A.,  vr  1«.  m. 

\)  Stockars  tJesiinfit*<chattf<liericlit  ist  vielfach  gedruckt  und  be.irhfitet 
worden,  so  in  BalthaHJir»  Helvetia,  Bd.  1  (ZUrich  lb23.).  Die  Berner  StniitbibL 
besitst  nicht  wenigo*  ab  sechs  Abschriften,  gewiss  ein  Beweis,  dass  man  die 
Angelegenheit  mit  mehr  als  ge^A  öhnlicbem  Interesse  Terfolgte.  —  Haller, 
Bibl  der  Öchw.-Geach.,  V,  iür.  im. 
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durch  Anstellung  eines  ständigen  Residenten  in  diesem  Reiche  zu 

unterhalten  J) 

Jetzt  bej;ann  auch  Duracns  seine  Thätigkcit  von  lunicm.  und 
dies  mit  um  so  grüssorcr  lloll'nun^^  anl'  KrfV»l<?,  da  die  in  FitL*-l;uid 
herrsehend  gewordene  Iiule))eiuieiiteunehtimg  dem  Schweiz*'»  i>,  iicii 
Ciilviiii.smus  so  viel  näher  verwandt  war,  als  es  die  bischiitiichc 
Hüclddrehe  gewesen.  Croujwell,  der  ganz  in  die  Gedanken  des 
schottischen  Theologen  einging,  schickte  1üü4  seinerseits  eine  Ge- 
sandtschaft in  die  Schweiz  nnd  Daraeas  mit  ihr,  um  neben  der 
politischen  Verbindung  zugleich  die  Voraussetzung  derselben^  die 
Bekenntnisunion,  zu  betreiben. 

In  der  Erangelischeu  Konferenz,  welche  am  23.  Juni  1654 
in  Aaran  stMttfand,  traten  John  Pell  nnd  John  Duraeus,  .vom 
Protektor  mit  dem  Auftrage  betraut,  um  den  Kirchentrieden  ZQ 
unterhandeln",  vor  die  Boten  der  reformierten  Stände.  Duraeus 
erklärte:  dass  er,  durch  seinen  freundliehen  Tinfranp"  mit  dorn 
ei(lireiir>ssis('hoii  (Tesaiidtcii  Stockar  aufgemuntert,  sicli  dem  Pro- 
tektor zu  diesem  Friedenswerkc  aiii^eboten  habe,  das.<ell»e  auch 
bei  den  Eiilgenossen,  den  rechtgläubigsten  lU  kennern  und  Stittern 
der  reformierten  Kirche,  zu  beginnen  aui  zweckuiässigstcn  erachte 
und  daher  die  evangelischen  Stände  ersuche,  ihm  Erlaubnis  und 
Anleitung  zu  den  erforderlicben  Verhandlungen  mit  ihren  Theologen 
zu  gewähren. 

Zürich  legte  nun  die  schon  am  30.  Mal  von  Duraeus  den 
Dienern  der  Züricher  Kirche  Ubergebene  Denkschrift  vor,  in 

wciclicr  anspinamler^osotzt  war,  wie  er  durch  Besprechung  mit 
den  Theologen  und  nnt  den  akademischen  Kollegien  der  eidge- 
nössischen Stände  „die  Gemeinsame  der  Heiligen  unter  den  Pro- 
testierenden zu  erzielen,  die  Aergernissc,  die  den  freien  Lauf 
des  Kvaiigeliums  bisher  verliindert  haben,  aus  dem  Wege  zu 
räumen  und  die  gemeinsame  Sache  der  Evangelischen  wider  die 
gemeinsamen  Feinde  mit  genieinsameni  und  zwar  geistliciiem  Rat 
und  Zuthun  zu  beschirmen  und  zu  forderu  '  beabsichtige.-) 

Als  Mittel  dazu  betrachtete  er  den  Nachweis  einer  wesentlichen 
Verwandtschaft  aller  protestantischen  Bekenntnisse  unter  sieb 
wie  mit  den  Symbolen  der  alt-christlichen  Kirche;  keine  Ab- 
Schaffung  der  Konfessionen,  aber  eine  vergleichende  Zusammen- 

'  E.  A.,  VI,  1  23;.  \  i'i^fl.  Haltlnisrir  u.  Sffhlin,  Bcitr.  z.  Scliw.-Oesch. 
«II«  cMiglischeii  Mamiäicripten.  I  vk.  von  K)l '— iu  Archiv  1*.  S.-ti,,  XII» 
U7— Iii.  —  Sturn,  A.,  Die  Beziehungen  der  rcf.  Schweiz  zu  England,  im 
J.i1irb.  f.  ».-Geseb.,  Bd.  III,  1—18,. 

•)  E.  A.,  VI,  1«,  219. 
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steliuug  derselben,  durch  welche  von  selbst  die  Uebereiustimmung 
offenbar  werde,  die  i»HariDonia  eoofessioaum^.  Daraeus  wünschte 
geradezu,  die  reformierte  Schweiz  zum  Mittelpunkt  seiner  Be- 
strebnugeu  zu  machen.  Zürich  nnd  Bern  sollten  vorangehen. 

Das  schriftliehe  Gutachten  der  Züricher  Theologen  lautete 
nicht  uugilu8tig;  es  spruch  die  Hoffnung  aus,  dass  es  dem  in  dieser 
Sache  thätigen  nnd  erfahrenen  Mann  gelingen  werde,  „die  bisher 
nnter  ihrem  unsichtbaren  Haupte  Christus  Vereinigten  auch  vor 
aller  Welt  Augen  i\U  eine  brüderHchc  Gemeinschaft  darzustellen".*) 
Auch  in  Hern,  woliiii  sich  Duraeus  por.s<»nlioli  verfügte,  fand  er 
gewichtige  Freunde,  wie  den  wliidi^cii  ProtVssor  Christoph  LUt- 
hardt  und  den  spätem  Dekan  Heinrich  llrit  niH  1,  (Icr  schon  selbst 
durch  seine  Reisen  in  fremde  Lander  üi)i  i  «iic  Grenzen  des  Ge- 
wohnten hinauszaschauen  gelernt  hatte.^)  Die  Antwort  der  Beruer 
Ktrehc  an  den  begeisterten  Schotten  schloss  mit  dem  Satze: 
„Wir  befehlen  daher  dem  allmächtigen  Gott  das  ganze  Geschäft 
und  wir  bitten  von  Herzen,  dass  er  Euer  EhrwUrden  lieben  und 
Stärke  geben  wolle,  das  auszurichten,  was  znr  Beförderung  seiner 
Ehre  dienet.'^  Im  gleichen  Sinne  wurde  ein  eigener  Zusatz  zum 
Kirchengebete  angeordnet.  Dagegen  fand  Dnraeus  auch  diesmal 
in  Basel  sehr  wenig  Geneigtheit.") 

Am  5.  März  des  folgenden  Jahres  (1G55)  stand  !>ni!ieu8 
wieder  vor  der  KtiiitViciiz  in  Aarau  und  konnte  berichten  von 
dem  hefriedigciidoii  Verlauf  seiner  Reise  und  ireuudlicher  Aufnahme 
in  Biel.  Nciunstadt,  Neuenburg,  Genf*)  und  Lausanne,  wo  er 
überall  einen  guten  Empfang  und  V  erständnis  ftlr  seine  Absichten 
gefunden  habe.')  Er  wollte  sie  weiter  verfolgen  und  die  Gesandten 
gaben  ihm  ihrerseits  Empfehlungsschreiben  mit  an  die  Kurftorsten 
YOtt  Brandenburg  und  von  der  Pfalz  und  an  den  Landgrafen  von 
Hessen. 

Allein  bei  diesen  schtfnen  Worten  ist  es  geblieben.  Cromwell 
starb  lCä8,  ehe  etwas  za  Stande  kam,  und  damit  war  der  zugleich 
eifrigste  nnd  mächtigste  FOrderec  gefallen.  Im  gleichen  Jahre 


»)  B.  A.,  VI,  1*  ,  220. 

')  Fftsclirnn.  W..  Dekan  Job.  11.  H.,  Eornrr  Ncuj;ihrpblatt,  \mv 

8.  Buxturf-F:ilki'i.><en,  a.  a.  O.,  II,  101,  Hier  sind  die  Wurtc  wieder- 
gegeben in  welcliüu  !>.  Ueu  Eindruck  ausgesprochen  imt,  den  er  in  Basel 
empfing. 

*\  Die  Ansicht  der  (lenfer  ist  ^edruekt  in  dem  .ludiciuni  ecclesijv  et 
ncadeniia'  (ienevensis  de  Coacordia*  eccl«f»ia»ticic  inter  Evanij^elicos  studio. 
Tiguri  l'iäii,  4'. 

»)  E,  A.,  VI,  m 
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kehrte  Pcll  nach  England  ziiiikk  iiwl  als  Duraenf  sich  spiiter, 
1<)<>'2.  niK'huials  an  die  i  \  an;4elis('h('ii  liotcu  wandte,  traf  er  andere 
Leute  und  andere  Ge«ieliter.^)  Dast»  er  schliesslich  versuchte, 
sich  aul  den  Hoden  der  alten  „Witteuberger  Konkordie"  zu  stellen, 
hat  in  der  Schweiz  wohl  eher  verstimmend  als  begeisternd  ge- 
wirkt Im  November  1662  nahm  er  aeioeii  Abschied  tod  üer 
Sebweiz.')  Der  hochgesioDte  Mann,  der  zu  frttbe  gelebt  hat,  ist 
dann,  85  Jahre  alt,  im  Jahr  1680  gestorben,  mit  einem  znyer- 
sichtlichen  Bekenntnis  seiner  Hoffnung,  nicht  ohne  Eindruck  anf 
die  Bessern  seiner  Zeitgenossen,  aber  ohne  den  geringsten  sicht- 
baren Erfolg?. 

Erst  1666  war  dann  noch  einmal  in  der  Evangeliselieii  Kon- 
ferenz von  der  „Harmoiiia  eonfessionnm^  vornhcrirchpnd  die  liede; 
aber  man  begnügte  sieh  jetzt  mit  dem  näher  liegenden  Zwecke, 
wrniirstens  dem  eifere üe Ii tig^en  haiidels|)üiitiRchen  Streit  der  ;;lau- 
beuj^verwandten  Staaten,  Holland  und  England,  entgegciiztiwirkt  u. 
„Dr.  Hottinger"  von  Zürich  —  wohl  kein  anderer  als  der  bei  lthinte 
Orientalist  Job.  lleiurieh  11.  —  wird  zuletzt  als  besonders  thätig 
genannt.*) 

Die  Idee  der  kirchlichen  Union  unter  den  dogmatisch  Ge- 
trennten, gegründet  auf  den  protestantischen  Grundsatz,  dass  die 
Religion  nicht  aufgeht  in  den  Menscbensatzungen,  war  und  blieb 

einstweilen  das  Vorrecht  eines  kleinen  Kreises  Ton  Äuserwäfaltcn, 
welche  das  Unglück,  aber  auch  die  Ehre  hatten,  damals  ganz 
aHein  zu  stehen  und  bei  der  Menge  wenig  Verständnis  zu  finden. 


6.  Bauernkrieg  und  Religionskrieg. 

Die  Schweiz  mnsste  sich  glücklich  preisen,  dass  wenigstens 

Aber  die  schlimmste  Zeit  hinaus  und  mit  den  grOssten  Anstren- 
gungen, mit  Nachgiebigkeiten  und  Demütigungen  aller  Art,  ein 

erträglicher  I'^'ricdcnsznstand  fcst<;ehulteii  werden  konnte.  Kaum 
war  (Km"  europäische  Fiiede,  ii^i  (_)kt(»lier  liii^,  herL'"<'stp!M.  als  es 
im  huierii  der  Eid^xenossensehalt  mm  doch  zum  Ausbrucli  des  so 
lauge  zurückgehaltenen  Heligiouskrieges  kommen  sollte  ^  Beweis 


IhK'h  blieb  wenif^stens  ('hristoph  Uithardt  noch  in  fchrittlichem  Ver- 
kehr mit  dem  uuglischea  JJiploiuatea  Flttuing;  bez.  Briefe  vom  Jan.  16tiO  ia 
Mss.  H.  IT..  VI,  36  («)  der  St.-R  Ben. 

')  E.  .\.,  VI,  1»,  .^»77. 

»)  E,  A.,  VI,  l»,  68». 
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genug,  dass  es  nicht  die  wahre  Daldaug..  nicht  die  Acbtang  vor 
der  Religion  des  Andern  war,  was  die  Schweiz  voraus  hatte, 
sondern  höchstens  die  grössere  Angst  nnd  grössere  Vorsieht  in 
der  Verhfltung  des  offenen  Streites. 

Docli  bevor  dieser  Glaube krieg  zur  Thatsache  wurde,  hatte 
die  Schweiz  noch  einen  andern  innern  Krieg  zn  flherwinden,  der 
scheinbar  mit  dem  Kixchenwesen  nicht  zosamnienbing  and  doch 
nach  Ursachen  und  Folgen  so  viele  Beziehiinj::en  zu  den  kirchliehen 
Zuständen  aufweist,  dfiss-  wir  ihn  hier  nicht  Ubergehen  können. 
Schon  die  Ursachen,  die  zu  diesem  all^^eincinen  Aufstand  filhrtcn, 
waren  teilweise  auch  kireliliclier  Xatur.  Ks  ki  dies  der  s«iirenannte 
grosse  Bauernkrieg  von  lü.j;j.  Fälle  von  Missverwaltung  von  .Seite 
untauglicher  oder  habsüchtiger  Beamten,  die  sich  als  Tyrannen 
fühlten  nnd  betragen,  sind  ttberall  and  zu  allen  Zeiten  vorge- 
kommen ;  was  die  Landiente  der  Schweiz,  und  zwar  fast  aus  allen 
Kantonen  gleichzeitig,  zum  Aufruhr  gegen  ihre  Obrigkeiten  trieb, 
war  noeh  etwas  anderes,  als  Beschwerden  über  einzelne  Unge- 
rechtigkeiten. 

Die  Keformation  hatte  dem  mittelalterlieh  naiven  Verhältnis 
zwischen  den  Städten  und  den  von  ihnen  erworbenen  Landgebieten 
ein  P'nde  fjemacht:  der  Betriff  des  Staates  als  einer  pröftliehen 
Institution  war  entstanden,  und  als  Jetzt  von  Frankreich  her  der 
königlielie  Al>soIiitismus  die  frühem  im  Feudalwesen  liegenden 
Schranken  Ijeseitigte  und  die  Vorstellung  vom  Hecht  <Ies  Staats- 
oberhauptes immer  iiülier  steigerte,  da  teilte  sich  diese  An- 
schauung von  dem  göttlichen  Hechte  des  Fürsten  über  seine 
Unterthanen  auch  den  schweizerischen  Kegierungen  mit,  und  diese, 
namentlich  die  aristokratischen  Stadtregenten,  ftlbiten  sich  bald 
ebenso  erhaben  Uber  ihre  Landgebiete,  wie  die  Monarchen.  Jeder 
Landyogt  schrieb  sich  das  Recht  zu,  als  Herr  ttber  die  ihm  Unter- 
gebenen zu  walten  und  ttber  alte  Vorrechte  und  Sitten  rttck- 
sicbtsloH  hinwegzugehen,  wo  die  gemeinsame  Orduun^^  das  Inter- 
esse des  Ganzen,  oder  auch  nur  die  Autorität  der  „Gnädigen 
Herren^,  dies  zu  verlangen  seln'en.  Der  Begriff  der  christlieheii 
Obrigkeit,  der  in  der  ixeforiiiaiions/eit  die  Geister  aus  unhaltbaren 
Zuständen  befreit  und  so  viel  dazu  heimgetragen  hatte,  neue  kirch- 
liclie  Einrichtungen  zu  ermöglichen,  wurde  jetzt  in  einem  Sinne 
ausgedehnt  und  übertrieben,  welcher  den  Obrigkeiten  nicht  nur 
alle  Pfiichteu,  sondern  auch  alle  Rechte  zuwies,  nachdem  mit 
einer  selbständigen  Kirche  diejenige  Macht  weggefallen  war, 
welche  in  frttbern  Perioden  die  idealen  und  unreräusserliehen 
Menschenrechte  in  ihrer  Art  vertreten  hatte. 

81oo«eb ,  Geich.  d«r  tcliweiz.^r.  IQtcIi«!!.  29 
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Die  Regierungen,  die  sicli  gewülinteu,  aneb  ttber  das  ße- 

ki  iiiitnis  und  den  relij^iüsen  GlaulK-u  ilinT  I Hf«  itlnnon  narli 
Willkür  /.u  vorfü^MMi.  ^in^n'ii  nun  in  gleicher  Weise  aucii  über 
andcro  lieclite  und  L'ebcrli«'reriingen  Iiiiiwo*;.  keiue  aiuleru  Ge- 
set/o  ki'iiiuMul  als  (licjouij^on,  (Iii'  sie  selbst  jiroklainierton.  l'n- 
iiiittcll»:!!«'  V(*raiilassuiJ.:;oii  kaiiioii  da/.u.  um  dir  dumpfo  rn/.u- 
tVirdeiilii  it  iilici'  diese  neue  (iestnltuiii:'  des  .'5ta;it>wi'seiis  zu  iiaiireu. 
Die  \  (ilkci  der  Srliweiz  lies<i-ii  >i(  li  (bioli  nichi  <^nu/.  so  viel  jjce- 
t'alleii.  als  deiitselie  »»der  lVah/.üsi>('lK'  llaueni.  Sciidu  \i'Al  war 
es  zu  sehr  ernstlichen  Aufstandsvcrsucheu  gekommen,  so  im 
Horner  Obcrlande  gej^'en  Seltloss  und  ytadt  Thuu,  doch  Wörde 
die  Bewegung  damals  leielit  und  rasch  unterdrückt.*)  Zürich 
hatte  U>4i3  mit  seinem  Hauernaufruhr  in  Wädischwyl  und  im  Kno- 
nancranitc  m  schaft'en. 

Viel  enistliafter  war  die  Saelie  im  Mär/,  und  <lann  wieder 
im  Mai  10r>;>.  Der  Aufstand  brach  jet/.t  j:h'ieli/.eitig  in  der  ganzen 
mittlem  und  uürdli<  l»eii  Scdiwei/  aus;  die  Vidker  aus  dem  Aargaii 
und  liaselland,  aus  Solotliurn  und  ans  Lii/ern  fühlten  sicli  mit 
(h'iH'U  au-»  d(Mii  Kmnienthal  /.u  einer  {grossen  (i(Mneinselial't  ver- 
einigt, als  eine  Eidu-enosscnseliait  der  \'<)lker  nelu  ii  dri  ji'iii-en  der 
Herren,  und  dies  l»ewu.->s(si'in  ^al»  dem  Aufstand  nicht  nur  eine 
Sidn- ^^efiihrlielic  Macht,  sonilei  n  unverkennbar  aucli  t  inen  gewisscix 
geisti-^en  Schwuuy;,  indem  er  als  Träger  hrdierer  Zukunfts-Ideale 
dai$tand.  Die  Kreignisse  selbst  babeti  wir  hier  nicht  zu  erzählen.') 

Vom  Standpunkte  der  Kirchengeschiehte  aus  kommen  vor> 
züglich  zwei  Seiten  in  Betracht. 

Erstens  die  Haltung  der  Geistlichkeit.  Es  entspricht  voll- 
kommen dem  oben  Gesaj^ten,  wenn  wir  die  Bemerkung  machen 
müssen,  dass  die  relnrniierte  Oeistliehkeit  fast  ohne  Ausnahme 
sich  nur  noch  als  Oriran  und  Dienerin  der  Staatsjrewalt  betrachtete, 
dazu  bestinnnt,  das  Volk,  d.  Ii.  rt^Uc  rnterthaneu'*,  durch  das 
Mittol  der  ( iottesfureht  zum  (lehorsam  ijejien  den  Staat  und  dessen 
lieamte  zu  ermahnen.  Wir  hc^it/en  /icndieh  viele  Erzählungen, 
heriehlerstaUiuigen  und  I'iii/.clnaehrieliten  über  den  l)aui'rnkrieg 
aus  dei  l\*der  V(tn  Lantlplurrern  "i;  sie  stimmen  alle  darin  übereiu, 
dass  sie  keinerlei  Verständnis  haben  für  das,  was  an  den  Wttn- 

K.  A..  V,        ir.'!'.    rillir-r.  (;t'^c]i.  v.  Üern,  H<i  IV.  102  n.  ff. 
•}  Vergl.  darüber  die  gründürlic,  abiT  tVolUch  mir  fiiicu  Teil  (Luzern) 
in»  Aii^o  fuitH^nde  Dnrstclluiig  von  Tli.  v.  Liebenau,  Jahrb.  f.  äehir.-Gesch^ 
Will  XX  :  fu:  ]U  vi\  s.  LnullVr  ii.  nilier  a.  n.  0.,  IV,  14S  II.  ff.,  im  fibrigOl 
Müller,  .Siliw.-Gcscli.,  X   v.  VuHii-inin',  :\  Ss. 

')  Müs.,  Hbt.  Hel\ .  der  .Sia<ltbibl.  lieni,  1,  U4 ;  VI,  31»  (5,  6) ;  VI,  47 
G);  VI,  101,  etc. 
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sehen  und  FordernngeD,  an  den  Beschwei'den  und  Ideen  der 

Bauern  berechtigt  war;  Bie  stehen  alle  einfacli  auf  der  Seite  der 
Obrigkeit,  deren  lledit  iraiiz  solhsfvcrstinullich  ist,  und  haben  nur 
verurteilende  und  verdammende  Worte  für  die  „abscheuli-  hcn 
und  gotth)sen  Rr'w'Dcii".  Es  hing  dies  wähl  zum  Teil  mit  der 
Thatsache  zusammen  dass  die  Landpfarrcr  selbst  i'nM  a!Ic  aus 
den  Kreisen  der  Stadtbürger  hervorgegaui^en  waren;  so  nicht  nur 
in  Bern,  sondern  ganz  ebenso  in  Zürich  und  iu  Hasel  und  selbst 
in  Luzern  und  Solothurn;  es  liutte  aber  seinen  tiefem  Grund  in 
der  Stellung,  welche  die  Kirche  einnahm. 

Was  alte  diese  Pfarrer  zeigen,  ist  entsetzliche  Angst  Tor  dem 
Beginnen  der  Landlente;  Angst  ftlr  ihre  Autorität  und  ihre  Ein- 
künfte, und  dazu  einen  ganz  unglaublich  servilen  Geist,  der  nur  in 
gewaltsamer  Unterdrückung  des  Aufstandes  und  in  strenger  Be- 
strafung der  Schuldigen,  ja  in  der  Beseitigung  aller  bislier  noch 
stehen  gebliebenen  Reste  alter  Volksfreibcit  die  nötige  Bttrgschatl 
für  eine  gesicherte  Ordnung  erblickte.  Diese  Erscheinung  war  so 
auffallend,  dass  während  des  Aufstandes  ein  bernischer  Bencht  ge- 
radezu sagt:  „Das  ganze  Land  ist  in  Aufruhr;  von  Tliun  bis 
Brug^"  ist  niemand  mehr  der  (»hrif^keit  treu,  als  die  l'tarrer!" 
Manche  unter  ihnen  dienten  aueli  als  Spione  und  geheime  Bei  icht- 
crstatter  Uber  das  Thun  und  Treiben  der  Rebellen,  und  zwar  nicht 
bloss  aus  ttbertriebcuem  Ptlichteifer,  wie  es  scheint,  sondern  auch 
aus  weniger  sehOnen  Motiven,  die  ihnen  und  der  Kirche  nicht 
zur  Ehre  gereichten. 

Zwei  Männer  allerdings  kt^nnen  wenigstens  in  Bern  teilweise 
als  Ausnahmen  genannt  werden,  und  es  sind  dies,  gewiss  nicht  zu- 
fällig, die  Uberhaupt  geistig  Ilöchststehcnden,  welche  Bern  da- 
mals hatte:  Der  nachherige  Dekan  Heinrieh  Hummel  und  der 
Professor  Christoph  LUthardt,  die  uns  schon  als  Freunde  des 
Duruens  lieL^egnet  sind,  waren  unendlich  beniitlit,  als  Vermittler 
zu  dienen,  die  Friedensvorschläge  der  IJeuiernng  ins  Lager  der 
Aufstaudischen  und  die  Forderungen  der  Vi»lkst(ihrer  an  die  Räte 
zu  tiberbringen  und  zu  empfehlen, '"i  Schon  am  lö.  März,  ehe  es 
nocli  zu  Gcsvaluliaten  gekommen,  liatten  diese  beiden  gelehrten 
Theologen  ihre  Mittlerthätigkeit  begonnen,  und  noch  unmittelbar 
vor  dem  grossen  Hanptschlag,  der  Erstürmung  des  Friedhofs  von 
Herzogenbuchsee  am  Pfingstsonntag  den  28.  Mai  1653,  versuchten 
sie,  freilich  umsonst,  dem  Blntvergiessen  zu  wehren  und  einen 
Kapitnlationsvertrag  zu  stände  zu  bringen. 

))  Ffir  die  UnerBChrockeDboit  und  den  Freimut  Ilnmmels  siehe  die  von 
Vullicmin  (HHIIer,  Sebw.-Gescb,  X,  292)  citierte  Stelle  aus  einer  Predigt 
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Ihr  guter  Wille  hatte  keinen  Erfolg,  darum  warde  er  yer- 
gegsen.  Die  Haltaog  der  fibrigen  aber  blieb  nieht  unbemerkt  und 
dämm  anch  nicht  ohne  Nachwirkung  für  die  weitere  Geataltung 
des  Kircbenweseus  nnd  dus  Vcrhäitnig  des  Volkes  zu  seinen 
Predigern.  Man  darf  sich  hillig  darUber  wundern,  dass  während 
der  Zeit,  da  das  Land  in  AutVnlir  war,  alle  diese  Laudplarrer 
vollkommen  sicher  und  unaugcrochlcn  irohliphrn  sind ;  es  geschah 
keinem  ein  Leid,  aher  das  Zutrauen  war  doch  cnistlich  gestört. 
Das  wieder  7.\m  CTchorsam  gezwungene  Volk  miisste  mehr  als 
je  auch  seine  riarrer  als  einen  Teil  der  verhasston  Obrigkeit 
betrachten  und  die  vou  ihnen  gepredigte  Keligionslehre  als  ein 
Stock  des  ihnen  von  den  Herren  anferlegten  Joches,  das  man 
trägt,  weil  man  es  nicht  abzuschütteln  Termag. 

Die  Pfarrer  haben  selbst  noch  diese  Kluft  vergrOssert,  die  sieh 
infolgedessen  anfznthun  begann.  Es  gab  solche  unter  ihnen,  welche 
nach  der  Herstellung  der  Regierungsantorität  so  unverständig  und 
unanständig  auf  der  Kanzel  Uher  die  Aufruhrer  und  alle  ihre 
Anhänger  schalten,  so  eifrig  jetzt  in  ihren  Predigten  tlber  „Wider- 
spenstigkeit" und  „Untreue"  loszogen,  dass  die  Hegierung  seihst 
sieh  bewogen  sah,  durch  Vermittlung  des  Konvents  ein  eigene* 
Kundschreiben  an  die  Geistlichkeit  zu  erlassen,  worin  sie  solches 
untersagte  und  die  Prediger  ernstlieh  ermahnte,  nicht  znr  Ver- 
bitterung, Sondern  zum  Frieden  zu  reden;  nacdidem  die  luiver- 
meidliehe  Strafe  ausgesprochen  und  vollzogen,  sei  jetzt  die  Sache 
nicht  mehr  öft'cntlich  zu  berühren.^) 

Die  Volkstttmlichkeit  der  Kirche  und  ihr  nachhaltiges  Wirken 
auf  die  Gemttter  wurde  dadurch  schwer  geschädigt,  dass  die 
Pfarrer  sich  zuerst  als  Diener  des  Landvogts  nnd  erst  nachher 
als  Diener  Gottes  fUhlten.  Die  Folge  konnte  keine  andere  sein 
als  die,  dass  man  ihnen  eben  auch  nur  so  gehorchte,  wie  mau, 
willig  oder  unwillig,  sich  dem  Beamten  unterzog,  dem  man  Ehr- 
erbietung zeigte,  auch  wenn  man  sie  nicht  empfand.  Kirche  und 
Keligion  wurden  weniger  als  je  als  eine  Sache  fltr  sieh  betrachtet, 
sondern  als  \ngelegenheit  der  Obrigkeit,  und  viele  Erscheinungen, 
die  uns  ,sj»aur  begegnen  werden,  haben  ihre  Wurzeln  zweifellos 
in  dieser  Zeit  des  Hauernkrieges,  der  das  Volk  von  seinen  weit 
liehen  uud  geistlichen  Herren  schied.  Waren  die  reforuiierten 
Kirchen  vor  dem  Bauernkriege  Landes-  und  Volkskirchen,  so  sind 
sie  nachher  nur  noch  einseitige  Staatskirchen  geworden. 

')  Zebender,  K.-Gescli,,  III,  l.")2.  j^assolbe  ermahnte:  «Uperam  dare,  ut 
«ptiito  lenitatis  et  mansuetudini»  lapsi  crigantur,  eunuotiu«'  vulneri  iion  ucetutn 
•ed  olsiini  Infundatur.**  .  . 
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Das  zweite,  was  hier  in  Betracht  föilt,  ist  eine  Erseheinnng 
voD  ganz  anderer  Natnr.  Der  Bauemaafstand  ist  nteht  bloss  ans- 
gebrochen  in  den  reformierten  Kantonen;  Lnzern  und  Solotburn 
worden  nicht  weniger  davon  ergriffen.  Ja,  der  erste  Anstoss  ging 
vom  streng  katholischen  Entlebocfa  ans.  Anssendlinge  aus  diesem 
Thüle  wurden  im  staniniverwandteu  und  benachbarten  Emmenthal 
vielfach  bemerkt;  aber  auch  aus  der  Gegend  von  Thun,  aus 
Steffisburg  wird  von  solchen  berichtet,  die  zum  Auisiand  reizten 
and  zu  gemcinsanicn  Schrittcu  aufforderten. 

Das  Merkwürdigste  aber  ist.  dass  diese  Katholiken  des  Eutle- 
buehs  im  April  1653  eine  Zum  iu  it't  an  den  geistlichen  Konvent 
der  reformierten  Berner  Kirche  gerichtet  haben,  in  welcher  sie 
ihre  Klagepunkte  auseinander  setzten,  ihre  moralische  Berech- 
tigung zum  Aufruhr  verteidigten  und  die  Beruer  Geistlichkeit  nm 
Fürsprache  bei  ihren  Regierungen  ansuchten.  Am  9.  April  ant- 
wortete der  Kircbeurat  anf  dieses  Schreiben,  indem  er,  aaf  die 
Sache  selbst  wenig  eintretend,  eine  ernste  Mahnung  zur  Ordnung 
und  zur  Vermeidung  aller  Gewaltthaten  an  die  Entlebocher 
richtete.^)  Wir  haben  somit  die  wunderliche  Tfaatsache,  dass,  in 
der  Zeit  der  höchsten  konfessionellen  Verhetzang  und  der  ans- 
gebildetsten  Absonderung  zwischen  den  einzelnen  Kantonen,  eine 
katholische  Landsj^emcinde  mit  einer  reformierten  Kircheubehörde 
eines  andern  Staates  seiiriftlich  und  aintlicli  verkehrt. 

Aber  das  ist  nicht  das  Ein/ijre:  Luzeruer  und  Berner,  fc>olo- 
thurner  und  Züricher  schlössen  unter  Anrufung  des  Dreieinigen 
Gottes  ihren  Bund  und  hesehwuren  ihn  auf  den  Knien  mit  hei- 
ligen Eiden.  Die  Tagc^atztuigeu  hatten  es  nicht  mehr  dazu  ge- 
bracht, die  alten  Bünde  zu  beschworen;  hier  aber  bei  den  Banem 
finden  sich  Katholiken  und  Reformierte  in  diesen  feierlichen 
Augenblicken  der  hiSchsten  patriotischen  Begeisterung  auf  gemein- 
samem religiösem  Boden,  ohne  daran  Anstoss  zu  nehmen  oder 
selbst  nur  etwas  Auffallendes  darin  zu  sehen.  Emmeuthalcr  und 
Entlebucber  standen  vor  Gott  zusammen,  als  ob  nie  die  liefor- 
mation  eine  Glaubensgrenze  zwischen  ihnen  gezogen  hätte.-)  Da 
sehen  wir  eine  positive  l^nion  von  unten  herauf,  die  natürlich 
gewachsen,  populär  entstanden  und  befjser  gelungen  war,  als 
diejenige,  welche  Duraeus  mit  den  Theologen  und  Staatsmünueru 


»)  Zohender,  K.-Gcsch.,  III,  Iii)  u.  fi\ 

*)  Darauf  bezieht  sich  sicher  auch  das  {^eriU  ht,  durch  ^\  t  Iche?  man  in 
Bern  nicht  ohne  Erfolg  gegen  die  Bauern  autreizte:  „dadB  sie  dm  Volk  ka- 
tholisch machen  wollen."  Tillier,  s.  a.  0.,  IV,  180. 


Digrtized  by  Google 


454  Geschichte  der  «chweixcrisch-reformierten  Kirchen. 


versucht  hat.  So  lebhaft  war  sogar  in  dieser  Zeit  daf  Oct'iüil 
gleicher  religiöser  Beiliirtuisse  und  —  im  tiefsten  Grunde  —  des 
gleichen  frommen  Glaubens,  tiot/,  der  verschiedenen  Formen. 

Mit  dem  IJuudesvertrag  und  der  Eidgenös-sischcn  Landsge- 
meinde ist  auch  diese  religiöse  Vereinigung  der  Konfessionen 
raseb  wieder  in  sich  zosammengefailen,  aber  das  kurae  Anftanchen 
dieees  Gedankeos  genOgt  ans,  um  daraus  den  Schlass  zu  ziehen, 
dass  der  gegenseitige  Glanbensbass  etwas  Künstliches  and  Ge- 
machtes gewesen  ist,  etwas  Anfgezwnngenes  und  Unwahres^  weder 
mit  der  Erkenntnis  erfasst,  noch  im  wirkliehen  GefUhl  gewarzelt» 
eine  grelle  aber  dUnne  Farbschicht,  welche  einen  ganz  anders 
gearteten  Inhalt  verdeckte.  Die  Farlio  war  verschieden,  das 
Innere  des  Krupois  dagegen,  d.  h.  die  wirklich  vorhandene  Re- 
ligiosität, auf  Im  i  Umi  iSeiton  im  Grunde  nach  ilirer  psycholo- 
gischen Besch  alle  11  hi'it  «ranz  ansseioidentlich  nahe  verwandt. 

Aber  gerade  jetzt  sollte  auch  der  religiöse  Hader  wieder 
seine  Opfer  haben:  Der  schweizerische  Religionskrieg  brach  aus, 
zum  Glück  erst  nach  der  Beendigung  des  allgemeinen  europäi- 
schen, and  deshalb  ohne  Gelegenheit  za  geben  za  fremder  Eüb- 
mischuug,  aach  mit  raschem  Verlauf  and  ohne  allzu  nachhaltigen 
Schaden,  wenigstens  fUr  den  äussern  Bestand  der  Eidgenoseen- 
-  Schaft. 

Das  offizielle  Verbältnis  der  Konfessionen  war  längst  wieder 
ein  recht  ungemütliches  geworden.  Die  gemeinen  Herrschaften 
bildeten  stets  den  Zankapfel;  keine  Tagsatzuug  ging  vorüber, 
oline  mit  Beschwerden  über  Bceinträchti^rnnsr  der  Religionsfreiheit 
und  Uber  Landesrriedeiisljruch  bebelligt  zu  werden. 

In  den  tliur^anisehen  Dörfern  I.ustorf  und  l'ttweil  waren  UiöO 
Ungebörigkeiten  vor^^etallen;  die  katholischen  Staude  wollten  die 
Gemeinden  mit  Entzug  ihrer  kirchlichen  Freiheiten  strafen,  Zürich 
verhinderte  dies.  Gesandtschatlen  und  Schreiben  wurden  deshalb 
gewechselt  und  Konferenzen  abgehalten,  aber  im  September  1651 
war  die  Missstimmung  so  weit  gestiegen,  dass  man  den  Kriegs- 
aushmcb  ftlr  unvermeidlich  hielt  und  sich  beiderseits  zur  Abwehr 
rüstete.  Nichts  ist  bezeichnender  fUr  den  innern  Zustand  der 
Eidgenossenschaft,  als  die  Berechnung  der  HUlfsmittel  und  Aus- 
sichten,  wie  sie  der  „Geheime  Kriegsrat**  der  katholischen  Orte 
in  seinen  Beratungen  zu  Luzern  am  28.  und  211  September  auf- 
^"estcllt  hat.')  Erst  nach  mehreren  Verniittiun;^sta^'en,  hei  welchen 
ganze  Listen  von  Beschwerdepuukten  gegen  einander  aufgeführt 


')  E.  A.,  VJ,  1*,  79. 
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worden  sind,  ist  der  gebSssige  Zwist  endlich  beigelegt  worden; 
es  gelang  in  Bespreehangen»  die  zuerst  in  Baden,  dann,  yom 
27.  November  bis  9.  Devember  1G51,  in  Frauenfeld  stattgefunden 
haben.^) 

Aber  gleich  darauf  begann  auch  die  theologische  Polemik 
von  neuem.  Es  crseliien  der  „Hercules  catholicus,  Hydra?  Ursinre 
deceni  capituni  doinitor^  (s.  I.  16öl,  4°)  des  päpstlichen  Proto- 
natarius  Jakob  Schneier  in  Freiburg  und  die  entsprechende  Ant- 
wort des  Job.  Heinrich  Musculus:  „Stahuliiiii  Aii^Ha'  expurgatum 
seu  oratio  invectivu  in  Jacobutu  6chueleruui,  sacriticuliim  Friburgi, 
lierua'  l()r)2." 

Lud  jetzt,'  im  Sommer  1652,  wurden  wieder  neue  Klagen 
laut,  namentlich  im  Thurgau,  bald  Ober  Verhinderung,  bald 
über  Begünstigung  von  gemisehten  Eben,  dann  wieder  Ober  das 
Gebot  des  Hutabziebens  beim  Are  Maria-Läuten,  in  Frauenfeld 
Uber  die  ßenUtziing  der  Kirehen  -),  in  Sitterdorf  sogar  über  ge- 
waltsame Vertreibung  des  evangelischen  Pfarrers  und  Anzünden 
seines  Hauses. 

Die  katholisehen  Kirchen-Kollatoren  wollten  bei  Pfarrwahlen 
nicht  i;ebiiudeii  sein  an  die  Vorsehläpre  von  Zürich.  In  Diessen- 
hofen  „steht  es  mit  dem  (flanben  sclileehf^,  wurde  vr.in  katho- 
lischen Boten  bericljtct,  ck  solle  darum  der  dortige  Stadtscbreibcr 
dafür  gewonnen  werden,  in  ihrem  Sinne  zu  wirken.^) 

Aus  dem  Ii  Ii  c  i  n  t  h  a  1  gelangte  eine  Liste  von  2ö  Kiagarlikeln 
vor  die  Evangelische  Konferenz  vom  Januar  1653.  lu  Glarus 
itankten  sieb  die  Glaubensparteien  Uber  die  Näfelserfahrt  und  über 
ein  reformiert  geborenes,  aber  katholiseh  getaufies  Kind.  T  o  g  g  e  n- 
bürg  beschwerte  sich  Uber  den  Abt  und  bat  umsonst,  im  Oktober 
1  (').').">,  durch  eine  feierliche  Deputation  um  Abhülfe.')  Aus  dem 
Wallis  kam  die  Nachricht,  dass  das  Land  die  Jesuiten  ein- 
führen und  sich  ganz  an  Spanien  übergeben  wolle;  es  handelte 
sich  hier  um  die  letzten  Zuckungen  evangelischen  Lebens.  Ein 
Termin  von  drei  Monaten,  hiess  es  im  Juli  1  ♦>">.'),  sei  den  noch 
Übrigen  Verdächti;ren  gestellt  worden,  innerhall)  dessen  sie  ent- 
weder ihre  Religion  audern  oder  das  liand  räumen  solien.  llilt- 
braud  Gunter,  Hauptmann  nnd  alt  HUrgernieister  von  Sitten,  und 
Samuel  Allel  von  Lenk  werden  mit  2sameu  genannt.') 

V)  K.  A.,  XI  1«,  8i>. 

-)  Diirüber  wurden  Verträge  abgeschlossen  1653  nnd  wieder  1668. 
^}  E.  A.,  VI,  Ib,  lltHJ. 
*)  E.  A.,  VI,  la,  ÜO,  270. 
*)  £.  A.,  VI,  1*,  ö4,  259,  268. 
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BUuden  blieb  von  diesen  Händeln  nicht  verscboQt.  Ein  ge- 
walttbatigcr  Tumult  gegen  eine  katholische  Prozession  auB  Rhästtns 
nnd  Ems  im  Juli  1654  war  Folge,  aber  auch  Ursache  lionfessio- 
neller  Verbitterongen,  wie  gleichzeitig  der  Versuch,  in  dem  re- 
formierten Zizers  einen  Kapuziner  anzustellen.') 

Die  Führer  der  Innerschweiz  sorgten  dafür,  dass  in  Sargans, 
in  Bünden  und  in  den  tessinischen  Vogteicn  das  Volk  durch 
Ordensleutc  bearbeitet  werde,  bis  schliesslich  nicht  allein  die  Re- 
formierten srch  (Iber  die  auffallende  „Zunahme  der  Mönehs- 
ge8chmeiss€>;~  ent^et/Aen,  sondern  selbst  eine  katlioliselie  Koufe- 
renz  seufzte  über  die  „g^ioV^se  Zahl  der  liettelmüncbe  und  allerlei 
in  geistlichem  Habit  steckeiuies  Gesindel".-) 

Der  direkte  römische  Einfluss  machte  sich  in  steigendem 
Masse  bemerklich;  besonders  stachelnd  und  reizend  wirkten  die 
Ermahnungen  des  päpstlieben  NnntinSf  Carl  Caraifa,  damals  Bi- 
schof Ton  Averaa.')  Obwohl  das  Eingreifen  Ton  dieser  Seite  in 
die  Wahl  des  Abts  zn  Wettingen  das  offene  Missfallen  der  ka- 
tholischen Stünde  erregt  hatte  (1650)^),  fand  der  Vertreter  des 
Römischen  Stuhles  doch  immer  Gehör  und  Gehorsam,  wenn  es 
darum  zn  tliun  war,  den  bestrittenen  Titel  „katholisch''  ftlr  seine 
Anhänger  in  Anspruch  zu  nehmen,  das  Zustandekommen  unvor- 
teilhafter VornuttliJTijren  zu  hintertreiben,  die  Bündnisse  mit  den 
reformierten  Orten  zu  lockern  nud  umgekehrt  diejenigen  mit  ka- 
tliulischeii  Miiehtcn  zn  befestigen.  Am  H.April  1«351  erneuerten  die 
\  il  Urtc  iliren  Hund  mit  Savoyen,  nm  IK — 22.  Oktober  1G55  in 
Pruntrut  auch  denjeni^aMi  mit  dem  Hisehof  von  Basel,  nachdem  sie 
unter  sich  am  3.  und  4.  gieiciieu  M<»uat8  den  iiorromUischen  Bund 
feierlieh  bestätigt  «od  den  Stifter  desselben  als  Patron  der  katho- 
lischen Schweiz  proklamiert  hatten.*)  Dagegen  kam  der  Ittngat 
gewünschte  eidgenössische  Bundesschwor  noch  immer  nicht  za 
Stande,  alle  Plüne  eines  engeren  nationalen  Zusammenseblnsses 
fanden  kühle  Aufnahme.  Ueber  ein  in  KVnigsfelden  vorgelegtes 
Projekt  *M  urteilte  die  katholische  Tagsatzung  vom  Juli  IGöö: 
»Man  tande  es  ganz  gut,  wenn  Einigkeit  gesucht  werde,  aber 
mau  mttsse  darauf  achten,  alles  zu  yenneiden,  was  zur  Benaeh- 

•)  E.  A.,  VI,  1«.  224,  22.'». 

E.  A.,  VI,  1»,  fiU,  m  \  ergl.  auch  b.  üOO. 
<)  E.  A.,  VI,  1«,  918.  Carlo  C,  NeflTe  d«»  Papstes  Paul  IV.  n.  CardhiaU 
irarde  16(;i  auf  Anordnung  Pius  IV.  erdrosselt. 

r  E.  A.,  VI,  T»,  3;\ 

E.  A.,  Vi,       272,  2ii7.  Die  Vertrage  VI,  1",  im  u. 
•j  E.  A.,  VI,  Ib,  1752  (13.  Mai  1655). 
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teili{^uug  der  katholischen  Religiou  Hlhren  kOnute,  worauf  es  vou 
protestierender  Sdte  wohl  abgesehen  sei**.^) 

Alles  was  der  innem  Wohlfahrt  za  dienen  bestimmt  war, 
scheiterte  am  kirchlichen  Zwiespalt  der  beiden  eidgenossischen 
Parteien,  yon  welchen  die  eine  vermOge  ihrer  Zahl  nnd  Macht, 
die  andere  gestützt  auf  ^^e!=;chriebene  Becbte,  den  Vorrang  flir  sich 
in  Anspruch  nahm.  Vielleicht  war  es  nötig,  nach  125  Jahren 
durch  einen  neuen  Waffengang  das  Verhältnis  wieder  festza- 
stellen. 

Die  \'('ijuilassun^  zum  wirklicheu  Kriegsausbruch  war,  wie 
so  oft,  ciiic  an  sich  ^^crini^fU^^i^e.^)  In  Arth  am  Zugersee,  aber 
Hilf  Sflnvy/.ergebict,  liatte  si(  1»  luifi  Anregungen,  die  nicht  genauer 
l)ekannt  j^iud,  aber  ziendicb  weit  zurückzugehen  scheinen-*),  ein 
kleiner  Kreis  von  wenigen  Familien  zu  gemeinschaftlichem  Bibel- 
lesen zusammengefunden.  Es  waren  formlos  religiöse  Erbauungs- 
stunden,  da  nur  Laien  anwesend  waren  und  jede  geistliche  Lei- 
tung fehlte.  Weil  sie  gewiJhnlicb  abends  oder  nachts  zusammen* 
kamen,  nannte  man  die  Leute  Nicodemiten/)  Sie  wurden  verklagt; 
die  kirchlichen  Obern  beschwerten  sich  Uber  den  Unfug,  wie  sie 
es  nannten;  die  weltlichen  Autoritüten  glaubten  sich  zum  Ein> 
schreiten  verpflichtet,  und  es  erfolgte  die  Verurteilung  aller  der- 
jenigen, die  sich  den  Anorflnungen  der  katholischfMi  Kirche  nicht 
niprcn  wollten.  Fliehend  verliessen  einige  die  lieiniat,  21  Männer 
und  14  Frauen,  zu  sechs  verschiedenen  Familien  .gehörig  );  einer 
der  Männer  hatte  die  Seiuigeu  in  Arth  ^urlicklasseu  miisseu. 

')  E.  A.,  VI,  la,  257. 

*)  Eine  Sftmml.  von  Aktenstttcken  zw  Geschichte  dieses  Handele  findet 

sich  in  E.  A.,  VI,  1 iTfU» — 1790.  Verm'l.  auch  „Collectanea  i)olitica"  von  Joh, 
Rod.  Stcinnr,  von  l<;f.l.  in  Mss.,  Tl.  H.,  VI.  n?  :  i'l.cii^o  Ms8..  VI.  H7,  St.-lJ.  Bern. 

'j  Von  katholischer  .Stite  wurde  gekhi^t:  ,VVIe  da.«*  gottlose  Geschlecht 
der  Ospitaler  seit  der  Kappelerachlaeht  immer  Un^elegenheiten  bereitet 
habe."  £.  A.,  VI,  1»,  i67.  —  S.  v.  LiebennOf  Zar  Geschichte  d,  Kicodemiten  In 
Arth,  ir>l4,  im  Anz.  f.  S.-C...  II,  S, 

*)  Kirn-  I )at;*t<'lliin<r  vom  k;ith.  Stainlpunkte  ans  tjilit  l>enier,  Die  Nico- 
dcuiitcn  in  Arth,  l)>öö,  im  GeBchicht.-streund  der  V  Orte,  i36,  S.  113.  Nicht 
ohne  selbetSndiges  Interesse  ist  «neh :  „Hemoriale  desjenigen,  so  mir  Martin 
Garth,  Schuhmacher  von  Arth,  am  24.  Fehr.  IWJ-t  mundlich  erzellt  betreffend 
die  Prozedur  derer  von  Schwys  wider  underschidlich  Personen  von  Arth."* 
Mw.,  H.  H.,  VII,  145  (Nr.  14). 

*)  Der  Berfchl  der  Sdiwyzer  Boten  an  die  lutthol.  Ronf.  in  Lnsem,  am 
3k  und  4.  Okt.  lG55iE.  A.,  VI,  1«,  2G7i  .spricht  von  vier  Haashaltungcn  welche 
„ansg^eris-sen"  und  (leren  Ilab  uinl  Cut  mit  Arro.'^t  lu-lep-t  worden  sei.  U'ivr 
ist  auch  von  „verkleideten  i'rädikanten"  die  Kede,  welche  die  iiewegung 
unterhalten  nnd  verhreitct  hätten. 


Digrtized  by  Google 


458 


Geschichte  der  fichweizerisch^reformierten  Kirchen. 


Ihr  Haupt  und  Fahrer  war  Johann  Rudolf  Hospital,  der  einzige, 
der  eine  gewisse  Bildung  besaas  und  die  Feder  7sa  Itlbren  ver- 
stand.') Am  14.  September  langten  sie  in  Zttrieh  an. 

Die  Züricher  nahmen  sich  eifrigst  der  armen  Leute  an  und 
verlangten  von  Schwyz  —  was  man  allerdings  fllr  selbstrerstttnd- 
lich  haltea  sollte  —  am  27.  Oktober,  dass  man  den  Ausgezogenen 
ihr  Vorniöcron  ansliofern  möchte.  Doch  dieses  hafte  Schwyz  kon- 
fisziert, und  die  Forderung  von  Züiich  wurde  diircU  die  (rcgon- 
fordornnc:  erwidert,  dnm  die  FHiehtlin^e  als  Verbretlier  ausgeliel'ert 
weiden  sollen.  Da  ZUrici»  darauf  nicht  einginir.  wurden  die  ziirUrk- 
gebliebenen  Verwandten  (20  PcrxHRii)  ins  Geiauj^uiis  gcset/i  und 
als  Mitschuldige  behandelt.  Zürich  appellierte  gegen  solche  Mass- 
regeln an  die  andern  reformierten  Städte.  Eine  Gesandtschaft  der 
letztern  nach  Schwyz  richtete  nichts  ans,  und  am  10.  November 
tagte  bereits  der  geheime  Kriegsrat  der  Katholischen  in  Ktts- 
nacht.  Eine  gemeinsame  Tagsatzang  vom  21.  November  bis 
8.  Dezember  anerkannte  das  Souveränitätsrecht  der  Schwyzer,  durch 
Zusicherungen  gegen  Bern  im  Falle  eines  Sieges  wurde  auch 
Solothurn  d  itur  j^ewonnen.  Glarus,  Appenzell  und  der  Abt  von 
St.  (»allen  erklärten  sich  dagej^en  neutral.-)  Fine  zweite  Versamm- 
lung der  eidgenössischen  Tioteu  am  Dezember  in  Baden  kam 
zu  keinem  Beschlüsse,  denn  f^leicli/.eitig  war  iu  Brugg  die  Kon- 
ferenz der  Evangelischen  vereinigt. 

Auch  diese  letztere  hatte  aber  einen  stürmischen  Verlauf  und 
führte  zum  Zwiespalt  unter  den  reformierten  Boten  und  ihren 
Ständen  selbst  Die  Zttricher  verlangten  mit  der  grössten  Heftig- 
keit, dass  sofort  an  Schwyz  der  Krieg  erklärt  werde.  Dazu 
konnten  die  übrigen  sich  nicht  entschliessen.  Die  Zttricher  rüsteten 
jetzt  trotzdem,  gegen  Rat  und  Willen  ihrer  Freunde.  In  Bern  da- 
gegen erklärte  nicht  nur  die  Obrigkeit,  sondern  auch  der  darum 
an-xefragte  Kirchenkonvent,  nach  der  heil.  Schrift  liege  zum  Kriege 
keine  genügende  Ursache  vor,  da  die  Personen  der  Fltiehtigen  sich 
in  Sicherheit  betinden  und  sie  in  Zürich  ihres  (ilauhens  leben 
könnten,  so  dass  es  sich  einzig  und  allein  um  den  Vermö;rens- 
ansifriich  liandic.  Sie  mahnten  mit  allem  Ernste  vom  Krieg  ab, 
da  ein  solcher  }vI/ä  ^^e^en  Gottes  Willen  Verstösse  und  auf  den 
Beistand  von  Uhcn  nicht  zu  rechueu  sei.^;  Der  gleichen  Ansicht 

1)  Seme  Dwsiellung  (aali.  Bibl.,  V,  1150)  in  Kopie:  Mas.,  H.  H.,  XII, 

145  der  8t.-K.  Bern. 

■)  E.  A.,  VI,  1»,  283  u.  ff. 

*}  Zuheudcr,  K.-Gejsch.,  III,  2U3  u.  fl.,  nach  deo  Akten  im  sog.  Konvents- 
archiv. 
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war  mau  in  liusel.O  Allein  alle  Vermittlungyversuebe,  an  deiuMi 
sich  auch  der  unvermeidliche  französische  Gesandte  beteiligte, 
blieben  erfolglos.  Weder  die  Sehwyzer,  noch  die  Züricher  wollten 
TOD  ihren  Bedingungen  abgehen.  Die  noch  immer  beratende  Tag- 
satzang  löste  sieh  anf,  am  4.  Januar  ritten  die  Gesandten  nach 
Hanse.") 

Zfirich  ging  voran,  und  jot/t  konnten  auch  die  Bundes- 
genossen, so  wenig  sie  auch  damit  einverstanden  waren,  es  nicht 
im  Stiche  lassen,  sollten  nicht  fUr  alle  Zukunft  die  reformierten 
Stände  nnfer  sich  dureh  einen  unheilbaren  Kis*?  iretrennt  werden. 
Am  0.  Jtuiuar  cr^f  liien  daj  Manifest,  durch  welches  der  Krieg 
erklärt  und  be^^-uiidet  wnide.-*") 

Der  Krieg  war  bekanntlieh  ebenso  kurz  als  unirldcklich  fUr 
die  evangelische  Sache.  Noch  am  0.  Januar  1G5<)  zogen  die  Berner 
aus  mit  einem  wohlgerUstelen  Heere  unter  dem  General  Sigis- 
mund von  Erlach,  dem  Besieger  der  Bauern.  Er  kam  nach  Lenz- 
burg und  schlug  sein  Lager  bei  Vilmergen  auf.  Allein  eine  ge- 
wisse Siegeszuversicht,  unvorsichtiger  Uebermut,  Untersehätznug 
des  allerdings  sehr  wenig  zahlreichen  Gegners  Hess  die  Bemer 
die  allergc wohnlichsten  Sicherungsmassregeln  versäumen;  viel- 
leicht wirkte  auch  der  Unwille  mit  gegen  den  aufgezwungenen, 
unnötigen  Krieg,  jedenfalls  die  bestimmte  Erwartung,  dass  es 
nicht  '/nr  Schlacht  kommen  werde.  Eine  kleine  aber  wohlprefülirte 
Schar  von  Lnzernern  machte  einen  l  ehcrtall  auf  das  Lager  und 
verbreitete  eine  ungeheure  Furcht,  so  (hiss  das  borniselie  Heer 
eine  schwere  Niederlage  erlitt  und  in  eilig^er  Flucht  sein  Heil 
suchen  musste.  Es  war  für  die  katholische  Partei  eiu  gUnzlicb 
unverhoft'ter,  aber  vollständig  entscheidender  Sieg.*) 

Nach  den  .\ugaben  des  Solothuruers  Hafner  s(dlen  nicht  we- 
niger als  2200  Berner  gefallen  sei,  mich  andern  IJerichten  iryX); 
noch  andere  dividieren  diese  Zahlen  mit  zehn.  Die  Gerüchte  von 
der  Menge  der  Toten  sind  wohl  nur  so  viel  wert,  dass  sie  uns 
beweisen,  wie  gross  der  moralische  Eindruck  der  Ereignisse  war. 


1)  Zeiiender,  K.^esch.,  III,  204. 

-)  E.  A..  VI,  la,  m. 

„.ManilcHt  oder  ofFeneg  Ausschreiben  der  wichtig-on  Ti  ^iik  In  n.  welche 
die  reform.  Stände  der  £id(ceno8«euäcliaft  genötiget,  wider  die  von  Seliwy/, 
offenlicb  su  Feld  so  zeuchen  *  Zflrtcb  16&5.  (Nach  den  alten  Kalender  vom 
27.  Dez.  datiert).  i\  Ab{,'edruckt  in  E.  A.,  VI,  1»,  303  u.  ff.  Ebendaselbst 
auch  die  „Warhafft  und  ^'ründliche  Widerlegung"  der  G<'t;enp:ii  tej. 

*)  Keller,  A.,  Die  erste  Schlacht  bei  Vilmergeo,  Argovis,  Bd.  XXIII 

(ISJt-i;,  1  U.  ff. 
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Interessanter  als  die  Zatil  der  Gefallenen  ist  fUr  uns  die  Tbat- 
Sache,  dass  von  den  Katholischen  behauptet  wird,  die  Calviuistcn 
hätten  sich  gegen  Kugeln  fest  geniaoht  ^durch  Teufclische  Künste^, 
und  ebenso  die  Streiter  flir  den  alten  Ghiuben  durch  allerlei  Ka- 
pnzinerzettel,  Segnungen,  Amulette  und  SprQche,  die  sie  bei  sich 
trugen. 

Ebenso  unjrUlcklich  fiel  der  Versuch  der  Züricher  aus,  die 
ätadt  linpjicrswvl  zu  cidlif-ni. 

Der  Kl•ic^^'^l'^tsollcid  w.u  mi  rasch  ;^ct'allon  und  war  so  wenig 
zweifelhutt,  das«  aueli  der  Friede  »ehneil  la  ntande  kam.  Schon 
am  22.  Januar  traten  die  vermittelnden  Orte,  Basel,  Freiburg, 
Solothnrn  und  Schaffhansen,  zum  Schiedsgericht  in  Solothnm  zu- 
sammen.^) Man  eilte  damit,  denn  sowohl  der  savoyisehe  als  aoeh 
der  französische  Gesandte  gaben  die  Erklärung  ab,  ihre  Staaten 
würden  den  Papisten  helfen,  sofern  ihre  Vermittlungsanträge  nicht 
zum  Ziele  führen  würden.  Nachdem  vorerst  ein  Waftcnstillstiuid 
bis  zum  18.  Februar  festgesetzt  war,  trat  am  13.  Februar  in  Baden 
eine  sremciueidgenössische  Tag^sjitznng  zusammen''),  und  der 
l'rif  deiisvertrag  ist  vom  20.  Februar  des  alten,  rom  7.  März  neuen 
Kalenders  datiert.'') 

Im  we.seiitiicluni  wurde  der  tVllhero  Zustand  wieder  herge- 
stellt. Jeder  Stand  solle  der  l\eli^noii  halber  unirestört  von  dem 
andern  bei  seiner  Selbständigkeit  und  Souveräuetät  verbleiben. 
Gemeinsame  Rechte  und  Verhältnisse,  die  zu  Streitigkeiten  Änlass 
bieten,  sollen  sobald  als  möglich  auf  friedlichem  Wege  ausge- 
schieden und  geteilt  werden.  In  den  gemeinen  Herrschaften  soll 
jeder  seinen  Besitzstand  behalten  ond  keine  Aenderung  der  Be* 
ligion  gestattet  werden.  Die  Teilung  des  Thurgaus,  die  im  Plane 
lag,  ist  indessen  unterblieben.*)  Von  den  Flüchtigen  aus  Arth  war 
gar  nicht  mehr  die  Kode;  erst  später,  im  November  16545,  legten 
die  Züricher  Gesandten  der  Kvangelischen  Konferenz  drei  Ver- 
zeichnisse vor,  von  welchen  das  erste  die  im  September  1055 
Aufj^cwanderten  nannte:  Alexander  Anna  mit  Frau  und  sechs 
Kindern;  Sebastian  v.  Hospital  mit  Frau  und  zwei  Kindern: 
Martin  v.  Hospital,  Witwer,  mit  seineu  vier  Kindern;  Hans  ßasclii 
(Sebastian)  v.  Hospital,  dessen  Weib  und  Kinder  zurückgeblieben 
sind;  Balthasar  Bärgi  mit  Frau  und  vier  Kindern;  Hans  Bal- 
thasar Hammer  mit  Frau  und  vier  Kindern;  Katharina  v.  Hospital^ 

M  E.  A.,  VI,  1*,  312. 
-1  E.  A.,  VI,  1«^.  311«. 
'j  Als  Beil.  IX  in  E.  A.,  VI,  1»>,  1633. 

*)  Ueber  die  FriedensbeBtiminungen    FinBler,  K.*Stiit,  S.  6  u.  7. 
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Witwe,  und  vier  Kinder;  Hans  Sehlumpf,  dessen  Weib  und  Kinder 

zurückgeblieben  sind;  im  ganzen  36  Personen.  Das  zweite  ver- 
zeichnete diejenigen  Personen,  ^welche  auf  Lebenszeit  der  In- 
quisition iu  Mailand  überliefert  wurden",  mit  Namen:  Alexander 
Anmi.  Alexanders  Sohn,  34  Jahre  alt;  Maria  Elisabeth  v.  Hospital, 
Lioii!i;n(l8  IlaustVau,  Tochter  des  obj^enannten  Sebastian,  4U  Jahre 
alt;  Katharina  v.  Hospital,  Franz  Zisiiioiuls  Ehefrau,  Schwester 
der  letztem,  27  Jahre  alt.  Im  dritten  wartMi  die  g:onaiint,  die  iu 
Schwyz  hingerichtet  wurden,  iiiimlich  Gcor^;  Chaiiicr,  Sebastion 
Käuel,  Melchior  von  Hospital  und  Frau  Barbara  v.  Hospital.'; 
Einer,  wurde  gemeldet»  Baltbasar  Anna,  habe,  ans  der  Ge- 
fangenschaft in  Schwyz  nach  Zttricfa  entronnen,  nach  einem 
Anfenthalt  von  neun  Monaten  in  die  Heimat  znrdclcgekehrt  und 
dort  wieder  gefangen  gesetast,  schliesslich  Öffentlichen  Widerruf 
gethan. 

Das  Ende  war  der  Antrag  Zürichs,  dass  die  andern  Städte 
einen  Anteil  zur  Uuterstatznng  der  t'lUchtigen  beitragen  möchten.*) 

Das  Krj^ebnis  war,  in  Anbetracht  des  i^ewaltigen  Sieges  der 
Katli(»likcn,  mir  ein  verhältnismässig  gliraptiiches,  freilich  nach  der 
äussern  Seite  betrachtet;  der  moralische  Einfluss  der  reformierten 
Partei  war  furchtbar  geschwächt;  die  Zuversielit  und  Kiicksichts- 
losigkeit  der  römischen  mächtig  gewachsen.  Hatten  sie  doch 
jetzt  das  Bewusstsein,  dass  sie,  wenn  auch  an  Zahl  und  Gcbiets- 
nmfaug  dem  Gegner  nachstehend,  doch  in  vollstem  Masse  ihm 
an  kriegerischer  Macht  gewachsen  seien  nnd  mit  Hälfe  ihrer  Ver^ 
bindnngen  mit  dem  Auslande  es  jederzeit  mit  ihm  zn  neuem 
Waffengange  dürfen  kommen  lassen.  Im  gleichen  Masse  war  bei 
den  Reformierten  die  Entmutigung  und  Zaghaftigkeit  grosser  ge- 
worden als  je. 

Schwer  war  es  den  evangelischen  Staatsmännern  gemacht, 
hinfnrt  fllr  die  missachteten  Rechte  ihrer  (51aubenf«c:eno<?sen  in 
die  Schranken  zu  treten;  war  es  doch  sogar  den  Predigern  nicht 
leicht,  den  Glauben  au  die  Wahrheit  einer  Lehre  aufrecht  zu  er- 
halten, die  so  sichtlich  Ton  der  Vorsehung  schien  verlassen  zu 
sein.  Die  Angst  vor  der  Möglichkeit  neuer  Kuntlikte  zog  es  vor, 
alles  zu  dulden  und  gehen  zu  lassen,  überall  zurückzuweichen,  wo 
die  Katholiken  vordrangen. 


•)  VcT>rI,  auch:  liesdirftibung  derjenii^en  Personen,  so  /u  8chwyz  im 
Jahr  1GÖ5  im  Novomb.  um  der  evangcHsclien  Wahrhoit  wiUen  hingerichtet 
worden.  Ms».,  H.  H.,  X,  110  (St.  2i)  der  St-B.  Bern. 

*)  E.  A.,  VI,  1»,363. 
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Den  Friedensartickeln  zuwider  wurden  —  als  offene  Drohung 
gegen  ZOrieh  ^  —  die  Befestigungen  von  Rapperswyl  nieht  nur 
erhalten,  sondern  verstärkt.  Für  Besatzung  sollten  Rom  und 
Spanien  sorgen.') 

Ein  merkwürdiger  Handel  war  derjenige  um  das  Dorf 
Ramsen. 

Die  frQher  selbständige  Stadt  Stein  am  Rheiu  hatte  schon 
1539  das  grosse  Dorf  Ramsen  bei  Schaffhausen  als  Pfand  ange- 
kauft. Im  Jahre  IGbi]  mm  wollte  der  Erzherzog  Ft  idinaiul  von 
Oestencioli  als  Herr  der  Grafschaft  Nclleuburfr,  dasselbe  wieder 
ans  der  l'fnndschiift  lösen.  Man  wttssto  aiil"  heirlpii  Soitcn.  daf^s 
es  nur  dariini  /u  tliiin  sei,  dasselbe  dem  katiiolisidioii  Ktdtus  zu- 
rückzuciüberu  und  dem  von  Schaftliausen  ans  cin^elührten  evan- 
gelischen Glauben  wieder  ein  Ende  zu  luuclien  ),  hatte  ddoh 
schon  1042  der  liischot  von  Konstanz  die  Bekenner  desselben 
mit  dem  Banne  bedroht.^)  Die  Bewohner  von  Stein,  das  jetzt 
zum  Gebiet  von  Zflrich  geh()rte,  setzten  sieh  ernstlich  zur  Wehr, 
und  schliesslich  musste  Oesterreich  trotz  der  Unterstlltzung 
seines  Plans  durch  die  VII  Orte,  abstehen  vom  Versuch  voUstän« 
diger  L&sung;  allein  der  Hauptzweck  war  erreicht:  Bedingung 
des  Verzichts  auf  die  weltliche  Herrschaft  war,  dass  die  katholische 
Religion  hinfort  als  die  allein  geduldete  und  zu  Recht  bestehende 
anerkannt  werde.  Ks  wurde  Uber  die  Frage  unendlich  viel  ge- 
redet, iioselirieben  und  fredruckt ;  der  Anstran«!:  beweist,  dass  auch 
den  reformierten  lie^qeninpeii  mitunter  mehr  an  der  Krweiterung 
ilires  Machtgebictes  als  au  der  Ausbreitaug  des  Evangeliums  ge- 
legen war. 

Sofort  be^^annen  alter  auch  in  den  gemeinen  Herrschaften 
die  lieibun^eu  von  neuem.  Im  ToggenI)nrg  wurden  einzelne 
Bewtdmer  vertolgt  wegen  angeblicher  TeiUiuiniie  am  Kriege,  so 
der  Panuerherr  Büsch,  den  1057  ein  Urteil  mit  dreissigjährigen 
Galeeren  strafen  wollte.^)  Schon  jetzt  wurde  wieder  in  katholisehen 

>)  Vergl.  die  MotivieruDg-,  «Dmb  der  noch  immerdar  bi  denen  von  Zfirich 

gt;{?en  uns  verderbte  Mag-cn  noch  pir  ni«  hf  zurcchtgekomoien,  und  also  ver- 
niutlilicli  seil)  will,  dnxs  8ie  solche  bi)«e  diiiapf  nocbnialen  und  ferneres  «le* 
zula8t*eu  gemeint  seien." 

*)  E.  A.,  VI,  1 «,  »27,  und  VI,  lt>,  1502. 

^1  Anitlidi.  n.irle-iini:  der  Verhältnisse  in  E.  .\.,  VI.  1«,  493.  Vergl. 
lieitr.  z.  (>esch.  d.  Streitigkeiten  mit  Oesterrcicb  wegen  Ramsen  in  d.  Bemer 
MonÄtsflchrift  as^V»),  S.  172  u.  ff. 

♦j  E.  A.,  VI,  1 1) ,  ISIS. 

»)  E.  A.,  VI,  1»,  369  (Juni  1657). 
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SondertagsatsuDgen  Uber  EriegsbereitBchaft  and  in  eTangelischen 
Konferenzen  ttber  den  Abschlass  eines  engern  Bundes  beraten.^) 

Umsonst  suchten  die  Schiedorte  den  I^x  Stimmungen  des  »Lan- 
dcsfricdens'^  ttber  die  Beligionsyerbältuisse  dureli  einen  ^modus 
vivendi"  eine  genauere  Auslegung  zu  geboii ;  die  katholisdion 
Stände  reichten  Gegenvorschläge  ein,  und  dif^  Zweifel  blit  lteu 
hcj^tohen.-)  So  i;;ib  denn  die  An^'elejLrenlieit  finer  rofonnit-rt  ge- 
vvoriU'iieij  Familie  Kappeler  im  Tliuri^au  wieder  Anlass  zu  ver- 
bitternden Erörterunjron ,  welche  mehrere  Tagsat/uugen  beschäf- 
tigten und  erst  im  Juuuai  1G04  durch  einen  Vergleich  beigelegt 
wurden.*) 

Jetzt  aber  drohte  eine  schwere  Störung  des  Friedens  in  dem 
sogenannten  Wigoltinger  Handel.*)  Einige  von  dem  Luzerner 
Hauptmann  Jost  von  Fieckenstein  für  den  spanischen  Dienst  an- 
geworbene katholische  Soldaten  verhöhnten  am  Pfingsttag  1664 
im  thurgaui.schen  Dorfe  Wigoltingen  den  Gottesdienst  in  der 
evanp:cli!5chen  Kirche.  Eine  aufgeregte  Weibsperson,  deren  tiber- 
reizte Phantasie  bereits  die  Bewohner  niedergemetzelt  und  das 
Dorf  von  Brandstiftern  zerstört  sah,  h'ef  voll  und  Schrecken  . 

Hilter  i;reulichem  Mord^^esclirci  aus  der  Kirche  und  brachte  die 
lit'vuikerung  auf  die  Ihmiic,  die  nun  lierbeieilte  und  oliiie  Jede 
Ueberlegung  oder  Untcrsuchuiii;  Uber  jene  Suldutcii  liertiel.  Einige 
derselben  wurden  niedergemacht,  andere  gefangen.  Der  Landvogt 
im.Thnrgan  sollte 'd^s  Gericht  abhalten  Uber  die  Schuldigen, 
allein  nun  misehte  sich  die  refomierte  Bevölkerung  der  Nach- 
bardörfer, aus  Tburgan  und  selbst  aus  Zttrich  in  die  Sache,  nahm 
in  heftigster  Weise  fUr  die  angeklagten  Glaubensgenossen  Partei, 
erklärte  sie  ftir  unschuldig  und  verhinderte  mit  Gewalt  das  or- 
dentliche Gerichtsverfahren  des  Landvogtes. 

Anderseits  hatte  die  katholische  Konferenz  in  Luzern  von 
Anbeginn  an  die  Absicht,  ^die  Sache  so  anzufangen,  dass  sie  zu 
grösserer  Hcputation  der  Obriirkeitcn  und  zum  Trost  der  katho- 
lischen Glaubensgenossen,  sowie  zum  Sehreckeii  der  unkatho- 
lischeii  l  iiterthauen  diene."'^)  Die  Tagsatziiiii:- vom  (i.  Juli  iu  Baden 
verlief  btUrujiseh,  giftige  Reden  wurden  gewechselt,  und  die  Ver- 
handlungen der  im  Thurgau  regierenden  Kantone  unter  sieli,  am 

*}  E.  A.,  VI,       342  (Juli  1656);  3Sö  (Nov.  1657). 

2)  E.  A.,  VJ,  1  ^.  \m  (Dez.  lt;.>^i. 

*i  E.  A.,  VI,  1»,        :>93,  «jÖ7:  vollständif^o  Erörterung  Vi,  1»',  1217. 
*;  Schweizer.  UescL-Forschcr,  BU.  IL  —  lialtha.sars  Helvctia,  IUI.  V,  ii. 
Arnstein,  6.,  in  Thurgauer  Beitr.,  Heft  24. 
*}  E.  A.,  VI,  1*,  G23. 
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IT.  Juli  iu  Frauenteld,  wareu  uielirnials  dem  Abbruch  luihe^)^ 
umsonst  suchte  Zürich  seine  ßanera  mit  dem  Missveratändnis  za 
entschuldigen. 

Die  Parteien  standen  sich  kampfbereit  gegenüber,  und  das 
Unglück  wollte,  dass  in  diesem  Augenblicke  eines  der  gewohnten 
Feaerzeicben,  dnrch  Zufall  oder  Absicht,  in  Flammen  geriet,  so 
das8  das  ganze  Land  datür  halten  musste,  es  sei  hercitR  znm 
Kriege  gekommen.  Nur  gewaltige  Anstrengungeu  der  Nüchternen 
von  beiden  Seiten  vermoehtcn  m  weit  /n  IxM-nhicren.  dass  am 
15.— 19.  September  ein  gnädige)},  auch  i'Ur  Zürich  auoehmbures 
Urteil  erging.*) 

lüi  Kheinthal  wurde  KJös  der  Pfarrer  HUegg  in  Altstetten 
vom  .\bt  von  St.  (iailen  willkUiiieli  ubgesetzt;  aber  noch  mehr  Auf- 
geben erregte  die  lieiiandlung,  welche  im  Toggeuburg  der  aus 
Basel  stammende  evangelisebe  Pfarrer  za  Liehtensteig,  Jeremias 
Braun,  dorch  die  Beamten  des  Abtes  wegen  Lästerang  der  ka- 
tholischen Lehre  in  einer  Predigt  erlitt.  Nur  mit  einer  Busse 
Ton  50  Dakaten  und  Landesverweisung  konnte  er  sich  von  der 
.  über  ihn  aasgesprochenen  Strafe  des  nZongensch  1  i  tzeos*^  loskaufen.*) 
Eine  zum  evangelischen  Glauben  übergetretene  Weibsperson  wurde 
deshalb  hier  an  den  Pranger  gestellt,  und  einem  Jakob  BrUcker 
von  Lichtensteig  nahm  man  aus  gleichem  Grunde  seine  Kinder 
und  sein  Vermögen.  Alles  das  konnten  die  reformierten  Urte 
trotz  ihres  Widerspruches  nielit  hindern.*)  Aber  auch  der  regel- 
mässige Hottesdienst  wurde  viellach  erschwert,  die  Abhaltung 
von  Kinderleliren  nur  alle  vier  oder  aelit  Wochen  gestattet  umi 
den  Plarreru  vei  boten,  nach  evangelischem  Glauben  zu  lebreu, 
dass  es  den  Menseben  nicht  möglich  sei,  die  Gebote  Gottes  sä 
erfüllen.  So  konnte  man  freilich  aus  jedem  Dogma  eine  Sache 
der  weltlichen  Obrigkeit  machen;  so  halfen  alle  Verträge  nichts» 
durch  welche  freie  Religionsduldung  versprochen  war.  Die  Wirk- 
samkeit der  evangelischen  Synode  wurde  dadurch  gehemmt,  dasa 
der  Abt  den  Beisitz  weltlicher  GciDcindeabgeordneter  nntersagte» 
dagegen  forderte,  1666,  dass  sein  Landv(»gt  anwesend  sei,  um 
sich  zu  Überzeugen,  dass  dabei  nichts  StaatsgefUhrliches,  nichts 
der  gemeinen  Ordnung  AVidcrstvehendes  verhandelt  und  keint» 
VerschwßruugeD  gegen  seine  Uerrschcrrecbte  angezettelt  werden. 

')  E.  A,  VI,  la,  625,  (]->»,  G32. 

E.  A-,  VI,  1»,  63»-641, 
»/  £.  A.,  VI,  1*,  447,  614.  Vorgl.  Liehtensteig,  etc.  St  Gallen  182ß, 

S.  ö7— 61. 

*)  E.  A.,  VI,  1»,  014. 


Digrtized  by  Google 


III.  6.  Banemkriefc  und  Itolifionskrieg. 


465 


BerafuDg  auf  die  ererbteo  Freibeiten  des  toggenburgisehen  Land- 
rechte  wurde  sogar  mit  Entbaaptmig  bedroht.^) 

Gewaltsame  KinderentfUhrnng  wegen  Koofessionswecbsel  kam 
ancb  in  der  Grafsebaft  Baden  vor;  hier  gab  indessen  der  Bau 
einer  evangelischen  Kirche  zu  Tägerfelden  noch  mehr  zu  reden, 
der  1<»(>2  von  der  Gemeinde  unternommen,  aber  von  den  mit 
regierenden  katholischen  Orten  länp:cre  Zeit  verhindert  wurde. ^) 

Tn  Glarus  erreichte  der  Hader  um  den  Glauljen  von  löiiO 
an  wieder  einen  unerträglichen  Grad,  80  dass  die  Evangelischen 
ihren  Bundesgenusseu  in  Aarau  erklären  mussten,  im  Pralle  eines 
Krieges  sollten  sie  sich  keines  Beistandes  aus  ihrem  Thüle  vor- 
sehen, weil  sie  im  eigenen  Lande  genug  zn  schaffen  haben 
würden.  Eine  Aufsfthlung  von  Klagen  und  .Gegenklagen  wurde 
den  Tagsatzungsabschieden  beigelegt.") 

Bern  hatte  seine  alten  Anstände  mit  Solothum  betreffend 
die  RechtsYerhältnisse  in  Kriegstetten  und  im  Buebeggberg.  Ein 
eidgenössisches  Schiedsgericht,  das  vom  30.  November  bis  6.  De- 
zember IP).')^  in  Aarau  tagte,  vermochte  keine  Lösung  zu  finden.*) 
Das  Doppelverhältuis  fand  seine  endliehe  Bereinigung  durch  den 
Wyiiiger-Vertrng  vom  18.  November  lOOö.  Das  erst^renannte 
Dorf,  in  welchem  endlich  der  katl\(ilir^ehe  Gottesdienst  doch  wieder 
hatte  cin;Lxeiiehtet  werden  mlis.sen,  wurde  ganz  doni  Kanton  Solo- 
thuru  ciuverleiht;  die  reformierten  Gemeinden  im  Ilucheggherg 
dagegen  durch  ordentlichen  Ahm  iiluss  an  die  Berner  Landeskirche 
vor  allen  fernem  Beeinträchtigungen  sicher  gestellt.^)  Doch  gelang 
es  den  fortgesetzten  Bemtthungen  von  Solothurn  her,  in  Lttsslingen 
nach  und  nach  14  Personen  zum  Uebertritt  zn  bewegen  und  damit 
den  Zustand  schon  wieder  ii:  Frage  zn  setzen.*) 

Im  Jahre  1665  machte  auch  der  Bischof  von  Basel  neue 
Anstrengungen  vor  dem  Reichstag  zu  Keueusburg,  damit  ihm  das 
Hecht  zugestanden  werde  auf  den  Besitz  des  Basler  Münsters  und 
des  dazu  gehörenden  Kirchenschatzes.  1G72  wiederholte  er  dieses 
Befrehren,  und  es  wurde  dasselbe  nicht  etwa  als  ilhi<5oriseh  an- 
^^esclu'M.  stoidern  als  rine  sehr  ernste  Angeh-genheit  behandelt;  die 
formelle  Anerkennung  eines  solchen  Kcchtes  konnte  bei  gUustiger 

Vi'Tg\.  die  Bmhverden  vom  24.-26.  April  1664;  £.  A.,  VI,  1«,  620. 

»;  E.  A.,  1*,  611,  u.  VI,  11',  l;{2;-),  1S26. 
*  K.  A.,  VI,  la,  4!il,  m  (4.  JuU  1660). 

E.  A.,  VI,  la, 
*)  Den  Text  diese»  Vertrag»  siehe  K.  A.,  VI,  l*>,  181U. 

E.  A.,  VI,  U,  791. 

Bio  »«eil  f  Qawh.  der  ■ehwtis.'rer.  Xtntaan.  ao 
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Gelegenheit  mindestens  als  Vorwund  oder  znr  Be8ch((iiiguog  von 
Gewaittliateu  dienen.^) 

Im  Mtlnsterthale  versuchte  er  gleicherweise  einen  neuen 
Ansprang,  indem  er  1670  im  ehemaligen  Propsteibanse,  das  ihm 
eigentUmlicli  zustand»  wieder  Messe  lesen  Hess.  Nun  sollte  1671 
aneh  die  alte  lange  nieht  benllticte  Kirche  fOr  den  katholischen 
Kultus  eingerichtet  werden,  um  das  verlorene  Gebiet  allmählich 
surttckzuerobera.  Sogar  die  Rückkehr  der  Chorherren  wurde  be- 
sprochen. Bern  protestierte,  sich  auf  die  frühern  Verträge  be- 
rnfcnd  und  unterstützt  von  den  andern  evangelischen  Stüiulen. 
Der  lUschof  suchte  und  fand  seinerseits  Hülfe  bei  seiner  Glaubens- 
partei und  erklärte  voi  der  katholischen  Konferenz  am  8.  und 
4.  August  in  Lii/.ern :  er  sei  entschhissen,  das  katholisehe  Rehgions- 
cxerzitium  in  Münster  wieder  einzuführen  ;  er  werde  sein  Schioss 
in  Verteidigungszustand  setzen  und  bitte  die  katholischen  Orte 
um  Mannschaft,  um  seine  ungehorsamen  Unterthaueu  exemplarisch 
zu  strafen.*)  Man  versprach  ihm  Beistand,  mahnte  ihn  aber  anch 
SU  Klugheit  nnd  Geduld;  die  Sache  unterblieb  *),  und  die  kirebliebe 
Verbindung  der  mttnsterthalischen  Gemeinden  mit  dem  bemisehen 
Kapitel  Nidau  konnte  neu  geregelt  werden. 

Wiederholt  verlangte  Basel  eidgenössische  Besatzung  zum 
Schutz  nach  Anssen,  so  im  Hai  1674.  Besonders  geffthrdet  war 

aber  immer  noch  die  Stellung  von  Genf,  für  dessen  Erhaltung 
die  evangelischen  Kantone  anf  den  24.  Mai  liUX)  einen  ausser- 
ordentlichen Bettag  anordneten/)  Im  Dezember  lGt)t>  begann 
Savoyen  den  IJau  von  Refestiginip:cn  in  unmittelbarer  Nähe  der 
htadt.  Aber  während  Frankreich  anj^erufeii  werden  niusste,  um 
Savoyen  zur  Reobaelitung  der  Vertrage  anznlialten,  war  in  der 
Eidi^enossensehaft  sellist  keine  Hülfe  zu  finden.  Die  nationale 
RUck.sieht  trat  hinter  dem  konfessionellen  »Standpunkte  vollstündig 
zurQck.  Nidwaiden  verweigerte  ausdrücklich  jeden  allfälligen  Bei- 
stand bei  einem  feindlichen  Angriff  auf  Genfund  erhielt  fUr  diese 
„pia  e  eatoliea  risoluzione**  vom  Nuntius  einen  besondem  Lob^pruch.') 
Zttrich  und  Bern  schlössen  nun  um  die  schwer  bedrohte 
Grenzstadt  am  14.  Oktober  1G67  einen  neuen  Schutzvertrag  ab  % 


')  E.  A.,  VI,  la,  m. 

^)  E.  A.,  VI,  1«,  .SlL^-S41. 
Kach  lIottinK'er,  III,  1(i^^.'>,  hätte  Frankreich  ihn  zur  Nachgiebigkeit 
t>ewo^«nf  weil  Hern  die  Werbung  von  Truppen  fttr  den  Kfinig  einstellte. 

«I  E.  A.,  VI,  1»,  5<Ä 

K.  A,  VI,  1  a,  m. 

V  E.  A.,  VI,  1",  724. 
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suchten  aber  auch  die  a!lf;:enieine  TagsatzuiijS:  zu  Baden,  am 
19.  Februar  IiJthS,  uochnials  /.u  Überzeugen,  wie  wichtig,  a!)ge8ehen 
von  der  religiösen  Seite  der  Saehe,  die  Behauptung  Genfs  sein 
iniisse  für  die  Unabhängigkeit  der  Schweiz.*)  Die  Einsicht  war 
da,  aber  das  Vorurteil  stärker:  es  ist  k&nm  glaublich,  wie  man 
ftich  wandte,  nm  der  klaren  Folgerung  sich  m  entzieben,  so  in 
einer  katholiBeben  Konferenz  vom  12.  und  13.  Härz.  Erst  eine 
zweite  Tagsatzung  am  18.  März  brachte  es  endlich  dazu,  dass 
auch  von  dieser  Seite  eine  teilweise  Zusage  ausgesprochen  wurde, 
auch  Waadt  und  Genf  schOtzeu  zu  helfen,  so  fern  es  .zur  Kon- 
servation  und  Wohlfahrt  gemeiner  Eidgenossenschaft  dienlich  sei.** 
Allein  noch  war  die  Zusage  durch  mancherlei  Keservationen  ent- 
wertet, und  im  Juli  mahnte  der  Nuntiii'«;  Aqiiaviva  die  katholischen 
Stände,  ja  nielits  zu  thun  zur  Heschijtznng  von  Waadt  und  Genf, 
als  ^veri^it'teten  Wässern  der  lieligion-  -).  Im  Mai  1670  haben 
sie  demgcuiäss  wieder  jede  Vcrtpidiguugsjdiieht  von  sich  abge- 
lehnt.-^) Im  Juni  \iu2  !>j)ruch  es  der  savoyische  Gesandte,  dadurch 
ermutigt,  aus,  dass  der  Herzog  den  Vertrag  von  St.  Julien,  auf 
welchen  Bern  sich  berief,  Überhaupt  nicht  mehr  als  gültig  aner- 
kenne. Zürich  und  Bern,  deren  Boten  darauf  hin  am  24.  und 
25.  Juni  in  Aarburg  zusammentraten,  sahen  darin  nichts  Geringeres 
als  eine  Kriegserklärung.*)  Altein  im  September  entschuldigte 
sich  Savoyeu  und  trat  von  seiner  Haltung  zurlick,  und  Genf  war 
wieder  einmal  gerettet. 

Tnter  .S(dehcn  Umständen  blieb  den  Jleiiiernnii^cn  wirklich 
nielits  anderes  übrig,  als  die  Bemühung,  nacli  allen  Seiten  die 
Dini^e  so  zu  erhalten,  wie  sie  waren,  und  die  kirchlichen  Ange- 
legenheiten im  Interesse  des  Friedens  ganz  nach  der  gleichen 
rein  juristischen  Schablone  zu  behandeln,  wie  die  übrige  Staats- 
Tcrwaltung.  Die  kirchlichen  Grenzen  zwischen  den  Koufessioncu 
mussten  so  befestigt  und  verschanzt  werden,  mit  Gräben  und  Fall- 
gattern, ja  mit  Fussangeln  versehen,  damit  niemand  mehr  hinein- 
oder  hinausgehen  kOnne.  Nach  der  Ueberzengung,  nach  dem 
Gewissen  wurde  nicht  mehr  gefiragt;  sie  hatten  mit  der  „Religion*^ 
nichts  mehr  zu  tbun;  diese  letztere  war  Sache  der  Polizei.  Ein 
solcher  Znstand  musste  aber  auch  seine  Rückwirkung  üben  auf 
das  innere  religiöse  Leben  der  Kirchen,  indem  auch  diese  sich 
darauf  beschränkten,  den  geltenden  Glaubensstaud  intakt  zu 

•)  E.  A.,  VI,  la,  73». 

-I  K.  A.,  VI.  1>.  Vu. 
^}  K.  A.,  VI,  1«,  Tin». 
*)  K.  A.,  VI,  1»,  mi. 
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erhalten.  Je  mehr  dasGlauheosbekeDotDis  sarVersteinemiig  wurde, 
um  so  sicherer  konnte  man  sein,  dass  nicht  irgendwo  unerwartet 
ein  Keim  aufgehe  nnd  die  Decke  durchbreche. 

7«  Pestzeiten  und  Hexenwesen. 

Die  Frömmigkeit  war  in  dieser  Periode  in  den  reformierten 
Schweizerkirchen,  soweit  nicht  direkt  der  Gogcnsntz  zur  katholischen 
Konfession  und  zum  Antirhrist  in  Rom  in  Betracht  kam,  vollständig 
heherrscht  von  dem  Momente  der  Furcht:  Religion  ist  nicht  Ge- 
meinschaft mit  Gott,  sondern  Abhängigkeit  von  Gott,  und  die 
Kirche  hat  den  Menschen  zu  helfen,  um  Gott,  d.  h.  seinen  Straten, 
zu  entgehen.  Die  piotestantische  Dogmatik  nm  ihrer  Rechtfei tig- 
keitsiehre  und  ihrer  starken  Betonung  der  Erlösuugsbedttrftigkeit 
war  sehon  dahin  getrieben  worden,  die  Schrecken  des  Gerichts 
krttftig  aussnmalen,  von  welchem  uns  der  Tod  Christi  befreit,  die 
Strafe  ersehfitternd  zn  schildern,  welche  der  Erlöser  ftlr  nns  ge- 
tragen hat.  Eine  roher  gewordene  Generation,  welche  die  religiöse 
Wahrheit  ins  Grobe  Ubersetzte,  kam  jetzt  nur  za  leicht  dazu,  die  Re- 
ligion selbst  vorwiegend  nur  als  ein  Mittel  ansusehen,  um  der  Hölle 
zu  entfliehen  und  die  Strafe  zu  vermeiden,  die  uns  sonst  unfehlbar 
treflen  mUsste.  Wurde  nun  noch  weiter  auch  noch  der  Begriff 
der  Strafe  veräusscrlicht  und  auf  jeden  ^iinnlirhen  Schmerz  oder 
irdischen  Sehaden  bezogen;  wurde  die  Gercclitigkeit  Gottes  als 
desputisclic  Willkür  vorgestellt,  welelie  sieh  gewisscrninssen  freut, 
die  Menschen  durch  Schreckmittel  lu  be.stäudiger  Angst  zu  er- 
halten, so  haben  wir  die  Erklärung  fUr  den  Charakter,  den  die 
Religiosität  in  der  Zeit  des  XVII.  Jahrhunderts  im  allgemeinen  an 
sich  trug. 

Gott  ist  für  den  Durchschnittsmenschen  der  Perlode  das  un- 
sichtbare aber  sehr  persönlich  gedachte  Wesen ,  welches  vor 
allem  aus  Hegen  und  Sonnenschein  macht,  dadurch  fruchtbare 

oder  unfruchtbare  Jahre  bedingt,  UcberHuss  oder  Hunger,  Ge- 
sundheit oder  Krankheit,  Leben  oder  Tod.  Der  (iehorsam  gegen 
Gottes  Gebot,  insbesondere  aber  der  kireliliehe  Gottesdienst  hat 
den  direkten  und  fast  ausschliesslif  lien  Zw  eck,  den  Allmächtigen 
zuliicden  zu  steilen,  damit  er  uns  mit  seiner  Strafe  verschone. 
Christus  ist  llilr  jenes  (»cscliledit  weder  der  Lehrer  iler  Wahrheit, 
noch  das  Vorbild  der  Heiligkeit,  oder  der  König  des  Gottesreichs, 
sondern  ganz  allein  der  Erlöser  von  der  Strafe,  und  zwar  der 
sinnlich  gedachten  Strafe. 
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Drei  Dinge  sind  es,  welche  diese  Fureht-Hcligion  besonders 
befördern  und  die  Richtung  der  Frömmigkeit  in  diesem  Sinne  be- 
stiniincn:  Der  Krieg,  diePest  und  der  Hexen-  nndTeofels- 

glau  b  e. 

Dass  der  Mensoli  mit  tilloni,  was  er  hat  und  ist,  der  Ver- 
gängliclikcit  unterliegt,  das  wurde  den  dunials  Lebenden  j^anz 
anders  deutlich  zu  Gemüte  geführt  als  einer  spätem  Zeit.  Der 
fortwährende  Kriegszustand,  bei  welchem  weder  das  Leben  des 
Einzelnen,  noch  Haus  und  Hof  von  einem  Tag  zum  andern  sicher 
waren;  wo  man  sich  hinter  Stadtmauern  yersteckte  vor  den  herum* 
streifenden  Feinden,  dann  wieder  auf  das  offene  Feld  fliehen  musste 
vor  dem  Feuer,  dag  die  hölzernen  Häuser  ergriff;  wo  der  Bauer  auf 
dem  Acker  und  der  Beisende  auf  der  Strasse  jeden  Augenblick 
Überfallen  werden  konnte,  und  man  unaufhörlich  die  greuelhafte- 
sten Schreckensscenen  vor  den  Augen  hatte;  wo  es  Leute  gab, 
die  dreissig  Jahre  alt  wurden,  ohne  nur  zu  wissen,  was  der  Friede 
ist  und  wie  die  Welt  im  Frieden  an*?siehf  —  dieser  Kriejrszustand 
war  nnr  zu  sehr  gecii^net,  das  I)ewusstsein  der  Vergänglich- 
keit nahe  zu  legen  und  es  dem  Menschen  zu  sagen,  dass  dns 
irdische  Dasein  bloss  ein  provisorischer  Zustand  ist,  der  kaum  in 
Betracht  kommt  gegenüber  der  Ewigkeit.  Jeder  stand  im  heissen 
Kugelregen  der  Schlacht  und  konnte  jede  Minute  zum  Tode  ge- 
troffen werden.  Daher  die  unvergleichliche  Tapferkeit  der  einen, 
welche  ruhig  ihres  Weges  gehen  und  sich  berumstossen  lassen, 
aber  auch  die  entsetsliche  Furcht  bei  den  andern,  bei  denen 
neben  dieser  einen  Ubermächtigen  Regung  ein  anderes  religiöses 
Motiv  kaum  mehr  Viiuim  zu  finden  vermag. 

Bald  nach  dem  Ausbruch  des  g^rnssen  Krieges,  dessen  ver- 
häugnisvolle  Bedeutung  man  wohl  ahnen  mochte,  gebot  Bern 
(ö.  Oktolier  liHth.  täglich  GebetsBtunden  und  jeden  Morgen  frtth 
eine  J*redi','-t  zn  lialtcn.') 

Aber  die  kSclireekeu  des  Krieges  worden  verstärkt  durch  die 
Schrecken  der  Pest,  und  wenn  die  Schweiz  von  jenem  nur  zum 
Teil  betrorten  wurde,  so  ist  dagegen  diese  nicht  an  ihr  voiUber- 
gegaugeu.  Bekanntlich  waren  schon  in  der  Älitte  des  XIV.  Jahr- 
hunderts die  meisten  Länder  von  Europa  durch  den  sogeuanoten 
„Schwarzen  Tod*'  heimgesucht  worden;  dann  ist  mitten  im  Re> 
formationszeitalter  die  Seuche  wieder  aufgetreten;  Melanchthon 
war  von  derselben  ergriffen,  Zwingli  hat  in  der  Pestzeit  die 
Probe  seiner  Hingebung  ablegen  können.  Dann  hürte  man 


*)  Frlkart,  30. 
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eiue  Zcitlaiifi;  weni^rer  davon.  Mit  besonderer  Heftijrkeit  wütete 
sie  in  der  Schwei/,  wieder  im  Winter  1564  auf  löuö.  Einige, 
wenn  auch  jedenfalls  nur  vereinzelte  und  ungenaue  statistisehe 
Zahlen  sind  uns  dariilier  iiufhebalten  und  können  dazu  dienen, 
cinigermassen  den  Eindruck  naehemptindeu  zu.  hi^HQu,  unter  dem 
die  Zeitgeuossen  lebten.')  Geben  wir  vorerst  einige  Angaben  aus 
Bern.  In  der  damals  noch  nicht  8000  Seelen  zählenden  Stadt 
«ollen  in  einer  einzigen  Woche,  im  Dezember  1564,  122  Personen 
gestorben  sein,  im  ganzen  Winter  1200,  darunter  39  Pfarrer  in 
der  Stadt >);  auf  dem  Lande  etwa  37,000  Personen,  im  Umfang 
des  Thuner  Kapitels  allein  innerhalb  eines  Tages  „12  Personen 
minder  denn  12,r)Ü0^. 

Es  wurde  deshalb  die  Zahl  der  Helfer  am  Münster  vermehrt, 
um  den  ausserordentlich rn  Anforderuui^en  an  die  JSeelsorge  zu 
g:entlp:en.  Abraham  Müslin,  Wolfgangs  8ohu,  das  spatere  Haupt 
der  Berner  Kirche,  kam  bei  diesem  Anlasse  von  Thun  her  uach 
Bern.  Der  Ohronist  selbst,  der  uns  diese  Nachrichten  gibt,  der 
Dekan  Johannes  Haller,  verlor  in  der  Zeit  v  om  24.  Oktober  bis  zuiu 
16.  November  löC6  nicht  weniger  als  drei  Söbue  und  drei  Töchter, 
und  dazu  noeh  einen  Neffen.*)  Die  Schale  wnrde  eingestellt,  weil 
80  Schüler  gestorben. 

Nicht  anders  war  es  in  der  fibrigen  Eidgenossenschaft:  ia 
Herisau  starben  im  nämlichen  Jahre  1564  mehr  als  B300  Per- 
sonen, während  im  Toggenburg  ganze  Dörfer  verödet  wurden.  In 
Basel  wUtete  die  Seuche  ganz  besonders  het\ig.*)  Mülhausen  verlor 
8(JÜ  Personen.  Dabei  waren  hervorragende  Männer,  deren  Tod 
besondern  Eindruck  machte.  In  Schaifhauseu  wurde  am  1<I.  März 
der  verdiente  Chronist  Jakob  RUecp:er,  in  Winterthur  anj  G.  De- 
zember Ainlirosius  Blaurer  weggerullti  in  Zürich  am  24.  September 
Theodor  Bibliander  und  am  W>.  Dezember  \b(>b  der  treffliche  Conrad 
Gesuer.  Bekanntlich  glaubte  auch  iL  BuUiuger  sich  bereits  dem 
Tode  verfallen. 

Nur  sieben  Jahre  später  (1573)  erlebte  Bern  eine  neue  solche 
Schreckenszeit '^),  ebenso  wieder  im  Herbst  1576.  In  25  Wochen 
im  Sommer  1576  worden  in  Bern  1536,  am  13.  September  allein 
28  Personen  begraben,  und  ernst  erörtert  wurde  damals  die  Frage, 

»)  TIutting.T,  III,  m.  ViT^'l.  auch:  Ms«.,  H.  Jl.,  Vil,  78  der  St.-B.  I;itm 
'■')  Die  letztern  werdcu  mit  Namen  aufgezählt,  die  Zitfer  muss  de»hidb 
als  durchaus  Bicher  betrachtet  werden. 
*)  Chronik  von  Haller-Mttaliii,  im. 

Biixtorf-FalktM^.ni,  a.  a.  0.,  I,  3^  S,  58. 
^)  Zehender,  K.-üescb.,  11,  i^. 
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ob  die  Pest  eine  natürliche  oder  eine  ttbernntftilielic,  direkt  von 
Gott  als  Strafe  verhängte  Krankheit  sei.  Damit  hing  die  andere 
Fra^e  zusammen,  Uber  die  man  sich  ereiferte,  ob  es  ein  Heil- 
mittel gehe  dagegen  oder  nicht,  und,  wenn  ein  solehes  ge- 
funden werde,  ob  es  auch  dem  (  iu  isten  erlaubt  sei,  von  demselben 
Gebrauch  xu  machen,  und  ob  man  durch  die  Flucht  der  Epidemie 
sich  entziehen  dürfe.  Manche  meinten,  die  Anwendung  eines  Heil* 
mittels  als  Auflehnnug  gegen  Gottes  Willen  oder  doch  als  Mangel 
an  Ergebenheit  in  die  Fttgnng  der  Vorsehung  verurteilen  zo 
mttssen,  und  dem  sonst  so  hochgeehrten  Beza  wurde  es  allen 
Ernstes  zur  Sünde  gerechnet,  dass  er  sich  aus  Genf  entfernte,  als 
daselbst  die  Pest  ausbrach.  Ks  fehlte  nicht  an  Streitschritteni 
welche  aus  der  heil.  Schritt  ihre  Beweise  herholten,  um  das  eine 
oder  andere  damit  zu  erhärten. 

Eine  unsägliche  Angst  lastete  in  soiehen  Tagen  auf  der  Seele 
der  Bevölkerungen,  ein  dumpfes  (ietUlil  des  Zornes  Gottes,  dessen 
Frsaelie  man  nicht  kannte,  dessen  U'hatsache  und  Wirkung  aber 
unzweideutig  genug  war.  Das  einzige  erlaubte  Mittel,  dem  zu 
entgehen,  erblickte  man  iu  der  Busse,  in  der  Demütigung  vor 
Gott  und  im  G^bet  um  Gnade.  Deshalb  wurde  angeordnet,  einen 
eigentlichen  Basstag  in  jeder  Woche  zu  begehen;  es  wurde  der 
Donnerstag  gewählt,  und  es  ist  dies  der  erste  Anfang  eines  gemein- 
schaftlichen Bettags  fttr  die  reformierte  Schweiz.  Im  Jahre  lö83 
starhen  im  Dorfe  Sigriswyl  am  Thunersee,  nur  die  fünf  letzten 
Monate  gezählt,  3öO  Menschen  an  der  Pest,  darunter  40  kriegs- 
tUchtige  Männer;  im  Jahre  1584  foli^te  dann,  das  Entsetzen  vor 
den  Zuchtruten  Gottes  vermehrend,  das  ixrnsse  Erdbeben,  das  die 
weinreiehe  (fegend  von  Yvorne  im  noteru  KhouetUale  durch  einen 
Bergsturz  verwüstete,') 

In  furclitiiureni  Grade  verheerte  die  Seuche  wieder  das  Land 
in  den  Jahren  1010—12.  In  Basel,  wo  die  Einwohnerzahl  auf 
10,120  Seelen  angegeben  wird,  sind  100Ü--11  nicht  weniger  als 
40S9  Personen  gestorhen,  während  etwa  2000  von  der  Krank* 
heit  befallen,  aber  wieder  hergestellt  wurden.*)  In  der  Stadt  Bern 
sind  damals  bei  800  Personen  der  Pest  zum  Opfer  gefallen;  ganze 
Häuser  sollen  ausgestorben  sein.  Die  Schilderungen,  welche  uns 
die  Zeitgenossen  geben,  sind  geradezu  grässlich. 

Die  Erscheinung  wiederholte  sich  1020  und  1028,  und  hier 
haben  wir  nun  auch  etwas  genauere  Ziffern.  Im  September  des 

')  Vergl.  das  BUclildn:  Aubeiy,  HIseoire  du  villsge  dTvonie,  aeosbM 

par  un  treinblonient  de  tcrre  1584.  L.niisanne  ir>86i  in^lS*. 
Buxtorf-Faikeiaen,  a.  a.  O.,  II,  1,  71. 
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letztgenannten  Jahres  starben  in  Bern  790  Personen,  im  gansen 
Jahre  2758,  d.  h.  rielleiclit  der  dritte  Teil  der  Bewohner.^)  Unter 
ihnen  war  der  regierende  Schnltheiss,  Anton  t.  Graffenried,  der 
mitten  ans  seiner  Amtsthfttigkeit  schied.  Aach  diesmal  wurde  ein 

eigener  ßusstag  angeordnet  und  auf  den  7.  September  gesetzt, 
an  welchem  Tage  alsdann  im  Mttoster  drei  besonders  t'Ur  den 
Anlass  eingerichtete  Predigten  für  nachhaltigen  Eindruck  sorgen 
niussten.  Auf  dein  Lande  tanden  zwei  solche  Predigten  statt: 
Bnsspsalnu'ii  wiirdoii  go^siuiiren,  und  sv\hM  die  Sitte  des  Fastens 
wurde  wieder  hcrvurgeiiolt  und  (»tVcntlich  geboten  als  ein  Mittel, 
den  otlenharcn  Zorn  des  Sehi>])l"ors  zu  besänftigen.') 

Im  Jahr  loOT  wütete  die  Krankheit  wieder  in  Basel,  wo  ihr 
grosses  Volk  zum  Opfer  fiel.^)  Ganz  besonders  heilig  trat  sie 
1669  in  den  Gebirgsgegenden  anf.^)  Dabei  that  sich  der  ¥inmf 
Johann  Erb  za  Grindelwald  durch  seine  Unerschrockenhett  UMl 
aufopfernde  Hingebung  herror.  Er  wurde  als  Anerkennung 
auf  eine  bessere  Pfründe  Tersetzt.^)  Die  Kandidaten  wnrdilii^f|: 
Zeiten  mit  KUeksicht  auf  die  Ansteckungsgefahr  dnreli  das  Los 
zu  ihren  Funktionen  berufen.*)  Der  Dekan  Zehender,  der  hundert 
Jahre  später  lebte,  behauptet  in  seiner  lierner  Kirchengeschichte, 
dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  P^rinnerung  au  die  fttrchterlicbo 
Schreckenszeit  lebendig  gewesen  sei. 

Soleli*'  Eindrileke  wirkten  auf  die  Kinbildnngskralt,  driiekten 
auf  das  (M  inüt  und  hcstininitcn  die  ganze  Uiehtung  der  (iedaiiken. 
Die  Kilalirnng  des  Todes,  der  rechts  und  links,  und  voru  und 
hinten,  Verwandte  und  Fauiilienglieder,  Freunde  und  Nachbarn 
niedermähte,  nahm  dem  irdischen  Leben  seinen  Wert  nnd  drängte  . 
die  Menschen  dahin,  io  der  Religion  Trost  und  Beruhigung  zu  suchen  . 
und  nir  das  Jenseits  wenigstens  sich  Gottes  Erbarmen  zusichern.^) 

Die  von  der  Furcht  beherrschte  Phantasie  sah  nicht  nur 
Kometen  als  Zuchtruten,  rote  Wolken  als  Vorzeichen  kommender 

«I  Ein  Vcrzi'ii-hni»  der  l<",-js  und      in  liorn  an  der  Post  VcrBtorbenen 
gibt  Mns.  H.  H.  III,  m,  Nr. 47  der  Öt.-B.  Bern. 
Zchunderis  K.-Gesch.,  II,  310. 

*)  Khi  handschriftliches  Verzeiebnu  der  in  Basel  1067  gest<»rboDen  Per> 
sonen  nennt  V'diy  Seelen,  neben  419  Taufen  in  der  gleichen  Zelt,  H8S.H.  H., 
VII,  141I.  der  St.-H.  lU-rn. 

*)  Türler,  die  l*est  im  liorucr  Ubirluudo,  l(3*i'.»,  Bora  ls'.t3. 

'i  Leu,  Helv.  Lex.  (VI,  d^)  nennt  ihn  auch  als  Verfasser  einiger  er- 

bauliciicr  Sclirif'tcn. 

*i  ZehendiT.  K.-<  ifscli.,  III,  24s. 

')  Für  den  Eindruck  aut'  die  Landlcute  i^t  die  von  v.  MiUiuen  lieraus- 
gogcbenc  „Chronik  Ton  BreekersliXusem**  s.  Jabr  1^  cn  vergleichen. 
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blutiger  Ereignisse  as,  sie  schrak  vor  aUem  UngewObnlicfaen  und 

Unerklärlichett  nnd  deshalb  Unnatürlichen  zusammen.  £io  anf- 
fallender  Platzregen,  ein  starker  Hageisehlag,  eine  sonderbare 
Krankheit  an  Menschen  oder  Tieren,  alles  wnrde  dementsprechend 
auspolo^t.  Nach  einem  heftigen  Eid1»olMMi  am  >^  August  1(>0T,  bei 
welchem  einige  SteinstUckc  vom  Münstertunn  heruiitcrtielen,  wurde 
sofort  ein  ausserordentlicher  IJcttag  ausgescliriehen,  und  zwar, 
wie  den  l'roUigern  anbefuhleu  wurde,  „mit  starker  Husspredigt**. 

Das  dritte  Moment  aber,  das  massgebend  auf  die  Frömmig- 
keit der  Zeit  einwirkte  und  ihr  eine  besondere  Färbung  gegeben 
hat,  ist  der  OUube  an  den  Teufel  ond  seine  Werkzeuge,  die 
Hexen.  Der  Ursprung  des  Hexenglanbens  geht,  wie  anerkannt, 
ins  Heidentum  zurück.  Am  Ende  des  15.  Jahrhunderts  war  der- 
selbe auf  einmal  wieder  besonders  stark  hervorgetreten  und  hatte 
manchen  Unfug  verschuldet.  Die  Reformation  mit  ihrem  klaren 
und  freudigen  Gottes^dauben  hat  dann  den  finstern  Wahn  in  den 
Hintergrund  zurückgedrängt;  allein  nur  für  einige  Zeit;  das 
XVn.  Jalirhundert  sali  jd^dzlieli  wieder  eine  erschreckende  Zu- 
nahme derartiger  Erscheinungen.  Diese  Peiiode  die  r)ltite/-cit 
der  Ilexenprozesse,  und  zwar  gilt  dies  von  den  reioruiit  i  teu  Län- 
dern kaum  weniger,  als  von  den  katholisch  gebliebenen. 

Die  religiöse  Unwissenheit,  die  moralische  Hoheit,  die  unter 
dem  Zwang  des  Bekenntnisses  und  der  Kircheusitte  grons  ge- 
worden war,  zeigten  sich  den  Sebrecken  der  Zeit  nicht  ge- 
wachsen. Der  Hexenglaube  ist  ebenso  sehr  Produkt  der  speciellcn 
Zeitfrömmigkeit,  wie  er  auf  diese  Kurttckgewirkt  bat.  Was  man 
Tag  fttr  Tag  vor  Augen  sah,  war  so  arg,  so  entsetzlich,  dass  die 
ungebildete  Phantasie  sich  nicht  begnügte  mit  der  einfachen  Er- 
klärung, die  der  Katechismus  gab.  Die  tausendfachen  Uebel, 
unter  denen  man  beständiir  litt.  Uberwogen  so  sehr  das  Gute  und 
Sihöne,  das  man  in  der  Welt  erblickte,  dass  man  preneij^t  war, 
dem  Fürsten  der  Finsternis  ebensoviel  Macht  zuzuschreiben,  als 
dem  Herrn  der  Wahrheit,  und  von  dem  Erstem  jedenfalls  mehr 
zu  reden  als  vom  Let/.tern.  Der  (fiuube  an  den  Teufel  war  auf 
einmal  thatsächlich  fiir  die  religiösen  Vorstellungen  wiehtiäjer  ge- 
worden, als  der  Glaube  an  Gott,  und  was  Gottet*furcht  heisst,  ist 
oft  richtiger  Furcht  vor  dem  Teufel  zu  nennen. 

Die  Schweiz  wnrde  vom  Hexenglauben  nicht  gerade  in  her- 
Torragendem  Masse  heimgesucht,  immerhin  stark  genug,  um  fllr 
die  Kirchengeschichte  ernstlieh  in  Betracht  zu  kommen.  Zebender 
vergleicht,  obwohl  noch  nicht  über  jganz  jene  Zeitvorstellung 
hinausgehend,  die  ganze  Erscheinung  ausdrttcklieh  mit  einer 
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Krankheit,  und  als  Epidemie,  als  eine  Art  von  Parallele  zar  Pest, 

iniiss  der  Hexenglaube  sowohl  bei  denen  betrachtet  werdeo,  welche 
andere  der  Hexerei  beschuldigten,  als  aach  bei  denen,  weiche 
Hexen  zu  sein  meinten. 

Mehr  oder  wciii^rei-  trat  diese  Krankheit  überall  zu  Tasre. 
Aus  Basel  wird  von  Hexenprozessen  und  Hexen\ erhrenuuugen 
berichtet  aus  den  Jahren  1532,  1550,  1557,  1(302,  KUy,  ]()24,  1027; 
dann  wieder,  nach  einer  Periode  grösserer  Zurückhaltung:  1004, 
1081,  10y2  u.  8.  w.')  Doch  müssen  wir  uns  hier  grösstenteils  auf 
Bemer  Nachrichten  beschränken,  da  sie  aus  andern  Kantonen 
nicht  xusammengestellt  sind,  weil  die  ftltere  Kirchengescbichte 
wenig  darauf  achtete. 

Den  Verlauf  eines  ältern  Hexenprozesses  ans  Oron,  von  1576, 
erzählt  Trechsel  in  sehr  eingehender  Weise.*)  £ine  Uebersiobt  gibt 
der  Nämliche  über  das  Ilexcnwescn  im  Kanton  Bern  von  1454 
bis  1080.^)  Im  Dorfe  Ins  im  berniscben  Seeland  wurden  am 
28.  Au^'iist  ]')C)>^  mit  einander  vier  Hexen  hingerichtet,  drei  mit 
dem  Feuer  und  eine  mit  dem  Wasser.  In  Büren  kam  die  gleielie 
Scheusslichkeit  im  März  1570  vor,  und  unter  den  viercu  war  eine 
80jährige  Frau ;  in  Thun  warf  man  im  Dezember  1582  «oL-^ar 
eine  llrxc  ins  Feuer,  welche  102  Jabie  alt  war.*)  Eine  hatnl- 
scliriltliche  Chronik-Aufzeichnuug  aus  der  Stadt  Aarberg  )  erwähnt 
ganz  kurz  nacb  einander  zwei  öffentliche  Uexenverbrennuugeu; 
es  war  das  in  den  40er  Jahren  des  XYII.  Jahrhunderts,  und 
wir  dürfen  wohl  annehmen,  dass  dies  den  Höhepunkt  der  ganzen 
traurigen  Erscheinung  bezeichnet.  Genaueres  erfahren  wir  teil- 
weile aus  der  französischen  Schweiz*),  und  verhältnismässig  recht 
vollständig,  wenn  auch  auf  einen  engen  Bezirk  bezQglicbi  sind 
die  Nachrichten  aus  der  Gemeinde  Tessenberg  am  Bielersee  Aber 
eine  Verhandlung  von  10.57.  Hier  ist  sogar  die  Zahl  der  Hexen- 
biurichtuugen  aus  den  einzelnen  Jahren  angegeben.  Demnach 

')  Fr.  Fischer,  Basier  iicxen|iro2o«äe,  liasvl  l^G.  Einzelnes  uuch  bei 
Ochs  und  Buxiorf-Falkeison,  a.  a.  0. 

Episode  zur  Geflcbiehte  der  Hexenproseme,  im  Bemer  Tasehenb.,  1869. 

Bt'rn.  Tsi^clionb.  1870.   Vcrirl.  dazu:  Urkunden  über  HexenprozesM, 
ma  dem  Berncr  Arohiv,  vun  1U51,  in  Basler  Beitr.,  VI,  2Ö4  n.  ff. 
*j  Haller-Miblin. 

*)  Von  dem  obengenannten  Pfarrer  Jakob  Philipp  Forer ;  ietxt  in  Privat- 
besitz. 

*  Htn-rl,  Prnrrs  de  gorcrllerie  ii  N'envoville,  lü<l7 — 18,  in  Actes  de  la 
t50C.  d  euiulat.  du  .hira,  V,  7ü.  —  Quiquorez,  ISorcicres  du  Val-de-Ruz  et  Neu- 
eh&tel,  Mut.  nenchiU.,  IV,  4  u>  ff.  —  Vergl.  auch  die  Notiz  vom  Sept  1654. 
Ibid.,  tome  XIV,  27. 
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Warden  in  dem  kleinen,  halb  zur  bernisehen  Landvogtei  NidaOi 
halb  zam  Basler  FQrstbistum  gehörenden,  nnr  vier  Dürfet-  um- 
fassenden  Bezirke  von  IGII  bis  10G7  nicht  weniger  als  (>Ö  Per- 
sonen ^ponr  rnu«?e  de  sorcellerie"  hingerichtet.^  Eine  neuere  Zu- 
ijaiiiinenstclluug  der  urkundlich  konstatierton  Fälle  zählt  für  die 
erste  Hälfte  des  Jahres  IGlö  nicht  weniger  als  33  üinricbtungcoy 
fast  alle  übrigens  aus  dem  Waadtlandt  .") 

Wichtiger  als  diese  Einzelheiten  ist  für  uns,  die  Stellung  der 
Kirche  und  der  kirchlichen  Behörden  zum  Ilexcnwcsen  zu  kennen, 
and  dazn  bietet  sich  am  besten  eine  Reihe  Ton  Aktenstücken  ans 
dem  Jahre  1651.^ 

Im  Herbst  dieses  Jahres  fUblte  sich  der  Rat  von  Bern  durch 
das  hftufige  Auftreten  ron  Hexen  so  sehr  bennrnhigt,  dass  er  am 
5.  September  ein  Schreiben  an  den  geistliehen  Konvent  richtete 
mit  der  Anfrage,  was  man  von  der  Sache  halte  und  wie  der- 
selben zu  begegnen  sei.  An  der  Thatsache  selbst,  dass  Menschen 
sich  in  den  Dienst  dos  Bösen  hoi^chon  und  dann,  von  'liosem  als 
WerkziMi.u:o  gebraucht,  selbst  Macht  und  Vermö.iron  oinpl'angen, 
zum  Schaden  anderer  sich  tlbcrnatliriicher  Kräfte  und  Künste  zu 
bedienen,  —  dass  es  also  wirklich  Hexen  jrcbo,  daran  zweifelten 
die  Herren  keinen  Augenblick,  ebenso  wcm^  daran,  dass  es  ihre 
Pflicht  sei,  gegen  solche  Personen  einzuBchreiteu,  sie  an  der  Aus- 
flbnng  ihrer  bösen  Kttnste  zo  hindern  nnd  nach  dem  Vorgang 
andrer  Obrigkeiten  zur  Hinrichtnng  der  Ueberftihrten  vorzugehen. 
Dagegen  waren  sie  vorsichtig  genng,  nicht  jede  Anschuldigung 
ohne  weiteres  schon  als  Beweis  zu  betrachten  and  sieh  nicht,  wie 
dies  sonst  vieltach  üblich  war,  auf  blosse  Aussagen  und  Denun- 
ziationen hin,  ohne  eigentliche  Untersuchung,  zur  Tötung  zu  ent- 
Schliessen. 

Die  Fra,2:e  an  die  Geistlichen,  als  dn^  in  solchen  Dingen 
Saelivorstäji(liu:en,  ging  deshalb  insbesondere  dabin :  ^Woran  sind 
die  wirklichen  Hexen  zu  erkennen'?  Sind  die  gemeinlich  ange- 
nuinmenoii  Anzeichen  iiüireiid,  um  eine  Angesehuldiirto  als  zwei- 
fellose Hexe  zu  crkemieu."  Es  gab  zwei  solche  Kcmizeichen, 
durch  welche  man  untrüglich  sich  glaubte  ttberzeugcn  zu  können, 
ob  eine  Person  mit  dem  Teufel  im  Bunde  stehe:  1.  Wenn  sie 
selbst  am  hellen  Tage  von  Hexenkansten  zu  reden  anfing;  denn 

')  Srliw.  Gescliichtsfornclicr,  V,  'J."2. 

*)  Scluiffroth,  Gescliichto  dos  bcrn.  Uetaugnisweseus  (.Bern  IÖO81,  S.  17 

und  4a 

*)  Ffir  die  offizielle  Stellung  der  kath.  Kirche  yergl.  Eine  kirchliche  in- 
Btraktion  für  Hexenprosewe  in  Katfa.  Schw.'Blätter.  2.  Serie,  Bd.  IV. 
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mau  nahm  an,  dass  sieb  darin  gleichsam  nnwillkttrlich  die  Be- 
sehäftigang  mit  solchen  Geheimnissen  yerrate;  2.  die  sogenannte 
„Nadelprobe**.  Diejenigen  nämlicb,  welche  sieb  dem  Satan  er- 
frei>en  hatten,  wurden  nnempfiudlich  an  gewissen  Stellen  des 
Leibes;  man  stacli  also  mit  einer  Nadel  in  die  Haat,  und  wenn 
kein  Hliit  tloss  und  kein  8clinierz  empfunden  wurde,  so  galt  dies 
als  Ueweis  der  Zauberei  uud  genUgte  zur  Begründung  des  Todes- 
urteils. 

Der  Berner  Rat  jimi  war  der  Sache  nicht  jranz  sicher  und 
trug  liedenken  gegen  dieses  überall  übliche  Piozcssverfabren. 
Er  .sagte  sich  in  durchaus  logisch  unanfechtbarer  Weise,  dass 
der  Satan,  wenn  er  doch  einmal  zu  zaubern  versteht  und  zudem 
der  Vater  der  Lttge  ist,  wohl  aaoh  im  stände  sein  dtirfte,  mit 
solchen  Kennzeichen  die  Menschen  absichtlich  zu  täuschen,  seine 
Anhänger  von  der  Bestrafung  m  retten  und  dagegen  Unschuldige 
als  schuldig  erscheinen  zu  lassen.  Daher  die  Frage,  ob  der  Richer 
auf  solche  Zeichen  sich  verlassen  dtirfe. 

Die  Antwort  gereicht  der  Geistlielikeit  nicht  zur  Unehre. 
Zwar  dass  auch  die  theologisch  gelehrte  BehOrdc  den  Aber- 
glauben der  Zeit  teilte,  braucht  nicht  erst  gesagt  zu  werden ; 
dass  es  Hf'xr'ti  'jf^he,  daran  zweifelteji  die  Prediger  so  wenig  als 
die  l.'ntshcncji;  iudesscn  machten  die  Herren  vom  Konvent  darauf 
auliat-i  ksam.  dass  in  vielen  Fällen  wohl  phy.sischc  Krankhcits- 
zuständc  bei  diesen  armen  Leuten  vorliegen  duirteii  und  es  des- 
halb zweckmässig  sein  wUrde,  auch  von  erfahrenen  und  frommeu 
Aerzten  —  ausdrücklich  wird  der  damalige  hochberlihmte  Stadt- 
arzt Wilhelm  Fabricius  Hildanns  genannt^)  —  Gkitachten  einza- 
bolen,  ehe  man  m  einem  Todesurteil  schreite.  Sie  stellten  die 
Möglichkeit  absolut  untrüglicher  Kennzeichen  in  Abrede  uud 
mahnten  auch  nach  dieser  Seite  zur  höchsten  Vorsicht  in  der 
Untersuchung  der  einzelnen  Fälle;  sie  verwiesen  auf  die  Udzu- 
Terlttssigkeit  der  Denunziationen  durch  rachsüchtige  oder  neidische 
Nachhju-n  oder  leichtgläubige  Leute,  und  nicht  am  wonigsten  auf 
die  L  nmogliciikeit,  dnirli  dns  Mittel  der  üblichen  Tortur  wahr- 
hcitsgemässe  Anirnhen  zu  erhalten,  da  die  (io(|uälteii  im  höchsten 
Grade  des  Sclmiri/os  sagen,  wa.s  man  vun  ihnen  verlangt,  um 
nur  losgelassen  zu  wciUcu.  Nicht  weniger  bemerkeabwcrt  i>t  aber, 
wie  das  Gutachten  darauf  dringt,  dass  die  Hauptschuld  des  trau- 
rigen Aberglanbens  in  dem  Mangel  an  richtiger  Belehmng  nnd 


')  Derselbe  verdient  hier  um  so  mehr  eine  Stelle,  ^veil  er  UJ21  eine 
SammiiHig  gelstitcber  Lieder  nnd  Gesänge  berauflg^beu  bat. 
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Uuterriclit,  iu  dem  fcblerbaften  Zustauil  der  Kirche  zu  suchen 
sei)  die  in  keiner  Hinsicht  ihrer  wahren  Aufgabe  entspreche. 
In  aogewOhDlieh  krttfUgen  Worten  —  sie  dürften  wohl  von  dem 
freimtltigen  Heinrich  Hammei  herstammen  ~  wird  dieser  Zustand 
am  Schlosse  folgendermassen  geschildert:  ^Die  frommen  Prediger 
sollen  nicht  predigen,  weil  man  ihre  Rede  nngeme  hört;  die 
['ngeschiekten  können  nicht,  weil  sie  eben  uutUchtig  sind;  die 
Geizigen,  Hencbler  und  Weiiisäufer  wollen  nicht,  weil  ihnen 
nicht  daran  gelegen  ist;  die  Lasterhaften  dtirfen  niclit,  weil 
diese  abgesetzt  werden.  Damit  stehet  dem  Satan  die  Tbtire 
offen  !"^) 

Weitere  Gutachten  über  die  Ilexenfrage  hatte  der  JJat  nneh 
von  der  juridischen  und  von  der  iiicdizinischen  Fakultät  in  Basel 
verlangt  (12.  September  1051»,  ebenso  vom  Kollegium  der  Insel- 
(Spital  )  Aerzte  in  Bern  (8.  September).  Alle  waren  darin  eini^, 
dass  .sie  nichts  von  unfehlbaren  Zeichen  wissen  wollten  und  des- 
halb zur  grössten  Zurtlckhaltnng  rieten. 

Infolgedessen  erliest  nun  die  Obrigkeit  am  29.  Dezember 
1051  ein  eigenes  Mandat  über  das  Verfahren  gegen  die  Hexerei, 
eine  Verfügung,  die  in  allem  Wesentlichen  offenbar  direkt  auf 
die  geistliehe  Denkschrift  snrUckgeht  Darin  wurde  befohlen 
äosserste  Beschränkung  der  Tortur,  nämlich  anf  solche  Personeut 
deren  Schuld  die  Untersucbnng  bereits  herausgestellt  hat  und  bei 
denen  nur  noch  das  Geständnis  fehlt.  Die  Fälle,  in  welchen  Uber- 
haupt die  Folter  angewendet  werden  dllrfe,  wurden  specieli  auf- 
gezählt, und  auch  Uber  das  Mass  und  die  Grade  derselben  nähere 
Verhaltunijrsregeln  gegeben.  Stren«:  verboten  wurde  die  Folter 
da.  wo  es  lun  Nennung-  der  Mitseliiildiiit'n  zu  thnn  war;  ja  die 
Fr.u'e  selb.^t  nneh  Mitsrhuldigen  sollte  unterbleiben,  um  die  An- 
»leekung  niclit  zu  loideru.  lielehrung  aber  bulle  der  liicliter  ver- 
suchen, sowohl  bei  den  Anklägern  als  bei  den  Beschuldigten,  und 
Belehrung  aus  der  Schrift  Uber  die  Macht  und  Weisheit  Gottes 
wird  schliesslich  Überhaupt  empfohlen,  als  das  wichtigste  Mittel, 
um  der  ans  l'nglaaben  und  Wahn,  ans  Furcht  und  Misstrauen 
geborenen  Seuche  Einhalt  zu  thnn.*) 


/A-heuder.  Kircli.-Cit'öcli.,  III,  45  u..ff.,  hier  iat  die  Augclegciüieit  sehr 
WCitlauH^  behuiidclt. 

Alle  diese  Akten  in  Zehenden  Kirch.'6e8ch.,  znm  Teil  sind  sie  ab- 

^'iMlruckt  von  Tüiltr  in  der  Scliwoiz.  Zeitsdir.  tiir  .Stnifredit.  —  Das  Mandat 
wurde  Mtic!!  :t!s  ..OrdomKiiicc  '■ouvemiiie'^  tiir  d:is  Wiiadtland  frauzösiBcU 
publizier!  ilvopir  in  Mas.  11.  IL,  1,  W  ^.Nr. üj  des  bt.-l>.  Hern,. 
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Am  9.  März  des  folgeiulen  Jalircf^  wurde  eine  ähnliche  An- 
frage gestellt  speciell  wegen  der  Zuslunde  im  Waadtlaude,  wo, 
wie  schon  angedeutet,  weitauB  am  meisten  Hcxcuprozcsse  vor* 
gekommen  sind.  Hier  muss  es  teilweise  bedenklieh  ausgesehen 
haben.  Wie  klagte  doch  der  uns  bereits  bekannte  Berner  Theologe 
Karx  Rfltimejer  in  einer  freilich  sehr  stark  rhetorisch  gehaltenen 
Rede,  welche  flir  bessere  Schulen  eintrat:  ;,6ebet  in  euer  Waadt- 
land",  rief  er  den  Staatsmännern  zu,  „da  sehet  ihr  ganze  Wagen 
voll  Giflmiscber  und  Giftuiischerinnen  —  es  sind  natürlich  damit 
Hexen  gemeint  —  die  znm  Schciterliaiifen  «rofUhrt  werden.  Scha- 
renweise Im^l^  LTiuii  euch  Mensehen,  die  sieh  (hin  Satan  ver- 
sehrieheu  liuben.  Blicket  auf  zum  Jorat,  dieser  mit  Ränhcr-  und 
Mörderfamilien  ])cvölkciten  Höhle!"  Die  Klage  deutet  auch  schon 
die  Ursuthe  an:  alliccriuine  Vernachlässigung  des  Volksleheus 
oder  vielmehr  die  Anwendung  unrichtiger,  einseitiger  Mittel. 

Die  Antworten  ans  den  verschiedenen  kirchlichen  Bezirken 
oder  Klassen  lauteten  ^un/  dem  entsprechend;  sie  kaineu  alle 
zum  Schlüsse,  dass  der  Aberglaube  eingerissen  sei,  weil  es  am 
religiösen  Unterricht  fehle.  Der  Mangel  an  der  nütigen  Zahl  Ton 
Predigern  wird  insbesondere  als  Uebelstand  genannt;  manche 
Pfarrer  müssen  drei  bis  vier  Kirchen  und  Gemeinden  versehen; 
anf  diese  Weise  sei  nichts  auszurichten;  die  Jugend  wächst  auf 
fast  ohne  andere  Belehrung  Über  die  göttliclu n  Dinge,  als  die 
Gespräche  unwissender  und  abergläubischer  Nacliliurti;  dn  mttssen 
Irrtum  und  Wahnglauhen  wachsen.  Es  wird  die  Anstellung  von 
tüchtigen  Sehulincistcrn  auch  in  den  Drtrfern  verlanfTt,  damit 
diese  den  Pfarrer  im  Unterricht  der  Jugend  unterstiit/.cn  ki>nrren, 
aber  aut  li,  als  weitere  Konse(|uenz,  dass  die  .Tugend  in  ;j;ewisHen 
Jahren  zwangsweise  aniirehalten  werde  zum  Sehuibesueli,  damit 
niemand  ganz  ohne  Lehre  aufwachse.*)  Durch  das  christliche 
Vertrauen  aut  Gottes  Vorsehung  hofften  sie  am  besten  wenn 
nicht  den  Glauben  an  die  Hexen,  so  doch  die  Furcht  vor  ihrer 
Macht  vertreiben  zu  können. 

Noch  mehr  zeugt  es  von  Einsicht  und  richtiger  Beobachtung 
Uber  das  Wesen  der  Hexerei,  wenn  speciell  verlangt  wurde,  es 
sollen  die  Chorrichter  acht  haben  auf  diejenigen  Leute,  welche 
die  Armen  unbillig  drücken  und  sie  SO  zur  Verzweitiung  und  zun« 
Menschenlia>äs  treiben.  Die  Kegierunir  ^ws:  denn  aneli  vollständig 
auf  diese  Auffassung  ein  und  ordnete  iufulgedcsseu  au,  dass  die 


•)  Zt'lK'nder,  K.  III.  ••7.  Ks  wtin!.'  y.u  (liesom  Zwecke  1665  vom  Kou- 
vcut  ciu  cigeue^  Fnnnular  ausgcarbcitt  t.  Ibid.,  III,  211. 
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Kindeiieliren  nicht  nur  fleissi-,^  und  Rorg;fältis:  gelialtcu  werden, 
soudcru  auch  dass  die  dazu  Veipihchteten  aufgeschrieben  und 
die  Anwesenheiten  kontrolliert  werden  sollen.  1C73  dehnten  Schult- 
beiss  und  Rat  diese  Vorschrift  sogar  dahin  ans,  dass  znr  wirk- 
samen Bekämpfung  des  Aberglaubens  und  der  religiösen  Un- 
wissenheit eigentliche  Unterweisungen  auch  mit  den  Erwachsenen 
abgehalten  werden  sollen.^)  Der  Befehl  wurde  1677  und  1680 
wiederholt,  jetzt  allerdings  noch  aus  anderem  Anlass. 

Diese  ebenso  klugen  als  wahrhaft  humanen  Vorschläge 
gingen  freilich  nur  von  den  obersltMi  Leitern  in  den  kirehlichen 
Behörden  aus;  einzelne  Minsgritte  und  Hoheiten  durch  unge- 
bildete Lnndpfarrer  sind  d:i durch  nicht  ausgeschlossen,  so  wenig 
als  Irrtüitier  und  Grausuaiketten  von  Seiten  beschränkter  Richter 
und  Beamten. 

JJer  oben  bereite  aiii;eiuhrte  Prozess  aus  der  Landvogtei 
Oron  (1571))  beweist,  wie  leicht  es  sein  musste,  dnreh  Erpressung 
von  Geständnissen  und  durch  Missbrauch  der  Gewalt  Anklagen 
gegen  die,  welche  man  hasste,  zu  stände  zu  bringen;  wie  schwer 
dagegen,  in  Zeiten  der  Aufregung  gegen  einmal  ausgesprochene 
Anklage  auch  nur  Zweifel  zu  äussern,  natttrliehe  Ursachen  zu 
suchen  für  das,  was  die  Menge  als  Wirkung  des  Teufels  ansehen 
wollte,  wie  schwer  endlich  gar,  der  Volkswut  ein  bereits  auser- 
sehcnes  Opfer  zu  otitreissen. 

.Icdcnfalls  aber  haben  jene  Massregeln,  wenn  aueh  nur  langsam, 
ihr  Ziel  vollkommen  erreicht.  Die  Erscheinung  hat  auch  in  den 
vonv  Wahne  am  meisten  ergriffenen  Gegenden  bald  nachgelassen. 
Die  /alil  der  angeschuldigten  und  verurteilten  Hexen  war  gross 
geling,  immerhin  nicht  bo  gross  wie  anderswo,  und  spUter  kam 
der  Glaube  nur  noch  vereinzelt,  nicht  mehr  in  der  Form  einer 
moralischen  Epidemie  vor.  Das  Staatskirchentam  zeigte  sich  hier 
von  seiner  vorteilhaftesten  Seite,  indem  es  Gewähr  daftir  gab, 
dass  die  Staatsbehörde  in  einer  so  wichtigen  und  tiefgreifenden 
Angelegenheit  nichts  verfügte  ohne  den  Rat  der  an  Bildung, 
Lebenserfahrung  und  Menschenkenntnis  voranstellenden  Geist- 
lichen, und  dass  diese  selbst  sieber  waren,  für  ihre  wohlerwogene 
Ansicht  auch  ungeteiltes  Vertrauen  und  geneigtes  Gelnu-  zu  linden, 
selbst  da,  wo  sie  einem  allgemein  verbreiteten  Vorurteil  entgegen- 
treten inussten.  Die  Uebereinstimmung  von  .Staut  und  Kirche  hat 
hier  der  bessern  Einsicht  und  reinem  Erkeuutuis  eine  Autoniät 

•)  Kupif  de«  Krlü^sios  in  Msh  .  11.  II,,  XVII,  129  tNr.  12/ der  St.-B.  lit-m. 
—  Zcheiuler,  K.-Geäcli.,  III,  270. 
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verliehen,  welehe  ihr  den  Sieg  Uber  eiueu  inüchtigeu  und  ticfge- 
warzelten  Irrwahn  mögfieli  machte.  Bemerkeu8wei*t  ist  inimerbiu, 
dasfl  wie  die  Wiedertftufer  zur  Reform  kirchlicher  Schäden,  bo 
die  Hexen  zur  durchgängigen  Einflihmng  der  Volksschiile  und 
des  Sehnizwanges  den  Anstoss  geben  mnssten. 

Damit  kommen  wir  zurück  auf  den  Einfluss,  den  diese  die 
Phantasie  des  Zeitalters  beherrschenden  Erscheinungen  auf  den 
Charakter  der  religiösen  Denkweise  und  der  Ausbildung  des  kirch- 
lichen Lebens  ausgeübt  haben.  Sie  reflektieren  eich  zuDächst  im  < 
Ton  der  obrigkeitlichen  Erlasse. 

Auch  der  Baiicrnkriej^  erschien  unter  diesem  Gesichtspunkte 
als  ein  Beweis  des  göttlichen  Zornes.  Sehultheiss,  Kat  und  Burfi;er 
von  Bern  geboten  eine  Proklamation  von  allen  Kanzeln  zu  ver- 
lesen, durch  welche  ,,ZMr  Bezeugung  Christenlicher  Bu^sfcrtigkdl 
ee»  äbermaliger,  allgemeiner  Fesi-,  Buss-  und  Bdtag"  auf  Montag 
den  14.  März  ausgeschrieben  wurde:  „So  wird  gang  ho/fem^ieh 
alsdann  der  JErbetrmende  QoU  seinm  gereeMen  Zorn  von  uns  ab- 
wenden und  diu  hmdesverderbliehe  Äuflähn-  und  ^p&rungen 
gwruckhaUm."  ^) 

Die  Begehung  eines  regelinlissigen  nnd  gemeinsamen  Jähr- 
lichen „Busstags"  in  den  reformierten  Kirchen  seit  16öO  war 
durch  die  nämlichen  Gedanken  begründet  ^) ;  bei  besoudern  Veran- 
lassunfjcn  wollte  man  sich  damit  nicht  be,2:nlij2:en ;  denn  man  be- 
zeichnete von  Amtes  wehren:  .,Ohneingcsli  llt<  Bussfniighnt  nnd 
Btustrunff  (fffi  Tj'hens  als  das  ßmemste  und  beste  Bräs&rvativ  und 
Cur-Milh  f  f/ri/'  H  die  Pf'stilenz."  •*) 

Auf  21.  Juli  lüüü  wurde  eine  evangelische  Konferenz  nach 
Aarau  zusammengerufen,  „durch  die  sorglichen  Zeiten  und  VVelt- 
händel  nnd  den  sichtbaren  Kometen  als  traurige  Vorboten  von 
allerhand  Strafen^  Tcranlasst.  Hier  wnrde  berichtet,  wie  Schaff* 
bansen  vorangegaogen  sei.  Der  Rat  habe  hier  in  Hinblick  anf 
den  Kometen  die  Neujahrsmablzeiten  verboten  anf  Zttnften  nnd 
in  PriTatbäusem,  dagegen  am  Neujahr  eine  Abendmahlfeier  an- 
geordnet.  Diesem  ficispiel  folgend,  ^vni  de  die  Abhaltung  eines 
„gleichförmigen  BUSS-  nnd  Bettugs"  beschlossen,  „dabei  durch 
eifrige  Busspredigten  die  Laster,  besonder.«;  Schwören,  Fluchen, 
Tanzen,  l'ebertluss  in  Essen,  Trinken  und  Kleidern,  Ihitheiligung 
des  Sonntags,  Meineid,  schändliches  Praktizieren  (Intriguiereu;, 

*)  Mandiit  Tom  9.  U&n  1653. 

-)  Der  KilI^^  Ik>tta<^',  Kcfor.tt  von  Pfarrer  Bion,  Verhandlungen  der 

Schweiz.  Prcdiifor-Ui'sollschaft 

^}  Zcheuders  K. -Gesch.,  HI,  Jbl. 
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ungebuhrlicbes  Kindringen  ins  Regiment,  Neid,  Hass,  Kachgierig- 
keit abgestellt,  Frömmigkeit  und  Gottesfurcht  und  christliche 
Tagend  gepflanzt  werden  solle.''  M 

In  der  Konferenz  vom  3.  Juli  lß72  beantragte  dann  wieder 
ZUricli  (lurt'li  seine  Gesandten  den  Heselduss  eincR  gemeinsamen 
Bettags:  .^entweder  dm,  oder  dann  wenigstens  ein  gemeinsames 
Gebet  auf  einen  bestimmten  Tag"'),  und  im  Sey)tember  Ii;";* 
wurde  wiil^lich  von  den  reformierten  Ständen  „zur  möglichsten 
StUIuug  des  breunenden  Zornes  Gottes"  auf  den  20.  November 
ein  aosserordentlieher  Fest-,  Bet-,  Dank-  and  Bnsstag  angeordnet 
und  alle  nieht  vertretenen  evangelischen  Orte  davon  in  Kenntnis 
gesetzt.*)  Ebenso  war  es  1682^  wo  man  den  17.  Angasl  feierte, 
und  zwar  „da  sieb  dieses  Jabr  dnroh  Erdbeben  and  ViehprSstan 
Gottes  Zorn,  wie  hinwieder  diireh  die  reiche  Erndte  nnd  die 
schöne  Augenweide  an  dem  Weinstoek  seine  Güte  geäussert  hat."*) 

Ganz  der  gleiche  Sinn  bewog  l(j72  die  Giaruer  Abordnung 
dazu,  den  Wunsch  auszusprechen,  dass  allerseits  zwischen  die 
AbendnialiUVier  von  Pfingsten  nnd  diejenige  von  Weihnachten 
noch  eint'  iierbstkoinniuiiion  cin;:eseij(»ben  werden  mJichtc.'^)  Hern, 
das  diese  Sitte  bereits  eingeliihrt,  hatte  l«j.Y>  noch  die  Anordnung 
getroften,  diias  das  Abendmahl  in  den  vier  Festzeiten  je  an  zsvei 
sich  folgenden  Sonntagen,  somit  acht  Mal  des  Jahres,  in  den 
Kirchen  begangen  werden  solle.*) 

Im  Übrigen  gestattete  man  sich  im  Knltos  keine  Aenderangen. 
Einzig  der  Masik  warde  jetzt  teilweise  erhöhte  Aufmerksamkeit 
geschenkt.  Johannes  Schrämli,  Pfarrer  in  Zweisimmen,  ftthrte  dort 
1666  den  vierstimmigen  Kirchengesang  ein;  inTban  bestand  ein 
eigenes  „Collegium  musicum",  das  zur  Verschönerung  des  Gottes* 
dienstes  mitwirkte.')  In  Burgdorf,  wo  ein  solches  Musikkollegium 
später  ebenfalls  bestanden  hat^),  machte  sieh  ;.'b'i*-1i/,eitig  der 
„laleiuisclic  Schulmeister-  Franz  T.ndwig  Mosdiard  um  (iie  llel)uni; 
des  Kirehen.i^-esanges  verdient,  und  seine  ßeinühunj::en  iliiii'.»  bis 
1081 )  fanden  bei  der  Bevölkerung  so  viel  Anerkennung,  dass  die 

'i  E.  A.,  VI,  1',  r,44,  64ö. 
'i  E.  A.,  VI,  1»,  K'.;j. 

E.  A.,  Vi,  la,  m. 
*)  E.  A.,  VI,  2»,  5ii. 
»1  E.  A.,  VI,  1».  816. 
S  ZolioiulcT,  K.-(Jcs(h..  in.  l'.C. 

Nach  einer  Deukscbritt  von  Herrn  A.  .Scbiirer,  Urgauiat  iu  Tüud, 
vou  ISÖl. 

IlandAchriftHche  Chroniknotizen  »iia  Burgdorf,  in  PriTatbesitz. 
Bl 0 e ich.  Gesell,  der  m;hweiz.>ref.  Kirchen.  3^ 
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Studt  ihm  das  Hür^^crrorht  schenkte.  Ulrich  Snlzherger  gab  KmH 
in  Bern  ein  neues  Psalnienliucli  mit  Noten  heraus,  für  welches 
ihm  die  Tagsatzung  ein  Privilegium  bewilligte.^) 

Auch  die  neuenburgische  Kirche  blieb  nicht  zuriick  im  er- 
wachenden Interesse  für  Kirchenmusik.-)  In  Genf  hielt  man 
dagegen  noch  so  fest  an  der  alten  calviniscben  Strenge,  welehe 
jedes  nicht  biblische  Moment  vom  Enltas  anssehloss,  dass  ein 
Vorschlag;  auf  Einfttbrnng  des  Weibnaehtsfestes  wieder  einmal 
verworfen  wnrde.  Als  BegrUndnng  galt,  dass  ja  der  wahre  Ge- 
burtstag Jesu  doch  nicht  sicher  bekannt  sei.'') 

Einige  Abwechsliinic  bot  in  Zürich  wieder  eiimial,  am  21.  März 
IGöT,  das  feierliche  Schauspiel  einer  TUrkentaufe  dar,  während 
am  V^.  November  UMVJ  mit  nicht  freringerem  Triumphgcfllhl  die 
Menge  in  der  Predigcrkirclic  in  Hcni  den  bekolirtoii  KMtliuliken 
Kaspar  Streit  aus  Wien  sein  evangelisches  Oluubensbekeoutuis 
ablegen  hürte.^) 

Der  gleichen  Absicht,  in  guten  Treuen  Gottesfurcht  zu  ptianzeu, 
um  dem  Zorn  Gottes  zu  entgehen,  entsprang  die  Sorge  fUr  die 
äussere  kirchliche  Ordnung  und  für  Errichtung  neuer  Prediger- 
stellen  und  Gotteshäuser  fiberall  da,  wo  das  Bedürfnis  offen- 
bar war. 

Zttrich^)  begründete  neue  Pfarrgemeinden:  1651  in  Bauma, 
1658  In  Dorf,  1661  in  Octcnbach  und  Aussersihl,  1670  in  Ober- 
rieden, Khö  in  Feuerthalen,  1(183  in  Dietlikon,  und  dazu  1085 
noch  die  fran/.r>sisc]ic  flcnieiiidc  rtlr  die  Kefugies.  Endlich  gelang 
es  auch  <ler  Züricher  Kirche,  eine  richtige  Verbindung  herzu- 
stellen mit  den  ausscrlialh  des  KaMtoiisuc'l>ictes  licgeudeu  evan- 
gelischen (Tcniciuden.  Sa\  und  Seniiwald  im  lihcinthal  wurden 
1075>  dem  Seekapitel,  Zurzach  und  Dägcrfeiden  in  der  Grafschatt 
Baden  dem  Kapitel  Eglisau  zugeteilt. 'j  Ohne  Zweifel  war  es  auch 
direkt  die  grosse  Sterblichkeit  unter  den  Geistliehen  mt  Zeit  der 
Pest,  welche  1666  in  Zürich  zur  Gründung  der  Prediger-Witwen- 
Kasse,  des  ersten  Institutes  dieser  Art  in  der  Schweis,  Veran- 

'1  K.  A.,  VI,  1»  '.m. 

■)  Chanta  de  I  tfflijic  au  XVII«  siede,  im  Mus.  Ncucli.,  VUl  (1070«,  100, 
ti.  Petitpierre,  le  PMUtier  ä  NeacL  en  17U0;  ibid.  XIV  (1877),  258  u.  ff. 
^)  Prikart,  a.  a.  O.,  17. 

Mss.,  II.  If.,  VII.  114  fNr.  14:,  der  St.  M.  Hern. 
■'}  l)n/.u  :  .^cliweizcr,  A.,  Die  tli  julogisch-etliischen  Zustäude  in  <ler  2. 
Hülfte  des  XVll.  Jahrhunderts  in  d.  zniiclieriHchen  Kirche,  ZOricber  Monats- 
achrift,  1.  .lalir^.  ls'i)>,  u.  des  Niind.:  Die  theologisch-icIrchKchen  ZustSnde 
etc.,  in  Zilricher  Akadem.  Vorträge,  li^l, 
Fiiiäler,  K,-St.,  r»-S"». 
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lassnng  gab.^)  Sie  dieotc  zugleich,  im  Streben  uacb  einer  ge- 
wissen Aaegleicbung,  zur  AnfbesseraDg  schlecht  besoldeter  Pfarr- 
stellen. 

In  Bern  entstanden  durch  amtliche  Fürsorge  neue  Pfarreien: 
l(iö9  zu  Wattenwyl  —  das  Kirchengebäude  erst  1083  —  hier 
ausdrücklich  „um  der  Zunahme  der  Täufer  zu  wehren";  l>*>r>l  zu 
Hoggwyl,  lOfiözu  Ihibkoni,  zu  >(  li\vurzenegg,  1099  in  Ziminer- 
waid  und  1704  für  das  ganz  kleine,  aber  weit  entlegene  Dürllein 
Abläntschen.  Die  Obrigkeit  fuhr  fort,  die  Patronatsrechte  au  sich 
zn  ziehen;  1652  erwarb  sie  die  Eollatnr  der  Kirche  zu  Hilter- 
fingen,  1675  diejeoige  vod  Langenthal;  1698  kaufte  sie  die  Kirchen 
von  Trachselwald,  Affoltern  (im  Emmenthal)  und  Dttrrenroth  aus 
dem  Besitz  des  Dentschen  Ordens.*)  In  Ringgenberg  wurde  1674 
in  den  Kuinen  der  alten  ßurg  ein  neues  Gotteshans  erbant  und  I 
1657  in  der  zweisprachigen  Gemeinde  Ligerz  am  Bielersee  fllr 
deutsche  Predigt  neben  der  französischen  Vorkehren  getroffen. 

Das  Waadtland  wurde  dabei  keineswegs  vergessen.  Die 
Einzelangaben  fehlen  uns  hier,  nach  linrhat  stieg  die  Znhl  der 
Pfarrkirchen  in  der  Waadt  von  102  im  Jahre  1584  :iiif  124  im 
Jahre  10r>0.  liisi;  wurde  in  Lausanne  und  10112  au'li  4i\  Aelen 
eine  deuUschc  riurrstelle  gestiftet.  Im  bischurbiislerijichen  MUnstcr- 
thal  gelang  es  endlich  1(J70,  die  kirchlielien  Verhähnisse  so  weit 
iu  Ordnaug  zu  bringen,  dass  von  Bern  aus  eigene  „Haats  inspec» 
teurs  de  la  prÖTÖtö^  ernannt  werden  konnten  zur  Ausübung  regel- 
mässiger Aufsicht  Uber  Pfarrer  und  Gemeinden.  Meistens  war  es 
der  Pfarrer  zu  Ligerz«  dem  dieses  Amt  Ubertragen  wnrde.  So 
konnte  denn  1079  im  Hti^uel  die  Trennung  der  Dörfer  Renan  und 
La  Fernere  von  der  Kirche  zu  St.  Immer  durc  h i;ofI!lirt  werden. 
Die  Stadt  Biel  selbst  nahm  dabei  mit  ihrem  Pannergebiet  eine 
gewisse  Selbständiirkeit  von  der  Rernerkirehe  in  Aii^innch.  indem 
sie  107;^  ein  c-it:«  lu  s  .Kanzel-  uud  AgcudbUchleiu-*  uufstellte  und 
io  Zürich  drucken  Hess. 

Der  kirchliche  Eifer,  der  auf  dem  Hoden  der  Furcht  vor  der 
Strafe  erwuchs,  warf  sicli  alnr  gauz  besonders  auf  die  Lilialtung 
christlicher  Zucht  uud  Ehrbarkeit,  durch  welche  man  in  erster 
Linie  Gottes  Gnade  —  d.  b.  „gesnnde  und  fruchtbare  Witterung"^ 
—  dem  Lande  zn  sichern  boilte. 

In  Zürich  wnrde  jetzt,  168.1,  auch  in  der  Stadt  fttr  jede 
Pfarrkirche  ein  eigener  Stillstand  eingesetzt  und  diese  sittenpoli- 

•j  Finsler,  K.-S(at.,  8ü  u.  —  Wirz,  K.  u.  Seh.,  J,  403,  nennt  das 
Jahr  IHT.'i 

Nach  I^ohner  wurdea  liierflir  36,000  Reichsthaler  bexahlt. 
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zeüicbe  Institution  ttberbaupt  dadarch  erweitert,  dass  neben  den 
von  den  Gemeinden  ernannten  „Elie^auniern-  auch  die  Obervi'irte 
und  LandvOgte,  die  Gerirhtsberren,  Amtleute  und  weltlichen  (<e 
meindebeamteu  Sitx  und  Stimme  in  der  Behörde  erhielten.')  Die 
Sitteiiniandate  wurden  1G5G  neu  mit  neuen  Stral'drohuiigeu  ein- 
geschärft und  1685  (1093)  um  speciello  Ermahnaugeu  in  Bei^ug 
auf  Einderzacht  Termehrt.^  Deo  nämliehen  Absiditeii  entsprang 
in  Bern  die  ^Satzung  und  Ordnang  des  Ehegeriehts''  Tom  18.  Mflrz 
1661,  sowie  die  emenerte  (fünfke)  „Ghorgeriehtssatasnog'*  von  1667. 
Um  insbesondere  dem  Lnxns  zn  steuern,  wurde  1672  eine  ^Kleider- 
reforraation"  aufgestellt  und  107(5  erneuert;  die  Handhabung  war 
Aufgabe  einer  eigenen  Behörde,  der  „Reformationskammer".'j 
Von  der  Predigerorduung  erschienen  revidierte  Ausgaben  in  den 
Jahren  1057  und  1007. 

Ein  teilweises  Absehen  vom  einseitigen  Polizei-Kirchentuni 
lag  allerdings  in  der  otirn  deshalb  bemerkensweiteu  Thatsache, 
dass  Uub  der  liat  die  Waln  iiiipfdes  lieieht^^eheimnisses  als  unter  Um- 
ständen erlaubt  erklärte,  iiamiM  h  dann,  wenn  daraus  kein  Schaden 
entsteht  und  es  im  Interesse  der  Seelsorge  geboten  erscheint, 
mit  Rttcksicht  auf  die  Möglichkeit  einer  Gewissenserleiebterung.^) 

Im  Jahre  1666  hat  auch  Basel  seine  Kirchenordnung  er- 
neuert. Das  gleiche  Datum  trägt  ein  neues  „Agendbncb  oder 
christliehe  Kirehengebräuch'^.*)  Besonders  charakteristisch  smd 
in  demselben  die  neu  eingefügten  Oe1)etsformeln  ftlr  die  auf- 
ziehende und  fiir  die  abziehende  Wache  in  der  Stadt  Basel.*)  In 
ihrem  Antistes  Theodor  Zwinger  ilO.^)— 54)  hatte  die  dortige 
Kirehe  einen  gewaltigen  Kiferer  für  die  AufrcrhterlinltniiL--  ^uter 
Sitten,  für  die  Hckäniprnn«-  jegliciier  Znehtl(>si;:;koit.  ■)  l)ie  Kureht 
vor  der  Stralo  niusste  auch  in  der  Landschaft  der  Gottesfurcht 
häutig  uaelihelfen.'') 

Finslor,  Kin  li.-Stat.  4.'].  —  Wirz,  K.  und  Öch.,  I,  löO. 
Wirz,  K.  luiü  Sch.,  II,  127. 
')  Da«»:  Fninx  Studcr,  Aus  den  Vcrhandluni^i  der  Refonttiitions- 

kauinier.  I<j7»)  bis  1(V.k;,  im  Rerner  T.-IJ.  ffflr  1H7'.».  —  Kopie  alU'r  ol>ii;;koit- 
Iii  Ii  Ii  M;iiiil:ifr  und  Orclnunq-fM  ii-  Kirclu'  uml  Sclmlcn  aDSCheoft,  seit  der 
Keiormation  bis  dato.  2  Bde.  i       Ms«,  der  bt.-B.  Beru. 

*)  Kreiftsclircthen  von  Scltuldieiss  u.  Itat  von  Bern  an  die  Dekane,  vom 
d.  Dez.  1t.7.'>.  Origr.  des  Dekanates  Büren  in  Msft.  XIX,  7  (äO)  der  St.-B.  Bern. 

■1  „Alte  Biisler-AL'-t'nden",  Bd.  I. 

*i  .Vbp  dnickt  bri  Ochs,  n.  a.  O,  VH.  .m.')  und  ."^Ji!. 

Vergl.  seine:  Kntwicklung  und  liettmi^  der  reinen  l-,i>liro  von  dem 
Ahendm»hltf  nnseres  U«rrn.  Bn^ol  Ifif». 

'  Kirililiolie  Zustande  in  Basel  hh  zu  Knde  des  XVII.  Jftlirhunderta  in 
der  ZeitMchrit't  ,Yum  Jura  zum  Schwar^mtld",  lOi^, 
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•Schjifl  Ii  a  usen,  das,  vielleicht  ebenfalls  unter  tieiii  Druck 
abergläubischer  AugstgefUhle,  1Ü62  die  Verbannung  aller  Jaden 
ans  fleinen  Gebieten  ausspraeb*),  erliess  1658,  and  dann  wieder 
1672,  «eine  „CbristeDtltebe  Ordnung  und  braucb  der  Rircben  in  der 
Statt  nnd  Landschaft";  das  reformierte  Appenzell  1659  seine 
»Kircbenordnnng  and  Gebrauch  der  Äusseren  Kboden*^ ,  und  1688 
(eWnso  WM)  erschien  die  pKirehenordnun^^  der  cluistlichen  Ge- 
meinde der  Statt  St.  Gallen,  Ranunt  beigefügten  Fragen  für 
junge  rollte,  welche  zum  Tische  des  Herrn  gehen  wollen"  (ge- 
druckt in  Uasel).  Sittenpolizciliclio  Vorschril\en  und  kultische  Ver- 
rordnungeu  ^"elion  Iiier  stets  (luiclu'iiiander. 

Man  war  uirklicli  der  Meinung,  die  Gottesfurcht  durch  Gesetz 
und  (ü'but  eij»j>tlauzen,  die  christliche  Tugend  aufzwingen  zu 
können,  und  wollte  uiehtt»  unterlassen,  was  irgend  dazu  helfeu 
konnte,  am  wo  möglich  dem  Zorn  Gottes  m  entrinnen. 

8.  Die  Poimula  consensus. 

Ein  rohes  und  im  ganzen  unwissendes,  von  den  genieinmcnsch- 
liehen  Trieben  regiertes,  aber  in  sehr  einfachen  Verhältnissen 
lebendes  und  da/ii  liart  arbeitendes  Volk  in  die  äussern  Formen 
christlicher  Gesittung  liincin/.ugewöhneu,  das  vermochte  in  der 
That  diese  stete  Hediohun^-  mit  irdischer  und  ewiger  Strafe.  All 
mählich  regle  sich  aber  doch  hier  und  dort  das  Gefühl,  dass 
diese  staatsbürgerliche  Kirche  in  ihrer  dermaligen  Kinrichtuug 
der  Aufgabe,  das  Reieh  Gottes  za  banen,  niebt  ganz  genlige. 

Der  Begriff  der  Rechtfertigung  aas  Gnaden  allein  war  in  dem 
Bekenntnis  so  einseitig  ausgebildet,  ja  überspannt  worden,  dass 
man  in  der  Wirklichkeit  —  vom  Bedürfnis  der  Ergänzung  ge- 
leitet —  unvermerkt  bei  der  unbedingtesten  Werk!»eiligkeit,  der 
Justicia  civilis angelangt  war.  Hier,  im  Begriffe  der  Gnade; 
musste  auch  die  L  inkehr  einsetzen,  indem  sie  denselben  wieder 
religiös  zu  vertiefen  nnd  eben  damit  wieder  im  Sinne  des  Evan- 
geliums als  sittliches  Motiv  zu  verwenden  suchte.  Oer  bisherigen 
dogmatischen  Starrheit  und  polizeilichen  Legalität  gegenüber  er- 
schien die  neue  Kicbtung  als  eine  freiere  Auffassung  vou  Giaubeu 
und  Leben. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  dieselbe  vou  Frankreich  her  einge- 
drungen ist  and  zunächst  in  der  stammverwandten  Westscbweiz 

^)  Beitrüge  zar  vaterl.  Geflcb.  Scbsffhsuscns,  Heft  1  [Viß3). 
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EmpfaDgliclikeit  fand ;  die  feinere  Geistesbildung  hatte  ohne  Zweifel 
grossen  Anteil  an  der  Abneigung  gegen  die  mit  Aberglauben  nnd 
sittlicher  Küheit  versetzte  Fiirchtreligion. 

Noch  haben  wir  freilich  weniger  von  dieser  Richtung  seihst, 
als  vichiK'lir  von  dem  Wi(1»M'«t;)ii(l  zu  sagen,  anf  welchen  ihre  erste 
Keguug  in  dir  reforuiierteii  (ieutj>chen  Schweiz  gestossen  ist. 

Der  Ariuiuiauismus,  diese  etwas  zur  Oberflächlichkeit  des 
gemeinen  Menschenverstandes  neigende,  aber  dabei  nieiiüclilich- 
praktische  und  vor  allem  wieder  wirklich  und  aufrichtig  ge- 
glaubte Lehre,  war  in  Dortrecht  ans  dem  Bürgerrechte  innerhalb 
der  reformierten  Kirche  hinausgedrängt  worden.  Der  Name  war 
jetzt  verpönt,  wie  etwa  im  XV.  Jahrhundert  der  Name  der  Uns* 
siten;  aber  die  Lehre  selbst  tauchte  immer  wieder  auf  nnter 
anderer  Bezeichnung,  zuerst  als  Amiraldismus.  Moses  Amyrant 
selbst,  nach  welchem  man  sie  nannte,  ging  seinerseits  zurück  auf 
die  Anregungen  des  Schotten  Johann  Camero. 

Camero,  aus  Glasgow  gebürtig,  war  Professor  in  Bordeaux, 
dann  in  Sauniur  und  in  Montauban.  Der  schweizerische  Kirchen- 
gesehichtsschrciber  Job.  Jak.  liottiugcr  macht  ihm  den  Vorwurf, 
das«5  er  darauf  ansgeoranjren  sei,  den  L  nterscbied  zwischen  Ke- 
foruiicrten  und  Lutheranern  zu  verwischen,  und  dass  er  eigent- 
lich nichts  anderes  gewesen  sei,  als  eben  ein  Armiuiauer.  Wir 
werden  vielmehr  sagen  müssen,  dass  es  sein  Bestreben  war,  die 
calvinisohe  PrSdestinationslebrc  mit  denjenigen  Postnlaten  in 
Uebereinstimmung  zu  bringen,  welche  die  Moral  erhebt,  wenn 
nicht  das  Beste  und  Gewisseste  des  Christentums,  ja  jeder  Bell- 
^i(in,  dabei  Schaden  leiden  soll.  Camero  wollte  die  Ethik  neben 
der  Dogmatik  in  ihre  unveräusserlichen  Rechte  einsetzen  und  ])c- 
hauptete,  indem  er  zwischen  Religion  und  Theologie  unterschied, 
dass  nicht  unsere  Theologie  uns  selig  macht,  sondern  unsere 
Fröniniiirkelt.  Er  bestritt  al)cr  von  diesem  Standpunkte  aus  auch 
den  Glauben  an  di  absolute  Vorherbestimmung,  wie  sie  in 
Dovtrecht  festgestellt  worden  war.  Der  Gegensatz  spitzte  sieh  hier 
aul  die  Frage  zu,  ob  Christus  für  Alle,  oder  aber  nur  fUr  die 
Auserwählten  gestorben  sei.  Zum  Unterschied  vom  Universalismus 
der  Arminianer  nnd  dem  Partikularismus  der  Dortrechter  Ortho- 
'  doxie  lehrte  Camero  den  sogenannten  hypothetisohen  Universar 
lismus,  in  dem  Sinne,  dass  Christi  Tod  zwar  fllr  alle  bestimmt 
gewesen  und  aiieh  fUr  alle  zur  Erlösung  genQgend  wäre,  sofern 
diese  ihn  als  Erwttblte  mit  wahren  Glauben  angenommen  hätten.^) 


*)  Schweizer,  C.-D.,  II,  239  u.  ff. 
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An  diese  Aaffassang  sehloss  sieh  nan  Moses  Amyraat  an. 
Derselbe  war  1500  geboren,  hatte  zuerst  Jurisprudenz,  dann  aus 
innerem  Drange  Theologie  studiert  und  sieb  schon  tVUli ,  wie 
dnrch  Gelehrsamkeit,  so  namentlich  durch  charaktervolles  Aut- 
treten ntu!  feines  Henebmen  vorteilhaft  hervorpretban ;  1(kJ3  wurde 
er  Professor  in  Samimr  und  hob  nun,  iu  Geniciiiscliaft  mit  seinen 
Freunden,  di^e  Bildungsstätte  der  reformierten  Geistlichkeit  Frank- 
reichs huld  zu  ungewrdinlicher  Blüte,  so  dass  sie,  vorzüglich  auch  von 
der  Schweiz  her,  viel  besucht  zu  werden  pflegte.  Seine  Freunde 
und  teilweieen  Gesinnungsgenossen  waren  Josua  Placaeas  mit 
seiner  von  der  hergebrachten  Ausdraeksweise  abweichenden  An- 
sicht von  der  Znrecbnong  der  Sttnde  Adams«  nnd  vor  allem  I^ndo- 
▼icQS  Capellas,  der  berühmte  Exeget  nnd  Bibelforscher,  der,  man 
kann  wohl,  sagen,  »die  Entdeckung'^  gemacht  bat,  dass  der  Text 
des  Alten  Testaments  ohne  Vokalzeiehen  geschrieben,  somit  nur 
in  den  ursprünglichen  Konsonanten,  nicht  aber  in  den  von  deu  Aus- 
h'iicrn  beifretligtcn  Vokalen,  als  kanonisch  nnd  ;:i5ttlieh  inspiriert 
anzusehen  sei.  Im  .lahie  UkM  verörtentliflite  nun  Anjyrant  seinen 
„Traite  de  la  pretlestiuatiou'^,  in  welchcui  die  hcdiii'ile  Allgcuiciu- 
heit  der  göttliclu  n  (iiiade,  der  Wille  Gottes,  Alle  selig  zu  machen, 
gelehrt  und  biblisch  begründet  wurde.') 

Die  Schrift  machte  sofort  grosses  Aufseben  und  erregte  bei 
strengen  Traditions-Theologen  ernste  Bedenken.  Der  Streit  ttber 
diese  auf  einmal  wieder  mit  viel  Leidenschaft  nnd  Rechthaberei 
erörterte  Frage  entbrannte  so  arg,  dass  eine  franzOsisch-refor- 
mierte  Nationalsynode,  za  Alen9on  1637  abgehalten,  einsehreiten 
musste.  Amyraut  hatte  sich  zu  rechtfertigen  gegen  die  wider  ihn 
erhobenen  Anschnldigangen  anf  Leagnnng  des  Glaubensbekennt- 
nisses, nnd  es  gelang  ihm  dies  aucb  so  gut,  dass  man  ihn  von 
dem  Vorwurf  der  llcterodoxie  vollständig  freisprach  und  beiden 
streitenden  Parteien  .Stillschweigen  gebot. 

Dieser  Ausspruch  wurde  zwar  in  Frankreich  ziemlich  beob- 
achtet, anders  aber  iu  liolland  und  in  der  Schweiz,  wo  man  in 
die  entsetzlichste  Auiregun«?  geriet.  Besonders  war  es  der  gelehrte 
Friedrich  Spauheim  —  Spauhemius  —  in  Genf,  der  in  einem  1856 
Seiten  langen  Buche:  „Bxercitationes  de  gratia  nniversali**  die 
Lebren  Amyrants  zu  widerlegen  suchte  und  dessen  Rechtgläubigkeit 
in  Zweifel  zog.  Obwohl  eine  neue  französische  Synode,  zu  Cba- 
renton  1644,  das  frühere  günstige  Urteil  aber  Amyrant  wiederholte, 
seine  Lehre  als  unbedenklich  und  mit  der  heil.  Schrift  durchaus 


■)  Unrthaler,  Amyrant  «la  Ethiker,  in  Nlppolds  Beraer  Beitr. 
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vereinbar  erklärte;  obwohl  Amyrant  8eli)st  eine  ausführliche  Ver- 
teidigangssehrift  an  den  damaligen  Züricher  Antistes  Irmiuger') 
isandtCy  nntersagten  Zürich  and  nach  seinem  Beispiel  aiuh  die 
andern  reformierten  Kirchen  ihren  Studenten  den  Besuch  der  Aka- 
demie von  Sannuir  als  Sitz  einer  iiiiriscrst  glaubens^'ofiihrlichen 
Ketzerei  und  ereiferten  8icli  im  liöclisten  (Jrade  wider  alles,  was 
von  dorther  kam  oder  was  den  dortigen  Lein  en  ähnlieli  sah. 

Die  Furcht  vor  grundstUrzenden  Neuerungen  war  allerdingg 
diesmal  nicht  nur  grösser,  sondern  auch  begründeter»  als  oft 
sonst,  da  es  sich,  wie  angedeutet,  niebt  nur  einzig  am  die  Prü- 
destinationslehre  handelte;  durch  die  Ansicht  des  Capellns  näm- 
lich .schien  plötzlich  der  Grandstein  der  gesamten  reformierten 
Dogmatik,  die  Autorität  der  heil.  Schrift,  in  Frage  gestellt  and 
damit  alles  zweifelhaft  gemacht,  was  man  darauf  gebajit.  Besass 
man  keinen  absolut  zuverlässigen,  authentischen  Bibeltext,  so 
konnte  man  sich  nicht  mehr  auf  denselben  berufen  und  die  vvicli- 
tigste  Watt'e,  mit  welcher  die  protestantische  Theolo^'ie  in  Apolo- 
getik und  in  Polemik  gegen  den  Kaflioli/.ismus  zu  Felde  iie/o^^cn 
und  bisher  wenigstens  wisseiwchattli«  ii  siesrreieh  ^anvesen  war, 
drohte  ihr  auf  einmal  entwunden  zu  i  iden.  Seihst  der  (ilauhe 
au  die  Vorsehuns;  war  —  vom  Standpunivt  der  Huchstabeu-Iaspi- 
ratiou  —  erschüttert  und  untergruben,  wenn  Gott  nicht  Vorsorge 
getroffen  hat  für  absolute  Sicherung  der  Ueberliefemng  seines 
Offenbarungswortes. 

Begreiflich  ist  daher  der  Schreck  der  protestantischen  Geist« 
liohkeit  ror  der  Irrlehre  des  Capellus.  I>er  grOsste  Orientalist 
der  Zeit,  der  den  Louis  Ohapellc  an  allgemeiner  Kenntnis  der 
hebräischen  Sprache  und  der  rabbinisehen  Litteratur  wohl  noch 
Überragte,  aber  dabei  von  traditionellen  Vorstellungen  sieli  nicht 
frei  machen  konnte,  .lohanncs  Bnxtorf  von  Basel,  trat  deshalb 
gegen  die  Behauptungen  von  Sauniur  auf.  Mit  einem  ungeheuren 
Aufwände  von  Gelehrsamkeit  suchte  er  Ca|)ellus  zu  widerlegen 
und  die  hergebrachte  Ansicht  zu  stützen,  dasa  aueh  die  Vokal- 
zeichen des  Alten  Testamente  vom  heil.  Geist  eingegeben,  als 
unmittelbare  Oflfenharungen  Gottes  zu  betrachten  scieu. 

Im  Jahre  1647  schickten  die  sehweizerisoh-reformierten  Kirchen 
Zasefariften  an  die  Schwesterkirche  in  Frankreich,  am  sie  sa 
warnen  und  auf  die  religionsgefUhrlicben  Konsequenzen  aufmerksam 
zu  machen.  Auch  des  Amiraldus  Schrift  za  seiner  Rechtfertigung, 


)  Johann  Jakob  Imtinger,  vorher  Pfarrer  zn  BL  Peter,  gestorben  1649. 
Wirz,  Z.  Miniat.,  S.  6li.-~  Leu,  Helv.  Lex.,  X,  600. 


Digrtized  by  Google 


III.  8.  Die  Fonnulft  eonaensus.  Cartesiv». 


489 


sein  „ApolageticQB'*,  den  er  1€47  zom  Droek  gab  und  verbreitete, 
Termochte  nnr  die  Unruhe  zn  steigern,  in  die  man  «ieh  unerwartet 
wieder  versetzt  sah.  Schaifhausen  stellte  1648  den  Antrag,  daes 

die  evangelischen  Stände  Massregehi  erirreifen  mOcbten  gegen 
den  Besuch  der  Akademien  in  FraulLreich  ,|Wegea  spitzfindigen 
und  schädlichen  Opinioncn".') 

Einstweilen  knm  es  zu  keinem  Beschliiss,  über  rasch  iialiin 
die  Aulr('i;inij;  zu  und  ergriff"  anch  die  iiidit  tlio()]op:isrhen  Kreisr. 
Michael  Ziugg,  Tlarrer  zn  Altstättcn,  dann  in  St.  Jakob  bei  Züricit. 
wurde  seines  „Saluiunauisuiiis"  wegen  mit  „Einniauerung  und 
Fenertod"  bedroht  und  sah  sieb  1661  so  sehr  dem  FanatismuB 
preisgegeben,  dass  er  sieh  in  aller  Eile  mit  ZurUcklaseung  seiner 
Kinder  flttehten  mnsste,  noeb  ebe  er  snr  Absetzung  und  Verban- 
nung Terurteilt  worden  war.^ 

Das  Gefühl,  dass  die  gesamte  Kechtgläubigkeit  und  damit 
der  Boden,  auf  welchem  die  menschliche  Gesellsehaft  stand,  ins 
Wanken  geraten  könnte,  steigerte  die  Anstrengungen.  Es  erschien 
16<)2  der  „Syllahus  contrnversinrum".  in  wclchotn  der  Basier  An- 
tistes  Lucas  Gernler'),  gemeinsam  mit  Jnli.  Huxtorl  und  Joh.  Rud. 
Wettstein,  als  Hüter  der  reinen  Lehre,  seine  wolilgemeinte  aber 
arg  beschränkte  Warnungsstimme  erliess  gegen  alle  tlieuK»- 
gisclien  Neuerungen  und  deren  fllr  Religion,  Staat  und  Sitten 
verder! 'liehe  Konsequenzen.^) 

In  Bern  fliichtete  man  übrigens  auch  das  Eindringen  der 
cartesianischen  Philosophie,  welche  um  ihrer  Methode  willen  als 
dem  Glauben  schädlich  erschien.  Der  Cartesianismus  wurde  an 
der  Akademie  durch  den  Professor  der  Philosophie,  David  Wjss  % 
nicht  ohne  Geschick  vertreten.  Gegen  ihn  trat  Heinrich  Hummel 
auf,  der  in  der  Jugend  selbst  als  der  Hinneigung  zu  dem  System 
des  Cartesius  Air  verd&chtig  gegolten  hatte.  Dagegen  gelang  es 
nieht,  den  berühmten  Dogmatiker  Samuel  Maresius  von  Grüningen 
zur  Unterstützung  der  Bechtgläubigkeit  nach  Bern  zu  ziehen 
(1661).  Am  2.  Dezember  1668  wurde  dann  ein  obrigkeitliches 
Verbot  gegen  des  Cartesius  Lehre  erlassen:  „Hsec  philosophia 

• 

')  E.  A..  V.  1»»,  11;Y>  r>\.—2:i.  .bin.  IMK  Aaram. 

Wirz,  Züricher  M.,  Ü'J.  —  Schweizer.  C.-Dog.,  Ii,  il'.*.  Wir  vcrwciscu 
hier  aueb  auf  Gehter,  H.,  Die  drei  letzton  Jahrhunderte  der  Schwenergesch. 
f  Aaraii  ii.  Tliiin  183^,)>,  ein  Werk,  da»  die  kirchliche  Geschichte  stark  berUck- 
eichti;^t  nrui  iii.iiirlh'  Kin/t  lliciten  ^iht. 

|i  Geboren  102.'),  Antistes  j»eit  lÜüO.  —  Allg.  D.  liiogr.^  IX,  37. 

*)  Hajjfenbach,  Die  theoL  Sebule  Bseels,  9. 

*)  Gettorben  l'i99  als  Protessor  der  Theologie. 
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videtor  periculosa  et  theologi:i'  non  inseririenfi.''  Nach  einem  Gut- 
achten des  thcolofi^ischen  Konvents  wurde  sogar  das  Studium  der 
Werke  Desjoartes'  für  niizuhlssig  erklärt,  da  er  ein  ^nicht  appro- 
bierter Autor^  >i  1.  und  am  21.  Miirz  HifiO  alle  Ijllelier  des  Philo- 
so]i])cn  den  Stu  it uteii  abgefordert  und  eiiiiiezoaon.  Laut  Befehl 
von  ]t)71  sot\aiiii  sollte  die  i-eligionso^eiabrlielie  Lebre  weder 
heimlich  noch  öffentlich  „traktiert"  werden.  Ein  8cbreibon  ati 
alle  Dekane  machte  die  gesamte  Geistlichkeit  auf  dieseu  Willea 
der  Obrigkeit  aufmerksam,  und  ooeh  am  17.  Miln  1680  wurde 
der  Hefehl  wiederholt.') 

Ganss  besonders  aber  ricbtetea  sieb  die  Besorgnisse  gegen 
das  Eindringen  der  Lebren  Ton  Saumnr.  Denn  zu  den  Hetero- 
doxien  der  bereits  yerdäobtigen  Akademie  war  seit  1666  noch 
der  Pajonismus  gekommen,  als  Claude  PajoD,  geboren  102»), 
ebenfalls  Professor  daselbst,  seine  Ansicht  von  der  subjektiven 
ionern  Wirk<;nnkeit  des  heiligen  Geistes  vorziitrap:en  bcf;:ann.'^) 

Der  .Streit  wurde  bald  allj;reniein  und  der  Kiter  nielit  geriiiirer. 
nachdem  Job.  liuxturf  aus  den  Lebenden  geschieden  war.')  (ient 
wurde  dureii  seine  französischen  Studenten  am  nächsten  berührt. 
Je  natürlicher  und  selbstverständlicher  der  Amiraldismus  aussah, 
um  80  heftiger  setzte  sich  die  Geistlichkeit,  in  welcher  Franz 
Turrettini  den  leitenden  Einflnss  austtbte,  dagegen.^)  Ihr  lianieD 
nun  die  übrigen  Schweizer-Kirchen  zn  Hälfe.  Dieselben  richteten 
am  29.  Jnli  1669  ein  Mahnnngsscbreiben  an  die  Genfer,  das  sie 
zum  kräftigsten  Widerstande  aufforderte  gegen  einschleichende 
Irrtümer  and  sie  einlud,  die  reine  reformierte  Lehre  unversehrt 
und  ungeschwäeht  den  künftigen  Geschlechtern  zu  erhalten. 
Wirklich  wurde  in  Verscbärfung:  der  bisherigen  l^cbnnr;  jetzt  in- 
dividuelles Unterschreiben  der  Glaubensartikel  •returdert.'")  Allein 
auch  diese  Massre.i:el  f;enii;;tc  nicht,  den  i'-ef-ihrdetcn  Ruf  der 
Stadt  herzustellen.  Die  Fürsorge  gegen  die  von  (^enf  her  drohende 
Ansteckung  wurde  in  der  evaugelischeu  Konferenz  von  1(374  sehr 
ernsthaft  besprochen.') 

Was  man  verhüten  wollte,  das  wurde  freilich  nur  gefördert. 
Ans  Furcht  vor  unntitzem  Gelehrtenstreit  wollten  insbesondere  die 

'i  Fetscheriu,  \V.,  Heriiificlie  Verordnunjfcn  wider  die  Cart.  Philos^ 
Archiv  d.  hist  V.  Bern,  III,  2,  S.  63. 

■)  Schweizer,  Pr©t  C.-D.,  II,  6TD  u.  1f. 

»1  Am  17.  Axxg.  mi. 

r.  (^.'hftrrn  17  Okt.  um,  f?estorben  26.  öept.  16»I.  E.  Do  Bude,  iV.  l\ 
thcologien  gellevoi^<.  Lausanne  iö71. 
Schweizer,  Prot  C.-D.,  II,  iSO. 
•J  E.  A.,  VI,  1»,  m 
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Berner  KirchenTäter  nichts  vom  Salmurianismus  wissen  und  ibre 
Studenten  nieht  yon  dieser  „Seelen-Pest''  anstecken  lassen;  alier 
jetKt  erst  entbrannte  der  Streit  in  allen  Rircben  und  auf  allen 
Kanzeln,  mit  einem  theologischen  Gezänk,  das  an  die  schlimmsten 
Zeiten  des  Intherischon  l'echtjrlüuhigkeitsfauatismus  erinnerte. 
Nicht  über  die  Giiade  (iottes  wurde  jetzt  gepredijjt.  sondern 
daiiil)er,  ob  diese  Gnade  universalistisch  oder  ]Kirtikul;ui^useh 
zu  verstehen  sei.  und  nicht  /um  Glauben  an  don  Iidialt  der  heil. 
Schrift  wurde  ^^umalmt,  sondern  zum  Glauben  au  ilic  Eingebung 
der  Vokale  und  Buchstaben  und  zur  Yerdaromnng  derjenigen,  die 
anfHchtig  genug  waren,  der  Wahrheit  die  Ehre  zu  gehen. 

Diese  Beunruiii^uui^  der  Kirchen,  nicht  sowohl  durch  die 
Lehre  von  Saumur,  als  durch  die  Bestreitnng  derselben,  wurde 
so  arg,  dass  die  Kirchenmänner  sich  zuletzt  im  Interesse  des 
Friedens  zur  Aufstellung  eines  neuen  Glanbensbekenntnisses,  als 
Norm  der  Lehrfreiheit,  entschlossen.')- 

Die  Geistliehkeit  der  vier  evangelischen  Stildte  trat  unter  sich 
in  eifrige  Verhandlungen  ein:  FVanz  Turrettini  in  Genf,  Heinrich 
Heidegger  in  Zürich,  Lucas  Gernler  in  Basel  nnd  Heinrich 
Hummel  in  Bern.  Am  eifrigsten  mahnte  jetzt  Basel,  dessen 
Schreiben  Tom  lü.  August  1674  die  Absicht,  von  der  man  aus- 
ging, klar  darlegt:  y^Ob  es  gut  sei,  eine  solche  Formel  wider  den 
Amyraldismns  v.u  richten,  könnte  bezweifelt  werden  wollen,  da 
der  Streit  ja  die  Fundamente  des  Olanbens  nicht  beschlagc  und 
in  Frankreich  ein  Schisma  provoziert  werden  könnte.  Allein  jene 
Lehre  ist  doch  in'nierhin  ein  schwerer  Irrtum,  der  deu  Weg  bahnt 
zur  lenuiiistrantiseheu  und  sozinianischen  Lehre.  Auch  wullcu  wir 
ja  nur  die  rciuc  Lehre  schützen  und  ueuiieu  niemand.  Dass  die 
bisherigen  Konfessionen  nicht  schlitzen,  beweist  Genf.  Ein  Schisma 
in  Frankreich  besorgen  wir  nicht,  da  der  Salmurianismus  dort 
niemals  kirchlich  gutgeheissen  worden,  sondern  nur  den  Brttdern, 
welche  ihm  anhangen,  Duldung  gewährt  worden  ist  Wir  aber 


*)  Schweiber,  Prot.  G.-D.,  II,  48S  u.  ff.  —  OehMubein,  M.,  Die  Streitig- 
keiten Uber  die  Form,  con».,  im  Hemer  Taschenb.  1B<>1).  —  Eine  Huf»nihrliche 
DarstcD'in«,'-  findet  sich  auch  in  Leonliard  Meyers  Ifrlvetische  «Scenen  der 
SchwänuciLi  und  Intoleranz,  Zürich  11>-JK,  wo  die  Entstehungsgeschichte  der 
Formel  sehr  eingehend,  aber  allerdings  stark  im  Geist  und  Ton  des  XVIIL 
Jahrhunderts  erzShit  ist  —  Wir  nennen  liier  auch  die  ältere,  wahrsehelniieh 
von  J.  .1,  Ilottinf^er  verfa-istc  .Succincta  et  solida  . . .  formuhe  connensus 
historia",  von  1T23.  Die  übrigen  Schriften,  entweder  Angritfe  oder  Kecht- 
fertigungen,  enrfihoen  wir  später,  wenn  tob  der  Aufh^Hing  d«r  Formel  die 
Rede  sein  wird. 
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schlitzen  unsere  eigenen  ÄnstalteD,  dass  kein  Anhänger  dieser 
Lehre  bei  uns  ins  Amt  komme.  Wir  sind  die  Würhter  der  reinen 
Lelire  und  Gott  als  solche  verantwortlieh.  Die  Gefahr  wäehst, 
da  der  Aniynildismus  öfFentlich  in  Frankreich,  privatim  in  Genf, 
zum  Teil  auch  in  Holland  und  Deutschland,  gelehrt  wird." 

Es  fehlte  nicht  an  Warnungen,  .loh.  Kaspar  Schweizer  in 
Zürich  -).  Joh.  Hnd.  Wettstein  in  Basel,  sprachen  sich  in  scharfen 
Worten  gegen  das  Vorhaben  aus,  letzterer  in  Brieten  sowohl  an 
Heidegger,  als  auch  an  Hummel  in  Bern  ^'  ;  allein  es  hatte  das 
nur  die  Folge,  dass  man  die  »Sache  in  »Stiile  betrieb  und  „den 
Entwurf  durchaus  geheim  zu  halteo  beschloss,  bis  alle  Orte  sich 
geeinigt  hätten  und  er  der  Obrigkeit  zur  Sanktion  gesandt  werden 
könne  als  ein  Symbol,  von  welchem  niemand  abweichen  dürfe.'' 

Im  Mdrz  1675  vereinigten  sich  die  Gesandten  der  vier  Orte 
SU  folgendem  Abschied:  „Dem  Amyraldimus  scU  du/nk  eine  Formd 
gesteuert  werdeHy  deren  Text  mit  dentscher  Uebersetzung  Zttrich 
an  die  drei  andern  Orte  sendet.  Nach  erfolgter  Vereinbarung 
unter  diesen  ist  sie  dann  auch  an  Glarus,  Appenzell,  St.  Gallen, 
Mfilhausen  und  Biel  mitzuteilen.  Sie  soll  als  Gesetz  und  Kegel 
dienen.  Nach  der  Katiiikation  ist  sie  an  Genf  zu  übersenden; 
sie  soll  aber  uiclit  durch  den  Druck  veröffentlicht  werden."^) 

Ohne  Zweifel  lag  damals  das  Schrillstack  bereits  vollendet 

vor.*') 

Einer  der  llauptlürderer  der  Formel,  der  als  Antistes  von 
Basel  —  seit  B>i")()  —  hochverdiente  aber  streng  nntoritäre  Lucas 
Gernler'),  war  soeben,  am  19.  Fehrnar  1()7;\  gestorben,  Dekan 
Hummel  von  Bern  .sch(tM  am  8.  M;irz  1()74  vorausgegangen,  jetzt 
hatte  der  Züricher  iicidegger  den  Auftrag  erhallen,  die  Kedaktion 
zu  besorgen.  Er  unterstellte  den  Wortlaut  zuerst  den  Züricher 
Geistlichcu  und  danu  in  ihrem  Namen  deu  Ubrigcu  Kircbeu. 


'j  Schweizer,  C.-D.,  11,  4»G. 

*)  WerdroOller,  Der  Glaubenszwang  der  Zaricher  Kirche  im  XVIL  Jahrh. 

ZOrlch 

')  Schweizer,     a.  ().,  II,  <i*;t!  u. 

')  Auszüge  aus  deu  Protokollen  de»  Benier  Kirelicu-Konvents  von  165U 
bis  1675  tribt  Mm..  H.  H.,  III,  61  (12)  der  St.-B.  Born. 

So  uaeli  Hl  iilef,'^rers  Uericht,  f».  Schft'ei/er,  Prot.  C.-D.,  II,  491. 
l's  ><  Meint  dies  Srinvci/er  entgangen  7,u  ^rin.  (»rp-ibt  sich  aber  offenbar 
aus  der  ihatsache,  Ua^cü  die  li;itilikation  durch  die  cvaug.  Orte  unmittelbar 
auf  den  BeschluM  folgte,  noch  am  6.  HXni. 

■  liagcnbacii  nennt  ihn  „eine  kräftige,  hierarchuehe  Katnr".  (Die  tbeol. 
Scitule  Basels,  S.  31.)  Seine  aabireicben  Werke  8.  Leu,  Helv.  Lex.,  VIII,  440. 
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Die  Formula  consensus^),  wie  ihre  Urbeber  sie  nannten,  eiit- 
hält  25  (26)  Artikel;  sie  lasseD  sieb  zusammenfassen  in  die  zwei 

Sätze : 

1.  T>-A<^  Innfort  im  Wider<jpnich  gegen  Capellus  gelehrt  weiden 
miis^p,  h  die  Vokalzeiclu'n  des  Alten  Testaments  seien  inbe- 
^nüen  m  der  Inspiration  der  heiligen  Schrift; 

2.  Es  sei  Christus  nicht  fUr  alle  Mensehen  gestorben,  sondern 
nur  für  die  durch  den  ewigen  Ratschluss  Gottes  zur  Seligkeit 
Änserwählten,  und  —  damit  kein  Missverständnis  müglich  sei  — 
Gott  habe  nieht  den  Vorsatz  gehabt,  sich  Aller  zu  erbarmen^ 
sondern  nur  eines  Teiles  der  Mensebheit. 

Mit  dem  grOssten  Naebdrnek  wurde  dabei  gewarnt  vor  jeder 
KeneruDg  in  der  Lehre;  nur  die  ausdrückliche  Verdammung  der 
Andersgläubigen  vermochten  die  Eiferer  nicht  dnrchzusetzen. 

Die  Formel  wurde  am  (>.  Mitrz  in  Basel  -),  am  13.  in  Ztirlch 
nnd  nachher  von  den  Ohrip:kclten  der  andern  Städte  anj^enomnicu, 
unterzeichnet  nnd  den  übriL'-i  ii  \'erbündeteu  vorgelegt,  und  endlich 
im  Juni  l<i75  feierlich  zum  Symbol  der  helvetischen  Kirche  erhoben, 
im  i;b'iehen  Range  mit  den  altern  Konfessionen,  als  „ein  Z.iuu  und 
eine  Vormauer  des  Eidgenössisrhe«  Ulaubensbekenntiiisses'",  wie 
mau  sich  sagte.  Die  Annuli uic  hatte  die  liedeiUimg,  „dass  die 
Formel  von  allen  Kirchen-  und  Scbuldienern,  auch  den  Profeasoren, 
unterzeichnet,  auch  keinem,  der  sich  der  unbedingten  Unterzeich- 
nung weigert,  der  Zutritt  zum  Ministerium  gestattet  werde.''') 

Der  gegen  Calizt  und  seine  Unions-Tendenzen  gerichtete 
lutherische  ^Consensns  repetitus**  von  1004  war  damit  nieht  bloss- 
nachgeahmt,  sondern  insofern  noch  Überboten,  als  jener  eine  Aus- 
geburt des  theologischen  Fanatismus  geblieben  ist  nnd  niemals 
staatliche  Anerkennung  als  Gesetz  zu  erlangen  vermocht  hat. 

Nach  Genf,  dessen  T.aienwclt.  im  Geirenfatz  zur  Oeistliehkeit, 
bereits  der  dogmaiisi  heu  ihi^e  und  Strenge  durchaus  abindd  war, 
wurde  die  Formel,  der  Al)redc  gemäss,  erst  nachher  mr  Mit- 
unterzeichnung gesandt,  und  man  bequemte  sieh  hier  wirklich 
erst  lOTU  zur  Annahme  derselben.  Neuenbürg,  noch  direkter  von 
Frankreich  beeinflussti  wusste  sieh  sogar  ganz  zu  entziehen. 


»)  Der  Text,  der  wirklieh  erst  i«pater,  c.  1720  (ohne  JahresanK^ibe,  in  12"^ 
die  Aiiggiibe  von  1723  in  4°  ist  die  dritte:  f^cdmckt  heraus  kam,  ist  volbtäodig 
« icderKecrcbeii  in  K.  A.,  VI.  Ii  ,  ix^'J.  Eine  Anzahl  anderer,  darauf  bezfig- 
iiclier  Akten.«itücke  voiln  r  »nt  s.  i^J.!. 

•)  Ochs,  N  U,  121— i.li.  Aucii  Jlern  ratilizierte  uocb  im  Miirz.  E.  A.,  VI,. 

*}  E.  A.,  VI,  1«,  97«. 
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Damit  war  denn  die  reformierte  Scholastik  auf  dem  Gipfel 
aiigelan^,  die  ewige  Wahrheit  für  ein  und  allemal  in  Worte  ge« 
fasst  und  an  die  Stelle  der  bell.  Schrift,  als  Wahrheits-,  Liohts- 
nnd  Lebensqaelle,  die  von  Menschen  redigierte  theologische  Tra- 
dition gesetzt  Im  Aogenblick,  da  man  die  Bibel  am  hSehsten 
zu  Stelleu  meinte  und  sobicu,  hatte  man  sie  glttcklieh  wieder  als 
znr  Seligkeit  Dicht  genügend,  ja  gcvvissermassen  als  entbehrlich 
erklärt;  und  eben  da  man  die  l'ntersclieidungsleliren  gegen  den 
Katlioli/ifsnins  am  scliärfsten  zn  fassen  vermeinte,  \v:ir  man  nn- 
vcrseliens  bei  dem  kathuliselien  (iriindsatz  aii^elaii-^t,  da«!»  die 
Kirche  es  ist,  die  dem  einzelnen  Oläuldi^en  das;  Heil  vermitteln 
und  verbürgen  muss:  „exUa  tteelesinm  nullu  .suliis^.  Wenn  je  die 
(ietseliielite  uns  etwas  zu  Ichren  hat,  so  ist  es  hier!"*) 

Mit  dem  Verbote  des  liesuclies  der  verdächtigen  Akademie 
von  Saumur,  mit  dem  Aus.sclilubtj  (lerjenigen  Kandidaten,  welche 
etwa  trotzdem  dahin  gingen,  begnügu  man  sich  übrigens  keines- 
wegs: es  kam  m  eigentlichen  Inquisitious-  und  Ketzergerichten 
aaf  Grund  der  Eonsensasformel,  die  von  ihren  Gegnern  ron  An- 
fang an  eine  ^Formula  dissenstts**  genannt  worden  ist.  Ein  Pfarrer 
Keller  im  Kanton  Zarich,  der  den  Sprach:  «Also  hat  Gott  die 
Welt  geliebt'',  in  seiner  Predigt  so  auslegte,  dass  er  unter  dem 
Worte  ^Welt"  alle  Mensehen  verstand,  wurde  znr  Rechenschaft 
gezogen,  gefangen  gesetzt,  zu  Hausarrest  verurteilt  und  zuletzt 
genötigt,  sein  Amt  niederzulegen. 

Der  Pfarrer  Johannes  Hochholzcr  in  Eglisau,  dann  in  Kickeu- 
bach im  Kanton  Zürich,  der  lO-S"  das  Zeugnis  eines  „hoch- 
gelehrten und  exemplarischen  Herren"  erhalten  hatte,  wurde  Itlix' 
als  Sneinianer  verdächtigt  und  abgesetzt.  Xach  52  Dienst ialireu 
war  er  gezwuni^en,  ,.mit  einer  80jUhri;::eH  Frau  und  einer  <lrei.s8ig- 
küptigen  Familie"  aus  seiueni  Pfarrliaus^e  auszuziehen.'')  Die  Aengst- 
Jichkeit  ging  so  weit,  dass  sogar  die  akademische  Eriirterunc:,  oh 
die  Souutagsfeier  zum  jüdischen  Ceremonialgesetz  oder  zu  den 
allgemein  verbindlichen  Moralgeboteu  gehöre,  als  gefährlich  an- 
gesehen und  1680  in  Bern  verboten  wurde.^  Der  Züricher  Rat 
proklamierte  1684  eine  eigene  Verordnung  y>gegen  die  Irrlehren**/) 


'j  Man  vergl.  hierzu  die  scharfen  Urteile  den  Züricher  Theologen,  Joh. 
Kaai».  Sehweizer  und  des  ßaalera  Joh.  Rnd.  Wettstein,  bei  Schweizer,  C.-D., 
II,  (i66  und 

»1  Wir/,  Z.  Minist.,  117. 

'/  IVikart,  a.  a.  0.,  i>. 
*}  Wint,  K.  II.  Sch.  in  Z.«  I, 
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Man  Hess  es  jetzt  mitnnter  sogar  die  französischen  Religions- 
flUebtliDge  empfinden,  dass  ihre  Rechtglänbigkeit  zweifelhaft  sei 
und  man  sie  nicht  ohne  Vorbehalt  als  GlanbenBgenosseu  betrachte. 
Namentlich  den  flttchtigeu  Predigern  wurden  deshalb  bei  ihren 
Funktionen  mehrmals  Schwierigkeiten  bereitet 

Durcli  die  I'nglUoIcsforme]  hatte  die  evangelische  Schweiz 
nicht  nur  die  Scheidemauer  gegen  die  katholischen  Miteidgenossen 
höher  auf^onilnr  ;il<  je;  sie  hatte  auch  die  Lutheraner  weit  von 
sich  geslossen  und  scll).st  die  kirchUche  Gemeinschaft  mit  den 
Reformierten  Denisehland^;  iu  Frage  gestellt.  Der  grosv;e  Kuilmst 
Friedrich  Wilhelm  von  i;iaiidenhurg,  der,  als  t)crsüiilich  refor- 
mierten Glaubcub,  ein  meistens  dem  Luthertum  anhiingeudes 
Volk  zu  regeren  hatte,  empfand  dies  ganz  besonders  schmeralich. 
Er  bat  uchon  IßSü,  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  iVanz(>sischen 
R^fiigies,  um  Abstand  von  selcher  dogmatischer  Engherzigkeit.^ 

Die  Ahnung»  dass  man  einen  Fehler  begangen,  regte  sich 
bald.  Au  iitanchen  Orten  verlor  die  Formel  allmählich  ihre  ge* 
setzliche  Kraft,  indem  man  sich  thatsächlich  immer  weniger  daran 
zu  halten  anfing.  Am  heftigsten  waren  aber  jetzt  die  M:igi*?tTato 
von  Hern  dafllr  eingenommen:  f«io  sahen  die  gesetzliche  Fest 
stelliiiii;  dessen,  was  man  zu  glauben  habe,  fllr  so  wichtig  an, 
dass  die  Forderung;  der  verpÜichtenden  Unterschrift  unverbrllehlieh 
durthgelülirt  wurde.  Immerhin  scheint  man  es  anfänglich  auch 
in  Bern  damit  nicht  allzu  genau  genommen  und  Ausnahmen  ge- 
stattet zu  haben.  Naeh  Ottius  wurde  die  Unterzeiehiuui^  abver- 
langt „ita  tamen,  ut  viros  de  ecclesia  bene  meritos  de  officio 
non  areeat»  modo  respectu  adversoram  articulorum  silentium  pro- 
mittant".') 

Aber  der  Widerspruch  reizte.  Die  im  Jabre  1670  yorgenom- 
meue  „Reform*'  der  Lausanner  Akademie  war  ohne  Zweifel  ein- 
gegeben von  der  nicht  unbegründeten  Befürchtung  vor  dem  Ein- 
dringen des  „fran/.ösiselien  Giftes".  Nicht  nur  die  Studierenden 
^M;rden  sorgfälti?  auf  ilire  ]ve(  ]it^däu1)igkeit  untersucht;  es  wurden 
.selbst  ausserordeiitlitdu'  rn(erweisun;.^-l<nr->e  a1).i;elialten  mit  den 
Erwaehspiien,  um  den  Kateeliismus  recht  in  Frinnerung  zu  l)riu.:;en. 
Der  Wille,  eine  feste  Glaubcnsregel  zu  besitzen,  vorf?teifte  sich  nach 
und  nach  dcrniasseu  gerade  auf  die  neneste  Konfession,  dass  die 
Kegierung  noch  Uber  dieselbe  hinausi;iü-  und  sich  nielil  scheute, 
einen  Konflikt  mit  den  Theologen  von  Lausanne  dnrchzakämpfcn, 

')  Vergl.  ».  B.  E.  A.,  N  I,  2*,  m. 
*>  Zehcnder«  K.-G.,  III,  m 
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einen  Konflikt,  der  das  ganze  Waadtländer  Volk  gegen  die  ber- 
iiisehe  Herrsehaft  aufbrachte  nnd  tebwere  politische  Konseqaenzen 
gehabt  hat. 

Dieser  ängstlich  misstraaiscben  Stimmang,  wie  es  scheint, 
fiel  non,  ehe  noch  der  Höbepunkt  erreicht  war,  ein  Werk  zum 

Opfer,  das  unter  andern  IJuiständcn  vou  grossem  Segen  hätte 
werden  können.  In  Ztlrieh  wurden  die  biblischen  Studien  fort- 
während mit  Eifer  betrieben  und  für  die  stete  Verbesserung  der 
gewohnten  Züricher  BibeltlbersetziniL'-on  verwertet.  Gelehrte,  wie 
.Inli.inii  Heinrieli  Hottinger,  Johann  Kasp.  Schweizer  und  Johann 
Heiniu  ii  Heitle^'-^'er,  iiatten  neue  Anrenuiipren  gebracht.  Da  siel» 
das  liüdürfnis  nach  einer  neuen  Aiisii  ibe  einstellte,  riclitcte  l«)<jü 
der  Antistes  Ulrich*),  nauieuä  der  Ztiricher  die  Einladung  an  die 
Beruer  Kirche,  sich  mit  ihnen  zu  gemeinschaftlicher  Arbeit  zu 
verbinden,  damit  dieae  „das  Band  unter  den  Gliedern  der 
schweizeriach-reformierten  Kirche  enger  scbliesse,  insbesondere 
aber  die  audacia  Philistaeorum  einigermassen  gezOgelt  werde.*' 

Allein  in  Bern  war  man  wenig  geneigt.  Eine  wiederholte 
Anfrage  vom  29.  März  wurde,  gestützt  auf  ein  Gutachten  von 
Dekan  Hummel,  dahin  beantwortet,  dass  man  die  Mitwirkung 
auch  der  andern  reformierten  Scbweizerkirehen  wünschen  mUsse, 
und  damit  \v;n  die  Ausführung  unmöglich  geworden.  Bei  einer 
Evangelischen  Konferenz  in  Aarberg,  am  27.  ^^:i^z  HM),  verspra- 
chen zwar  die  Berner,  „die  Hibelnn^e!ep:enlieit  in  Gang  zu  setzen^); 
iu  Wirklichkeit  waren  die  \  crhandlungeu  abgebrochen. 

Zürich  ging  jetzt  fiir  sich  aliein  vorwärts;  ein  eigenes  „Col-  . 
lei^ium  biblicum"  vereini^rte  sich,  stellte  am  '51.  Januar  1002  ein  \ 
Programm  auf  und  arl)citcte  so  Üeissig,  dass  im  Jahre  ll)t)5  das  : 
Neue  und  U){u  das  Alte  Testament  mit  obrigkeitlicher  Geneh-  '. 
migung  crbclieineu  kounle.'^j  l»eru  bah  f^ich  bald  daraiil  i^tiioü'^t,  i 
ebenfalls  für  eine  kirchlich  anerkannte  deutsche  Bibelausgabe  zn 
morgen  und  wählte  dazu  die  Uebersetzung  des  Jobannes  Piscator. 
Dieselbe  wurde  durch  Bescbluss  yom  19.  Januar  1681  amtlich 
üingeftibrt  und  1684  in  der  neuen  hernischen  Bearbeitung  dem 
Gebrauch  übergeben.^)  Basel  dagegen  blieb  bei  seiner  Liiilier- 
bibel,  weil  bier  jede  Abweichung  vom  Bestehenden  getUhrlicb 


*)  .Tob.  Jak.  Ulrich,  Antistes  von  1649—1668. 

E.  .V.,  VI,  la, 
S  Mezfrer.  «iesch.  d.  Bib.,  L'30— 2:)4. 

\i  Me^s^ör,  a.  ti.  ü.,  ■JSl—2i)'6.  —  ^stcck,  Ii.,  Die  Piscutorbibel,  Rcktorat»- 
redc,  Bern  1890. 
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8ebieii.O  Die  gttnstige  Gelegenheit,  die  eTangelische  Schweis  In 
ihrer  religiösen  Denk-  nnd  Sprechweise  dareh  ein  gemeinsames 
and  TolliStttmliches  Bibelwerk  sich  näher  /.u  bringen  und  damit 
einer  wenigstens  idealen  kirchUcheo  Einheit  vorzaarbeiten,  war 
nnwiederbringlich  vorttbcr  gelassen.  Es  sei  hier  bcigcftlgt,  dass 
um  dieselbe  Zeit,  ](!7V),  das  Engadin  eine  evangelisobc  Bibelttber- 
sctzun^  in  seiner  Landessprache  erhalten  bat,  die  Arbeit  von 
Jakob  Anton  Vulpius,  Pfarrer  iu  Fettaii,  und  Jakob  Dorta  a 
Vulpera,  Pfarrer  in  Schuls.^ 

Eine  so  weit  getriebene  Beschränkung  (ki  Lelirtreiheit  konnte 
dem  wisseu8chaftliüheu  Leben  uicbt  förderlieb  sein.  Die  Theologen 
der  Zeit  zeichneten  sich  mehr  dnreh  grossartigen  Umfang  des 
Wissens  ans,  dnreh  Belesenheit  nnd  litterarisehe  Gelehrsamlieit 
nach  Art  der  Sebolaslilci  als  durch  SelhstlndiglLeit  der  Gedanicen 
nnd  Scharfsinn. 

Immerhin  haben  wir  einige  zn  nenneni  deren  Kamen  in  der 
angedeuteten  Richtung  mit  Ehren  fortleben;  so  vor  allen  den  schon 
genannten  Johann  Buxtorf  selbst,  den  am  13.  August  1599  geborenen 
Sohn  des  altern  Tob.  Hnxtorf.  Er  wurde  1630  der  nicht  unwür- 
dige Nachfolger  seines  grossen  Vaters.  Sein  Hauptwerk  ist  die 
gegen  des  Capellus  critica  sacra  gerichtete  „Anticritica  seu  vin- 
dieiae  veritatis  hebraicae  adversus  Ludovici  CapeUi  criticam.** 
(Basel  1653.)  Er  starb  schon  1664  (17.  August)  und  hinterliess 
wieder  einen  Sohn,  welcher  sein  Nachfolger  und  der  Erbe  seines 
Rnbms  war.  Dieses  fast  handert  Jahre  lang  im  ersten  Range 
stehende  C^chlecht  7on  Orientalisten  Tcrsehafite  der  Basler 
Universität  ansserordentlichen  Glanz. 

Anch  Zürich  pflegte  seine  Bildnngsanstalten ;  es  hatte  1646 
sein  höheres  Schulwesen  einer  Nenorganisation  unterworfen  nnd 
erliess  jetzt  1658  auch  eine  erste  allgemeine  Landschulordnung.") 
Als  eine  vielsagende  Konzession  an  berechtigte  Wunsche  ist  es 
sicher  zu  betrachten,  dass  man  1665  sieh  zur  Errichtung  einer 
eiir^neu  „I^rofessio  ethiea"  entschloss*);  man  hoH'te  damit  den 
laut  werdenden  Forderungen  nach  vermehrter  Bcrnekf-i(  htigung 
der  Hioralischcn  Seite  der  cliristlichen  Lehre  eutgcgenzukummen. 
Seinen    hervorragendsten   Theologen  hatte  Zürich,  nachdem 

■)  Mesgw,  a.  «.  0.,  908.  ffier  werden  neue  Auagsben  erwähnt  Ton  1666^ 

1675,  1678  u.  1691. 

*)  Finsler,  K.  Stat,  293.  * 
^  Wirz,  Kürchtiu  u.  äckulen  in  Z.,  1,  229  u.  a6aL 
^  Win»  K.  n.  Scb.,  I,  237. 

Blo«B€h ,  OeKh.  der  •cbwais.-nf.  Kiidran.  32 


Digrtized  by  Google 


498 


Geschichte  der  echveizeriflch-reformierken  Kirchen. 


Breitinger  1645  gestorben,  an  Joii.  Heinrich  Heidegger,  geboren 
1.  Juli  1(>33,  der  in  Heidelberg'  bei  dem  ebenfalls  ans  Zlirich  ge- 
bürtigen Hebraisten  Job.  lieinricb  Hottinger')  gebihlct  und  eine 
Zeitlang  in  Dentsebland  tliätig,  1665  in  ZUrieli  Trolessor  der 
Theologie  gewurden  ist.  ()l)\volil  selbst  ein  Fiudcrer  der  ]H(ite.s- 
tantiscben  Unionsbestrebungen  und  al«  sob  lier  im  Verkehr  mit 
den  Kircheumännern  des  Auslandes,  war  er  doch  der  eigentliche 
Verfasser  der  Consensus  -  Formel.  Nach  Alexander  Schweizers 
Darstellung  hat  er  die  Redaktion  übernommen,  nm  die  Veror^ 
teilang  von  Auiyruut  nicht  so  sebarf  ausfallen  zu  lassen,  wie 
die  andern  Eiferer  wollten,  und  namentlich  eine  förmliche  Ver- 
dammung auch  der  eartesfantaehen  Philosophie  und  der  eooeeja- 
nischen  sogenannten  Foederal-Theologie  zu  verhflten.  Als  ein  aus* 
gezeichneter  Gelehrter  und  persönlicher  Freund  auch  von  manchem 
unter  seinen  theologischen  Gegnern,  ist  er  am  18.  Januar  1698 
gestorben.*) 

Neben  Heidegger  haben  wir  in  ZUrieli  nn  tu  entlieh  den  bc- 
dentcnd  jUngerii  Johann  Jakob  Hottinger  zu  nennen,  den  Sohn 
des  am  1.  Dezember  1052  gebornen,  oben  genannten  Hcbraistcu 
Job.  Heinrich,  den  äusserst  fleissigen  Kirchcnliistoriker,  welchem  wir 
die  einzig  vollständige  Kirchengeschichtc  der  Schweiz  verdanken, 
ein  Werk,  das  jedem,  der  es  einmal  benutzte,  die  grösste  Achtung 
vor  seinem  Verfasser  einflössen  muss,  trotz  seiner  heftigen  und 
mitunter  ttberflüssigen  Polemik  gegen  die  katholische  Kirche. 
Johann  Jakob  Hottinger,  der  anfangs  die  Kirche  zu  Stallikon  ver- 
sehen hatte,  ist  als  Pfarrer  am  GrossmOnster  in  hohem  Alter  am 
L^.  Dezember  1735  gestorben.^)  Hans  Heinrich  Ott,  geboren 
1017,  I'rofessor  der  Beredsamkeit,  später  der  Kirchengeschichtc, 
gestorben  1682,  war  vielfach  als  Schriftsteller  tb-fiig,  nii  ht  weniger 
sein  1042  geborener  Sohn,  Hans  Rudolf  Ott,  der  als  Professor 
der  Philos(»i)hie  und  Chorlierr  im  Oktober  171C  .starb;  Felix 
WeiK8,  Flarrer  am  FranmUntster,  gestorben  infiO.  ein  vorzüglicher 
Prediger  und  feiner  Kenner  der  patristischcn  Litteratur;  der  An- 
tistes  Hans  Kaspar  Waser,  gestorben  1677;  Johannes  Ulrich 
(1622—1682),  Professor  des  Hebräischen,  als  Dichter  und  Schrift- 
steller bekannt;  Jost  Grob  aus  Wattwyl  im  Toggenburg,  Pfarrer 

'  Steiner,  Der  Zfiricher  Theologe  Johenn  Heinrich  Hottinger.  Zürich 

im,  r 

^)  Seine  Sollistbio^^r.  iu  L.  Meiatera:  Berühmte  Züriclter.  Baael  178*2. 
ö,  Allg.  1).  Biogr.,  XI,  29S. 

*)  Bio  Verseicbnis  «einer  Sebriften  gibt  Leo,  Oelv.  Lex^  X,  ftl6~480. 
S.  AUg.  D.  Biogr.|  XIII,  193  <G.  Wyse). 
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und  Dekan  zu  Wädenschwyl  (1  Gl  1—1692);  der  hochgelehrte  Chor- 
herr Johanneg  Lavatt^r  (1024— 109Ö);  Hans  Kasjiar  Wolf  (iri3^  bis 
1710),  Professor  und  Chorherr;  das  waren  Männer  in  Kirche  und 
Schule,  die  in  ihrer  Art  arbeiteten  am  g:eistig:cn  Leben  von  Stadt 
und  Land,  während  allerdings  Anton  Klingier,  der  seit  1G88  als 
Antistos  die  Züriclicr  Kirche  leitete  Cixestorben  1713),  Meh  ebenso 
sehr  (iiirch  änjirstiiches  Wachen  über  der  orthodoxen  Dopnatik, 
wie  dnrcb  (Jewaittbiitip^keit  gegen  Hexen  und  Sektierer  geftirebtet 
gemacht  hat.  Aberglaube  uud  Geschmacklosigkeit,  die  durch 
Derbheit  der  Menge  imponiert,  haben  wohl  nie  einen  schweize- 
rischen Antistes  so  wie  diesen  gekennzeielinet.^ 

Ein  ehrenvoller  aber  schwerer  Verlost,  war  es  fllr  ZUricb, 
das8  es,  wie  frtther  seinen  Hoitinger,  so  jetzt  den  Hans  Heinrich 
Schweizer  an  die  Pfälzer  Universität  verlieren  musste.  1646  in 
Zürich  geboren,  hatte  derselbe  1G84  als  Professor  der  Philosophie 
mit  Aufzeichnung  in  Lehre  und  Schrift  das  System  des  Cartcuos 
vertreten,  bis  er,  durch  An^TifFe  verbittert,  seine  Vaterstadt  ver- 
liess.  Er  ist  1705  Professor  in  Heidelberg  geworden,  aber  noch 
im  niiinlielien  Jahre  aus  dem  Lo.ben  gescbieden. 

Auch  Bern  hat  damals  einen  Orientalisten  hervorgebracht, 
der  den  Buxtorf  und  Hottinger  niclit  unwürdig  an  der  Seite  stand  : 
Johann  ileinricb  Ott  (Othius).  Er  war  1G73  Professor  der  he- 
bräischen Sprache  in  Lausanne,  im  spätem  Alter  Pfarrer  in  Kttegsau 
nnd  in  GrosshUchstetten.  Sein  Hauptwerk,  das  noch  heute  geschätzte 
„Lezicon  rabbinico-philologieum*',  das  1675  in  Gtüt  erschienen 
ist,  verschaffle  ihm  den  Ruf,  einer  der  besten  Kenner  der  rabbi- 
nischen  Litteratur  zu  sein.-)  Seinen  „Conspectus  Mstorie  eccle- 
siairticiB  fierneusis  (Mss.  H.  H.,  XI,  83,  der  St.-B.  Bern),  der  dem 
von  uns  so  oft  benutzten  Zehender  als  Vorlage  diente,  haben  wir 
eingangs  unter  den  Quellen  genannt. 

Als  gelehrte  Berner  TlH>ob>ü:on  galten  ferner  der  schon 
genannte   Professor  Christoph  LUthardt  (UI.,  gestorben  1663), 

')  Wirz,  Z.  Minist  Vorgl.  die  wahthiift  fir>^Helie  CharaiiteriBtilc,  welche 

A-  Schweizer,  Centr.-Do^.,  II,  742,  ycn  diesem  Theologen  gibt.  Bekannt  ist 
der  vie!bof<proobeno  ,TeufelsÄpuk"  in  »einem  PfarrhausodTO'i  i  um!  der  Prnzcps 
der  daraus  entstand.  „Ausführliche  UcBchreibiuig  des  in  dem  l'tarrhof  zu 
Zfirich  dem  Herrn  Dekan  und  AnÜstes  Ant.  Kl.  erregten  Unnilie  eines  ver- 
meinten Poltcr-Geepenstes  und  daraus  erwachsenen  Kriminal-Proxedur  aus 
den  Actis  pubJicis  ren  1701  bis  1705«,  von  J.  B.  Gniner.  Hss.  H.  H.,  XII,  134 
der  ät.-B.  Bern. 

*)  Vuilleamier,  ün  hebraisant  suisse  du  XVU«  sieclc.  Lausanne  1881. 
(Revne  de  thöol.  et  de  philo«.)  —  Rfietsohi,  in  d.  SammL  Bern.  Biogr^  U, 
265  n.  ff. 
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der  neben  seinen  polemischen  und  konfessionell  apologetischen 
Schriften  ^)  auch  oino  lateinisebe  Prefligt-Aiiweisnng  verfasst  hat, 
und  Samuel  Heii/.i,  Professor  der  f^riechisclieu  Sprache,  seit  HWO 
Pfarrer  zu  Vinelz  und  gestorben  1700.  Um  die  Kateelietik  machten 
sich  verdient  Anton  Ilerport  durch  seine  „Erkliiruug  des  Heidel- 
bergers", Bern  1(')T8,  und  Rudolf  Kodolph,  der  uns  später  noch 
begegnen  muss,  mit  einem  denselben  Gegenstand  behandelnden 
Werke,  der  „Catechesis  Palatina"  von  1697.  Eine  bedeutende 
Sammlaug  von  theologisehen  nnd  philosophisehm  Dissertationen 
aus  den  Jahren  1662^1715  beweist,  dasa  in  der  Bemer  Akademie, 
welche  1682  an  Stelle  des  jetzt  grQsstenteils  abgebroehenen  alten 
Barfttsserklosters  erbaut  worden  war,  wenn  nicht  ein  freier  wissen- 
schafUieher  Geist,  so  dooh  anerkennenswerter  Arbeitsfleiss  m 
Hause  war. 

Damit  steht  freilich  in  sonderbarem  Widerspruch,  wenn  be- 
hauptet wird,  dass  in  dieser  Zeit  in  Bern  wMhrend  20  Jahren 
keine  excgetisclien  Vorlesungen  gehalten  worden  seien.*)  Im  Jahre 

ir>97  wurde  die  Zahl  der  theologisehen  Lehrstühle  vermehrt  durch 
die  Wahl  eines  Professors  Tlieologin)  didaetica;.  Dns  Gymnasium 
besuchten  {1(!7())  200—250  Studierende.  In  dieselbe  Zeit  füllt  die 
Stil'tnug  des  Friscliing-Stipeudiums  für  Theologen,  welche  in  der 
Fremde  ihre  Studien  zu  ergänzen  wünschten.') 

Die  auffallende  Vorliebe  der  scliweizcrisch-reformierten  Theo- 
logen fUr  die  hebrSischen  Studien  scheint  zu  verraten,  dass  for- 
schende Geilster  auf  diesem  Buden  unwillkürlich  mehr  Befrie- 
digung zu  finden  hoflften,  als  in  der  abgeschlossenen  und  gegen 
neue  Gedanken  misstranischen  Dognmtik. 

Die  ausschliessliche  Hervorhebung  der  pädagogischen  Aufgabe 
der  Kirehe,  als  eines  göttlichen  Institutes  zur  moralischen  Volks- 
erziehung, erdrackte  jede  andere  Rttcksicht,  den  freien  Wahr- 
heitssinn wie  das  specifisch  religiöse  Glaubensleben.  Dass  man 
dabei  so  streng  am  Dogma  von  der  Gnadenwahl  festhielt,  hatte 
seinen  Qrund  nicht  darin,  dass  man  wirklich  daran  glaubte,  son- 
dern einzig  in  der  Furcht  vor  jeder  Neuerling  in  dem,  was  zu 
liecht  bestand,  vor  jeder  Erörterung  dessen,  was  nun  einmal  als 
Bechtgläabigkeit  galt. 


')  Unter  diesen  i-^t  von  mehr  als  vorübergehender  Bedeutung :  Dispa* 
tatiüuis  BerneiiBis  «^xplicatio,  M'A). 
*)  H€sger,  «.  a.  0.,  S.  S15. 
■)  Zehender,  K.-Gescb.i  III,  SS8. 
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